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Vorbemerkung. 

Die  dOOjftlirige  Wiederkehr  des  Gebartstages  Gustav  Adolfs 
hat  auch  dem  Ytefosser  dieser  Arbeit  Veranlassimg  gegeben, 
sieh  mit  der  Geschichte  des  grossen  Sohwedenkönigs,  insbesondere 
mit  der  Geschichte  seines  Aufenthaltes  am  &hein  und  in  Mains 

bekannt  zu  machen.  Für  dieses  Studium  ist  man  zunächst  auf 
das  Bücbl^n  von  £Vanz  Jos.  Bodmann  ,,Die  Schweden  su  Mainz^ 
angewiesen.  Diese  Arbeit  ist  im  Jahr  1812  erschienen,  kann 
also  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  entsprechen. 
Für  Bodmann  lagen  jedoch  Quellen  offen,  die  für  uns  veilnrfT! 
sind,  und  ihm  stand  litterarisches  Material  zur  Verfugung,  das 
für  uns  nicht  mehr  erreichbar  ist.  Dieser  Umstand  verleiht  der 
verdienstlichen  Arbeit  Bodmauus  jedeufalls  mehrf  ach  einen  bleiben- 
den Wert. 

Andrerseits  war  unsere  Arbeit  dadurch  in  unano;enehraer 
Weise  gestört  und  aufgehalten,  das«  die  ältere  Litteratur  der 
Stadtbibliothek  Mainz,  auf  die  der  in  Mainz  wohnende  Verfasser 
sun&cht  angewiesen  war,  in  den  die  SchwedeDseit  betreffenden 
Teilen  mehrfach  verstümmelt  und  dadurch  unbrauchbar  geworden 
war.  Diese  Lflcken  konnten  nur  durch  die  uaermttdiiohe  und 
liebenswttrdige  Ge&Uigkeit  des  Herrn  Oberbibliothekars  Dr.  Volke 
ergänst  werden.  Wir  danken  ihm  heralichst  für  die  Mähe,  mit 
der  er  die  fehlende  litteratur  selbst  von  auswärtigen  Bibliotheken 
herbeizuschaffen  sich  beeilte.  Auch  den  Herren  Bibliothekaren 
Berckel  und  Dr.  Heidenheimer  danken  wir  ftlr  ihre  freund- 
liche Förderung. 

Bas  Grossherzogliche  Ministerium  gestattete  dem  Verfasser 
die  Benutzung  der  die  Jahre  1631  — 1686  umfassenden  Akten 
des  Staatsarchivs  Durch  die  auszugsweise  Wiedergabe  dieser 
amtlichen  Berichte  hat  die  Arbeit  an  Umfang,  hoffentlich  auch 
an  Interesse  gewonnen,  ist  dadurch  aber  auch  über  das  ur.sprüug- 
liche  gestellte  Thema  hinausgewachsen.  Die  Wiedergabe  des  Akten- 
inhalts mag  manchem  Loser  weitgehend,  vielleicht  weitschweifig  er- 
scheinen. Es  sollte  damit  eine  grössQve  Anzahl  von  kleinen 
Notizen  und  Nachrichten,  die  nicht  wenige  Gemeinden  in  der 
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Provinz  St-irk(^n1>iirg  betreffen,  zur  allgemeinen  Kenntnis  /gebracht 
und  die  AuinHhmc  von  Lokalforschungen  und  deren  Anächluss 
und  Anknüpfung  an  die  historischen  Ereignisse  jener  denkwürdigen 
Zeit  angeregt  und  ermöglicht  werden. 

Dem  Grossherzoglichen  Ministerium  und  dem  Ilcnn  Archiv- 
diiektor  Dr.  Preiherm  Schenk  zu  Schweinsberg  danken  wir 
for  die  Erschliessung  des  Arcliivs  and  Är  die  gütige  Fördenitig 
unserer  Arbeit. 

Dieselbe  breitere  Darstellung  findet  der  Leser  u.  a.  auch  bei 
der  Schilderung  des  berühmten  Bheinübergangs  Gustav  Adolf». 
Wir  stellen  ihn  wesentlich  anders  dar,  als  man  bisher  gewohnt 
war.  Hier  galt  es  kritisch  zu.  arbeiten  und  neu  aufsubanen. 
Sollten  die  der  Arbeit  beigegebenen  Anmerkongen  nicht  allzusehr 
ansehwelleOi  so  blieb  nur  übrig,  den  Leser  an  dieser  kritischen 
und  aufbauenden  Arbeit  im  Text  selbst  teilnehmen  zu  lassen. 
Dadurch  wurde  ebenfalls  eine  weitgehende  Darlegung  der  Einzel- 
heiten verursacht  und  eine  übersichtlichere  und  flüssigere  Dar- 
stellung, wie  sie  mancher  Leser  wünschen  wird,  zuweilen  un- 
möglich gemacht.  Können  dio  vnti  dem  Verfasser  gesuchten  und 
dargestellten  geschichflichen  Er^'cbnisse  vott  de?-  Kritik  als  ge- 
sichert anerkannt  werden,  sind  die  Einzelheiten  jener  Hr*  i^iiisse 
festgestellt  und  in  ihrem  wirklichen  Wert  erkannt,  dann  können 
sie  in  einem  abgerundeteren  geschichts wissenschaftlichen  Aufbau 
verwendet  werden. 

Wir  treiben  mit  dieser  Arbeit  bescheidene  Lokalforschung, 
die  sich  im  Dienste  der  Wahrheit  bemüht,  einige  Lücken  zu 
füllen,  eine  Arbeit,  die  die  grossen  Gesdiichtsforscher  ans^ 
gesprochenermasstti  der  LokaUbrsdinng  zugewiesen  haben.  Wir 
wollen  an  nicht  wenigen  Stellen  die  TerhflUende  Ttlnche  un- 
richtiger OeschichtsanffasBung  und  Darstellnng  entfernen,  um  die 
Linien  eines  grossen  historischen  Gemäldes  wieder  bloss  mt  legen. 
Wenn  nns  das  nicht,  oder  nicht  immer  gelingt,  so  fehlt  es  dazu 
an  unsrem  Können,  aber  keinesfalls  an  unsrem  Willen. 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  keine  ParteischriAi^  es  ist  und 
soll  keine  sein.  Es  wird  jedoch  nicht  erwartet  werden,  dass  das 
Streben  nach  geschichtlicher  Objektivität  den  persönlichen  Stand- 
punkt des  Verfassers  verwischt  und  nicht  mehr  sichtbar  werden 
lässt.  Tritt  er  hier  und  da  in  den  Vordergrund,  so  kann  dadurch 
niemand  verletzt  werden. 
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i.  Die  Schweden  im  Anmarsch. 

!•  Die  Schweden  im  Anmarscli  gegen  Mainz. 

Gustav  Arlolf  hatte  am  7.  September  1631  bei  Breiten- 
feld über  Tilly  gesiegt.  Einerseits  mit  tiefem  Erschrecken, 
anderseits  mit  unbeschreiblichem  Jubel  nahm  man  die  anfangs 
unglaublich  scheinende  Nachricht  TCm  der  Ueberwindung 
des  nie  besiegten  TiUy  und  von  dem  glänzenden  Siege  des 
von  den  meisten  immer  noch  unteischfttzten  Sohwedenkönigs 
und  seines  Heeres  auf.  Selten  hatte  ein  Sieg  gleich  weit- 
tragende Wirkungen  im  Gefolge  als  dieser.  Gustav  Adolf 
marschierte  nach  Stlden. 

Man  hat  es  schon  in  jenen  Tagen  vielfach  für  einen 
strategischen  Felder  Gustav  Adolfs  angesehen,  dass  er  nicht 
geradezu  gegen  Wien  marschierte,  sondern  dem  Main  und 
Rhein  zustrebte.  Sein  eigener  Kanzler  Oxtensjema  und 
sein  Felfhnnrschall  Horn  waren  ebenfalls  der  Ansicht,  man 
müsse  den  Stoss  in  das  Herz  des  Feindes  wagen,  den  Kaiser 
in  sein pr  Hauptstadt  aufsuchen  und  dort,  den  Frieden  und 
dessen  -Bedingungen  diktieren.  Auch  in  unserer  Zeit  wieder- 
holen manche  denselben  Tadel  gegen  den  genialen  Feid- 
herm  uurl  Strategen. 

Vielleicht  wird  man  aus  der  nachfolgenden  schlichten 
Wiedergabe  eines  Theils  der  grossen  kriegerischen  Ereignisse 
von  1631  bis  1636  erkennen,  dass  der  König  auch  in  diesem 
Stück  riditiger  urteilte,  weiter  sah  und  &b  Bichliße  und 
von  der  damaligen  Lage  Gebotene  schnell  und  ohne  Zaudern 
that^  wenn  er  sich  mitton  in  Deutschland  fOr  sein  weiteres 
Vorgehen  gegen  Süddeutachland  in  der  Mainlinie  eine  neue, 
starke  Operationsbasis  schuf,  die  von  Mains,  das  er  in 
einen  Waffenplatz  ersten  Ranges  umbaute,  über  die  festen 
Plätze  Büsselsheim,  Höchst,  Frankfurt,  Hanau  und  AsohafPen- 
burg  nnd  femer  über  Würzburg  bis  Nürnberg  zog. 
Biese  Linie  nahm  Gustav  Adolf  in  seine  Gewalt.   In  den 
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Zeiten  des  siegreichen  Vordringens  der  schwedischen  Heere 
kam  die  Bedeutung  dieser  Lini*'  solbst\  erständllch  nicht  ziu* 
vollen  Geltung.  Anders  im  Falle  der  Niederlage.  T:u  1 
dieser  Fall  trat  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Nörd- 
lingen  ein.  Nach  dieser  Niedeilage  wären  die  schwedischen 
Heerkörper  unter  allen  Umständen  gänzlich  aufgelöst,  zer- 
i'ieben  und  vernichtet  worden,  wenn  nicht  die  Flucht  und 
Verfolgung  an  der  festen  in  schwedischem  Besitz  lietiiid- 
liehen  Mainlinic  zum  btülstand  gekommen  wären.  Hier  am 
Main  sammelten  und  ordneten  sich  die  lieertinimmer.  Hier 
vor  den  Wallen  der  von  den  Schweden  besetzten  Festungen 
und  Städte  brach  sich  Flucht  und  Verfolgung.  Mainz  imd 
Hanau  waren  in  jenen  Unglückstagen  zuletzt  die  einzigen 
und  letzten  Stützpunkte  der  Schweden  am  lÜiein-  imd 
Mainufer,  beide  mit  bewundernswertem  Heldenmut  vertei- 
digt. In  jener  Unglückszeit  trat  die  Bedeutung  der  Mamlinie 
klar  hervor.  .Gustav  Adolf  hatte  aber  noch  andere  Gründe 
^iB^f  gegen  Main  und  Bhein'  zu  marschieren.  Sollte  der 
bew&hrte  Kriegsmann,  der  weitdenkende  grosse  Strate^ 
nicht  auch  diese  von  uns  geschilderte  Möglichkeit  —  die 
thatsächlich  si  äter  zur  ernstesten  Wirklichkeit  wurde  — 
mit  in  den  Kreis  seiner  Berechnungen  und  Erwägungen 
eingestellt  haben? 

Man  wendet  vielleicht  ein,  dass  Frankreich  der  Ver- 
bündete Schwedens  war  und  gegen  den  Rhein  operierte. 
Aber  Gustav  Adolf  war  Diplomat  genug,  um  die  Selbst- 
sucht und  Unzuverlässi^keit  der  französischen  Politik  zu 
durchschauen  und  zu  erkennen,  dass  ihm  die  Franzosen  am 
Rhein  und  im  Besitze  von  Mainz  keine  Bürgschaft  für  die 
Sicherheit  seiner  eigenen  Operationen  sein  würden  und 
nach  seinem  ganzen  Fiihleu  imd  Denken,  das  in  den  diplo- 
matischen Verhandlungen  mit  Frankreich  im  Winter  1631,32 
zu  Tage  trat,  sollten  sie  es  ihm  auch  nicht  sein. 

Der  Schreiber  dieser  Studie,  allerdings  ein  Laie  in 
dieser  Besdehung,  ist  überzeugt,  dass  neben  anderen  Gründen 
auch  die  Sioihearung  ö  einer  Heeriührung  den  König  veran- 
lasst hat,  die  Mainlinie  mit  Mainz  vor  allem  anderen  in 
seine  Hand  zu  bringen. 

Mit  einem  gewissen  soldatischen  Instinkt  fühlte  das 
selbst  der  gemeine  Mann  im  schwedischen  Heer.  Wir  wer- 
den sehen,  dass  das  schwedische  Heer  selbst  nach  dem  Bhein 
strebte  und  nach  Mainz  verlangte. 

Dies  aber  konnte  dem  klugen  Kurfürsten  Anselm 
Casimir  von  Mainz  nicht  verborgen  bleiben.  Dort  war  man, 
als  der  König  von  Erfurt  aufbrach,  lest  davon  überzeugt. 
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dass  Mainz  der  königliche  Siegespreis  sein  solle,  und  die 
Breitenfelder  ersclireckende  Kunde,  sowie  der  schnelle 
Vormarsch  des  Königs  lir  sen  sehr  bald  beforohten,  dass 
dieser  Siegespreis  anch  bald  errungen  sein-  werde. 

Vier  Wochen  nach  der  Schlacht  von  Breitenfeld  er- 
oberte Gustav  Adolf  Stadt  und  ^Festung  Würzburg.  Der 
Bischof  war  nach  Mainz  geflohen,  er  nicht  allein.  Mit  der 
Menge  der  mainabwärts  Flüchtenden  zog  die  Furcht,  ja  das 
Entsetzen  vor  den  Scliwedo-n :  ohne  Kampf  und  Schwert- 
streich folgte  den  Flüelitiiif  n  jeiii  s  iiiorlc würdige  Heer,  dessen 
Disziplin  von  den  Freunden  iangsi  gerühmt  wurde  und  bald 
auch  seine  Feinde  /Air  Anerkennung  zwang.* 

Es  war  ein  lünftägiger  Marsch  von  Würzburg  bis 
AschafFenburg.  Hier  tritt  das  schwedische  Heer  in*  den 
Kreis  unserer  Betrachtung.  AschaÖenburg  war  die  zweite 
Residenz  des  Kurfürsten  von  Mainz,  der  hier  einen  herr- 
lichen Palast  besass. 

Der  Marsch  der  Schweden  vooi  Wüxsburg  bis'Asehaffen- 
bürg,  Hanau,  Prankfurt  und  Mainz  erinnert  in  manchen 
Stacken  an  jenen  uns  'unvergessliclien  Marsch  Maaitei:^!« 
im  Jahre  1866;  beide  Expeditionen  werden  dem  Leser 
manche  Aehnhchkeiten  bieten.  Ein  grosser  Unterschied 
bleibt  aber  bestehen;  unsere  Freunde  und  Brüder  haben 
1866  Aschafienburg  und  die  Mainlinie  tapferer  und  ruhm" 
voller  verteidigt,  als  es  im  November  1631  die  Mainzischen 
und  kaiserlichen  Tnippen  gegen  die  Schweden  gethan  haben. 

Betraten  die  Schweden  bei  Aschaflenhurg  Mainzisches 
Gebiet,  so  ist  k1nr.  dflss  man  in  Mainz  selbst  sehr  schnell  über 
die  dort  sich  abs]jielenden  Ereignisse  unterrichtet  sein  musste. 
Aber  auch  Landgraf  (^eorg  TL  von  Hessen  und  der  Präsi- 
dent von  Karspacli  in  Darmstadt  waren  durch  ihre  Beamten 
stets  auf  dem  Laufenden  gehalten,  und  auch  in  Dannstadt  war 
man  über  den  Anmarsch  der  Schweden  und  ihre  Be- 
wegungen sehr  genau  untemchtet.  Den  hessischen  Beamten 
war  von  dem  Präsidenten  Auftrag  gegeben  worden,  über 
alle  hierher  bezüglichen  VoikoanfinmisBe  alsbald  Bericht  m 
erstatten.   Dies  geschah  denn  auc^. 

In  dem  Staatsarchiv  in  Darmstadt  befinden  sich  mehrere 
Aktenfasoakel  aus  jenen  Tagen  des  schwedischen  Anmarsches, 
deren  Einsicht  uns  gestattet  wurde.  Die  Akten  bestehen 
meistens  aus  Berichten  an  Job.  Ludwig  Wolf  von  und 
zu  Karspach,  fürstl.  hessischer  Geheimerath  und 
Präsident  in  Darmstadt,  oder  es  sind  Verfügungen  und 
Antwortschreiben  von  ihm  an  seine  berichterstattenden  Be- 
amten. Ein  vertrauliches  Schreiben  vom  12.  November  1631 
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berichtet,  dass  Ghistav  Adolf  am  11.  November  in  Miltenberg 
gelegen,  am  12.  dort  Mahlzeit  |;ehalten  habe  und  gegen 
Aschaffenburg  vorgerückt  sei  mit  17  Comp,  zu  Fuiß,  „die 
all  in  ihrer  Ordnung  und  unerhörter  Stül,  ohne  sonderbaren 
Trommelschlag  vor  Heubach  über  paasirt,  solch  brav'  Volk 
clerglcichen  nicht  viel  wird  gesehen  werden,  das  Geschütz 
und  ander  Kriegsriistnng  sein  zu.  Wasser  in  unzähligen 
Schifi'en  und  Mößen  herabkonimen,  die  üeiterei,  iJOUU  Mann 
stark,  quartiert  heut  in  der  Herr?^!  Imft  Brauberg,  die  Erbach 
proviautiren  müssen.  .  .  .  Morgen  mit  dem  Tag  (also  am 
13.  November)  wird  Aschaffenbm-g  attakirt,  ergibt  sicli's  iu 
Güte  nicht,  werbet  Ihr  die  Stücke  zeitlich  spielen  hören.  — 
Der  König  gehet  auf  Frankfurt  und  Mainz,  hat  unzählig 
viel  fränkische  Bauern  bei  sich,  so  schanzen,  graben,  schifi- 
bröcken  (wozu  alle  materia  mitgeftlhrt  werden)  schlagen, 
dann  der  König  intentionirt  .  .  .  den  Mainstrom  ganz  und 
den  Bheinatrom  theils  unter  seinen  Zwang  zu  bringen^. 

Die  folgenden  Ereigniase  bestfttigen,  wie  gut  die  Be- 
riöhtetstatter  über  die  Absichten  des  Kemgß  nnterrichtet 
waren,  wie  denn  überhaupt  in  vielen  der  Berichte  aus  jenen 
Tagen  es  nicht  nur  als  bestimmte  Absiclit  des  Königs,  son- 
dern auch  als  ausgesprochenes,  stürmisches  Verlangen  und  als 
Ueberzeugung  des  sch^^vdi3chen  Heeres  erscheint,  dass  der 
Rhein  überschritten  und  Mainz  in  schwedischen  Besitz  gebracht 
werden  müsse  und  solle.  Kannte  man  diese  Absicht  an  dem 
fürstlichen  Hofe  in  Darmstadt,  so  kann  sie  auch  in  Mainz 
nicht  verborgen  gewesen  sein,  um  so  wenitrer,  als,  wie  ge- 
sajrf-,,  ein  Strom  von  Flüchtlingen,  namentlich  von  Würz- 
bmg her,  den  Main  Ii  i  unter  und  nach  Mainz  zog,  vor 
allen  der  Bischof  von  Wurzburg. 

Hohes  Loh  zoUt  jener  genannte  vertrauliche  Bericht 
der  l)iszi|)iin  in  dem  schwedischen  Heere:  ..Es  kann  nicht 
genug  gerühmt  werden  die  gute  Ordnung,  so  vom  König 
gehalten  wird,  lässt  keinem  Menschen  Ueberdrang  thun, 
wie  denn  in  Miltenberg  kein  Schlote  oder  Thür  verwüstet 
worden  sein  soU,  weniger  ein  Fenster  eingesohmissen.  AUe 
Mainorte  hierum  haben  sich  der  Oontribution  unterworfen 
imd  Salva  guardia  eingenommen,  au  Miltenberg,  sonst 
nirg^ds  bleibt  Besatzung.  .  .  .  Tüly  geht  itzo  auf  Nöm- 
berg,  wie  es  daselbst  ablaufen  wird,  gibt  die  Zeit.  Der 
König  yermeint  in  Frankfurt  oder  lütinz  wieder  einzn* 
bringen,  was  er  droben  in  NOmberg  verlieren  möchte.  Hessen 
(Landgraf  Wilhelm  von  Hessen)  wird  zu  ihm  stoßen  und 
wofern  T.  (Tüly)  sich  nicht  bald  wendet  und  hierab  folgte 
etwas  Treffliches  ausrichten'^. 
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Der  Beriobt  giebt  die  J^g^  zatrefifend  wieder.  Nur  in 
einem  Pnnkte  ixrfc  er.  Der  £önig  war^  wie  wir  sehen  wer^ 
den,  dorchaiui  nicht  geneigt^  Nflmberg  preiszugeben  nnd 
den  Verlast  dieser  Stadt  dimsh  Gewinne  am  Bhein  au  er- 
seteen. 

In  Aschaffenburg  rüstete  sich  die  Mainzische  Besatzung 
jedoch  nicht  zur  Gegenwehr.  Am  12.  November  wird  be- 
richtet*): „Es  hat  ein  seltsam  Aussehen,  dass  zu  Aschaffen- 
burg alle  Stück,  Doppelhaken,  Musketen  und  alle  Munition 
weg  nach  Mainz  geführt  werden  ...  40  Wagen  solcher 
Sachen  sein  vor  3  Tagen  (also  am  9.  November)  über  Naclit 
in  Dieburg  gestanrjp.n".  Der  Bericht  sagt  weiter,  der  rrfiiieine 
Mann  im  Bachgau  erzähle  sich,  dass  sie  den  Feind  bei  übei  nburg 
gerne  so  lange  aufhalten  wollten,  bis  Aschaffenburg  recht 
ledig  gemacht  worden  sei.  Man  staune,  dass  sie  Aschaffen- 
bui'g  so  schnell  übergeben  wollen. 

Ein  englischer  Bericht  sagt  ^) :  „Das  Corps  Völker,  welches 
Gustav  Adolf  damals  —  bei  dem  Manfch  nach  Asohaffen- 
bürg  —  bei  sieh  hatte,  belief  sich  etwa  auf  7000  Fuss- 
knechte  und  4000  Beiter.  .  .  .  Den  Toistenaon  liess  er 
aber  mit  seinem  gansen  schweren  GFesehütss  einaofaiffen  und 
sein  Heer  in  zwei  Abteilungen,  auf  beiden  Seiten  des  Flusses 
bis  nach  Aschaffenburg  vorrücken." 

Nie  hat  ein  Meer  in  einem  feindlichen  Lande  ruhiger 
marschieren  können,  !Eän  alter  schwedischer  Oberst  sagte 
deshalb,  der  fünftägige  Marsch  Ton  Würzburg  nach  Aschaffen- 
burg unter  dem  König  habe  mehr  den  Anschein  einer  Lust- 
reise, als  eiTier  Kricgsuntemehmung.  Von  Aschaffenburg, 
wo  der  Kuriürst  von  Mainz  einen  der  schönsten  Paläste 
im  Reich  hatte,  vermutete  man  wegen  des  daselbst  ver- 
wahrten Reichtums  einen  nicht  geringen  Widerstand  — 
allein  sie  zogen  (angeblich  ein  Regiment  Burgund! er  und 
zweimal  ao  viel  kuiiiirstliclie  Völker^  unter  dem  Schutz  der 
Dunkelheit  alle  ab.  Bauers  Regiment  zu  Fuss  rückte  ein; 
und  schon  am  13.  Dezember  kam  die  Nachricht,  dass 
Aschaffenburg  genommen  sei. 

Ein  sdbwedischer  Komet  mit  30  Pferden  war  an  diesem 
Tage  bereits  in  Hanau,  angelan^  Es  wird  berichtet^):  j^oh- 
wohl  man  fOr  das  Gebiet  g^s  Landgrafen  Qeorg  von 
Hessen  keine  Feindseligkeiten  erwarte,  solle  man  doch  Auf- 
sicht üben,  damit  der  Marsch  ohne  Schaden  geschehe." 
D.  P.  berichtet  amlS.  November  weiter,  dass  gestern,  also  am 
12.  November,  „die  Kaiserlichen  unter  Oberst  von  Hutten 
in  Aschaffenburg  gelegenen  Soldaten  selbe  Stadt  verlassen 
(vorgestern  zu  Nacht  auch  Qffenbach),  das  kurfürstliche 
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(Mainzische)  Sohloss  zuTörderst  geplüudert  and  als  sie  schon 
vor  der  Stadt  waien,  wieder  umkehren  und  die  Stadt  aaoh 
plündern  wollen,  so  sich  aber  (nämlich  die  Bürger)  zur 
Wehr  gesetzt  —  diese  abzieheiideu  Mainzischen  Regimenter 
sollten  nach  der  Bergstrasse  marsr  Innren.  Drei  Itegimenter 
quamrfcen  in  iiambstatt,  Eberstatt  und  im  Heingen,  die 
übrigen  zwei  Regimenter  zu  Fuss  und  4  Comp,  zu  Pferd, 
dabei  etliche  Stück  blieben  in  Dieburg"^  Derselbe  Bericht- 
erstatter hegte  ernste  Besorgnisse  über  die  Haltung  der 
Kaiserlichen  in  diesen  Quartieren:  „denn  das  Volk  den 
Schwedischen  Nichts  dahinter  lassen  will,  iuterim  aber  so 
geht's  über  die  armen  Leut!  —  Es  marschirt  alles  stark 
und  icAgt  die  sbhwediaolia  Kavallerie  stark  hkmaoh,  —  dfirft* 
noch  fflndel  geben,  ehe  man  über  Bhein  kommt,  —  ihr 
Will©  ist  aber  Bhein  zu  setzen  und  wissen  selbst  noch 
nicht,  wo  solches  am  füglichsten  geschehen  niiöge". 

Die  schwedische  Beiterei  war  den  Kaiserlichen  scharf 
auf  den  Fersen.  Eine  Stande  vor  Tag  am  13.  November 
hielten  die  Schweden  im  Felde  vor  ätbenhausen;  in  der- 
selben Nacht  langten  6000  Schweden  „auf  eine  halbe  MeO 
hierum  (bei  Umstadt)  an".  ^  Mann  waren  in  derselben 
Nacht  an  Umstadt  vorbei  gekommen  und  hatten  ihr  Qnartier 
in  „Stibach'^  (Steinbach ?)  genommen.  Es  sind  wohl  Aufklärer 
gewesen.  Auch  hier  wird  die  Diszijglin  der  Schweden 
gerühmt,  die  „aber  den  Unterthanen  kem  Leids  thun". 

Derselbe  Bericht  tadelt  dagegen  sehr  das  A^erhalten 
der  Kaiserlichen.  Etliche  Reiter,  ungeföhr  100  PF*  r  le^  seien 
in  der  Nacht  12./13.  Novembf^r  nachts  9  Uhr  in  Habitzheim 

eingefallen.  ,,und  am  andern  Morgen  gen  Dieburg  ihren  Weg 
genommen,  den  armen  Leuten  etliche  Pferde  mitgeführt  und 
alles  ausgeplündert,  das  zum  Erbarmen  ist." 

Aschaffenburg  war  gefallen.  Nach  Abzug  der  kaiser- 
lichen Besatzung  haben  nachmittags  6  Comp.  Finnländer 
unter  dem  Obrist  „Stnrrhasen"  (wird  an  anderen  Orten  in 
deutschen  Quellen  auch  Staalhans  genannt,  es  ist  der  tapfere 
Finnengeneral  StHlhaiu^skp)  sich  der  Stadt  genähert,  , .denen 
man  die  Sclüüssei  entgegen  getragen,  also  die  Stadt  okku- 
piert und  wird  der  K^inig  heut  {^iS.  November)  und  morgen 
daselbsten  (und)  gewiß  zu  Hanau  ankommen.  Der  König 
komiüL  init  dem  Geschütz  zu  Wasser,  die  Armada  marschiert 
auf  jener  Seite  des  Mains  (d.  h.  auf  der  linken)  wollen 
gerade  anf  Mainz  zu,  gestalt  sie  dann  die  Brächen  mit 
sich  führen  sollen."  An  demselben  13.  November  schon 
setzten  die  Schweden  bei  Hanau  über  den  Main,  um  Stein- 
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beiiD  zur  Uebergabe  aufzufordern,  dasselbe  erwartete  noan 
ftir  den  14.  November  in  Friedberg. 

Die  Regierung  in  Barmstadt  mahnte  zur  Aafmerksam- 
keit  und  Waohsamkeit,  namentlich  auch  in  der  am  Main 
gelegenen  hessischen  Festung  Rüsselsheim,  deren  grosse  Be- 
deutung für  die  kommenden  kriegerischen  Ereignisse  man 
ganz  richtig  voraus  erkannte.  Oäenbar  war  man  trotz  aller 
Rüc'ksic  htsnahme  Gustav  Adolfs  gegen  das  Gebier  des  Land- 
gralen  Georg  nicht  ohne  Besorgnisse  um  diese  Festung. 
Ein  den  Schweden  günstiger  Zufall,  ein  angebUehes  Miss- 
verständnis, die  Kopflosigkeit  eines  Beamten  konnten 
da  leicht  VLiliängnisvoll  werden.  Die  Regienmg  warnte  ihre 
Beamten  und  mahnte  sonderlich  auch  die  „im  Hahi"^ 
(Dreieichenhain)  zur  Wachsamkeit. 

Bnrdi  das  iärbachisohe  Gebiet'  zogen  bereits  die  Schweden, 
und  man  bezweifelte,  ob  sioh  die  Kaiserlichen  in  Dieburg 
(darin  auf  die  200  Mann,  15.  Noivember  1681)  imd  Baben- 
hausen (dann  500  Mainzisch  Volk  unter  Obrtst  Hutten, 
welche  der  Obristwaohtmeister  darein  kommandiert,  15.  Novem- 
ber 1631)  halten  könnten. 

Sehr  bezeichnend  und  interes^nt  ist  die  Bemerkung  des- 
selben Berichterstatters:  „der  Graf  Tilly  ist  abermal  todt 
und  soll  verschien en  Donnerstag  8  Tag  gestorben  sein". 

In  dem  Amt  Rüsselsheim  empfahl  man  indessen  den 
Bauern  den  Ausdrusch  des  Getreides,  mit  der  AVeisung,  es 
nach  Rüsselsheim  zu  flüchten,  da  ein  Verkaut  in  Frankfurt 
iiiclit  zu  empfehlen  sei.  (Jifenbar  "^'ar  die  Sore-e  um  eine 
genügende  Proviantierung  dieser  Ff  stimg  bei  diesem  Befehl 
mindestens  ebenso  massgebend,  als  die  Sorge  um  die  Bauern. 

Wir  hoffen,  dass  es  uns  mit  der  nac  hfolgenden  Wieder- 
gabe der  sich  in  dem  Gebieta  des  Landgrafen  Georg  ab- 
spielenden, das  Land,  namentlich  den  Bauer  ausserordent- 
lich schwer  belastenden  Ereignisse  gelingen  wird,  dar- 
zulegen, warum  wir  die  herbe  Yerurteüung,  die  der 
jugendliche  Landgraf  Georg  von  einer  Seite  in  unsrer  Zeit 
errahren  hat,  unsrerseits  ablehnen  müssen^  wie  sie  auch  von 
Matthfti  (Archiv  f.  hess.  Gesch.,  Neue  Folge  I,  S.  48^  ff.) 
als  ungerecht  und  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  ent- 
sprechend nachgewiesen  worden  ist.  Die  Lage  des  Fürsten 
war  ganz  ausserordentlich  schwierig. 

Jedenfalls  ist  bewundernswert  die  liebevolle  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  des  Fürsten  und  seiner  Beamten  für 
das  Wohl  des  geringen  Mannes  auf  dem  Lande.  Konnte 
da  nicht  immer  geholfen  und  bewahrt  werden,  wie  das 
warm  fühlende  Fürsteuherz  es  wünschte,  so  waren  die  £r- 
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eignisse  in  den  kommeuden  Kriegsereignissen  mächtiger, 
als  die  Liebe  des  um  sein  Volk  wahrhaft  besorgten  Fürsten. 

Die  Berichte  stel]«^n  fest:  „die  armen  TTntertlianen  auf 
den  Dorffen  müssen  sirh  stetig  eines  Einfalls  von  den  Kaiser- 
lichen befürchten  (wohl  wegen  des  Rückzugs  der  Mainzi- 
schen Tmppen  und  von  der  Besatzung  in  Dieburg  und 
Babenhausen,  die  sicli  zu  veri^roviantieren  suchten).  Die 
Schwedischen  haben  noch  zur  Zeit  unserem  gnädigsten  Fürsten 
tmd  Herrn  (des  Landgrafen  Geoi^g)  Unterthanen  den  ge- 
ringsten Schaden  nicht  geihan,  allein  von  den  Kaiserlichen 
ist  sehr  grosser  Schaden  geschehen''.  —  'Während  die  hessi- 
sdien  Dörfer  von  schwecGscher  Besatzung  einstweilen  frei 
blieben,  lag  in  den  Mainräschen  Dorfsbhalten  im  Bachgau 
viel  schwedisches  Volk,  teils  auch  in  der  Grafschaft  Erbach. 
„Aber  man  hört  ganz  Nichts,  daß  sie  etwan  mit  den  armen 
Leut'  übel  hausen,  verhoÖ*  meines  gnädigen  Fürsten  und 
Herrn  Land  soll  keine  Noth  haben ^.  Für  Dieburg  trug 
man  Sorge  „dürfte  es  hart  treffen".  „Zu  Babenhausen 
wollen  sie  sicli  stark  verschanzen  mit  den  Unterthanen, 
aller  sie  (die  Unterthanen)  wollen  es  nicht  thun".  Der 
Eifer  hierzu  wird  auch  bei  der  dortigen  kleinen  Garnison 
■ —  nach  dem  seitherigen  Verhalten  der  Tmppen  zu  urteilen  — 
nicht  sehr  gi'oss  gewesen  sein,  trotzdem  "  ein  Befehl  des 
Kui*fürsten  von  Mainz,  wie  wir  sehen  werden,  energischere 
Verteidigung  der  festen  Plätze  verlangt  hatte.  Umstadt 
war  in  jenen  Tagen  —  um  den  15.  November  —  besonders 
übel  daran.  Von  Boden  im  Bachgau  aus  hatten  die  dort 
liegenden  Sohwedenf  zehn  schwere  Eeiter,  eine  Bazzia  nach 
Umstedt  gexxubchty  nm  die  dorthin  geflüchteten  Pfarrer  aus 
dem  benachbarten  Main2sischen  Gelnet  aufzoheben,  „auch 
etliche  davon  gebrachti  den  Mümlinger  Pfarrherm  allhier 
im  Wirthfihaus  erhascht  etc.**  Auf  der  andern  Seite  drohten 
die  Diebarger  Soldaten,  ^wie  wenig  auch  vorhanden^.  Man 
war  stetig  eines  Uebertalls  gewärtig.  Kein  Bote  wagte 
sich  damals  von  Umstadt  nach  Darmstadt,  um  Briefe  an  den 
Präsidenten  von  Kaispach  zu  bringen;  die  Strassen  waren 
zu  unsicher. 

Der  Landgraf  Georg  von  Hessen  hielt  sich  im  Gegen- 
satz zu  Landgraf  AVilhelm  von  Hessen,  der  ein  treuer 
Verbündeter  und  Mitkämpfer  des  Schwedenkönigs  war,  neutral 
zwischen  (xustav  Adolf  und  dem  Kaiser.  Diese  Neutralität 
beobachtete  Georg  von  Hessen  auch  dann,  als  sein  Schwieger- 
vater, der  Kuifiust  von  Sachsen,  an  der  Seite  Gustav  Adolfs 
gegen  den  Kaiser  kämpfte.  Gustav  Adolf  hat  diese  Stellung- 
nahme des  Landgrafen  sehr  ungern  gesehen,  sie  störte  ihn  sehr, 
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aber  er  respektierte  sie  und  h&t  Land  und  Leute  des  Land- 
grafen geschont,  so  weit  die  unabweisliclie  Notwendigkeit 
der  energischen  schwedischen  Kriegsführnng  das  ziiliess. 
Jedenffills  Hegt  auch  nicht  der  geringste  Grund  zu  der  von 
der  entgegengesetzten,  TiHinlich  der  Mainzischen  Seite  er- 
hobenen Verdächtigung  gegen  den  Landgrafen  vor,  als  habe 
Gustav  Adolf  im  Kinveniehmen  mit  demselben  drei  Wochen 
später  den  Plan  zu  dem  siegreichen  Hheinübergang  ent- 
worfen. Wahrscheinlich  liegt,  dabei  eine  Yei  wechslung  mit 
Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  vor,  der  bei  diesen  Ereig- 
nissen allerdings  sehr  aktiv  war. 

Als  man  nun  von  Langen  ans  in  Sorge  für  die  ^beiden 
Dörfer^  (Langen  und  Eselsbeeh)  emp&ihl,  angesichts  der  stark 
gegen  Frankfurt  mar8(£ierend6n  Scliweden,  eine  si^wedische 
Salva  guardia  fiXr  die  D^er  zu  erbitten,  antwortete  der  PrSsi- 
demt  —  politiscli  ganz  korrekt  —  „daß  Landgraf  Georg  ron 
Hessen  mit  beiden  Theilen  im  Unguten  Nichts  zu  thun  habe, 
so  wolle  es  ihm  nicht  gebühren,  von  dem  einen  oder  andern 
Theil  Salva  guardia  zu  begehren  und  anzunehmen". 

£r  ermahnt  zu  Geduld  und  Bescheidenheit  und  fordert 
auf,  ,jden  erschöpften  Soldaten  etwas  Speiße  und  Trank  mit- 
zntheilen,  nach  ihrer  Xothdurft,  —  wenn  die  Unterthanen 
es  vermögen"  ^^).  Wir  werden  sehen,  wie  schnell  die  ernsten 
Ereignisse  die  hessisclie  K^gierung  zwangen,  diesen  Stand- 
punkt absoluter  Neutralität  zu  verlassen.  Sehr  bald  war 
man  froh  und  dankbar  dafür,  schwedische  Salva  guardia, 
Schutzwacht,  in  die  hessischen  Dörfer,  Flecken  und  Städte 
aufnehmen  zu  können,  zum  Schutz  von  Land  und  Leuten. 
Ein  Schwanken  in  der  Politik  des  Landgi'alen  war  das 
nicht,  sondern  eine  von  der  Not  der  Stunde  befohlene  Kon- 
zession, die  dem  Btirger  und  Bauer  amm  Heil  diente  und 
das  Kriegaelend  vielfach  hinderte  und  milderte. 

Am  15.  November  rückten  200  Schweden  in.  Schwan* 
heim  (bei  Prankfto)  ein.  Ein  ^gemein  Qeachrey^  g^g? 
dass  Gustav  Adolf  schon  am  16.  oder  17.  November  vor 
Mainz  rücken  werde. .  Ein  Obrist,  der  in  Steinheim  lag, 
ist  mit  150  Mann  ungefähr  „übergefallen",  ür  •  musste 
sich  wohl,  da  ihm  jeder  Rückzug  abgeschnitten  war,  über* 
geben.  Oberrad,  Niederrad,  Schwanheim,  O^Ssnbaoh  lagen 
am  16.  November  voll  schwedischen  Volks,  „wollten  noch 
zeitlich  zu  Mainz  sein!*^,  war  das  gemeine  Geschrei  unter 
den  Soldaten. 

Indessen  waren  schwedisclie  Aufklärer,  120  Mann,  auch 
in  Darmst;^dt,  am  Ifi,  November,  es  war  ein  Mittwoch, 
eingerückt  und  hatten  nach  Kaiserlichen  geforscht^^),  Eourage 
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begehrt  und  im  fürstlichen  Reithause  auch  erhalten.  Gegen 
Abend  waren  ssie  gekommen,  aber  schon  Nachts  zwei  Uhr  zogen 
sie  „in  guter  Freundschaft  und  Stille"  wieder  davon,  wie  ge- 
sagt wurde,  nach  Gernsheim.  Sie  übernachteten  am  17.  Novem- 
ber in  Griesheim  und  z(>i;v]i  am  18.  November  nach  Gross- 
Gerau,  nicht  nach  Gernsheim.  Auf  dem  Ritt  nach  Gerns- 
heim werden  die  Schweden  auf  die  kaiserlichen  bezw.  Main- 
zisclien  Vorposten  gestossen  sein,  wenigstens  wmde  aus 
Pfungstadt  berichtet,  dass  die  Kaiserlichen  von  Gerasheim 
aus  bis  an  die  Pfungstädter  Grenze  streiften  und  nach 
schwedisclien  Parteien  fragten.  Zudem  wissen  wir,  dass  die 
Asehaffenburger  Garnison  gezwungen  war,  ihren  Bückzug 
nach  Gernsheim  zu  richten,  weil  ihnen  der  Weg  an  der 
Bergstrasse  hinauf  nach  Heidelberg  schon  verlegt  war.  Audi 
auf  diese  im  Bückzug  begriffenen  zahlreichen  Truppen 
können  die  genannten  120  schwedischen  Aufklärer  ge- 
stossen und  deshalb  nach  Gross-G^rau  ausgewichen  sein. 

Es  fesselt  unser  hohes  Interesse,  zu  beobachten,  wie 
Gustav  Adolf,  genau  wie  die  Heerfühnmg  unserer  Tage, 
die  Reiterei  im  Aufklärungsdienst  verwendete  und  durch 
sie  beständig  in  Fühlung  mit  dem  Feind*^  blieb. 

Gustav  Adolf  hatte  indessen  Frankturt  besetzt  und  war 
schon  am  17.  November  vor  Höchst,  eine  Mainzische  Festung, 
gerückt  ^*).  In  Frankfui't  hatte  man  beobachtet,  dass 
der  Landgraf  Georg  von  Hessen  am  17.  November  „mit 
Ilirer  Majestät  Tafel  gehalten  und  sehr  freundlich  cour- 
toisin  wurdt'ii.  daß  verhoff'entlich  und  vermittels  göttlicher 
Gnad  alles  gut  werden  wird^.  —  „Sonsten",  fährt  der  ge- 
nannte Berichterstatter  fort,  „sein  Ihre  Mäjestät  gestern 
(17.  November)  Tor  Höchst  gerückt,  selbig  auffordern  lassen» 
die  aber  darin  liegende  kaiserliche  Besatzung  hat  Nichts  als 
Pulver  und  Blei  zu  willen  sein  wollen,  auä  tapfer  heraus 
gesohossen,  wie  aber  der  König  mit  seinem  Fußvolk 
approschirt^  haben  sie  die  schwedischen  Tubacpfeiffen  nicht 
schmecken  können  und  es  ufgeben.  Morgen  soll  der 
Gtoeral-rendez-vous  gehalten  werden.  Dahin  kommt  Weimar 
(Herzog  Georg  Bernhard  von  Sachsen*-Weimar)  und  Hessen 
Cassel  (Landgraf  Wilhelm  von  Hess^),  denen  folgen  bei 
hundert  Schiffe  und  eine  mächtige  artilleria.  Der  Zug 
geht  hinab  an  Rhein  .  .  .  wird  nichts  .  .  .  der  Heyn 
bei  Mainz  „gep lockt"  ist".  Der  Bericht  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  mehr  vollständig  zu  entziti'ern.  der  Sinn  jedoch 
zu  erkennen.  Dass  zwar  nicht  der  iiiieui,  wohl  aber  der 
Main  und  also  die  Zufahrt  zum  Rhein  abgeptlöckt  war, 
ist  Thatsache.    Damit  war  der  erste  kühne  Plan  Gustav 
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Adolfs,  Mainz  mit  einer  Flotte  aus  dem  Main  von  der  Wasser^ 
Seite  anzugreifen  und  durch  einen  Handstreich  zu  nehmen, 
gescheitert  und  seine  Ausftihrung  unmöglich  gemacht  worden. 

Alle  diese  Nachrichten  hatte  ein  Offizier  der  in  Gerau 
liegenrlen  schwedischen  Garnison,  der  am  17.  November  in 
Frankfurt  gewesen  war,  ivdoh  Gross-Gerau  gebracht.  Dem- 
selben Offizier  hatte  der  K'  mg  persönlich  befohlen,  ^gut 
ordre  zu  halten  .  .  werier  in  Dörlern  oder  Städten  beim 
Heuken  die  geringste  torte  nicht  zuzufügen.  Mit  Küssels- 
heim wird  sich's,  Gott  wilFs,  auch  auf  den  bequemsten  Weg 
schicken".  Man  hatte  also  von  den  Verhandlungen  zwischen 
Gustav  Adolf  und  Landgraf  Georg  von  Hessen,  die  da- 
mals geführt  wurden  und  die  hessische  Festung  B(i8sels- 
heim  betrafen,  schon  Nachricht.  Diese  Yerhatidliingen  sind 
sehr  schnell  zu  einem  Abschloss  gekommen. 

Am  19.  November  rückte  die  in  Gerau  liegende  Garni- 
son aus,  weil  Kundschaflb  kam,  dass  swei  Kompagnien  Kaiser- 
Hche  in  Bohrbeim  liegen,  die  wollten  sie  „attakirent  anch 
im  Eückweg  die  Kompagnien,  so  in  Höchst  gelegen  und 
mit  brennenden  Lunten  abgesogen,  emp^ngen^'.  Sie 
begegneten  wohl  der  Besatzung  von  Höchst,  die  sich 
mit  Akkord  an  Gustav  Adolf  übergeben  hatte  und  in  der 
Richtung  nach  Gernsheim  und  Rohrheim,  vielleicht  nach 
dem  Stein  marschierte  Die  Kompagnie  schwerlischer  iieiter 
bÜeb  iu  Gross-Gerau  liegen,  sie  biUlptf^  in  jenen  Tagen  nach 
Lae;e  der  Sache  ^inf»  Vorpostenstellung  der  schwedischen 
Armee  gegen  Oppeniieim.  Die  Lage  für  die  üiedbewohner 
hng  inzwischen  an  sehr  enist  zu  werden.  Schon  am  20.  No- 
vember 1631  wurde  berichtet,  „dass  die  Spanischen  zu 
Oppenheim  sich  sehr  stärken,  wie  dann  in  der  Sclianze 
viel  Volk  sein  soll,  derowegen  zu  besorgen,  dass  sie  etwa 
einen  Anschlag  machen  und  nicht  allein  aUbie  (d,  b.  in 
Gerau),  sondern  oocb  in  andere  Unseres  Herrn  DörSbr  fallen 
möchten'^;  der  Schreiber  fragt,  „ob  wir  uns  auf  den  Noth- 
fsXL  gegen  die  Spanischen  wehren  sollten  oder  nicht 

Zvm  erstenmale  werden  hier  die  Spanier,  im  Dienste 
des  Kurfiirsten  von  tfatnz,  und  jene  Scnanze,  Oppenheim 
gegenüber,  genannt,  die  im  Verlauf  der  nächsten  Ge- 
schichte so  blutig  umstritten,  entscheidend  für  die  schwedi- 
sche Kriegsführimg,  wichtig  und  bedeutungsvoll  sogar  für 
die  grosse  Politik  werden  sollte. 

Einstweilen  sei  festgestellt,  dass  diese  Schanze»,  \yie  aus 
dem  Bericht  erhellt,  schon  am  20.  November  a.  St.  gebaut 
und  stark  besetzt  war.  und  das*?  Gustav  Adolf  ihr  Vor- 
handensein schon  damals  nicht  unbekannt  geblieben  sein 
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konnte.  Die  Ansammlung  der  Spanier  geschah  nicht  zu 
dem  Zwedc,  den  allerdings  damals  schon  an  dieser  Stelle 

gefürchteten  Itheinübergang  zu'  vereiteln  und  abzuweisen, 
sondern  Ton  Oppenheim  aus  sollte,  wie  man  diesseits  ganz 
richtig  erkannte  und  fflrchtete,  ein  Vorstoss  in  das  land- 
grätlichö  Gebiet  und  gegen  das  anrückende  schwedische 
Heer  gemacht  werden,  um  das  bedrohte  Mainz  zu  erleiclitern. 
Die  genannte  Schanze  war  ein  Brückenkopf  auf  dem  rechten 
Kheinufer,  ganz  nahe  dem  Rhein,  bei  dem  jetzigen  „Kammer- 
hof",, wo  der  am  Rhein  liegende  Felddistrikt,  auf  dem 
das  Damm  wach  ihaus  steht,  heute  noch  im  Volksnmnd  die 
„Schanze"  genannt  wird  (Gemarkung  Leeheim).  In  Oppen- 
lieim  traf  man  zudem  sehr  ener^ohe  Vorbereitungen  sn 
einem  Brückenbau.  Man  rüstete  sush  demnaoli  auf  Mainzi«* 
scher  Seite  zur  Offensive. 

Trotzdem  die  Schweden  schon  am  UntennaSn  und  am 
Ehein  standen,  war  Dieburg  und  Babenhausen  immer  noch 
von  einer  an  Zahl  allerdings  geringen  Mainzischer  Mann^ 
sobaft,  die  zudem  viele  Kranke  bei  sich  hatte,  besetzt. 
Schwedische  Beiter  p^deten  in  den  Umstftdtischen  Wäldern 
250  Stilck  Bindvieh}  die  den  Mainzischen  Ünterthanen 
im  Bachgau  eigen  waren,  trieben  sie  nach  Klein-Umstadt 
und  verlangten  von  jedem  Stück  ftlr  dessen  Rückgabe 
1  Rthlr.  Derselbe  Berichterstatter  rühmt"):  Die  Schweden 
„haben  noch  zur  Zeit  in  Unsers  gnädigsten  Fürsten  und 
Herrn  Land  außerhalb  der  Zehrung  keinem  Menschen 
einigen  Schaden  zugefügt,  sagen  anch,  daß  sie  Ihr  Königl. 
Majestät  in  Schweden  dessen  keinen  Befehl  hätten,  einigen 
hessischen  Untcrtlianen  Schaden  zn  thun,  was  sie  nun 
mit  den  Mainzischen  allhier  und  auf  den  Dorfscliaften  thun, 
das  können  wir  nicht  abwehren".  Hier  scheint  also  nach 
diesen  Worten  nicht  dieselbe  Rücksichtsnahme,  wie  in  dem 
Lande  des  Landgrafen  Georg  von  Hessen  gewaltet  zu  haben. 

Bekanntlich  war  der  Landgraf  ausserordentlich,  wenn 
auch  einstweilen  ohne  Erfolg,  thätig  zur  Herstellung  eines 
allgemeinen  Friedens.  Gustav  Adolf,  der  die  politische 
Lage  und  ihre  M5glichk(Mten  von  höherer  "Warte  beob- 
achten konnte,  als  Landgraf  Georg,  erkannte  von  vorn- 
herein die  Fruchtlosigkeit  dieser  Bestrebungen,  und  wenn 
er  den  grossen  Eifer  Georgs  anch  manchmal  humoristisch 
behandelte  imd  den  Landgrafen  Georg  scherzend  „des 
Reichs  Erzfnedensstiß^r^  nannte,  so  achtete  er  diese  Be- 
mühungen und  Hess  überhaupt  gegen  den  Landgrafen  eine 
Bücksichtsnahme  walten,  die  dem  Lande,  so  lange  Gustav 
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Adolf  die  La^  beherrschen  konnte  und  sein  Wille  durch- 
sdilagend  tmd  massgebend  war,  sehr  zogate  kam. 

Wir  werden  Gelegenheit  haben,  die  politischen  nnd 
militärischen  Beziehnngen  des  Landgrafen  Georg  zu  Gustav 
Adolf  noch  näher  zu  betrachten; 

2.  Uebergabe  von  Eüsselsheim.  Der  Vertrag 

von  Höchst. 

Der  Landgraf  Georg  von  Hessen  war  dui'ch  die  ge- 
schilderten Ereignisse  in  eine  selir  bedenkliche  Lage  ge- 
kommen.  Er  war  bisher  »in  Devotion  gegen  den  Kaiser'' 
geblieben  nnd  hatte  den  Standpunkt  der  Neutralität  ein- 
zohalten  vearsucht  Indessen  waren  einige  Tausend  Schweden 
zu  Pufls  und  zu  Boes  ganz  unvermutet  in  das  landgräfliche 
Gebiet  eingerackt,  hatten  die  landgräfliohen  Unterthanenzwar 
sehr  gUmpfiich  behandelt,  aber  selbstverständlich  Quartier, 
Zehrung  und  Foorage  verlangt  und  auch  erhalten.  Zögernd 
hatte  die  Begierung  in  Darmstadt  zu  der  Uff^ermkg  selbst  auf- 
gefordert und  Freundlichkeit  gegen  die  ■  ehumuGSchierenden 
Schweden  empfohlen,  um  Schlimmeres  zu  vermeiden.  Die 
Ereignisse  waren  stärker,  als  der  Wille  der  Regierung,  die 
Neutralität  aufrecht  zu  halten.  Wohl  ging  im  Mainzischen 
Gebiete  der  bleiche  Schrecken,  ja  Entsetzen  vor  den 
Schweden  her,  aber  im  landgräÖichen  Gebiete  versöhnte 
man  sich  sehr  schnell  und  viel  mehr,  als  dem  Landgrafen 
und  seiner  Regierung  lieb  war,  mit  den  Ir*  niden  Kriegern, 
den  geistesverwandten  Glaubensgenossen.  Uie  Sympathie 
der  landgräilichen  Unterthanen  mit  den  Schweden  war  iu 
diesen  Zeiten  des  schwedischen  Anmarsch«  sogar  weitgehend. 
So  wurde  es  dem  Ijandgrafen  immer  schwieriger  gemacht, 
seine  Neutralität  zn  bewi£ien.  Stadt  tmd  Festung  Hanau,  die 
Mainzische  Besidenzstadt  Asohaffenbnrg,  Seligenstadt,  Stein* 
heim,  Qffenb^ch,  Frankfurt  a.]kC.,  Höchst,  Kostheim,  Kastel 
am  Bhein  nnd  der  ganze  Main  bis  an  dca  Bhein  warem 
schon  vor  dem  19.  November  in  des  Königs  Gewalt.  Nur 
die  landgräfliche  Festung  Büssselsheim  war  noch  im  Be- 
sitze des  Xjindgrafen,  der  auch  von  anderer  Seite  hart  be- 
drängt wurde.  Der  Landgraf  "Wühelm  von  Hessen,  Gustav- 
Adolfs  „bestellter  Herr  General  in  den  rheinischen  Kreisen**, 
marschirte  beroit^  durch  des  Landgrafen  Oberftirstentum, 
verlangte  Quartier  und  Fourage,  z.  B.  in  Alsfeld,  und 
bedrängte  den  Landgrafen  Georg  auch  von  dieser  Seite  in 
seiner  neutralen  Stellung. 
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Da  verlangte  Oustav  Adolf  von  dem  Landgrafen  Gl^org 
die  Festung  BüsaelBheim;  werde  sie  ihm  iii(£t  gutwillig 
ausgeliefert,  so  werde  er  sie  mit  Gewalt  nehmen,  das  ganze 
Land  besetzen  imd  die  Besidenz  ruinieren.  Diese  Festung 
hätte  <:1ie  Kommunikation  zwischen  den  schwedischen  Lagern 
vor  Mainz  und  Frankfurt  gehindert,  ohne  den  Besitz  dieses 
Waffeiiplatzos  war  die  Maiiilinie  nicht  ganz  im  Besitze  des 
Königs,  und  seine  etwaigen  Operationen  nach  Süden  wären 
nicht  völlig  gesichert  gewesen.  l)er  Landgraf  liatte  wohl 
seine  Gesandten  zu  dem  König  geschickt,  da  f=ie  aber 
nichts  ausrichteten,  war  er  sell)st  zu  Gustav  Adolf  nach 
Frankfurt  gegangen,  einerseits,  um  der  allgemeinen  Landes- 
not zu  wehren,  andrerseits,  um  Eüsselsheim  für  sich  zu 
retten  und  im  Interesse  des  allgemeinen  Friedens  thätig  zu 
sein.  Wir  sahen  den  Landgrafen  bereits  am  17.  November 
in  des  Königs  G-eseUschaft  in  Fxanldurt.  Daa  Besultat  der 
Verhandlungen  entsprach  nicht  den  Wünschen  und  Hoff- 
nungen des  Landgrafen  Georg,  das  Ergebnis  war  der  wich- 
tige Yertrag  von  Höchst  ^^t. 

Auf  diesen  Yertrag  wird  in  der  Folge  der  kriegerischen 
Ereignisse  sehr  oft  Bezug  genommen.  Wir  geben  deshalh 
hier  seine  wichtigsten  Punkte  wieder  ^^):  Landgraf  Georg 
bleibt  in  seiner  Devotion  gegen  den  Kaiser  imd  in  der  „bis- 
her geführten  Neutralität"  ungehindert.  Die  schwedische 
Armee  soll  diese  Neutralität  weder  direkt  noch  indirekt  stören. 
Büsselshpim  wird  den  Schweden  übergeben.  Die  Gatiiison 
schw^ört  dem  Könige  von  Schweden  und  dem  Landgrafen. 
Sie  soll  sich  alles  Auslaufens.  Schätzens  der  armen  Leute 
und  anderer  Lisolentieii  entlialten.  Die  Beamten  in  der 
Festung  sollen  nichts  Liegen  die  schwedische  Armee  tlum. 
Mishelligkeiten  zwisciien  Garnison  und  Bürgerschaft  sollen 
von  dem  Kommandanten  und  dem  Amtmaim  geschlichtet 
werden.  Den  iandgi  ätiiclien  Hoheitsrechten,  Litraden,  G^- 
f^len  und  Ehren  soll  kein  Abtrag  geschehen.  Das  land- 
gräfliohe  Geschütz  bleibt  in  Hüsselsheim,  das  Eigentum  des 
Landgrafen)  seiner  Leute  und  Beamten  bleibt  ganz  unge- 
stört. Der  König  verspricht,  „Eüsselsheim  nur  ad  tempus 
zu  behalten  und  dasselbe  hernach  dem  Landgrafen  wieder 
einzuräumen'^.  Die  anderen  Festungen  des  Landgrafen 
sollen  imbehelhgt  bleiben,  jedoch  mit  dem  Beding,  dass 
Hessen  neutral  und  freundlich  sich  bezeugt,  „auch  Ihr  Kön. 
Majestftt  (von  Schweden)  aus  denselben,  wie  auch  ins- 
gemein, keine  Hinderung  an  ihren  Märchen  und  Vorhaben, 
noch  auch  sonst  einigerlei  "Weis  zufügen.  Dagegen  sollen 
von  des  Landgrafen  Leuten,  auch  von  Landgrat'  Phiüpp  und 
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Friedrich  zu  Hessen  innehabenden  Aemtern  Butzbach  und 
Homberg  v.  d.  Höhe  keine  Kontribution  gefordert,  keine 
Eiiiquartienmg  und  Kriegsbeschwerung  zugemutet  werden 
und  bei  unTezmeidlichen  Burchmärschen  soll  gute  Ordre 
gehalten  werden.  Den  Armeen  soll  Befehl  gegeben  werden, 
dass  des  Landgrafen  Land  und  Leute  mit  Kontributionen 
und  Exactionen,  Einquartirung  und  andern  Kriegsbesclnver- 
den  gänzlich  verschont  werden,  bis  die  l'riedenstrnkt;)ten 
einen  glücklichen  Efi'ect  erreicht  oder  sich  über  Yerholien 
gänzlich  zerschlagen  haben".  • 

So  weit  auszugsweise  die  Bedingungen  des  Vertrags. 
Die  kriegerischen  Ereignisse  sollten  sehr  bald  über  wesent- 
liche Pimkte  desselben  liinweggehen.  Der  Besitz  von  Küssels- 
hciiii,  tiessen  Schicksal  von  da  ab  vier  Jahre  lang  mit  dem 
Schicksal  der  Stadt  Mainz  verbunden  war,  ist  nir  Gustav 
Adolf  und  sein  Heer  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen. 

In  einer  Nachtragsurkunde wurde  erklärt,  dass  sich 
die  aeitwdlig»  ^ad'  tempas*'  erfolgte  TJeberaatwortong 
Bässelsheims  nur  „auf  die  jetzigem.  Kiiegslttufte  beziehe 
und  also  zu  verstehen  sei,  daß  sobald  das  jetzige  Kriegs- 
wesen gestillet  und  zu  Ende  gebracht  worden,  die  Besti- 
tuimng  solcher  Festung  in  des  Landgrafen  oder  seiner 
Succeßoren  Hände  unverzüglich  geschehen  solle''. 

Der  Landgraf  hatte  dem  Kaiser  Ferdinand  Meldung  von 
der  üebergabe  Rüsselsheimf?  gemacht,  sich  aber  auch  darüber 
beschwert,  dass  sein  Land  von  der  Tillyschen  und  sonder- 
lich erst  neulich  von  den  lothringischen  Armaden,  die 
sich  inzwischen  nach  Woi'ms  und  dem  Stein  an  der  Wesch- 
nitzmündung zurückgezogen  hatten,  fa.st  in  Grund  verderbt 
worden.  Der  Kaiser  antwortetet^),  dass  er  an  der  Treue 
des  Landgrafen  nicht  zweifle.  Er  habe  verordnet,  ,.auLh 
au  Unsere,  sonderlich  die  in  der  Unterpfalz  liegende  spanische 
Ai'maden,  daß  Land  und  Leute  des  Landgrafen  mit  allenKriegs- 
beschwerungen  gänzlich  und  allerdings  verschont  werden 
möchten,  eilenden  und  ernsten  Befehl  zu  ertheÜen".  Die 
Spanier  waren  zum  Schutoe  von  Mainz  von  dem  Kmfäraten 
daselbst  herangezogen  worden  und  bedrohten  von  der  Oppen* 
heimer  Schanae  aus  das  kndgräfliche  Gbbiet.  So  wusste 
Georg  mit  Eifer  auch  nach  dieser  Seite  hin  seine  Neutra- 
lität zu  wahren.  Aber  nicht '  diese  kaiserliche  Zusage  und 
schriftliche  Salva  guardia,  sonderti  die  siegreichen  Waffen 
Gustav  AdoL&  schüteten  das  landgrfifliche  Gebiet  vor  dem 
drohenden  spanischen  Einfall. 

Am  23.  Dezember  1631^")  stellt  Kaiser  Ferdinand  dem 
Landgrafen  einen  Schutz-  und  Schirmbnef  aus  und  teilte 

• 
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am  31.  Dezember  1631  mit^^),  dass  er  wegen  der  Exzesse 
der  Armee  Tillys  und  Friedlands  die  Infantin  angegangen 
habe,  die  Schuldigen  zur  Strafe -zu  ziehen. 

Die  Festung  Büsselaheim  blieb  im  Besitze  der  Schwe- 
den bis  ziim  Jahre  1633.  Nach  langen  Yerhandlimgen, 
gegen  Erlegung  sehr  hoher  Kriegssteuem  und  gegen  das 

versprechen,  dem  Feind  keinerlei  Vorschub  zu  leisten,  wurde 
sie  damals  dem  Landgrafen  wieder  zugestellt ^^). 

Man  wird  diese  Zurückgabe  der  Festung  jedoch  nicht 
als  einen  Beweis  besonderer  Freundschaft  Oxenstjernas  (Gustav 
Adolf  war  damals  schon  tot)  gegen  den  Landgrafen  Georg 
anzusehen  haben.  E-üsselsheim  hatte  für  die  Schweden, 
nachdem  die  Gustavsburg  vollendet  war,  nicht  mehr  die 
frühere  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zur  Deckung  von  Mainz. 
Die  Guätavsburg  war  im  Herbst  1633  vollendet. 

8,  Das  Gefecht  bei  AlBbach«   ParteinaluBe  der 
landgräfliehen  üntertlianen. 

An  dem  Tage  der  besprochenen  Konvention  von  Höchst, 
also  am  19.  November  1(331,  kam  es  zu  einem  lebhaften 
Scliannützcl  bei  Alsbach  an  der  Bergstrasse '^"'').  Ein 
schwedischer  Kornet  war  mit  einer  Pappenheimer  Kom- 
pagnie auf  Alsbacher  Gemarkung  zusammengetroffen.  Es 
scheint,  als  ob  diese  kaiserliche  Kompagnie  zu  der  AschaÖen- 
burger  Garnison  gehört  habe,  die  sich  entweder  nach 
Gernsheim  oder  —  wie  die  Marschroute  für  den  ßückzug 
der  Mainzischen  vorschrieb  —  nach  Heidelberg  zurückziehen 
wollte  und  nun  aus  dem  Odenwald  kommend,  an  der  Berg- 
strasse von  den  Schweden  eorreicht  wurde,  die  an  der 
Bergstrasse  hinaufinarschierten. 

Das  Gefecht  war  sehr  hefUdg  und  blutig.  Die  kaiser- 
liche Kompagnie  hatte  grosse  Verlutte.  Die  Alsbacher  be- 
erdigten am  19.  und-  20.  November  96  Tote  ,,und  den 
lieatenani,  so  einer  von  Adel,  Aug^bur^r  Coniession  und 
Schmitt  genannt  auf  dem  Alsbacher  Kurofahof Mehrere 
Einwohner  ans  sechs  genannten  Orten  der  Umgegend  haben 
„in  der  Pltlndenmg  sich  merken  lassen  und  die  übrige  theils 
auch  gequetschte  (verwimdete)  Soldaten  sammt  dem  Hiu-en- 
gesindlein  bis  auf  die  Hemder  ausziehen  helfen^^  £ine 
Untei-suchung  wurde  zwar  wegen  dieser  Plünderungen  gegen 
die  beschuldigten  Dörfler  eingeleitet,  verschleppte  sich  in- 
dessen durch  die  folgenden  Kriegsunruhen  und  scheint  ganz 
stecken  geblieben  zu  sein. 
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Die  Verhaltungsmassregeln ,  die  der  Präsident  von 
Karspach  in  dieser  Untersuchung  nnd  in  allen,  die  Schwe- 
den etwa  verletzenden  Fällen  gab,  waren  sehr  vorsichtiger 
Art  und  konnten  deshalb  um  so  weniger  den  thatsächUch 
vorhandenen  Uebelständeii  abhelfen,  als  sie  die  Absicht 
erkennen  Hessen,  die  Schweden  nicht  zu  verstimmen. 

In  dem  Volk  der  Landgrafschaft  hatte  man.  wie  wir 
schon  angedeutet  haben,  für  die  Schweden  lebhaft  Partei 
genoimnen.  Das  mag  namentlich  dort  zutage  getreten  sein, 
wo  man  vordem  von  den  kaiserlichen  und  ligistischen  Truppen 
viel  hatte  leiden  müssen,  wie  an  der  Bergstrasse  und  wo,  wie 
nun  in  Alsbach,  die  feindlichen  Parteien  in  Kam])f  mit 
einander  gerieten.  Landgraf  Georg  von  Hessen  war  mit 
dieser  Haitang  der  Leute  nicht  zufrieden,  da  er  eifrig 
bemttht  war,  wie  sdne  eigene,  so  auch  seines  Landes  und 
seiner  Lente  Neutralität  zu  wahren,  sowie  der  Verwilderung 
seines  Volkes  und  dem  Niedergang  seiner  Sitten  £inhalt  zu 
thun.  In  einem  Schreiben  Tom  28.  November  4681 
tadelt  er  das  Verhalten  der  Leute  an  der  Bergstiasse  und 
anderen  Orten  sehr  scharf.  Er  habe  vernommen,  „welcher 
Gestalt  ein  Theil  unserer  ünterthanen  der  Obergrafsohaft 
Cat/enelnbogen  in  jetzigem  betrübten  Zustand  und  je  zu^ 
weilen  sich  begebenden  Durchzügen  sich  sehr  parteiisch  und 
fast  feindlich  erweisen,  indem  sie  sich  zu  einem  Theil  fnämlich 
zu  den  Schweden,  die  aber  in  drin  Schreiben  nicht  genannt 
werden)  schlagen  und  den  andern  nut  öffentlich  freier  Strasse 
überfallen,  niederschlagen  und  piilndern  helfen,  ja  auch  die 
ausländisciien  (wohl  Mainzischen)  in  unserm  tenitorio  und 
Land  habenden  (lüter,  Gefalle  und  andere  mobilia  dem 
Gegentheii  verrathen'',  wa.s  unvei  antwortlich  sei  und  den 
Ruin  und  das  Verderben  Unschuldiger  verursache,  ,,über 
das  auch  keiner  neuträlität  .  .  ähnlich  sieht".  Der  Landgraf 
befiehlt  dem  Präsidenten,  „nach  solchen  Straßenräubem  und 
Plflnderem  zu  forschen  und  sie  gefangen  zu  setzen'^  Er 
verlangt,  dass  sein  emster  Wille  den  Leuten  angezeigt  und 
dass  sie  vor  Unglück,  Strafe  und  Schaden  gewamt  werden. 
Die  Ünterthanen  sollen  von  den  Kanzeln  von  solchem  auf*- 
rührerischen  Wesen  abgemahnt  und  „ihnen  die  nentralitftt 
eingebildet  werden".  —  Die  Verwüdenmg  der  Sitten  und 
die  Verrohxmg  des  Landvolkes  war  demnach  schon  hoch- 
gradig und  sehr  bedenklich  geworden. 

Der  Präsident  erüess  denn  auch  am  10.  Dezember  1631 
eine  sehr  scharfe  Verordnung  in  diesem  Sinne  an  die  Be- 
amten. Die  F>chweden  waren  auch  in  diesem  Hchreiben  nicht 
genannt,  aber  sie  sind  thatsächlich  jene  „Parthey''  gewesen,- 
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für  die  das  Volk  als  seine  Befreier  von  den  Kaiserlichen, 
Ligisteu  und  Lothringern  lebhaft  Partei  nahm. 

4.  Judenverfolgungen. 

Eine  auÜ'ailende  Erscheinung  jener  Tage  sind  Ver- 
gewaltigungen der  Juden. 

Ab  und  zu  iiatten  sie  vcm  den  Schweden  oder  von 
solchen,  die  sich  dafür  ausgaben,  zu  leiden,  manclimal 
sogar,  was  besonders  aufllLUt  und  ausgesprochen  wurde,  unter 
Führung  von  EmlieimiBchen. 

Am  16.  November  1631  berichtete  man,  dasa  40  schwe* 
dische  Eeiter,  die  mit  Anzündung  der  Vorstadt  drohten 
und  also  den  Einritt  erzwangen,  in  Beinheim  einfielen,  die 
darin  wohnenden  Juden  und  geflohenen  Leute  und  Sachen 
begehrten,  die  Judenhäuser  plünderten,  auch  etliche  wenig 
Mann  und  Weibspersonen  gefangen  wegführt,  ..sollen 
die  Bürger  gar  fleißig  dazu  geholfen  haben^'.  Die  Eeiter 
begehrten  über  die  Plünderung  von  den  Juden,  so  nicht 
einheimische  gewesen,  4000  Rthlr.  Als  diese  nicht  geliefert 
werden  konnten.  Iiaben  sie  einige  Juden  als  Geissein  ge- 
gangen abgefühn  ~ '  j. 

Der  Amtmann  Sclirautenbach  konnte  jedocli  schon  am 
18.  November  bezüglich  der  Geiaugenen  bericliten  dass 
,,der  alte  Liebmann  vor  sein  junges  Weib,  so  fast  70  Jahre  alt, 
250  lithlr.  imd  vor  die  Juden  50  Kthlr.  auf  des  Schiiltheisen 
Tisch  gelegt"  und  damit  deren  Freigebung  erkauft  habe. 
Die  Juden  schätzten  den  durch  diesen  Ueberfall  erlittenen 
Schaden  auf  1500  fl.,  den  ihnen  diese  „schwedische  streifende 
Bott*'  zugefügt  habe  und  klagten^  ,fWie  alles  ganz  vorsfttz- 
lioh  durch  Bürger  und  andere  verursacht  worden'^ 

Aehnlioihe  Klage  kam  von  Zwingenberg.  Am  23.  No* 
vember  1631  verlangten  dort  drei  schwecUsche  Beiter  von 
dem  Weimarschen  Kegiment  unter  dem  Vorgeben.  Kleider 
tun  gebührliche  Bezahlung  kaufen  zu  wollen  Einlass  in  die 
Stadt.  Sie  raunten  nach  des  Juden  Elias  Haus,  schleppten 
des  Juden  Weib  heraus  und  wollten  mit  ihm  davon.  Als 
der  Schultheis  interveniei-te,  gaben  sie  vor,  ermächtigt  zu 
seiUj  von  den  Juden  Ranzion  zu  erheben.  Nach  langem 
Handeln  verlangten  sie  .,150  Thlr.  oder  die  Jüdin".  Man 
gab  ilmen  40  Thlr.  iSie  raubten  des  Juden  beide  Pferde 
und  ritten  davon. 

Auch  von  ßüsseisheuu  kam  Klage ^®).  die  schwedische 
Soldateska  presse  den  Juden  im  landgräf liehen  Gebiet 
„weißgelt"  aus.  * 
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Der  Landgraf  nahm  sich  im€  Schreiben  vom  BD.  November 
1631  seiner  Unterthanen  energisch  an,  erklftrte  bestimmt 

seine  Neutralität  iind  verlangte,  dass  nadi  dem  Akkord  mit 
den  Schweden  seine  Unterthanen  nnd  auch  die  Juden  mit 

Kriegsbeschwerungen  verschont  bleiben  müssten. 

Thaisache  ist,  dass  die  Juden  in  Stadt  und  Land  mit 
beschwerlichen  Eanzionen,  Exactionen  und  Plünderungen 
geplagt  wurden.  Es  gevschah  ,,Ton  etlichen,  welche  sich  für 
schwedisches  Kriegsvolk  ausgaben'*.  Ob  sie  es  waren,  war 
demnach  nicht  sicher  festgestellt.  Dagegen  steht  fest,  dass 
diese  Quälereien  durchaus  nicht  im  Sinne  der  i>;chwedischen 
Heertührung  oder  gar  Gustav  Adolfs  waren:  denn  die  Schwe- 
den Hessen  Otfentlich  mit  Tronipetenst  hall  vor  solcher  Be- 
handlung der  Juden  warnen  und  der  landgräflicli  hessische 
Präsident  unterstützte  diese  schwedischen  Beniühuugen,  den 
Brandschatzungen  der  Juden  ein  Ende  zumachen  (I.Dezem- 
ber 1631). 

Andrerseits  war  aber  auch  Landgraf  G^org  in  der 
Lage,  dem  Keller  in  Zwingenberg  am  12.  Dezember  1631 
befehlen  zu  mftssen:  „elJiche  Juden  sollen  sich  in  Unser 
Stadt  Zwingenberg  eingeschlichen  haben  und  die  Furcht 
vor  den  Schweden  verwenden".  Er  solle  sie  alsbald 
wieder  aus  der  Stadt  ausweisen. 

5.  Maasregeln  des  Kurfttrsten  Anselm  Casimir  von  Mains 
zur  Verteidigung  des  Eheins  und  der  Stadt  Hainz. 

Der  schnelle  Anmarsch  der  Schweden  erfüllte  auch  die 
Bewohner  von  Mainz  mit  Schrecken.  Auch  hier  misste 
man,  dass  das  Ziel  des  schwedischen  Marsches  Mainz  war. 
Flüchtlinge  vor  den  Schweden  waren  durch  die  .,Pfalien- 
ga.sse'',  das  Maintbal  herab  nach  Mainz  gekommen,  vor 
allen  der  Bischot  von  Würzburg,  Franz  von  Hatzfeld, 
dessen  Residenz  von  Gustav  Adolf  genommen  war.  In 
Mainz  entstand  infolge  des  unaufhaltsamen  Vormarsches 
der  Schweden,  n^nentlich  nach  dem  Falle  der  kurfüstlich 
Mainzischen  Besidenz  Aschaffenburg  eine  solche  Furcht^ 
„als  wenn  ihnen  der  Schwede  schon  auf  dem  Hake 
wäre"»*). 

Von  Wflrzburg  aus  forderte  Gustav  Addf  die  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  von  Mainz,  Köln  und  Trier  auf,  sich  ihm 
in  der  Gute  zu  bequemen  luid  sich  rund  zu  erklären,  ob 
sie  Freund  oder  Feind  zu  ihm  sein  wollten,  ob  sie  zu  ihm 
oder  dem  Kaiser  zu  halten  gedächten.  Von  Neutralität 
wolle  er  nichts  wissen.   Er  verlangte  von  jedem  von  ihnen 
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monatUcb  40000  Beichsthalör  Kontidbutioii,  Lieferung  von 
Ptoviant^  Eröfintmg  der  Pässe,  Yerstattung  von  Durdizügen, 
80  ofb  er  es  begehre,  das  Versprechen,  dem  Kaiser  weder 
mit  Bat  noch  mit  That  zu  helfeD,  die  Augsbnrgische  Kon- 
fession uugeliindeit  in  ihren  Landen  zu  lassen,  den  Bau 
evangelischer  Kirchen  und  Schulen  m  gestatten,  alles  den 
evangelischen  Konfessionsverwandten  in  diesem  Krieg  Ent- 
zogene wieder  zu  restituieren  und  endlich  ihm  zur  Garantie 
etliche  ihrer  Festungen,  die  er  bezeichnen  werde,  einzu- 
räumen. Gingen  sie  darauf  nicht  ein,  sondern  zögen  sie 
vor,  auf  kaiserliclier  Seite  zu  bleiben,  so  wiird«»  er  sie  mit 
allen  seinen  Mitteln,  mit  Schwert  und  Feuer,  hemisuchen. 
Von  ligistischer  Seite  war  für  Mainz  keine  Hilfe  zu  er- 
warten. Tilly  hatte  die  Stadt  ihrem  Schicksal  überlasäen 
und  inaröchierte,  wie  wir  schon  sahen,  gegen  Nürnberg. 
Sein  Heer  hatte  an  der  hessischen  Bergstrasse  gelegen  und 
dort  so  übel  gehaust,  dass  der  Landgraf  Georg  von  Hessen 
unmittelbar  bei  Kaiser  Ferdmand  lebhafte  BMchwerde  da- 
gegen erhob.  Des  Landgrafen  „Devotion"  gegen  den  Kaiser 
hatte  seinem  Lande  keine  Bücksichtsnahme  seitens  der 
kaiserlichen  und  Ugistischen  Truppen  gebracht^  wie  docli 
wohl  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Patente,  in  denen  viel 
versprochen  wurde,  hatten  in  der  rauhen  Wirklichkeit  des 
Kriegs  nicht  den  geringsten  Wert.  Eine  offene  Feld- 
schladit  wagte  Maximilian  von  Bayern  nach  den  seitherigen. 
Erfahrungen  einstweilen  nicht  mehr.  Nach  dem  Verluste 
dieses  Heeres  unter  Tilly  hätte  Maximilian  von  Bayern  kein 
zweites  aufbringen  können.  Dieser  Marsch  Tillys  gegen 
Nürnberg  war  sehr  klug  angelegt,  er  ging  unmittelbar  in 
den  Kücken  des  mainabwärtvS  marscbiereii  i* n  schwedischen 
Heeres  und  hatte,  wie  wir  sehen  werden,  die  wohl  beabsich- 
tigte Wirkung,  die  Scliweden  vom  Rhein  imd  von  Mainz 
abzuziehen,  allerdings  nur  auf  sehr  kurze  Zeit. 

Als  auch  Aschaffenburg  in  schwedischen  Besitz  kam^ 
schrieb  Kurfürst  Anselm  Casimir  von  Wambold  sehr  nach- 
drftcUifih  an  den  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt,  an  den 
Grafen  von  HanaOf  an  Bürprermmster  und  Bat  der  Stadt 
Frankfurt  '  und  beschwor  sie,  die  (wie  Bodmann  teil- 
weise gewiss  mit  Uniecht  sagt)  ..bisher  dem  kaiserHohen 
Hof  unverhrCiGlilicba  Treue  vorgespiegelt  hatten'S  darin 
zu  beharren  und  dem  Kaiser  treu  zu  bleiben.  Einige 
antworteten  gar  nicht,  andere  entschvddigten  sich;  da  er- 
kannte man  denn  in  Mainz,  dass  diese  Herren  samt  und 
sonders  nichts  weniger  verlangten,  „als  eine  Vormauer  gegen, 
teindliohen  Einbruch  au  seiju  . 
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Gustav  Adolf  war  gegen  den  Karfärsten  von  Mainz 
ganz  besonders  vdsatiiDnit.  Als  die  stftdtisclien  Gesandten 
von  Frankfurt  von  Inn  auf  üebeörgabe  ihrer  Stadt  drängen- 
den Gustav  Adolf  die  Vergünstigung  erbaten,  vorher  nüt 
dem  Kurfürsten  von  Mainz  über  das  königliche  Ersuchen 
ratschlagen  zu  dürfen,  antwortete  der  König,  Indem  er  das 
Gesuch  rundweg  abschlug:  „Ich  bin  jetzt  für  euch  der  Kur- 
fürst von  Mainz,  denn  ich  habe  seine  Stadt  Aschaffenburg 
in  meiner  Gewalt.  Ich  will  euch  ebenso  kräfticrp  Ahsolution 
^eben,  als  dieser  Prälat.  Sehr  genie  würde  loli  euch  mit 
meinem  Ansinnen  verschonen,  wenn  mich  nicht  die  äusserste 
Not  dazu  zwänge.  Deutschland  ist  ein  sehr  kranker  Kör])er, 
der  nur  durch  heftige  Mittel  geheilt  werden  kann^'  (Gfrörer, 
S.  886). 

In  Mainz  begann  man  grosse  Vorräte  von  Frucht  und 
Wein  in  die  Stadt  aufzunehmen.  So  bereitwillig  der  Land- 
mann und  der  MBanxet-  Bürger  sich  daeu  sseigte,  so  viele 
Schwierigkeiten  machte  der  Siems,  „obgleich  eben  dieser 
das  Hau^stichblatt  der  gegen  die  Stodt  beschloBse^n  sohwe*- 
dischen  Jßxpedition  var,  wie  bald  darauf  der  Ikfolg  foe* 
wfthrte".  Man  richtete  an  den  Klerus  die  Mahnung:  .  .  . 
„der  Feind  der  Katholischen  stehe  an  den  Grenz  11  1  s 
VaterlandS)  die  Besateimg  bedürfe  nicht  nur  Brod  und  Wein, 
sondern  auch  Sold  und  Löhnung,  die  Festungswerke  seien 
zerfallen  und  müssten  wieder  hergestellt,  auch  neue  tsar 
Verteidigung  gebaut  werden  etc." ;  deshalb  habe  der  niedere 
Klenis  die  Ordinarikontribution  zu  verdop|>eln.  Dieser  be- 
schloss  jedocli  ,,vordoi^anist  vernehmen  7äi  wollen,  wozu 
der  hohe  Klerus,  das  Domkapitel,  geneigt  >ei".  .  .  .  Die 
Verproviantierung  der  Stadt  jjing  von  Seiten  des  Landes 
schnell,  mutig  und  regelmässig  von  statten,  alle  disponiblen 
Speicher  und  Keller  waren  gefüllt,  und  Mainz  hätte  eine 
lange  Belagerung  aushalten  können,  wenn  sein  äusserer 
Defensionsstand  gleich  gut  bestellt  gewesen  wäre.  Aber  es 
fehlte  schon  lange  an  vielem,  am  Geniewesen,  an  sach* 
kundigen  Obersten,  an  einem  reichen  Zeughause,  an  besserer 
Uebuoig  und  Tidctik  im  Felde  und  in  den  Schanzen.  Darum 
war  der  Feind  noch  nicht  vor  der  Thftre,  als  selbst  schon 
im  Generalstab  beratschlagt  wurde,  ob  es  nicht  bei  «o  be- 
wandten Umständen  r&tiicher  wäre,  anstatt  einer  geftOir- 
liehen  Verteidigung  lieber  die  Stadt  nach  vorher  versenktem 
oder  vernageltem  Ges(^üts  und  iortgeschafit«r  Munition,, 
kapitulationsmftssig  beim  ersten  Angriff  dem  Feind  zu  über« 
ge{)en." 

Dem  gesamten  Erzstifkie  wurde  femer,  anstatt  einer 
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förmlichen  Kriegssteuer,  eine  doppelte  Schatzang  (wie  man 
sie  auch  dem  Klerus  angeaonnen  hatte)  auferlegt,  wozu  auch 
die  Stadt  und  alle  Forensen,  ohne  Yorschütssung  irgend  einer 
Exemtion  oder  Freiheit,  ihren  Teil  beitragen  mussten.  Der 
Ellerus  soll  erst,  als  der  Feind  beinalie  vor  den  Thoren 
stand,  grössere  Willigkeit  gezeigt  haben. 

Schon  als  die  seliwedische  Armee  den  Main  liinab  nach 
Aschalienburg  marschierte,  waren  Angst  und  Furcht  in  Mainz 
auf  erneu  hohen  Grad  gestiegen.  Wer  retten  konnte, 
rettete,  wer  laufen  konnte,  sparte  es  nicht  auf  morgen.  Ueber 
Hals  und  Kopf  fasste  man  Beschlüsse,  was  zu  thun,  wohin  zu 
gehen,  wie  luiLziikommen  sei.  Der  Stadtadel  nahm  zuerst 
Reissaus,  ihm  wäre  gern  die  Klerisei  gefolgt,  da  sie  sich 
aber  neuerdings  versammelt  und  bei  dem  Kurfürsten  ange- 
hatte,  wie  weit  es  mit  .  dem  Vordringen  der  Armee 
stehe,  und  von  ihm  besdiieden  ward,  die  Gefahr  sei  noch 
nicht  so  gross,  auch  erwarte  man  allstfindlich  aus  den 
Niederlanden  hinreichende  Hilfstruppen  zur  städtischen  Be- 
satssnng,  doch  könne  man  zur  Vorsicht  die  Kleinodien,  die 
besten  Kirchengerttte,  Archive  etc.  einstweilen  einpacken, 
so  fanden  sie  für  gut,  nook  zu  verbleiben.  Ja,  andere, 
die  schon  geflohen  waren,  kamen  infolge  dieser  Be- 
ruhigung wieder  zurück,  die  ,jin  der  Folge  aber  das 
Loch  nicht  mehr  fanden  und  darüber  um  Hab  und  Gut 
kamen^^ 

Als  man  aber  vernahm,  dass  der  König  in  unaulhait- 
samem  Vormarsch  Ascliaffenburir,  Hanau,  Frankfurt  und 
Höchst  a.  M.  besetzt  hali*/.  die  beiden  letztgenannten  KDtädte 
am  17./27.  November,  dass  zwei  Tage  lang  die  schwedische 
Armee  über  die  Mainbrücke  bei  Frankfurt  gegen  Höchst 
zog,  <  lass  der  König  alle  Vorbereitungen  traf  zu  einem  Rhein- 
übergaug  und  zum  AngriÖ'  auf  Mainz,  als  man  hörte,  dass 
Itüsselsheim  und  Kostheim  von  den  Schweden  besetzt  waren, 
als  man  sie  von  Mainz  aus  auf  dem  jenseitigen  rechten 
Ufec,  beiKastel,  beobachten  konnte,  da  erreichte  der  Schrecken 
in  Mainz  aejnan  höchsten  Giad. 

„Angst  imd  .tödlichen  Schrecken  verbreiteten  diese  Nach- 
richten in  der  Stadt  Mainz.  Alles  zitterte.  Man  sah  den  Feind 
bereits  Jvor  den  Thoren  und  man  beriet,  wie  man  sein  Leben 
sichern  und  wohin  man  fliehen  und  wie  man  seine  Habe  retten 
könne,  *ter  Rest  des  Adels  v^rliess  auf  der  Stelle,  noch  in 
derselbeti  Nacht,  in  welcher  die  Nachricht  von  der  Ein- 
nahme von  Frankfurt  und  Höchst  a.  M.  ankam,  die  Stadt, 
anrlern  morgens  erhielt  die  Klerisei  allgemeinen  Urlaub, 
dahin  zu  gehen,  wohin  ein  jeder  wolle,  die  hohe  Schule 


Digitized  by  Google 


Die  Schweden  in  Mainz.  23 

erklärte  sich  f&r  suspens  und  ihre  Lehrer  stellten  den  Unter- 
richt ein,  anch  die  Klöster  beiderlei  Geschlechts  worden 
leer,  indem  jeder  zu  seinen  Verwandten  fltichteto  nud  nur 
wenige,  welche  Mangel  an  Lebensmitteln  in  der  Fremde  oder 
körperliche  Schwächen  und  Alter  zurückhielt,  dort  noch 
ausharrten.^^ 

..Man  sah  stromweise  Leute  der  kurfürstlichen  Diener- 
schaft und  der  Beamten,  verkleidete  Stift'^-  nnr]  Kloster- 
geistliche,  Bürger.  Studenten,  Juden  etc.,  zw  1  Herde,  zu 
Fusse,  in  und  auf  Wagen,  andere  mit  ihrer  besten  Habe, 
andere  pythas^orisch,  wie  sie  gingen  und  standen,  alle  iu 
voller  Geistesbetaubung.  über  und  über  die  Stadt  verlassen 
und  ^\vh  meistens  in  die  köinischen,  andere  in  die  trierischen, 
luxcniburi^ischen  und  andere  Länder,  manche  aber  blindlings, 
und  ohne  es  selbst  zu  wissen,  wohin?  in  die  Fremde  zer- 
streuen, aus  welcher  ein  überaus  beträchtlicher  Teil  nie 
mehr  nach  Mainz  zurttckkam,  sondern  unter  mannigfalu>^(  m 
Elende  ck>rt  den  Zoll  der  Natur  bezahlte^^  (Bodmaim  S.  11). 

Als  ein  Beispiel  ftir  viele  mögen  hier  einige  Notizen 
über  die  Schicksale  der  Bösserinnen  in  Weisenau  Platz 
finden,  über  die  Dr.  Bruder  aus  der  Klosterchronik  in 
dem  Archiv  f.  hess.  Gesch.  XV.  anziehende  Mitteilungen 
macht,  die  zugleich  sehr  geeignet  sind,  ein  ansehauliehes 
Bild  jener  so  bewegten  Zeit  zu  geben,  aber  auch  das  land- 
läufige absprechende  T'rteil  (auch  Bodmanns)  über  die  Schwe- 
den und  ihre  Art  und  Weise  in  der  damaligen  Zeit  richtig 
zu  stellen. 

Als  Gustav  Adolf  am  27.  Xovemhf^r  KJ.'M  'n.  St.^  in  Frank- 
furt eingezogen  war  und  H<'>elist  ein<i;enommeH  liattM.  flohen 
an  demselben  Tage  iu  Mainz  Geist! iclikpit  und  Adel  Tirid 
aneli  die  Büsserinnen  ans  ihreui  Kloster,  das  zwischen 
IVJamz  und  Weisenau  am  Khein  lag,  nach  Mainz  und  dann 
rheinabwärts. 

Die  Schwestern  haben  sich  am  30.  November  1<)3I 
liiit  ihrem  P.  Adjutus  iBeichtvaten  in  ein  Schiff  begeben 
und  alles,  was  sie  hatten,  hinterlassen,  sonderlich:  7  Stück 
Wein,  2  friesisdie  Ochsen  im  Salz,  Kom  für  ein  ganzes  Jahr 
auf  dem  Speicher,  Kraut,  Büben,  Salz  u.  s.  w.,  was  zur 
Haushaltung  gehört;  sie  mussten,  von  Mainz  nach  Andernach 
zu  iahreur  dem  Schiffmann  16  Reichsthaler  geben. 

Diese  Büsserinnen,  „welche  unterschiedliche  Mal  aus 
•  ihrem  Kloster  haben  ausweichen  und  verlaufen  müssen  und 
zwar  anfänglich  in  weltlichen  Kleidern,  auch  nicht  allein 
in  Andernach  in  einem  weltlichen  Haus,  sondern  auch  in 
der  Stadt  Mainz  unter  den  weltlichen  gesessen  haben^^, 
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danken  dafür:  „dass  sie  jedoch  allesseit  yon  GK>tt  sonderlich 
bewahrt  sind^  dass  keine  Schwester  nichts  Leids  an  ihren, 
Ehren  von  den  gottlosen  Soldaten  oder  jemand  anders  wider- 
iahren  ist''. 

Am  10.  November  1632  kamen  die  Schweden  unter 
Oberst  Burckersdorf  auch  nach  Andernach,  wohin  die 
Schwestern  sich  geflüchtet  hatten.  Die  Schwestern  rühmen 
die  überaus  rücksichtsvolle  und  ritterliche  Art  der  Behand- 
lung und  den  Schutz,  den  sie  von  dem  (rcnannten  und 
seinem  Na<  litnitrer  in  Andernach  erfahren  haben. 

Im  August  1634,  also  zu  ein^r  Zeit,  in  der  die 
Schweden  hier  noch  resrierten.  kthiten  diese  Schwestern 
aus  den  verschiedenen  Klöstern,  in  welchen  sie  sich  seit 
zwei  Jahren  aufgehalten,  wieder  nach  Weisenau  zuiück. 
Die  Zustände  in  Maniz  können  also  in  der  Schwedenzeit  • 
mfiht  so  sehr  schrecklich  für  Ordensleute  gewesen  sein,  wie 
man  es  allgemein  darsteUte  und  wie  es  von  der  grossen 
Menge  derer  auch  gläubig  hingenommen  und  nacherzählt 
wird,  die  Gustav  Adolfs  Toleranz  nicht  kannten  und 
nicht  kennen. 

Der  Kurfiarst  Ansehn  Casimir  hatte  bis  jetzt  eine  gute, 
männliche  Haltung  bewahrt.  Es  ist  unrichtig,  wenn  be- 
richtet wird,  er  habe  sich  alsbald  persönlich  nach  Köln  in 
Sicherheit  gebracht.  £r  dachte  jetzt  durchaus  noch  nicht 
an  ein  Verlassen  seiner  Stadt,  sondern  an  deren  und  des 
Rheines  Verteidigung.  Er  war  über  die  unzeitige  Flucht 
mehrerer  ans  seiner  Klerisei  und  Dienerschaft  sehr  aufge- 
bracht, ,,weii  der  Eeind  den  Khein  noch  nicht  passiert  und 
deshalb  Hoffnung  für  einen  erfolgreichen  Widerstand  be- 
rechtigt sei'' 8'). 

Der  Kurfürst  Hess  die  Pforten  der  Stadtmauer  schliessen, 
nm*  drei  Landpfoi*ten  Hess  er  offen  und  mit  Mannschaften 
besetzen.  Es  waren  die  Dieters-,  Gau-  und  AlLniünst^r- 
pforte,  gegen  tlen  Rhein  blieb  nur  das  Eisemthürlein  offen, 
aUe  anderen  Pforten  wurden  veiTammelt,  Wachen  von 
60  Mann  wurden  angeordnet,  damit  nachts  starke  Bunden 
und  Patrouillen  gehen  konnten.  Ein  vordem  vermauertes 
Pförtlein  bei  der  St^Peterakirohe  wurde  geöffnet,  die  Frem- 
den wurden  kontrolliert,  Losungen  ausgegeben  u.  dgl. 

Auf  Befehl  des  in  Mainz  kommandierenden  Obristen 
Weinand  von  Einotten  —  damals  „mit  geififthrlii^er  Schwach- 
heit behaftet^'  —  wurden  die  sämtlichen  ihm  unterstellten  • 
Obersten  ersucht,  keinen  Posten  ohne  höchste  Not  zu 
quittieren  und  ileissig  au  rekognoszieren.  Dieser  Befehl 
betraf  zun&chst  die  in  und  bei  Aschaffenburg  dem  Feinde 
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znnSohst  stehenden  Mainzisohen  Trappen.  —  Die  etwa  nötig 
werdende  Betimde  sollten  diese  tu)er  Steinkeim,  Bbben- 
hausen,  Dieburg  und  die  Bergstrasse  auf  Heidelberg  neh» 
men.  Zur  Yerteidigmig  von  Babenbaosen  worden  weit- 
gebende Vollmachten  gegeben. 

Wir  sahen,  unter  welchen  sehr  bedenklichen  Um- 
ständen Aat^ffenborg  von  Oberst  v.  Hutten  pieisgegeben 
worden  war.  Seinen  Truppen  begegneten  wir  schon  auf 
dem  Rückzüge  in  Ram§tadt.  Eberstarit,  Hainchen,  Dieburg 
und  Babenhausen ;  ak  Kommandanten  in  Babenhausen  lernten 
wir  denselben  Oberst  v.  Hutten  kennen :  die  Besatzimg 
war  an  Zahl  klein,  5(X)  Mann.  Hatte  (Jberst  v.  Hutten, 
der  genannten  Instruktion  folgend,  eine  ernste  Vertei- 
digung Babenhausens  beabsichtigt,  so  waren  hier  die  Unter- 
thanen  ein  Hindernis  bei  der  Verschanzung.  "Wir  hören: 
„sie  wollen  es  nicht  thun". 

Oberst  von  Einotten  nahm  seinen  Kückweg  an  die  Berg- 
straase über  Gro88*Zinunem.  ,,In  die  Cent  und  Dorf  P^mg- 
atadt,  Eberstadt  nnd  im  Hain  ist  er  in  der  Naefat  vom 
15./14.  November  eingefallen,  hat  Quartier  genommen  und 
sich  fast  übel  gegen  die  samen  Unterthaaen  beoeugt".  ^  Der 
Präsident  v.  Karspaoh  hatte  deshalb  dem  Obersten  v.  Einotten 
geschrieben  und  ihn  ermahnt,  sich  der  dem  Landgrafen  ge- 
gebenen Vertröstungen  Seiner  Majestät  zu  erinnern,  unter 
seinem  Volke  gute  Ordnung  zu  halten  und  die  XJnterthanen 
mit  unzeitlioher  Gewiüt,  sonderlich  aber  dem  befährhchen 
Plündern  zu  verschonen.  Der  Präsident  machte  über  dieses 
Verhalten  der  Mainziscdien  Truppen  dem  Landgrafen  brief* 
liehe  Anzeige. 

Tti  Mninz  erwartete  man  damals  mit  Sehnsucht  den 
kaiserlichen  ( )brist  V^^itt^n hörst,  der  denn  auch  12  Kom- 
pagnien zu  Ross  imd  20  Kompagnien  zu  Fuss  nach  Mainz 
führte. ^'^)  Sie  wurden  mit  lautem  Jubel  in  Mainz  einge- 
lassen und  vom  Keller  in  der  Martinsburg  verpflegt.  Die 
eine  Hälfte  der  Verpflegung  hatte  die  kurfürstliche  Ii  ul- 
kammer  übernommen,  die  andere  Hälfte  wurde  von  dem 
hohen  und  niederen  Klerus  getragen.  ^  Eines  mit  «inem 
F&hnlmn  Beisigev  ednmehenden  Bittmeisters  Hagen  geschieht 
besondeane  Erwfihmmg. 

Dem  Kurfärsten  konnte  es  demnach  nicht  aweifelhafk 
sein,  dass  nunmehr  Gustav  Adolfs  allemftc^te  Absicht  aut 
Mainz  gerichtet  war;  dieser  Hess  in  Höchst  eine  SchifilMcke 
über -den  Main  schlagcai,  viele  Schiffe  und  Naehen  zum 
Transport  der  Geschütze  dorthin  bringen,  die  Schi&  mit 
hohen  und  dicken  Brustwehren  von  eichenen  Bohlen  und 


Digitized  by  Google 


26 


Frohnhfiaser. 


Brettern  verseheU}  überdies  anoh  eine  ungemeine  Anzahl 
von  Schaufeln,  Pickeln  ii.  d^.  Gerfttscha^n  zurüsten.  Man 
erkannte  daraus,  dass  es  auf  einen  AngrÜF  auf  Mainz  von 

der  Flussseite  abgesehen  war  und  dass  die  Absicht  bestand, 
jene  armierten  Schiffe  den  Main  herab  gegen  Mainz  zu 
fahren. 

„Ist  dieser  Orten'',  sagt  ein  Bericht  aus  damaliger  Zeit, 
„ein  ungewöhnlich  Werk  und  Manier  zu  kriegen  mit  Schiffen, 
wie  es  der  spanischen  Besatsning  in  Mainz  (400  Mann  Spanier 
lagen  schon  seit  Mitte  November  in  rlev  Stadt)  ganz  fremd 
vorkonmit,  dass  sie  den  König  von  Schweden  auch  zu 
Wasser,  den  sie  nin-  zu  Land  erwartet,  begej^non  und  iin- 
bereitet  resistiren  sollen".    (Droysen  II.  S.  454.  Anm.  3.) 

Der  Kurfürst  hatte  dem  kaisorlichen  Obristen  Witten- 
horst Befehl  gegeben,  mit  einer  guten  Anzahl  von  Pferden 
über  den  iihein  zti  gehen  und  seine  von  den  in  Hanau  liegenden 
Schweden  mit  Exekutionen,  Brandschatzuugeu  und  Kon- 
tributionen drangsalierten  Ünterthanen  zu  8(3iützen.  lieber 
den  Erfdg  dieser  Ezpedkion  hCren  wir  nichts. 

Nach  einem  Bericht  vom  11.  November  1631  (a.  St., 
a&so  21.  November  n.  St.  —  im  Staatsarchiv)  waren  drei 
Kompagnien  von  Mainz  nadi  Hochheim,  Kostheim  und 
Kastel  gerückt  und  hatten  Nachen  verlangt,  um  über 
den  Main  zu  setzen.  Diese  Nachricht  beunruhigte  sehr 
im  jenseitigen  landgräflichen  Gebiete.  Man  fürchtete  dort 
einen  £infall  der  Mainzischen  Truppen  oder  doch  grössere 
Truppendurchmlbrsdie.  Ohne  Qrund*  Nicht  nur  hatte  der 
Kurfürst  in  Eüe  an  den  am  Bhein  gelegenen  Festungswerken 
der  Stadt  arbeiten  und  sie  veratärken  lassen,  sondern  zur 
Verhinderung  der  Aimäheriing  der  schwedischen  Schifi'e  au 
die  Stadt  Hess  er  —  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durcli 
die  soeben  geschilderte  Expedition  von  3  KompagniHu 
(nach  anderer  Angabe  waren  es  200  Mann)  die  Main- 
mündung bei  Kostheini  mit  eingetriebenen  Pfählen  sperren 
und  Schiffe,  die  mit  Steinen  beladen  waren,  versenken, 
so  dass  kein  Öchill*  aus  dem  Aiain  in  den  iihein  kommen 
konnte.  Der  Bhein  bezw.  Main  waren  „geplockt^',  wie  wir 
schon  in  einem  der  von  uns  gebrachten  Berichte  darstellten. 
Der  erstgeplante  Angriff  Gustav  Adolfe  gegen  Mainz,  näm- 
lich zu  Sdhiiff,  war  durch  diese  Massregel  Tereitelt 

Biese  Musssperre  wurde  auch  in  einem  Bericht  yom 
14.  November  1631  a.  St^**)  erwähnt.  „Ben  Main  vei-stehe 
ich.  hat  man  bei  Kostheim  mit  grossen  Pflöcken  verschlossen, 
auch  grosse  Steine  versenkt^*.  Die  Mainsperre  erfolgte  dem- 
nach schon  in  den  Tagen  zwischen  dem  11.  und  13.  Novem* 
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ber  a.  St.  (oder  21. — 23.  November  n.  St.),  also  ungefthr  in 
der  Zeit,  in  der  AscbafEenburg  ßjeL 

Am  23.  November  n.  St.  befahl  der  Knrftlrst}  in  allen 
seinen  Städten  imd  Bargen  die  Wälle  und  Gräben  sa  re- 
parieren sowie  die  Wachen  nach  Gebühr  zu  befiltellen,  nnd 
an  demselben  Tage  übernahm  der  Knrförst  selbst  den  Be- 
fehl über  alle  in  seinem  Lande  zu  Besatzung  liegenden 
kaiserHchen  Begimenter  nnd  ordnete  an,  dass  Einotten  ohne 
des  Kurfürsten  ausdrückliches  Yorwissen  und  Be- 
lieben keine  Ordonnanz  erlassen  solle. 

Ebenfolls  an-  demselben  Tage  befahl  der  Kurfürst^  die 

Bürger  zu  mustern,  die  Gewehre  zu  besichtigen  nnc!  zu 
reparieren  und  Sammelplätze  zu  verabreden.  Oberst  Wallraff 
von  Wittenhorst  wurde  angewiesen,  400  Mann  von  dem 
Boveraischen  Regiment  mit  2  guten  Offizieren  in  den  ßhein- 
gau,  die  übrigen  Knechte  aber  nach  Worms  zu  legen.  Am 
26.  November  übertrug  er  das  Generallvommando  iihr-v  die 
in  Mainzei'  Quartieren  liinterlassenen  Kreis-  und  Buudes- 
regimenter  und  die  Soldateska  zu  Fus:^  und  zu  lioss  dem  ge- 
nannten kaiserlichen  Oberst  zu  Hess  Wallraff  von  Witten- 
horst, bis  auf  andere  Ordre  Tillys,  oder  bis  Obf^rst  von 
Einotten  wieder  genesen  sei.  Dies(»lbe  Ordre  ging  aucli  an 
die  Obristen  von  Hutten,  d'Auliaus,  Adolf  von  Einotten 
und  de  la  Moulie.  Am  17. /2 7.  November  wurden  die  Mainzer 
Kompagnien  zu  Gremsheim  angewiesen,  über  den  Rhein  zn 
setzen  nnd  schleunigst  nach  Mainz  zu  marschieren,  am  fol- 
genden Tage,  18./28.  Kovember,  wurde  dem  Obrist  Adolf 
von  Einotten  Befehl,  sich  in  Gremsheim  mit  der  Bürgerschaft, 
dem  Landvolk  und  seinen  Soldaten  aufs  beste  zu  forti- 
fizieren  und  sich  wie  ein  rechtschaffener  Soldat  zu  halten, 
„allmaßen  bei  .dem  hiesigen  Ort  (Mainz)  dem  Feinde,  so 
sich  alschon  merklich  gezeigt,  mit  der  Gegenwehr  auch 
begegnet  werde".  Es  ist  demnach,  ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem,  was  wir  bisher  berichten  konnten,  anzu- 
nehmen, dass  das  schwedische  Heer  schon  am  17.  oder 
18.  November  alton  Kalenders,  d.  i.  der  27., 28.  November 
n.  Kai.,  die  Mainmündung  erreicht  hatte  und  in  Kastel 
stand. 

Die  Obersten  Adolf  von  Einotten,  Hutten  und  la  Moulie 
waren  an  demselben  Tage  (28.  November  n.  St.)  mit  ihv^m 
Regimentern,  die  in  Aschatfenburg  und  Umgegend  gelegen 
hatten,  auf  der  Ketirade  in  Gernsheim  angekommen,  „von 
welchen  die  Offiziere  allein,  deren  auf  ÖOU,  schwerlich  unter- 
zubringen seien  ^,  wie  berichtet  wird. 
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Der  Befehl  Emoitens  an  die  Obersten,  sich  im  Falle 
einer  Betirade  an  der  Bergstrasse  hinauf  und  nach  Heidel- 
berg zu  ziehen,  war  also  nioht  ausgeführt  worden.  Das 
•blutige  Gefecht  bei  Alsbach  am  19.  November  (alt.  Kai.), 
von  dem  wir  berieliteten,  ist  vielleicht  als  ein  Versuch 
ansusehen^  den  Befehl  auszufahren  und  bei  Alsbach  die  Ber^ 
Strasse  zu  forcieren. 

Bei  den  Bundestnippen  herrschte  grosse  Unordnung. 
Die  Lothringer  hatten  Woith-  boset7:t.  Einotten  schickte 
den  (Jberst  d'Aiiflans  mit  5  Kompagnien  zu  Pferde  hinauf 
nach  Worms,  dort  das  Kommando  zu  übernehmen.  Der  loth- 
ringische Oberst  Ajazzo  Hess  ihn  aber  niclit  hinein  und 
sagt^,  eher  wolle  er  die  iStadt  an  allen  vier  Enden  in 
Brand  stecken. 

Der  Kurt  iaht  war  sehr  rührig  in  Anordnung  von  Mass- 
regeln zur  Verteidigung  und  Herbeiziehung  von  Hilfs- 
truppen. £r  sagt  etwas  später,  nämlich  am  6.  Dezember 
(neuer  KaJL,  26.  November  alt.  £al.),  „zur  Verhütung  femer 
feindlidhen  Einbruchs,  insonderheit  aber,  damit  dem  König 
von  Schweden  die  üebersetzung  über'n  Bhein  verwehrt  wer* 
den  möge,  habe  er  etliche  kaiserliche  Begimenter,  wie  auch 
eine  ziemliche  Anzahl  niederburgundisohes  Kriegsvolk,  über 
das  der  kaiserliche  Gouverneur  der  ünterpfalz  Don 
Philippe  de  Sylva  (damals  in  Kreuznach  residierend)  das 
Generalkommando  führen  werde,  ziisa^iiiin  engebracht' ^ 

Diese  Truppen  werden  gewöhnlich  ,,Spanier"  genannt, 
einmal  auch  Neapolitaner",  und  zwar  bei  der  Einnahme 
von  Oppenheim.  Ihre  Disziplin  wii^d  sehr  beanstandet.  In- 
desspii  schlugen  sie  sich  jenseits  Oppenheim  \md  bei  der 
Verteidigung  der  Burg  daselbst  vorzüglich.  Schon  Mitte 
November  hatte  de  Sylva  400  Spanier"  von  Kreuznach 
nach  Mainz  geschickt.  Später  wiu'de  ihre  Zahl  stark  ver- 
mehrt, und  sie  bildeten  den  Hauptteil  der  Besatzung.  Die 
Spanier  hatten  die  Unterptalz,  ebenso  Oppenheim  und  Speyer 
besetzt,  in  Worms  und  im  Stein  (an  der  Weschnitzmtin- 
dung)  lagert  Lothringer.  Die  Zahl  der  „Spanier*'  in  Kaina 
wird  auf  2000  angegeben,  jedenfalls  eine  an  Zahl  ganz  un- 
genügende Truppe,  um  die  weitläufigen  Befestigungswerke 
von  Mainz  ausgiebig  zu  besetzen  und  dauernd  zu  ver- 
teidigen. 

Trotz  dieser  energischen  Haltung  des  Kurfürsten  —  bei 
dem  der  Bischof  von  Würzburg  und  der  Bischof  von 
Worms  Georg  Anton  von  Eodenstein  weilten  —  hielt  er  es 
ifür  angezeigt.,  mit  Gustav  Adolf  in  Verhandlungen  zu  treten. 
Sein  Gesandter  erschien  in  Frankfurt  vor  dem  Könige,  um 
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diesen  zur  Schonung  zu  bestimmen«  Er  erhielt  die  Ant^ 
wort,  „der  König  werde  seinen  Herrn,  den  Kurfürsten  von 
Hainz,  in  wenigen  Tagen  selbst  sprechen,  vorausgesetzt,  dass 
er  auf  ilm  warte«   Der  Kuriurst  hätte  zaTor  die  angebotene 

Fretmdaohäft  nicht  also  lüderliöh  ausaehlagein  und  die  Seinen 
nicht  so  feindlich  yerfolgen  sollen*'. 

Diese  Worte  eröf^eten  eine  bedenkliche  Aussicht  für 
die  Zukunft.  Noch  ungünstiger  wurde  des  Kurffirsten  Lage 
durch  die  sehr  ungehörige  Haltung  der  eingelegten  spani- 
schen Truppen.  "Wohl  hatten  diese  sehr  ruhmredig  gethan, 
sie  wüttIptt  din  Stadt  bis  auf  den  letzten  Mann  verteidigen, 
der  K-Uiiärst  hatte  aber  schon  im  Anfange  kein  Zutrauen 
zu  diesen  Zusagen,  und  die  kommenden  unangenehmen 
Ereignisse  reclitfertigen  diese  pessimistische  Aufiassung. 
Es  war  zu  beobachten,  dass  der  Besatzung  das  Vertrauen 
auf  sich  selbst  fehlte.  Die  schwedisclien  Ei-folge  scheinen 
auch  in  dieser  Beziehung  lähmend  und  niederschmetternd 
ge wirkt  zu  haben.  , 

Sofort  begann  die  Besatzung,  sich  gegen  Bürger  und 
Geistlichk^iii  m|ü:inHchen  und  weiblichen  Gteschl^chte  solche 
Gewaltthaten,  Misshandlungen  und  Zügellosigkeiten  zu  er- 
lauben, dass  der  grössere  Teil  von  ihnen  schon  jetzt,  um  der- 
selben erledigt  zu  "wetden,  heimlich  die  üebergabe  der  Stadt 
an  die  Schweden  wünschte.    Es  wird  erzählt: 

„Ward  ihnen  nicht  alles  nach  Wülen  und  Befehl  ge- 
reichet, so  schlugen  sie  Thüren,  Thcore,  besonders  der  Ab- 
wesenden, d.  h.  der  Geflüchteten,  auf,  holten  Weiu  und 
Frucht  heraus,  stahlen,  plünderten  und  raubten  nach 
Herzenslust  und  Hessen  sich  deutlieh  vernehmen,  inden<. 
sie  der  schwedischen  Macht  zu  widerstehen  zu  schwacli 
seien,  so  müsse  man  aus  zwei  Uebeln  das  geringste  wählen. 
Und  weil  doch  nlk's  den  Wei;  der  Plünderung  zu  gehen 
habe,  so  sei  es  bes»t  i  ,  i  s  iaile  in  ihre,  als  der  Eeinde  Hiinde, 
zumal  da  bei  einer  solchen  Evakuierung  (d.  h.  Ausplünderung), 
der  Feind  sich  nicht  lange  in  der  Stadt  halten  könne,  mit- 
hin solche  bald  wieder  verlassen  müsse,  welches  daher, 
wohl  betrachtet,  noch  als  eine  wahre  Wohlthat  für  die 
Stadt  zu  erachten  sei".  (Bodmann.  S.  13.) 

Die  HftDser  und  Keller  der  ausgewanderten  G^istUchen 
traf  es  am  hftrteeten.  Als  aber  hemaeh  die  Kontribution 
der  Schweden  aus  diesen  Häusern  nicht  angebracht  werden 
konnte,  war  diese  durch  die  Spanier,  d,  h.  die  YerteidigBr 
von  Mainzy  yerftbte  vorhergehende  Beraubung  der  Stadt 
eine  Hauptursache  dafür,  dass  diese  Häuser  geschleiüb  und 
dem  Boden  gleidh  gemacht  wurden.  (Bodmann.) 
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Bas  ganz  zügeUose  Betragen  dieser  Garnison  gab  den 
Bürgern  Anlass  säa  lebhaften  Vorstelltmgen  bei  dem  Ktu> 
forsten.  Dieser  verlangte  von  den  Obristen  Abhilfe  gegen 
diese  „unterschiedlichen  schweren  von  den  dnquartierten 
Soldaten  ihnen  begegneten  Exorbitantien,  bevorab  aber  das 
übermässige  von  den  Einwohnern  mit  Gewalt  erpresste  Essen 
und  Trixiken^.  Der  Kurfürst  sprach  es  rücksichtslos  aus, 
dass  man  sich  im  Augenblick  der  Gefahr  dieser  Mannschaft 
nicht  werde  bedienen  können.  Die  Zukunft  sollte  ihm 
Becht  geben. 

Der  Bischof  wolintp  damals  in  der  „Martinsburg"  am 
Ehein.  Diese  lag  unmittelbar  vor  dem  damals  im  Bau  be- 
grilienen  kui'füi'Stlichen  Sclilosse.  Der  Flügel  des  neuen 
Sclilosses,  der  mit  seiner  Front  gegen  den  Rhein  steht, 
war  damals  zum  grossen  Teil  schon  gebaut,  aber  er  war 
noch  ülnie  Dach  und  also  noch  nicht  bewohnt.  Das  Merian- 
sche  Bild  der  Stadt  von  1633,  welches  wir  als  Beilage 
bringen,  stellt  den  damaligen  baulichen  Zustand  genau  dar. 

6.  Die  Schweden  in  Kastel,  Walluf,  Ehrenfels  und  an 

dem  Mäuseturm^^) 

Die  schwedische  Armee  stand  Mainz  gegenüber  am 
Bhein.  Bei  Kastel  war  eine  BrtLcke  über  den  Main  ge- 
schlagen. Die  beiden  Mainufer  waren  in  schwedischem  Be- 
sitz, E-üsselsheim  war  von  ihnen  besetzt.  Auch  Kastel 
wurde,  besetzt,  und  hier  lag  „die  meiste  Armee".  Verschan- 
zungen imd  Batterien  wurden  aufgeworfen.  Die  Mainzer 
0-amison  leuerte  über  den  Rlioin  hinübpr,  aber  ohne  Erlbig, 
obwohl  Kugeln  von  40,  5ü  imd  70  Plimd  hniübergeworfen 
wurden.  TägHch  vermehrte  sich  sichtbar  die  schwedische 
Armee,  und  täglich  soll  die  Garnison  in  Mainz  kleinmütiger 
gewurden  sein. 

Wilhelm  von  Hessen-Kassel,  von  dessen  Anmai^ch  bei 
der  Hüsselsheimer  Vertrags lu  künde  geredet  wurde,  war  mit 
13  Kompagnien  zu  Boss,  4  Fussregimentern  und  1300  Mann 
Landwehr  in  einer  E£fektmtftrke  von  8000  Mann  zu  dem 
Könige  gestossen. 

Ebenso  war  Bernhard  yon  Weimar  bei  dem  Könige. 
Dieser  Mirte  die  Vorhut  nud  fiel  in  den  fiheingan  ein. 
Zwei  Kompagnien  schwedischer  Beiter  erschienen  schon  am 
19./29.  November  vor  Walluf,  ^der  wohlgeschützten  Pforte 
des  Rheingaus^^y  und  Hessen  es  durch  einen  Trompeter  zum 
Akkord  auffordern.  Die  Uebergabe  wurde  jedoch  ver- 
weigert. Die  Schweden  haben  dann  den  Platz  auf  dnem  wenig 
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bekannten  Pfade  Tungangen  und  ihn  dann  von  beiden  Seiten 
angegriffen.  Jedenfalls  £mden  aie  hier  einen  tapferen  und 
wohl  anch  von  ihnen  nicht  erwarteten  Widentand,  der 

mehrere  Tage  dauerte.  Koch  am  3.  Dezember  (n.  Kai.) 
beorderte  der  Kurfürst  von  Mainz  aus  den  Obristen  Onad 
imd  den  ObristUeutenant  des  Pappenheimer  Regiments  nach 
Walluf,  den  er  zogleioh  6  Centuer  Pulver,  8  Centner  Lunten 
und  4(X)0  Kugeln  zusenden  Hess.  Auch  des  Obristen  Einotten 
Regiment  wurde  dahin  bestimmt.  ^.Die  Fähnlein  aber  "wur- 
den mehrerer  Sicherheit  wegen  mit  25  Mann  auf  dem  Schloss 
Bingen  bewahrt".  Am  4.  Dezember  war  indessen  schon 
der  ganze  Kheingau  und  auch  Walluf  im  Besitze  der  Schwe- 
den. Es  war  nach  tapferer  Gegenwehr  mit  stürmender 
Hand  genommen  worden.  Alles,  was  die  Schweden  unter 
den  Waffen  fanden,  wurde  angebhch  niedergemacht,  damnter 
leider  auch  liauem,  die  auf  den  Rat  der  Besatzung  an  der 
Verteidigung  teilgenommen  hatten.  Die  schuldigen  Dörfler 
mi]8aten4ö000  Bthk,  Brandsohatzung  zahlen  und  erhielten  das 
Yersprechen,  ruhig  und  iingest6rt  in  ihren  H&aseni  bleiben 
zu  düifon,  wenn  sie  dem  K(tauge  dieselbe  Steuer,  wie  vor- 
dem dem  Elnrfärsten,  zahlen  würden. 

Die  Angabe,  dass  die  Schweden  schon  hier  nüt  rßp^ 
niern"  in  Kampf  geraten  seien,  muss  beanstandet  werden, 
weil  durch  eine  überaus  wichtige  Beurkundung  Gustav  Adol£si 
selbst  einige  Wochen  später  festgestellt  wurde,  dass  der 
£rieg  zwischen  Schweden  und  Spanien  thatsächhoh,  and 
zwar  ohne  jede  Kriegserklärung,  von  Seiten  der  Spanier  erst 
am  4./14.  Dezember  1G31.  und  zwar  an  der  Stemschanze, 
Op])enheim  gegenüber,  erotfnet  wurde.  Ferner  muss  hf^- 
zweifelt  werden,  da.ss,  wie  auch  hier  in  W^aüuf  wieder  er- 
zählt wird,  alles,  was  unter  den  Waffen  war,  .^niedergehauen, 
zusammengehauen"  wurde.  Das  wird  sehr  olt  l)erichtet, 
wird  aber  in  den  meisten  Fällen  auf  TTebertreibungeii  be- 
ruhen. Allerdings  verschwinden  Garni-sonen  nach  Ein- 
nahme der  von  ilmen  verteidigten  Plätze  manchiiial  spiu*- 
los,  vollständig  oder  zum  mehr  oder  weniger  grossen  Teil. 
'  Aber  die  wenigsten  sind  dann  „niedergehauen  oder  zusammen- 
gehauen^  worden,  sondern  sie  haben  sioh  „untergestellt*^,  d.h.  sie 
sind  nach  vielfach  geübtem  damaligem  Söldnerbrauch  in  den 
Dienst  des  Siegers  getreten  imd  haben  sioh  unter  dessen 
Fahnen  „untergestellt Beispiele  dafiHr  sind  anch  in  dieser 
unserer  Darstellung  mehrere  gegeben.  Die  auf  solche  Art 
thatsächlich  f(3a  den-  seitherigen  Kommandanten  Verschwun- 
denen figurieren  dann  vielfach  als  „niedergehauen'^  oder 
i,über  die  Klinge  gegangen^. 
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Bingen  war  von  Obrist  Adolf  von  üünotten  besetat»  Er 
hatte  keine  Munition  und  keinen  Proviant.  Der  Grouvemeur 
der  Uiiterpfalz,  Don  Pliilippo  de  S^^lva  in  Kreuznach,  hatte 
ilnu  zwar  etwas  Pulver,  Lunten  und  Musketenkugeln  ge- 
seliiekt.  Der  wackere  (Jffizier  sehreibt  jedoch:  „Wenn  er 
durch  diesen  Mangel  an  semer  lang  erhaltenen  ]fr])iitation 
und  Ehre  Schaden  leiden  tliate,  wolle  er  hiermit  per  *  \]irt'ssum 
protestiren''.  Diese  Meldung  aus  Bingen  kam  am  h.  Dezem- 
ber n.  Kai.  An  demselben  Tage  teilte  der  Kurfürst  dem 
übrist  d'xiutians  mit;'^**)  Zur  Verhütung  ferner  feindlichen 
Einbruchs,  insonderheit  aber  damit  dem  Könige  von  Schweden 
die  Uebersetzuug  über  den  Bhein  verwehrt  wenden  möge, 
habe  er  „etliohe  kaiserliche  Begimenter,  wie  anob  eine  ziem- 
liche Anzahl  niederburgundisohes  Kriegsvolk^f  über  das 
der  kaberUche  GonTemeur  der  ünteipfiOz  Don  Phihppo  de 
Sylva  das  Generalkommaaido  fiüiTen  werde,  zusammenge- 
bracht. Wenn  sich  aber  leicht  zutragen  könnte,  dass  der 
genannte  Gouverneur  der  Unterpfalz  die  Assistenz  eines  Re- 
giments zu  Pferde  nötig  haben  möchte,  so  solle  d'Aullans  mit 
so  viel  Kompagnien,  als  nur  immer  möglich  assistiren 
und  semer  Ordre  leben.  Es  scheint  das  der  Befehl  gewesen 
zu  sein,  der  die  14  Eskadronen  Reiter  nach  Oppenheim 
und  auf  die  damalige  Kheinhalbinsel,  .,Külikopf*'  genannt, 
führte,  wo  sie  bei  dem  Uebergang  des  schwedischen  Leib- 
regimenrs  unter  (rrat  Brahe  am  7./17.  Dezember  so  tapfer 
Widerstand  leisteten. 

Am  7.  Dezember  n.St.  nahmen  die  Schweden  den  Zoll 
Elnenl'eLs,  darin  ethche  Würzbuigcr  und  Kurmainzer  Frei- 
laimen  Volks  lagen,  ohne  einigen  Gegenschuss  ein.  Das  da- 
bei liegende  Schloss  wurde  durch  die  Schweden  von  hinten 
heftig  beschossen  (wohl  durch  überhöhtes  Feuer  vom  Berge 
aus).  Obiist  Adolf  von  Einotten  sprach  an  demsalben  Tage 
die  Befürchtung  aas,  dass  sich  der  Hauptmsnn,  dem  es 
darin  an  Proviant  mangle,  in  diesem  Schloss  nicht  lange 
halten  könne,  wenn  ihm  nicht  „mit  grosser  Gewalt  soccurriit" 
werde.  Der  Feind  habe  auch  vor  Bildesheim  eine  Batterie 
aufwerfeu  lassen.  Ausserdem  habe  er  daselbst  noch  8  Ge^  ' 
schütas  stehen,  „wird  nächstens  die  Btadt  Bingen  zu 
Wasser  attaquiren  lassen"*,  da  er  aber  mit Nothwendig- 
keit  gar  nicht  versehen,  \yie  er  nun  asum  drittenmal  be- 
richte, so  bitte  er  abermals  um  Succurs,  indem  die  hiesige 
Bürgerscliaft  .willig  ist,  mit  dem  Feind  zu  traktiren''. 
Munition  schickte  der  Kurtürst,  im  übrigen  vei'wies  er  ihn  auf 
die  Unterstützung  des  (-rouvemeurs  der  Unterpfalz  Ph.  de 
Sylva.    Munition  und  Proviant,  dieser  bestehend  in  Brod 
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und  Käse,  wurde  auch,  geschickt,  auch  Mannschaft  langte 
an:  OfoiiE^  Adolf  von  Einotten  „bittet  nun  uocli  um  Strüinpf 
imd  Schuh  fUbt  die  Soldaten**,  die  durch  Kärsche  ermattet 
waardn,  erkrankten  xmd  starben.  Der  Znstand  der  Main- 
zischen  Böstimgen  war  demnach  sehr  mangelhaft.  Ber 
Kapitän  auf  Sdhk)S8  Ehrenfels  hatte  sich  tapfer  und 
3SiAnnIioh  gehalten.  Mangel  an  Yivres  und  Munition' 
zwäng  ihn  jedoch  am  8.  Dezember,  sieh  mit  Akkord  zu 
übergeben.  Mit  dieser  Meldung  A.  von  Einott ens  kam 
nach  Mainz  die  weitere,  „der  König  von  Schweden  sei 
gänzlich  entschlossen,  noch  vor  Winter  über'n  Bhein 
zu  kommen,  wie  es  auch  gehe  und  hierzu  seine  Finnen 
zu  gebrauchen,  welche  er  auf  HolzflöÜen  übersetzen 
lassen  wolle". 

Auch  der  Mäuseturm  kam  in  den  Besitz  der  Schweden, 
Nach  einer  Nachricht  haben  die  Schweden  auch  auf  der 
Eheiniiisel,  aul  der  der  Mäuseturm  steht,  150  Kaiserliche 
niedergemacht.  In  den  Mainzer  Nachrichten  ist  wohl  die 
Wiederbesetzung  des  Mäuseturms  durch  die  Kaiserlichen, 
nicht  aber  dieses  „Niedermachen"  erwähnt. 

Aus  aUem  geht  hervor,  dass  GustaT  Adolf  hier  den 
Bhein  passieren,  dann  auf  dem  linken  üfer  stromaufwärts 
marschieren-  und  Mainz  von  der  Landseite  angreifen  wollte. 
Die  Yemichtang  der  geschilderten  AbpflOckung  des  Mains 
bei  Eoabheim  wird  den  Schweden,  die  im  Besitz  von 
Kastel  und  Kostheim  und  beider  Mainirfer  waren,  in  jenen 
Tagen  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereitet  haben,  und  die 
Hindemisse  sind  wohl  bald  entfernt  worden. 

Es  ist  anramehmen,  dass  der  König  die  Stadt  Mainz 
auch  jetzt,  seiner  ersten  Absicht  entsprechend,  mit  seiner 
Flotte  von  Fahrzeugen  von  der  Rheinseite  und  andererseits 
auf  der  Landseite,  etwa  auf  der  damals  schwachen  und  sehr 
bedenklichen  Gartenfeldfronte  durch  die  über  Bingen  ge- 
führte Expedition  angreifen  wollte,  während  sie  von  Kastel 
her  beschossen  mirde. 

Es  bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  auch  von  einem  BrOcken- 
ban  bei  Walluf  über  den  Rhein  gesprochen  wird,  den 
die  Schweden  in  jenen  Tagen  begonnen  hätten,®*)  um  hier 
überzusetzen.  Wir  können  nicht  mehr  feststellen,  ob  dieses 
Vorhaben  wirklich  bestand.  Möglich  wttre  es  und  würde 
ganz  mit  der  Art  des  Angriffs  auf  befestigte  Orte  über- 
einstimmen, die  wir  mehr&ch  bei  Gustav  Ado]&  Kampf** 
weisefinden.  NiederwaHuf  lisst  er  umgehen  und  von  zWeiSeiton 
angreifen,  Mainz  selbst  will  er  über  Walluf  und  hernach 
über  Bingen  umgehen,  um  es  von  der  schwachen  Lancbeite 
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angreife)!  zu  können.  Aebnlidhes  beobachten  wir  bei  Bingen 
und  bei  dem  späteren  gelungenen  Kheinübergang,  wo  ein 
Stoßs  in  den  Rücken  und  in  die  Flanke  der  feindliclien 
Stellung  den  Uebergang  der  Truppen  auf  das  wirksamste 
vorbereitete.  Ebenso  lässt  er  Oppenneim  umgehen  und  gleich- 
zeitig in  Front  und  Kücken  und  sogar  von  der  Wasserseite 
angreifen.  Dieselbe  Methode  des  Angriils  kam  bei  der 
Eroberung  von  Mainz  in  ausgedehnterem  Masse  zur  An- 
wendung. 

7*  Der  Abmarsch  der  Scbwedeu  aus  dem  Bheingau. 

Alles  stand  zum  entscheidenden  Schlage,  zum  Shein» 
Übergang  bereit,  und  ganz  allgemein  erwartete  man,  daas  die 
Stadt  Mainz  „ehestens**  übergehen  werde. 

Da  trat  eine  sehr  überraschende  Wendung  ein.  Die 
Lage  ändert  sich  plötzlich  in  unvorhergesehener  Weöse. 
Wir  hörten  schon,  dass  Tilly  den  Bhein  und  die  Bergstrasse 
verlassen  und  sich  gegen  Nürnberg  gewendet  hatte.  Am 
18./28.  November  hatte  er  sich  vor  Nilmbei^  gelagert  und 
damit  dem  Könige  „anderwärts  Arbeit  vorgeschnitten". 
Nürnberg  war  sehr  in  Angst  und  bat  den  König  Gustav 
Adolf  dringend  um  Hilfe:  die  Stadt  zitterte  vor  Magdeburgs 
Schicksal. 

In  Höchst  traf  der  eiligst  zu  Gustav  Adolf  geschickte 
Nürnberger  (Jeisanute  den  vom  Khein  eben  zurückgekehrten 
König,  der  ihn  über  die  Nürnberger  Zustände  examinierte. 
Dabei  sprach  er  u.  a. :  „Ich  habe  mich  der  Stadt  Frankfurt 
als  einer  mir  übel  affektionierten  Stadt  vorher  versichern 
müssen  und  nun  iüt  meine  Absicht  dahin  gerichtet,  mich 
der  Stadt  Mainz  und  also  des  Bheinstroms  zu  bemächtigen. 
Jetist  werde  ich  an  meinem  Plan  gehindert,  denn^  soll  ich 
mit  Mainz  fortsetzen  und  dann  solcher  (Gestalt  wieder  mit 
Schanden  abziehen,  weil  ich  Nürnberg  nicht  lassen  kann, 
so  wollte  ichs  lieber  gar  unterwegen  lassen,  will  deshalb 
noch  ein  paar  Tage  zurückhalten  und  sehen,  was  weiter  ein- 
kommen  möchte.  Indess  könnt  ihr  Euren  Herrn  sagen: 
ich  lasse  sie  um  des  Blutes  Christi  willen  bitten,  sie  möchten 
sich  doch  nicht  kleinmütig  beweisen  und  nur  etwas  halten, 
ich  wolle  gewiss  mit  dem  Sukkurs  nicht  ausbleiben,  sondern 
Nürnberg  entsetzen  und  sollte  mir  mein  ganz  Königreich 
darauf  gehen". 

Km  zweiter  Nürnberger  Bote  traf  den  König  am 
(,18.)  28.  November  ebenfalls  in  Höchst.  Er  erhielt  die  Ant- 
wort;  „ür  wolle  Nürnberg  nicht  im  Stich  lassen,  sollte  es 
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ihn  audi  Leben  und  Blut  kosten.  Hierauf  könne  man  sich 
corwißs  verlassen.  Er  wolle  diese  Stadt  bis  zum  letzten 
Blntstropfen  verteidigen.  Ur  würde  nichts  lieberes  seilen^ 
als  wenn  er  den  Alten  (womit  er  den  Greneral  TiUy  meinte) 

ertappen  könnte,  wenn  er  ihm  nur  Stand  hielte.  "Wenn  er, 
der  König,  aber  Den  von  Pappenheim,  den  Bluthund,  in 
die  Hände  bekommen  sollte,  so  wolle  er  ihn  festhalten''. 

Man  erinnere  sich  h(  i  diesen  Worten  an  das  Verhalten 
beider,  namentlich  PappenheimS)  gegen  das  unglückliche 
Magdeburg. 

Thatsächlich  schickte  der  König  dem  Feldmarschall  Horn 
zwei  Handbriei'iein  mit  di-m  Befehl,  alle  seine  Truppen 
gegen  Nürnberg  gehen  zu  lassen  und  den  Feind  so  lange 
zu  „travaüliren'S  bis  er  selbst  Tom  Bhein  mit  seiner  ganzen 
Armee  zurückgekommen  seL 

Bald  kam  die  Nacbncht  Ton  der  Belagerung  Nürnbergs 
und  von  dem  grossen  Emst  der  dortigen  Lage.  Da  litt  es 
den  König  nic£t  Ifinger  am  Bhein  und  vor  Mainz.  Mitten 
in  seinem  Siegeszuge  brach  er  ab. 

Das  Entsetzen  über  Magdeburgs  Fall  und  furchtbares 
Los  beherrschte  damals  in  bedrückendster  Weise  die  Ge- 
müter. Das  Schreokliohe,  das  dort  geschehen  war,  konnte  sich 
in  Nürnberg,  das  entschieden  Partei  filr  Gustav  Adolf 
genommen  hatte,  wiederholen.  Die  Nachrichten  von  Nürn- 
berg" laiit^^'ten  mm  so  enist.  dass  Gustav  AHolf  nirht  mehr 
zaii(l('in  (iurfte,  drr  bedrängten  Reichssta'lt  zu  Hilfe  zu 
kommen  und  zu  ihrem  Entsätze  zurückzueilen.  Nürnberg 
durfte  Magdebiu'gs  entsetzliches  Schicksal  unter  keinen  Um- 
ständen teilen.  Dieser  Entschluss  sUni  i  bei  (xustav  Adolf 
fest.  Selbst  um  den  Preis  von  Maiuz  wollte  und  konnte  er 
Nürnberg  nicht  opiern. 

Der  Abmarsch  der  schwedischen  Armee  aus  dem  Bhein- 
gan  ffescbah  in  grösster  Eile.  Bernhard  you  Weimar  er- 
hielt den  Befehl^  alsbald  mit  der  ganzen  Xavallerie,  der  Land*» 
graf  von  Hessen  aber  „mit  den  bei  sich  habenden  Truppen^ 
an&ubrechen  und  nach  Nürnberg  zu  ziehen.  Diesen  beoden 
folgte  die  ganze  Armee  in  höäister  Eile  und  verliess  den 
bereits  ganz  eroberten  Rhetngau.  Einige  Stücke  groben 
Geschützes,  die  die  Armee  in  solcher  Eile  nicht  fort- 
schafften konnte,  wurden  in  den  Ehein  vefsenkt.  X>er  KOnig 
folgte  der  Armee  naok  Frankftirt.^^) 

Auch  Mainz  wurde  so  in  ganz  überraschender  Weise 
von  den  Schweden  befreit.  Die  Stadt  atmete  auf.  Man 
froiilockte  und  jubelte  in  der  voreiligen  Hofinung,  nunmehr 
und  von  den  gefürchteten  Schweden  befreit  zu  sein.  Die 
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geschäftige .  Pama  hatte  eine  gBOM  Beihe  von  unwahieii 
G-ründen  fitlr  den  Abzug  zu  neuuen,  und  alle  Gründe  faiiden 
Gläubige.  Die  Frende  der  Menge  war  jedooJii  Ton  sehr 
kurzer  Dauer.  In  den  massgebenden  Kreisen  war  man 
zurückhaltend  und  vorsichtig.  Man  trpnte  den  Schweden 
nicht  und  scheint  dort  den  liuchtartigen  Abmarsch  für 
eine  Krief^slisr  gehalten  zn  hahen.  Man  fürchtete,  dass  die 
Schweden,  die  den  Rheinübergang  bei  Bingen  vergeblich 
gesucht,  nun  den  Main  übersciireiten  und  nach  Gemsheim 
ziehen  würden. 

Die  Mainzischen  Quellen  sagen  über  diesen  Abmarsch 
t^bei  Schaab):  Am  Nachmittage  des  Ü.  Dezember  n.  St. 
zogen  die  Schweden  ohne  Hinterlassung  eines  Menschen 
«ehr  eilfertig  in  der  Stille  den  Bhein  hinauf,  man  sagte,  in 
solcher  Enrdit  und  Eile,  dass  nicht  za  sagen.  Der  Feind 
habe  seine  Pfiside  mit  Satteln  imd  Pistolen  (also  idcht  nur 
schwere  PositionsgeschtltBe)  an  vielen  Orten  stehen  lassen, 
welche  die  Spanier,  so  tibergesetzt,  bekommen  h&tfcen. 
Oberst  von  Einotten  besetete  alsbald  den  Mftaseturm,  den 
Zoll  und  das  Schloss  Ehrenfels  mit  seiner  Mannschaft. 

in  Maina  hatte  man  die  kommenden  Ereignisse  in 
geradezu  überraschender  Weise  vorausgesehen  und  erraten, 
ohne  den  Zusammenhang  und  die  kommende  Entwicklung 
der  Ereignisse  zu  kennen.  Sofort  an  dem  Tage  des  Ab- 
marschs Her  Schweden,  am  29.  November  a.  St.,  9.  Dezem- 
ber n.  St.,  beauftragte  der  Kurfürst  seinen  Obersten  d'Auflans, 
„Gremsheim  mit  unentbekriicher  Munition  und  Proviant 
bester  Massen  sukkuriren  zu  wollen,  da  ^n  diesem  Posten 
viel  und  Grosses  gelegen". 

Den  wahren  Beweggnni  l  zu  dem  Abmarsch  der  Schwe- 
den kannte  man  an  jenem  Tage  noch  nicht  in  Mainz.  Man 
nahm  an,  dass  Gustav  Adolf  den  ihm  im  Bheingau  unmög- 
lichen BheinÖberganfi;  mm  an  anderer  Stelle  versachen 
wolle,  imd  zwar  oberhalb  Mamz.  Dass  die  unterhalb  Gems- 
heim gelegene  weitaashöLende  Bheinbiegung  die  schwache 
Stelle  der  Msinsischen  Au&tollung  zur  Verteidigung  des 
Stromes  war,  wnsste  man  in  Mainz  sehr  wohl,  und  man  war 
einsichtig  genng,  die  gleidie  Erkenntnis  bei  Gustav  Adolf 
vorauszusetzen.  Darum  sorgte  man  für  Gernsheim,  Biese 
So^e  diktierte  den  Befehl,  den  wir  kennen  lernten. 

Schon  am  29.  November  war  Gustav  Adolf  persönlich 
von  Mainz  aufgebrochen,  und  am  folgenden  Tage,  am 
30.  November,  hörte  er  in  Frankfurt,  dass  Tilly  von  Nürnberg 
bereits  abgezogen  nnd  dass  die  Stadt  befreit  sei.  Das  schwe> 
dische.üeer  war  in  vodiem  Marsoh  den  Main  herauf. 
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,,E9  scheint",  hatte  Gustav  .Adolf;  in  jenen  Tagen  .g»«- 
schrieben,  „als  ob  w  das  blutiffs  Jahr,  m»  «nr's  xnit  Blut« 
vergiessen  angefangen,  also  auch  enden  werden;  denn. der 
alte  Teufel  mit  all'  seinen  Jungen,  als  da  sind  Lothringer, 
Pappenheim,  Fürstenberg,  Fugger,  Aldringer,  Gallas,  Ossa 
und  wen  der  böse  Geist  mehr  erweckt  hat,  den  armen 
Christen  7ur  Straf,  liegen  jetao  vor  Nürnberg»  brauchen  Gle» 
walt  und  List".  (Dro3^son\  ' 

Auch  er  sah  richtig  voraus.  Das  Jahr  endete  blutig, 
wie  es  begonnen  hatte,  aber  nicht  vor  Nürnberg  nnd  nicht 
an  der  B^gnitz  und  am  Main,  sondern  am  Bhein  und  vor 
Mainz. 

Die  Diversion  nach  Nürnberg  war  nun  umiutig  gewor- 
den. Der  Kunig  lieute  sich  über  die  Nachricht,  dass  Nürn- 
berg frei  und  dass  Tilly  bereits  von  dort  abmarschiert  sei^ 
so  sehr,  dass  er  äusserte:  „Idi  halte  diese  Yiofeory  und  dass 
ich  bei  dieser  Zeit  diesen  Ort  nicht  entseteen  dsacf,  so  hock 
als  eine  Leipziger  Sohladht*^  Gnstay  Adolf  besohioss  nuni 
seiner  firOheren  Besolnlaan  nachf  „hier  om^  Bheia  etwas  ins 
Werk  zu  setzen' Mit  Frankfurt  a.  M.  schloss  er  ein  Bttnd* 
nis,  das  ihm  die  Stadt  nnd  denPass  über  den  Main  sicherte.^ 

Landgi  at  Wilhelm  rückte  wieder  in  den  Bheingau  ein^ 
nnd  der  KOnig  selbst  brach  am  Dezember  mit  seiner 

Armee  von  Frankfurt  auf,  passierte  den '  Main  und  mar«* 
schierte  in  das  DarmstddtiBche,  in  das  Gebiet  des  Landgrafen 
Groorg  von  Hessen. 

Die  schwpflische  Armee  zeigt  bei  all  diesen  verschiedenen 
Märschen  iinrl  bei  dieser  plötzlichen  Frontveränderung  eine 

f rosse  Bewegliclikeit,  die  auch  dann  noch  überrascliond 
leibt,  wenn  wir  mcht  vergessen,  dass  dieses  Heer  an  Zaiil 
der  Mannschaft  den  Heeren  der  Gegenwart  nicht  entfernt 
gleichkommt. 


iL  Der  Rheinttbergang. 

1*  Von  Frankftirt  bis  Gemslieim.  Thrnrnher  168L 

Am  1.  Dezember  alten  Stils  (11,  Dezember  n.  St.)  brach 
Gustav  Adolf  nachmittags  B  Uhr  Ton  iPrsnkfort  an£  £s 
herrschte  grosse  Kälte. 

Der  Kriegskommissär  Georg  Bernhard  von  Hertings* 
hausen,  Landgräüoh  HessenrDanustädtisoher  Jägermeister^ 
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war  der  Gesandte  des  Landgrafen  Georg  IL  von  Hessen 
bei  Gustav  Adolf,  dem  er  in  das  Hauptquartier  folgte. 
Seine  Korrespondenz  mit  dem  Präsidenten  Ludwig  Wolf 
von  und  zu  Xarspach  ans  dieser  Zeit,  und  zwar  vom 
1.  Dezember  1631  tSbj  ist  udb  erhalten,  ebenso  einige  andere 
Korrespondenzen  an  den  genannten  Präsidenten.  Neue 
wichtige  Ereignisse  bringt  diese  Korrespondenz  selten,  aber 
dio  Briefe  werfen  höchst  interessante  Streiflichter  auf  diese 
Wichtigste  und  merkwürdip^te  Episode  jenes  Krieeres  am 
Rhein,  der  neben  anderen  Gründen  besonders  deshalb 
unsere  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  weil  er 
sich  in  unserer  engeren  Heimat  auf  dem  rechten  und  linken 
Rheinufer  von  Gernsheim  und  Oppenheim  abwärts  bis  Mainz 
abspielt.  Zu  bedauern  bleibt  nm',  dass  die  Handschrift 
des  Herrn  von  Hertingshausen  mandünal  überhaupt  nicht, 
immer  aber  sehr  sdrwer  za  enta&sm  ist.  Er  meldet  dem 
Prttaidenteiiy  dass  ilmi  der  König  am  1.  Dezember  morgens 
gesagt  habe,  dass  er  „seinen  Marsch  auf  Heidelberg 
und  gernsen^  (Gernsheim)  nehmen  werde.  Das  Volk 
müsse  demnach  einige  Tage  in  der  Obergra&ohaflb  bequartiert 
^werden.  Heute  (1.)  werde  der  Kdnig  zu  Langen  Haupt- 
quartier haben  oder  daselbsten  herum.  Von  Darmstadt 
wurden  6000  oder  8000  Kommissbrote  verlangt  und  Wagen, 
das  Brot  zu  fahren.  Die  Leute  in  den  Dörfern,  so  schreibt 
er,  sollten  wegen  ihres  Viehs  und  ihrer  Pferde  gewarnt  wer- 
den. Gleichzeitig  gingen  von  Flörsheim  aus  schwedische 
Iteiter  über  den  Main.  Nach  dem  Mönchbriich  kamen  sie 
schon  am  29.  November  zweima]  und  fouia  «zrierten  dort. 
Auch  im  Erbachischen,  in  Umstadt  und  Oberkiingen,  sireitten 
schwedische  ßeiter  und  verlangten  Ran^don.  Sie  scheinen 
Aufklärer  in  der  Flanke  des  Heeres  gewesen  zu  sein, 
wälneud  die  eigentliche  Armee  teils  über  Darmstadt  die 
Bergstrasse  hinauf',  teils  nach  Gernsheim  zog.'*^) 

An  demselben  Tage  kam  von  Arheilgen  Nachricht: 
„Der  Marsch  nach  Nfimberg  sei,  weil  Nürnberg  liberiert, 
gewendet^  es  gehe  nun  vermuthlich  nach  dem  grossen  Fass 
(d.  h.  nach  Heidelberg)  Und  nacher  Wonnbs".  Der  Ktoig 
lag  in  Person  in  Langen»  die  Armee  bis  Griesheim.  In 
^heilgen  .lagen  12  Kompagnien  Eeiter  unter  des  ^hein* 
grafen  Kommando,  somit  über  1000,  ist  wenig  zum  Besten 
hier.  (Die  Kompagnie  oder  Komet  hatte  125  Eeiter;  12  Kom- 
pagnien wären  also  nicht  1000,  aooidern  1500  Beiter  ge* 
Wesen).  Man  hoflPte,  dass  sie  sich  wohl  verhielten,  „denn 
dieser  Tage  sei  der  ganzen  Armee  publicirt  worden,  Land 
und  Leute  des  I«andgraten  unmolestirt  zu  lassen''.  An 
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ciemseiben  1.  Dezember  war  auch  in  Seeheim  der  Anmarsch 
von  ,,viel  schwedisch  Volk  an  die  Bei-gstrass"  angesagt  worden, 
ebenso  in  Zwingenberg.  Am  2.  Dezember  1631  (Brief  im 
Staatsarchiv)  schreibt  der  Präsident  an  Kapitän  Sciiaumont 
zu  Bickenbach  (Haus  Bickenbach),  der  König  von  Schweden 
wolle  mit  etHchrai  Kriegsvolk  seinen  Manch  die  Bei^- 
«Irasse  hinatif  nehmen,  habe  auch  allerwftrts  diese  vergangene 
Nacht  (1./2.  9)ezember)  in  etlidien  Flecken  TJnsers  gnädigen 
Herrn  Quartier  gehabt  nnd  noch  diesen  Tag  von  hier  (Dann« 
städt)  nach  Pfungstadt  kommen  werde.  Kapitän  Schaumont 
solle  sich  alsbald  nach  Pfungstadt  begeben  und  darauf  sehen, 
dass  die  landgrftfliehen  Unterthanen  nicht  belästigt  würden. 

Der  Vertrag  von  Höchst  schützte  demnach  die  land- 
gräflichen Unterthanen  nicht  vor  diesen  das  Land  sehr  be- 
lastenden Durchmärschen,  vor  den  Schrecken  des  Krieges 
und  aXi  seinen  traurigen,  das  Land  a'i?:>TnTgenden  FoljQ;en. 
Wir  würden  sagen  müssen,  der  König  l^ibe  die  von  ihm 
selbst  anerkannte  Neutralität  des  Landgral'eu  nicht  geachtet, 
wenn  der  Landgi'af  in  dem  Yerirap:  von  Höchst  nicht  zu- 
gesagt hatte  „Ihre  Kön.  Majestät  aus  denselben  (d.  h.  seinen 
Festungen)  wie  auch  insgemein  keine  Hinderung  an 
ihren  Märschon  und  Vorhaben,  noch  auch  sonst 
einigerlei  Weis  zuzufügtüi  '.  Damit  hatte  sich  der  ^ 
Landgraf  selbst  seine  Neutralität  ganz  wesentlich  ein- 
geschrinkt,  und  er  konnte  fortan  höchstens  noch  ^gen  mili- 
tftrische  Ausschreitungen  Einsprache  erheben,  von  feind- 
licher Seite  kam  bestimmte  Nachridit,  dass  Schiffe  von 
MaTiTiheim  auf  dem  Bhein  herunter  bei  Gernsheim  vorüber 
nach  Oppenheim  gefahren  seien,  und  dass  au  Oppenheim 
eine  Brücke  über  den  Fluss  geschlagen  werden  solle.  Der 
Centgraf  in  Stookstadt  hatte  berichtet,  dass  10  oder  12  Schiffe 
in  - der  abgelaufenen  Nacht  den  Ehein  herunter  nach  Oppen- 
heim gelaufen  seien.  Diese  UeberffÜirung  der  Schiffe  von 
Mannheim  nach  Oppenheim  war  auf  besondere  Anordnung 
des  Kurfürsten  von  Mainz  geschehen.  Die  Absicht  war 
allerdings  ein  Brückenbau  bei  Oppenheim  und  ein  Verstoss 
der  Spanier  in  die  Übergraf  seh  aft,  also  in  das  landgräfliclie 
Gebiet,  gegen  das  dort  marscliierende  scliwedische  Heer,  um 
Mainz  zu  erleiclitern.  Der  Brückenkopf  für  diese  Brücke 
war  die  schon  genannte  Schanze",  die  .sehr  bald  eine 
grosse  Bedeutung  in  der  Kriegs-  und  politischen  Geschichte 
jener  Tage  erlangen  sollte.  „Gott  verhüt's  gnädiglich'',  seufzte 
man  in  der  Obergrafschaft,  als  man  vou  dieser  Absidit  hörte, 
„welche  (nämlich  die  Bracke  Uber  den  Bhein)  diesen  Orten 
schlediten  Nutzen  bringen  wird'^ 
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In  dem  Kloster  Lorsdi  liatten  kuiz  vor  dem  Anmarsch 
der  Schweden  Heidelberger  Soldaten  viele  Frucht  geholt, 
„sind  70  Pferde  gewesen  und  100  zu  Fuss,  dieweil  aber  Be- 

.  rieht  einkommen,  dass  schwedisch  Yolk  vorhanden,  haben 
sie  sich  eilends  aufgemacht  und  viele  Fuhr  leer  wieder  mit 
.genommen." 

Während  iii  Ueberau,  Gross-Zimmem,  Langstadt  und 
Spachbrücken  kleuiere  Posten  lagen,  und  man  dort  vermutete, 
dass  es  „vielleicht  die  Bergstraß  hinauf  gen  Heidelberg 
gehen  werde",  fragte  man  doch  auch  schon  von  dort,  ob  Mainz 
und  Königstein  über  seien.  Alan  erkannte  also  auch  hier, 
.dass  ein  Marsch  der  Schweden  nach  Heidelberg  eigentlich 
den  Besitz  beider  Orte'  voraiiBsetKe.  Y(m  Licbtenberg  kam 
.aber  auoh  sohoii  am  2.  Dezember  die  sehr  bedenkÜcha  Kadi- 
rieht:  „es  reiten  und  lau&n  Landvolk  mit  unteres  nämlich 
.unter  den  Truppen.  Das  sind  die  ersten  Nachrichten  tlber 
jenes  Gesindel,  das  sich,  wie  an.  jedes  Heer,  so  auch  an 
das  schwedische  Heer  hängte  und  unter  dem  die  Ober- 
grafschaft in  den  folgenden  Wochen  so  schwer  zu  leid^ 
hatte.  Am  zweiten  Tage  des  Marsches,  also  am  2.  Dezember 
(a*  St)  kam  ,,man'^  bis  Crumstadt  (Droysen  XL  S.  458)*  Unter 
„man"  hat  man  wohl  den  König  xmd  sein  Hauptquartier 
,  zu  verstehen.  Dass  der  König  in  Crumstadt  übernachtet 
bat,  wird  auch  von  anderer  Seite  bestätigt.  Herr  Dekan 
Hess  in  Crumstadt  hatte  die  Güte,  mir  mitzuteilen,  dass 
zwar  direkte  Nachrir^hten  und  üeberlieferungen  dafür  leiilcn, 
dass  aber  eine  Bemerivung  in  der  Weim^echnung  des  Crum- 
stadt nahe  gelegenen  Hospitals  Hof  heim -bestimmt  sagt,  däss 
der  König  allerdings  in  Crumstadt  übernachtet  hat.  Das 
Datum  ist  m  der  üechuung  leider  nicht  angegeben,  doch 
werden  wir  wohl  an  den  2.  Dezember  zu  denken  haben. 
Das  Hauptquartier  war  am  1.  Dezember  in  Langen,  am 
3.  Dea^mher  in  Crumstadt,  am  3.  in  Oemsheim. 

Am  2.  Deseember  lagen  sack  in  Pfungstadt  awei  Be^- 
menter,  „so.  sehr  gute  Oirter  gehalten,  daß  nicht  eine  em- 
malige  Klage  vorkommen",  schreibt  Hans  Philipp  v.  Schaui- 
mont  „ufT  Biecken"  (Bidsenbach).^^)  Am  3.  Dezember 
aoHtßn  diese  Regimenter  zwar  still  liegen,  doch  spielten  an 
diesem  Tage  kri^edsohe  Ereignisse  an  der  Front  der 
Armee  bei  Gernsheim, 

Der  Präsident  von  Karspach  hatte  seine  Beamten,  Cent- 
grafen, Keller  und  Schultheissen  aufgefordert,  ihm  über  alle 
Bewegungen  der  Armee  Nachricht  zu  geben.  Das  f^escliah. 
Diese  liier  von  ims  gegebenen  Notizen  sind  Auszüge  aus  sulchen 
Schreiben,  die  indemStaats^chivinDannstadt  gesauinieitsind. 
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In  einem  dieser,  Berichte  an  den  Präsidenten  vom 
1.  Dezember  heisst  es:  „weiß  Nichts  za  schreiben,  denndasB 
ich  allzeit  8000  £r.  yerioxBn/ derowegen  ist  dero  Zeit  mein 
grosse  Handlmig  gewesen,  mit  Ihro  Königl.  Majestät  (toA 
Schweden)  Officieren  mich  mit  dem  Tnml:  zu  erlustiren 
und  ist  mir  wunder  wohl,  daß  ich  mt  viei  mehr  hab,  der 
es  noch  hat,  muss  ei^t  sorgen,  dass  er  es  verliert,  das  hab* 
ich  Ihro  Gnaden  avisiren  wollen  und  bleibe  nach  Vermögen 
sein  diener".    Köstlicher  Humor  auf  tiefernstem  Gnmde! 

Die  Pfungstädter  Garnison  streifte  bis  nach  Kossdorf, 
Ulli  nach  den  Kaiserlichen  zu  spähen.  In  Dieburg  lagen 
iiiiiiier  noeh  150  Fussknechte,  in  Babenhauaeu  400  Gesunde 
und  Kranke,  kaiserliche  und  mainzische  Truppen.  In  der 
Umgegend  hatte  man  wegen  dieser  beiden  PIftlBe  Sorge; 
man  hatte  in  Bossdorf  Ton  d<nrt  Sanonendonner  gehört 
(4.  Deoember).  Wahischdnlich  hatten  die  Schweden  diese 
Flfttne  besohoaaeiL 

In  manche  hessische  Orte  im  Bied  hatte  GnstaT  Adoif 
damals,  um  sie  vor  Emqoartiertmg  und  Anssohieitnngen  m 
behüten,  Schutinnannflchaften,  sog.  Salva  guaKÜa,  eingelegt, 
z.  B.  in  das  reiche  Hospital  Hofheim  einen  schwedischen 
Sergeanten  samt  24  Musketieren.  Diese  lagen  hier  hia 
zum  17.  Dezember,  15  Tage  lang  vom  2.  Dezember  ab.  Als 
Verehnmg  wurden  diesen  Mannschaften  10  fl.  10  Alb.  aus 
der  Hospitalkasse  gegeben,  nach  Ausweis  der  Hospitalrech» 
niing  (Mitteilung  Hps  Herrn  Dekan  Hess  in  Crumstadt). 

Herr  von  Hertingshausen  datiert  am  2.  und  4.  Dezember 
seine  Briefe  ,,zu  Hofheim  im  Spital",  also  in  unmittelbarster 
Nähe  der  in  den  nachfolgenden  Ereignissen  entscheidenden 
Orte.  Auf  diese  seine  Anwesenheit  deutet  auch  eine  Notiz  in 
der  Hospitali'echiiLmg,  die  mir  ebenfalls  Herr  Dekan  Hess 
mitteilte:  „  . . .  mit  dem  Herrn  Jägermeister  (das  ist  Herr  von 
Hertingshaosen)  und  andere  bei  sich  habenden  Einspändigen 
nnd  Förstern  alUiier  uffgangen  4  Viertel  2  Mass  als  Ihre 
königliche  Majestät  an  Crumbstadt  über  Nacht  ge- 
legen'*« ...^^)  y.  Hertiugshaosen  forderte  von  Dannstadfe 
Proviant  und  giebt  seiner  Boroß  Ansd^nck,  dass^  wenn  Majes* 
tftt  die  Obergraf  Schaft  nicht  faaM  veriassen  würde,  der  Schaden 
gütws  sein  werde,  da  «  s  dieser  „hart  wider  geht  .  .  wird 
überaus  ruinirt  werden^^  Er  berichtet:  „Majestät  haben  heut**) 
Gemsheimb  eingenommen,  die  Bürger  haben  die  Schlüssel 
Ihrer  Majestät  gebracht,  die  200  Soldaten,  so  im  Schloß  ge- 
legen, haben  sich  auf  letzt,  als  man  die  Kortaunen  hat 
zünden  wollen,  auch  ergeben  und  sind  ohne  die  oberwehr 
abgezogen,  meistlioh  sich  mit  ihrer  Majestät  Armee  unter« 
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gestellt' ^   Auch  am  4.  Dezember  1631  schreibt  er:  „Datum 

Hoffheimb". 

Wir  geben  einen  Teil  dieser  Schreiben  in  ihrem  Wort- 
laut wieder: 

„ihn  gemfen  (Gernsheim)  liegen  2U0U  bciiwediloh  fuß 
Volck  vnd  ihro  maieftatt  (Majestät)  felbften  mit  dem 
Stab,  das  ander  fuß  Yolck  ligt  alle  ihn  Bit  belemb,**)  wohl  auff 
16  daufent  mann  ihn  Stockst«<3t.  Vnd  zu  felden*")  ligen  auch 
noch  über  2  dauTen  pferd  pfungftadt  awerbach"*®)  Schwan- 
hoimb  vnd  Haufen**')  roden vnd  fell^-)  ligen  noch  über 
6  daufent.  pferd  haben  nun  gelten  auf  heind  ftil  gelegen 
was  morgen  Sontag  gefchicht  gibt  die  Zeitt  es  geht  So  hard 
wider  als  ich  noch  nie  gefehn  wegien  der  grofe  Menge  des 
Yolcks  ynd  wirt  YniTers  g.  f.  ^nd  herm'^^  Tndr  dahn^^) 
aberavß»»)  hart  belegt."  '^«) 

Ghutav  Adolf  liess  dm:^  von  Hertingshttasen  bei  von 
Karspach  um  zwei  Boten  bitten,  den  einen  naich  „Hohlbrunn'' 
(Heilbronn?),  den  andern  durch  Heidelberg  nach  „Wimbfen" 
(Wimpfen)  und  Mosbach,  um  Nachrichten  von  den  Kaiser* 
liehen  einzuholen.  Offenbar  wollte  er,  bevor  er  den  ent- 
scheidenden Schlag  ausführte,  über  die  feindlichen  Stel- 
lungen und  Bewegungen  genau  unterrichtet  sein. 

Zugleich  bat  dieser  um  Proviant,  von  Darmsta^^lf-  und 
Nieder-Kamstadt.  der  auf  die  Jägersburg  zu  bringen 
Rei.  Er  bittet  den  Präsidenten  um  Mitteilung,  ,,was  der 
Gevatter  für  Neues  hat  bekonnnen.  Ich  halt,  ejs  dürfte  nach 
dem  Stein,  (am  Ausiluss  der  Weschnitz),  gehen,  auch  nach 
der  Oppenheimer  Schanz". 

Beide  Vermutungen  waren  zutreffend.  B.  v.  Hertings- 
hausen kannte  vielleicht  auch  Gustav  Adolfs  Absichten. 
Auch  in  Pfongstadt  vermutete  man  für  den  4.  Dezember 
einen  Angriff  auf  den  Stein  und  klagte,  ,,da8s  also  noch 
soiUeohter  apparans  zum  XJffbmch",  Die  beiden  Begimenter 
]a^bki  noch  still  in  Pfungstadt.  J.  P.  v.  Sohaumont  auf 
Bickenbach  giebt  ihnen  in  seinem  Schreiben  an  den 
Präsidenten  abermals  ein  gutes  Lob,  er  sagt:  ^^fonften  iüt 
hier  noch  wenig  Klage,  wenn  fie  nur  für  ihro  Reuter  etwas 
an  Brod  und  Haber  haben,  Xo  lallen  Heb  diefelben  Contan- 
tiren''.  (£r  bittet  aber  auch  um  ein  Dutzend  Xrammets- 
vögel  für  die  Obersten.  Auch  f'ische  wurden  von  den  sdiWB- 
disch^'n  Offizieren  begehrt.) 

iiernhard  von  Hertingshausen  sorgte  treu  und  hin- 
gebend für  die  Unterthanen  des  Landgrafen.  So  meldete 
er  am  4.  Dezember  weiter,  dass  er  die  landgräflicbon  Bauern, 
denen  die   300  Pferde   abgenommen    worden,  nach 
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Jflgersburg  bestellt  habe.  Er  wolle  sehen,  ob  maa  die 
Pferde  an  emen  Pass  in  die  P£ftk  über  den  Bhein  wieder 
bekommeii  könne.  Wixhauseti  z.  B.  klagte  dass  den  dortigen 
TJnterthanen  85  Pferde  hinweggefahrt  worden  seien,  sie 
sorgten,  dasä  ihnen  ihr  übriges  Vieh  (haben  nooh  14  Pierde 
auf  dem  Kirchhof  in  Verwahrung)  auch  weggeii(»nmen 
werde.  ,,Ist  mit  den  armen  Leuten,  welche  ohne  das  durch 
diesen  sehr  grossen  Ueberzug  fast  ganz  niinirt  werden,  billig 
Mitleid  zu  haben''.  Man  fürchtete,  dass  den  Proviant  führen- 
den Bauern  die  Pferde  vor  den  Thoren  ausgespannt  würden 
und  Hess  deshalb  den  oben  erenannten,  nach  Jägersburg 
beorderten  Proviant  von  50  Musketieren  convoyiren. 

Hinter  dem  Heer,  in  Nieder-  und  Ober-Ramstadt,  Bieberau 
und  Waschenbach,  Franken  hausen,  Modau  klagte  man  da- 
mals schon  lebhaft  über  Plündereien,  Rauben  und  allerlei 
Drangsale,  die  von  dem  Tross  und  dem  mitfolgenden  Gb- 
siiidfll  yerflbt  wurdeiiL 

Der  Präsident  erhob  nxm  fCtanliohe  Anklage,  daas  die 
Kapitiilati0n,  die  man  bei  der  Uebergabe  BüiselBbeims 
eingegangen,  nicht  gehalten  werde,  denn  die  schwedische 
Soldateska  verübe  Exaesse  innerhalb  des  Landes.  In  See- 
heim und  Zwingenberg  habe  man  für  die  Soiva  guardia 
hohe  Sunuaeu  ^fordert  und  im  VerweigerangsfaÜe  mit 
starker  Einqnarfaerung  gedroht^  in  Zwingenberg  mit  Ein- 
legung  eines  ganzen  Begiments,  in  Nieder-Ramstadt  mit 
200  Pferden,  v.  Hertingshausen  wurde  beauftragt,  das 
dem  Könige  anznaeigen  und  auf  Einhaltung  der  Kapitulation 
zu  dringen. 

2,  Mainzische  Verteidiguagsmassregeln  gegen  den 

Bheinübergang. 

Die  Berichte  über  den  Rheinübergang  Gustav  Adolfs 
sind  in  nicht  wenig  Punkten  imklar,  unverständlich,  ja  teil- 
weise einander  widersprechend.. 

Wohl  wissen  wir,  dass  es  des  Königs  Absidit  war, 
Mainz  in  seine  Hand  zu  bekommen.  Sein  Versuch,  diese 
Stadt  von  der  Bheinseite  mit  Scshiffen,  die  den  Main 
hinafafi^iren  sollteai,  zu  nehmen,  ebenso  sein  Versach,  bei 
Bingen  den  Rhein  zu  passieren,  und  vielleicht  ein  dritter 
Versuch,  bei  Walluf  auf  eiaer  Schiffbrücke  überzugehen, 
waten  vereitelt  worden.  Das  hat  seinen  Eifer,  die  Stadt  zu 
gewinnen,  gewiss  nur  vermehrt. 

Trotzdem  war  es,  als  er  am  1.  Dezember  von  Frank- 
hxt  aufbrach,  znn&chst  nicht  seine  ausgesprochene  Absicht^ 


Digitized  by  Google 


44 


L.  FrdfaDhiiiMr, 


Maina  zu  nehmen^  obwohl  alle  älteren  Schriftsteller  das  be- 
haupteiL  Seine  Absicht  ging  nach  seiner  Erklftnuig  dahin, 
Heidelbergs  die  Bendens  fäedrichs  Y.,  zu  erobent  Diese 
Stadt  war  von  dem  bayerischen  Oberst  v.  Metternich  bei- 
setzt. Mit  Frankfurt  hatte  der  König  ein  Bündnis  ^f^- 
schlossen  imd  sich  darin  den  Mainüberp;ang  gesichert;  g*  ,c::en 
Mainz  war  seine  Strasse  und  der  Mainübergang  durch  die 
i^este  ßüssel>»heim  gedeckt. 

Wie  kam  Gustav  Adolf  dazu,  nach  Gemsheim  zu  mar- 
schieren, wenn  er  Heidelberg  nehmen  wollte?  Der  gerade 
"Weg  nach  Heidelberg  gijig  au  der  Bergstrasse  Linau!  und 
nicht  über  Gernsheim. 

Thatsächlich  zog  damals,  wie  eben£3.11s  schon  ange- 
deutet, auch  eine  schwediBohe  Eamditi<m  gleioheeitig  an 
der  Bergstrasae  entlang.  Sie  fand  nirgends  Widerstand. 
Die  von  den  Bauern  imd  Lotlunnffein  besetsten  Stftdtchen 
Bensheim,  Heppenheim  imd  das  Scmloss  Staikenbor^,  Wein- 
heim,  Ladenbarg  kamen  in  sch  wedisolie  Hftnde,  denn  die  Feinde 
verliessen  vor  den  Schweden  die  Plätze.  Heidelberg  nnd 
Mannheim  blieben  im  feindlichen  Besitze.  Erst  Ende  Dezem-» 
ber  kam  Mannheim  durch  einen  kecken  Handstreich  Berüf» 
hards  vcm  "Weimar  in  die  Hände  der  Schweden*  . 

Es  kann  jedoch  nichts  Befremdliches  haben,  wenn  Gustav 
Adolf  gegen  Gemsheim  marschierte  und  dieses  Mainzisohe 
Städtchen  nahm,  wenn  auch  seine  eigentliche  Abf^ieht  auf 
Heidelberg  gerichtet  war.  Der  Marsch  nach  der  ptälzischen 
Hauptstadt  musste  durch  die  Wegnahme  von  Gernsheim  und, 
wie  wir  sehen  werden,  der  vielgenannten  Schanze  gesichert 
werden.  Oder  sollte  Gustav  Adolf  Heidelberg  nur  genannt,  da- 
gegen all  lü^ainz  gedacht  und  l>eabsichtigt  haben,  durch 
falsche  Nachrichten  den  Feind  unsicher  zu  machen  und  seine 
wahre  Absicht  zu  verhüllen? 

.  Nock  ein  weiterer  Grund  kann  den  König,  wenn  er  nach 
•Heidelberg  wollte,  veranlasst  haben,  Gemsheim  zonAohst 
au&QSQohen  mid  zn  nehmen.. 

Von  Mains  naioh  Ladenbarg  \md  Heidelberg  katten 
sckon  die  Börner  auf  dem  rechten  Bheinnfer  eine  teihriaise 
gesteinte  Strasse  gdiiant^  die  noch  im  Mittelaitsr  als  Handels^ 
und  Heerstrasse  benutzt  worden  ihr  Zag  ist  von  Gemsheim 
über  Ladenbarg  nach  Heidelberg  genau  festgestellt  Wir 
sehen  hier  davon  ab,  ihren  -weiteren  Lauf  von  Gemsheim 
nach  Mainz  und  von  Gemsheim  nach  Frankfurt  darzustellen. 
Von  Gemsheim  zieht  sie  in  schnurgerader  Linie  mitten 
durch  Feld  und  Wald,  ohne  Berühnmg  eines  Dorfs,  in 
der  Bichtang  nach  Ladenbarg^  dem  römischen  Lapodanom. 
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Bis  an  die  Gienee  der  Hameer  und  Ladenbnrger  Civität, 
auf  der  sich  im  späteren  Verlauf  der  Cksdiichte  Ober^ 
rbeingaa  tuad  Lobdengau  Bchieden.  dann  das  Gebiet  des 
Klosters  Lorsch  einerseits  und  andererseits  das  Gebiet  des 
Bischöfe  von  Worms,  dann  Kurnutuur  und  Kurpialz,  jetzt 
die  Gemarkungen  Bürstadt -Lorsch  einerseits  und  Lampert- 
heim andererseits,  führte  die  genannte  Kömerstrasse  im 
Mittelalter  den  Namen  „Steiner  Strasse^  oder  ^steinprn 
Strasse."  Von  dieser  Grenze  ab  wurde  die  Verbindung 
nach  Süden  über  den  ..Keunweg"  und  .,Schaai"weg",  an 
Keuschioss  vorbei  und  über  den  Strassenlieimer  Hof  nach 
Ladenburg  und  weiterhin  nach  Heidelberg  fortgesetzt.. 

Als  GustaY  Adolf  nach  Gemsheim  zog,  wird  es  seine 
Absicht  gewesen  sein,  diese  Strasse  zu  gewinnen  und  auf 
ihr  nach  Heidelberg  vorzudringen,  wie  die  andere  Kolonne 
an  der  Bergstraase  vordrang.  Damm  -hafc  das  Srseheinen 
des  K(lmg8  bei  Gremsheim  «n-Bhein  nichts  Befremdliches 
mid  mnss  nicht  auf  eine  tmansgesproclMae  Absicht  des 
Königs  hinweisen,  als  habe  er  die  Expedition  nach  Heidel- 
berg  nnr  Torgeirendet,  nm  die  nach  Mains  ungestörter  ans- 
fuhren  zu  können.  Gustav  Adolf  selbst  Bpxicht  offiziell  von 
der  Absicht,  dass  er  habe  nach  Heidelberg  gehen  wollen,  mid 
wir  haben  keine  Ursache,  sein  Wort  zu  beaweifeln.  Dem- 
nach hat  Gustav  Adolf  auf  dem  Marsche  nach  Heiddberg 
plötzlich  seinen  Plan  geändert,  und  abermals  machte  sein  in 
Bewegung  begriffenes  Heer  eine  Frontänderung.  War  es  bis- 
her nnrh  Rüdrn  marsr-hiort,  so  richtete  es  vom  4.  Dezember 
ab  seine  i'ront  gegen  den  ßhein,  gegen  Westen. 

In  Gemsheim  hatte  man  gennne  Nachricht  von  dem 
Anmarsch  Gustav  Adolfs.  .,Der  (Touvemeur  der  Unterpfalz 
Don  Philippo  de  Sylva  ist  jetzt  zu  Oppenheim",  schreibt 
am  4./14.  Dezember  der  Kurfürst  in  Mainz  (Die  Nachrichten 
über  die  riiilitärischen  Anordnungen  auf  Mainzischer  Seite 
sind  wesentlich  aus  Schaab,  Gesch.  d.  Bundesfestung  Mainz,) 
„begriffen  daselbst  alle  nöthigen  Anstalten  zu  treffen,  wie 
dem  Feind  die  Üebersetennff  t£er  dm  Bhein  so  viel  möglich 
verwehrt,  aneh  deimselben  hemitohst  wirklicher  Abbrach  ge* 
schehen  möge;  dieweilen  aber  gleichwohl  gar  ungewiß 
ift,  an  welchem  Ort  der  König  von  Schweden  fein 
Volk  übern  Rhein  zu  fetzen,  fich  etwaunterftehen  möge", 
empfiehlt  er  dem  kaiserlichen  General  und  Kriegskommissfir 
Ossa  zu  Philippsbnrg  n&chsten  Tags  niit  de  Sylva  vertrau- 
liche Unterredung  zu  pflegen,  „was  zur  besseren  Defension 
des  Bheinstroms  imd  Veshätong  weiteren  handlichen  Ein- 
bruchs immer  dienKch  sein  mag' ^ 
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Auch  im  Rheingaa  war  die  Freude  über  den  Abzug 
der  Schweden  sehr  kurz.    Kaum  abmarschiert,  erschienen 

sie  alsbald  wieder  und  zwar  unter  Führung  des  Landgrafen 
Wilhelm  von  Hessen  und  besetzten  da:^  roclite  Main-  und 
Rheinufer  und  den  ganzen  Rheiugau.  Schon  am  5./15.  De- 
zember war  dieser  wieder  ganz  in  der  Gewalt  der 
Schweden,  wie  der  Kurfürst  von  Mainz  selbst  schreibt. 
Gerüchte  vom  Anmarsch  eines  Heeres  der  Staaten  von  Hol- 
land beängstigten  noch  mehr  die  Gemüter  in  Mainz. 

Um  Gernsheim  war  der  Kurfürst  sehr  besorgt,  und  mit 
Recht.  Das  Städtchen  war  schon  gefallen,  als  er  noch  nach 
Philippsburg  um  Verstärkung  der  Besatzung  in  Gemsheim 
sclirieb. 

An  guten  Batschlägen,  wie  dem  eiustw^Üen  unaufhalt- 
sam vordringenden  Feinde  Einhalt  geboten  werden  könne, 
fehlte  es  in  jenen  Tagen  auf  Ttfainrischer  Seite  nicht.  Ein 
Vorschlag  ist  besonders  bemerkenswert,  denn  er  giebt  ni- 
gleich  Aufklärung  über  die  Stärke  der  den  Schweden  ent* 
gegen  stehenden  Heerkräfte.  Die  Truppen  des  Kaisers  und 
der  Liga  „innerhalb  15  Meilen  hier  herum^',  schreibt  d^ 
bayerische  Oberst  Metternich  in  Heidelberg  am  4./ 14.  Dezem- 
ber, „betra^^en  etwa  15  000  Mann  zu  Fuß  und  3000  zu 
Pferd'*.  Man  möge,  so  emptinhlt  er,  diese  in  Garnisonen 
zerstreuten  Truppen  sammeln  und  z\\dschen  Bergstrasse  und 
dem  Stein  aufstellen,  und  er  i^t  der  !  •  berzeugung,  ..dass 
damit  der  Schwed  leicht  wieder  aus  dem  Land  geschlagen 
werden  könnte". 

Metternich  hat  in  diesem  Vorschlag  zugleich  den 
wunden  Punkt  der  Mainzischen  Massregeln  beiulirt.  Der 
Kurfürst  war  kein  Soldat  und  nicht  befähigt  zui-  Führung 
eines  Heeres,  zumal  in  so  schwieriger  Lage.  Wackere  per- 
sönliche Haltung,  Mut  und  Tfaatendrang  lassen  sidi  üun 
^wiss  nicht  absprechen.  Aber  er  zerstreute  seine  Hannaohafleii 
m  kleine,  kaum  oder  gar  nicht  ssu  haltende  Orte  und  versah 
diese  auf  Xosten  der  Bheinlinie  und  der  Hauptstadt  mit 
Besatzung,  Munition  und  Proviant.  Er  wollte  überall  helfen 
und  half  darum  nirgends,  am  allerwenigsten  aber  da,  wo  es 
am  nötigsten  war.  Der  Kinfürst  von  Mainz,  der  Statt- 
halter der  ünterpfalz,  der  Herzog  von  Lothringen,  peder 
wollte  befehlen,  jeder  wollte  zunächst  nur  für  seine  eigene 
persönliche  Sicherheit  sorgen,  und  deshalb  kam  einegemein-> 
same  Aktion  nicht  zustande. 

Dass  man  in  Opponhpim  begonnen  hatte,  einen  Ver- 
stoss auf  das  rechte  lilu  iiuiler  vorzubereiten,  hahen  wnr  ge- 
sehen.   Die  militärischen  Ereignisse  uberholten  jedocii  diese 
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Anfange.  Als  am  Ö./15.  Dezember  Ossa  aus  Speyer  Bidi 
darüber  beschw^iie^  dass  Obnet  d'An^ans,  Kommandant  ia 
Worms,  nicht  mit  200  Mann  nach  Gemsheim  marsohiere,  da 
war  Gemsheim  thatstfchlicb  schoa  zwei  Tage  in  schwe- 
dischem Besitz. 

Von  Heidelberg  hatte  Oberst  Metternich  in  jenen  Tagen 
den  Kurfürsten  von  Mainz  um  Truppen  zum  Schutz  von 
Heidelberf^  gebeten.  Er  muss  damals  überzeugt  gewesen 
sein,  dass  Gustav  Adolf  thatsä^hlich  gegen  Heidelberg  mar- 
sciiiere,  und  der  Km-fürst  von  Mainz  miiss  damals  derselben 
Ansicht  gewesen  sein.  Er  muss  die  ixeiahr  des  Rheinüber- 
gangs bei  Gemsheim  nicht  melir  für  so  dringend  und  die 
seiner  Hauptstadt  drohende  Gefahr  nicht  als  unmittelbar 
bevorstehend  erkannt  haben,  denn  am  5./ 15.  Dezember  be- 
stimmte er  thatsächHch  zwei  Regimenter,  die  nach  Heidei- 
berg marschieren  sollten.  Man  hfttte  sie  am  Bhein  und  in 
Mains  wahrlich  nötiger  gehabt.  Es  waren  die  Regimenter 
La  MouHe  nnd  HnlSken,  die  in  Babenhausen  nnd  Biebarg 
gelegen  hatten«  Da  die  Schweden  an  der  Bergstrasse  hinani- 
gezogen  waren,  auch  Gremsheim  besetzt  hatten,  so  sah  der 
Kurfürst  zuerst  nicht,  wie  er  die  beiden  Begimenter  nach 
Heidelberg  führen  lassen  könne.  Dennoch  kamen  die  beiden 
Obersten  La  Moulie  und  Hutten  nach  Heidelberg,  mit  2  Stäben, 
vielen  Offizieren,  aber  so  wenigen  Soldaten,  dass  sie  m 
nichts  zu  gebrauchen  nnd  dem  Obersten  Metternich  nur 
eine  Last  waren.  Und  in  demselben  Augenblick,  in  dem 
Mainzischo  Hilfe  in  Heidelberg  zwecklos  ankam,  wurde 
der  Rhein  von  den  Schweden  überschritten,  und  in  Heidelberg 
rüstete  man  wieder  Hilfe  filr  Mainz.  Dieöe  Hilf  Struppen 
sollten  dem  Feinde  zu  Wasser,  nämlich  auf  Neckar  und 
Rhein,  unversehens  entgegen  gebracht  werden. 

Die  VerwiiTung  konnte  thatsächlu  Ii  kaum  grösser  sein. 
War  aber,  wie  die  alten  Schriftsteller  annehmen,  schon  im 
ersten  Anfange  dieses  kriegerischen  Unternehmens,  am 
1.  Dezember  1631,  Gustav  Adolfs  Absicht  auf  Mainz  und 
nur  auf  Mainz  gerichtet,  und  liess  er  (Kffimilich  verkOndigen, 
Heidelberg  sei  sein  Ziel,  mit  der  .Absicht,  seine  Feinde  zu 
Terwirzen  und  dadurch  zu  lähmen  und  zu  schwachen,  so 
war  ihm  diese.  Abacht^  wie  wir  aus  dem  soeben  geschilderten 
Ereignis  erkennen  dtkrfen,  yolktftndig  gelungen. 

8.  Die  Stemschanze.  Befestigungen  auf  dem  ^.Etlhkopf". 

In  der  Darstellung  der  nachfolgenden  Ereignisse  folgen 
wir  zunächst  dem-  von  Dro^n,  IL  S.  458  C,  inhaltlich 
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wiedei^gebenen  Bericht  Gustav  Adolfs  an  seinen  Beich»- 
sai,  der  vom  31.  Dezember  1631  aus  Mainz  datiert  ist. 
,      Bückblickend  schildert  der  König  den  Verlauf  der 
spanisch-schwedischen  Beziehungen  und  ihre  unerwartete 
allmäliliche  Steigenmg  ziim  offenen  Kriege. 

T>pr  Könii]^  ^^^gt.  längst  hahe  er  gemerkt,  dass  er  sich 
von  den  Spaniern  nichts  Gutes  zu  versehen  habe.  Schon 
vor  einem  Jahre  sei  er  deshalb  bei  der  infantm  in  Brüssel 
vorstellig  gewurden  wegen  der  Haltung,  die  Spanien  in 
diesem  Kriege  einznnelimen  gedächte.  Darauf  habe  •  er 
nicht  nur  keine  Antw  ort  erhalten,  sondern  es  habe  sogar 
der  spanische  General  Don  Philipp  de  Sjlva  dem  Herzog 
Bernhard  von  Weimar,  den  er  in  derselben  Angelegenheit 
neulich  an  ihn  gesandt,  die  Erklärung  abgegeben,  ,,seine  In- 
'  stralsibn  ginge  darauf,  dem  linsbiadiof  Ton  Mainz  gegen 
Schweden  behilflich  zu  sein". 

Ph.  de  Sylva  irar  aber^  wie  inr  sahen,  der  spanische 
Kommandant  in  der  IJnteip&k,  und  spamsche  Truppen 
ideltenunter  ihm  Mainz  und  das  linke  Bheinufer  besetzt.  Er 
selbst  hatte  sein  Hauptquartier  damals  in  Oppenheim.  Als 
er,  fährt  Gustav  Adolf  fort,  darauf  den  Marsch  von  Frank- 
furt in  die  Pfalz  angestellt,  habe  er,  zu  Qemsheim  ange- 
k(»nmen,  bemerkt^  dass  die  Spanier  bei  Oppenheim  bereits 
begonnen  hätten,  eine  Brücke  über  den  Rhein  ins  Darm- 
städtische zuschlagen,  wo  sie  eine  Schanze  besetzt  hielten. 

"Diese  Schanze  sollte  den  rechtsrheinischen  Brückenkopf 
zu  jener  Schift'hrücke  bilden.  Um  den  Uebergang  der 
Schweden  über  den  ßhem  zu  verhindern,  hatten  nämlich 
die  Spanier  alle  Nachen  und  Fahrzeuge  von  der  rechten 
Stromseite,  uud  zwar  in  sehr  gründlicher  Weise  und  in  aus- 
gedehntem Masse  entfernt  uud  auf  der  linken  Stroniseite 
unter  den  Mauern  Oppenheims  vereinigt,  auch  viel  Bau- 
material zur  Herstellung  einer  Brücke  dort  zusammenge- 
brachte Dass  der  Brückenbau  und  ein  Vorstoss .  in  das 
DannstftditBche  Gebüat  thatsächlich  beabsichtigt  waren,  er* 
bellt  auch  aus  einem  Schreiben  des  KurfOrsten  von  Mainz 
an  den  Statthalter  Ton  Heidelberg  vom  2.  Dezember,  worin 
gesagt  wild:  „Demnach  hochnö£ig  erachtet  worden,  dass 
zu  mehrerer  Defension  des  Bheinstroms  sowohl,  als  auch  dem 
Feinde,  so  auf  der  andern  (rechten)  Seite  des  Rheins  logirt, 
einen  Abbruch  zu  thun,  bei  Oppenheim  eine  Schiffbrücke 
geschlagen  werde,  dazu  alle  gehörige  B^reitschafl  zu  Mann- 
heim vorhanden  sein  soll,  als  ersuchen  wir  euch,  zu  ver- 
ordnen, dass  dieselbe  auf  das  förderlichste  immer  möglich 
nach  Oppenheim  sicher  überbracht  und  die  SchiHbrücke 
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geschlagen  werden  möge".  IHeser  Befehl  war  auch  aus- 
geführt worden.  Wir  habea  schon  berichtet,  dass  man 
beobachtet  hatte,  wie  diese  Schiffe,  zum  Teil  in  der 
Nacht,  auf  dem  Rhein  stromabwärts  nach  Oppenheim  ge- 
führt wurden.  Die  Spanier  kamen,  von  den  Ereignissen 
überrasclit,  nicht  mehr  zu  dem  Brückenbau,  den  bald 
daraul'  die  Öchwerlnn  ausführten.  War  die  Brücke  auch  am 
3.  4.  Dezember  noch  nicht  gebaut,  so  konnte  sie  jeden  Tag 
geschlagen  werden,  und  Gustav  Adolf  hatte  Recht,  wenn  er 
sagte:  ,,er  habe,  wenn  er  nicht  gegen  alle  Regeln  in  der 
Kriegskunst  Verstössen  wollte,  nicht  weiter  gehen  können". 

Schien  Gustav  Adolfs  Operationsbasis,  die  Mamiiuie,  für 
ihn  durch  Frankfurt,  Rüsselsheim,  Höchst  und  Hanau  einiger- 
massen  gesichert,  so  konnten  doch  hier,  Ton  dem  starken 
Oppenheun  ansgehend,  die  Spanier  ohne  grosse  Mühe  die 
Verbindungen  des  Königs  mit  dem  Main  imterbreohen  und 
ihn  von  Fraokfiirt  abschneiden.  Der  König  sagt,  er  sei  des* 
halb  vor  die  Schanze  gerCLokt,  habe  die  Besatzung  aufge- 
fordert, den  Posten,  da  er  ihm  in  seinem  Plan  hindeirlibh 
und  doch  nicht  von  besonderer  Festigkeit,  sondern  nur 
eine  Redoute  sei,  die  sich  nicht  lange  gegen  eine  Armee 
verteidigen  liesse,  gutwillig  zu  räumen,  auf  dass  sie  nicht 
der  Beginn  von  Feindseligkeit  zwischen  ihnen  würde,  ehe 
er  von  der  Infantin  selbst  Antwort  auf  die  Anfrage  wegen 
der  Haltnno-  Spaniens  hätte.  Allein  da  man  darauf  mit 
den  KanniK  n  die  .Ajitwort  gegeben,  habe  er  sich  genötigt 
gesehen,  die  Schanze  zu  stürmen. 

Am  4.  Dezember  erschien  der  König  vor  der  Schanze. 
Er  war  von  Gemsheim  über  Biebesheim,  Stockstadt,  Erfelden 
und  Leeheim  am  Rhein  herunter  gegangen  und  stand  nun 
dem  prächtig  gelegenen,  befestigten  Oppenheim  und  der  die 
Stadt  überragenden  Veste  gegenüber.  Er  war  um  14 — 15 
Kilometer  rheinabwttrts  zurückgegangen.  Mag  daa  schöne 
Landsohaffasbüd  den  König  gefeaeelt  haben,  —  mehr  fesselte 
ihn  der  militärische  Emst  der  Lage. 

Der  König  stellt  in  diesem  seinem  Bericht  das  erste  mili* 
tärische  Renkontre  mit  den  Spaxdem  dar,  er  will  zeigen,  dass 
die  Spanier  zuerst,  und  zwar  hier  an  der  Stemschanzei  die 
Eeindiseligkeiieneröffiiet  haben,  als  deren  Ausfliiss  alle  anderen 
anzusehen  seien,  auch  der  Rheinübergang.  Dass  der  erste 
Angriff  auf  diese  Schanze  thatsächlich  schon  am  4.  Dezem- 
ber a.  St.  eifolgte,  bestätigt  ebenfalls  ein  Schreiben  des 
Kurfürsten  von  Mainz  an  den  Oberst  Metternich  in  Heidel- 
berg. Das  Schreiben  ist  datiert  vom  5.  15.  Dezember  und  sagt: 
„80  hat  es  auch  mit  den  Spauischeu  jetzt  diese  Bewandtnis, 
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dass  die  Schweden  die  Schanz  gegen  Oppenheim  über 
schon  angefallen". 

In  dem  Bericht  heisst  es  weiter:  Da  ihm  nun  mehr  an 
der  Freundschaft,  wie  an  dor  Foindschaft  Spaniens  ge- 
legen «ei.  so  hätte  er  dieses  Zusammentreüieu  lieber  ver- 
mieden; da  er  jedoch  aus  allem  bisherigen  erkannt  habe, 
dass  er  nichts  gutes  von  dieser  (der  spanischen)  Reite 
zu  erwarten  habe,  ao  sei  es  ihm  notwendig  erschienen, 
„ihrer  Absicht  lieber  zuvorzukommen,  als  ihnen  weiteren 
Spielraum  zu  geben,  um  ihr  Beffein  hier  zu  befestigen*'. 

Die  Schanze  kam  jedoch  nicht  am  4.  Dezember,  wie 
man  nach  dem  Bericht  des  Königs  etwa  annehmen  konnte, 
sondern  erst  am  7.  Dezember  in  Gustav  Adol^Bi  Besitz.  Bis 
dahin  imd,  was  schon  hier  besonders  erwähnt  werde,  sogar 
während  des  eigentlichen  Bheinübergangs,  blieb  die  im 
Eüdsen  der  königlichen  An&telkuDg,  von  dieser  etwa  eine 
knappe  Stunde  entfernt  gelegene  Stenischanze  nnzweifel- 
haft  im  Besitze  der  Spanier,  eine  gewiss  auffallende  That^ 
Sache,  die  nur  erklärt  werden  kann  mit  der  sehr  aner- 
kennenswerten, zähen  Verteidigung  dieser  Brückenschanze 
durch  die  spanische  Besatzmig.  Sie  war  damals  der  letzte 
Platz  der  kaiserlichen  (spanischen)  und  Mainzischen  Truppen 
auf  dem  rechten  Rheinnfer.  und  diese  ihre  Bedeutung  mag 
den  dreitägigen  Eifer  zu  seiner  V^erteidigung  vermehrt  haben. 

Um  dei-  Sicherheit  seines  Hf^eres  und  seiner  Untemeh- 
innn!2:f^n  willen  musste  sich  (ier  König  gegen  die  Stem- 
schanze  und  infolgedessen  auch  gegen  Oppenheim  wenden 
und  den  Rheiniil_^(  rgang  wagen. 

Ohne  eigentliche  Kriegserklärung  befand  er  sicli  dem- 
nach „wider  Verhoffen'',  wie  er  sagt,  mit  Spanien  im 
Krieg.  Er  verhehlte  sich  nicht,  dass  das  der  Anfang  eines 
„offenen  Krieges"  mit  Spanien  werden  könne.  Der  schwe- 
dische Beichsrat,  dem  Gustav  Adolf  in  dem  genamiten 
Bericht  über  die  Angelegenheit  Vorlage  madite,  sah  in 
Uebereinstimmnng  mit  dem  £dni^e  das  Vörden  der 
Spanier  bei  der  Stemschanze  als  emen  Friedensbroch  an. 
Schwerwiegende  Gründe  der  grossen  Politik,  die  hier 
nicht  zu  erörtern  sind,  veranlassten  den  jReichsrat,  mit  einer 
förmlichen  Kriegserklärung  gegen  Spanien  zu  warten,  und 
gemäss  dieser  Entschli essung  des  fieichsrats  handelte  denn 
auch  Gustav  Adolf,  Das  war  demnach  das  Eigentümliche 
der  Lage:  Krieg  mit  Spanien  ohne  Kriegserklärung. 

Die  Geix^^i'l  zwischen  Khein  und  Neckar  war  von  rlrn 
Feinden  geräumt,  die  Festungen  Ladenburg  und  die  Starken- 
burg im  Besitze  der  Schweden.    Die  Stemschanze  Oppen- 
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heim  gegenüber  war  blockiert.  Nur  der  Stein''  am  Aus- 
flussß  der  WeaehnitZi  diese  uralte  Teste  des  Bificlio&  von 
Worms,  war  noch  in  feindlichen  Händen. 

Diese  Veste,  zur  ungeteilten  Hälfte  damals  mit  samt 
dem  Amt  Stein  und  allen  dazu  gehörigen  Dörfern  (Hofheim, 
Nordheim,  Bobstacit  und  Lampertheim)  an  Kurpfalz  vcv- 
pfändet,  war  von  den  Lothringern  besetzt.  Die  Besatzung 
verbrannte  bei  dem  Anmarsch  der  Schweden  das  Schloss 
und  zog  sich  auf  das  iinii.e  Hheinufer  nach  Worms  zurück, 
an  welchem  Tage  ist  imbekannt. 

Am  5.;  15.  Dezember  hat  Gustav  Adolf  das  rechte  Rhein- 
ufer  bis  Lampertheim  iiinauf  durchstreift  und  besichtigt-. 
Das  rechte  Bheinufer  war  nunmehr,  abgesehen  von  der 
Steniaohanze,  yoo.  den  Feinden  Terla«sen. 

Die  Spanier  scheinen  erwartet  zu  haben,  dass  auf 
der  östiichen  Seite  des  soff.  Kühkopfs  der  Eheinübergang 
oder  ein  Angriff  der  Schweden  eifolgen  werde.  Dort 
liegt  heute  cUts  Forsthaus  Kühkopf  miUen  in  dem  Wald. 
Etwa  250  Meter  ^tlich  von  diesem  Hause  trifiPb  man  auf 
die  Stelle,  an  der  der  jetzige  Sommerdamm  seine  seit- 
herige Eichtung  nach  Norden  ändert,  um  in  flachem  Bogen 
nach  Westen  au  ziehen.  In  der  Ecke,  wo  die  Bichtung  des 
Damms  sich  wendet,  in  dem  Gartenschlag  IV,  liegt  eine 
unvollendete  Schanze,  ganz  nahe  dem  alten  Stromufer.  Es 
scheint,  als  ob  man  hier  eine  dreiseitige  Kedouto  beabsich- 
tigt habe,  deren  Basis  etwa  19 — 20  Meter  beträgt,  bei 
15  Meter  Tiefe.  Die  Spitze  des  Dreiecks  ist  gegen  den  Bhein 
gewendet,  der  die  Schanze  umgebende  Graben  nicht  über- 
all fertig  ausgehoben.  An  dieses  Werk  schliesst  sich  ein 
leichter  Aufwurf  mit  dahinter  und  davor  liegendem  Graben 
an,  der  Wall  etwa  0,75  Meter  hoch,  der  Graben  entsprechend 
tief;  dieser  zieht  in  der  Richtung  des  Sommerdamms  und 
begleitet  ihn  auf  einige  hundert  Meter  in  flachen,  landein- 
wärts zurUckspringenden  Bogen.  Die  leteten  sichtbaren 
Beste  liegen  Erfelden  gerade  gegenüber.  Allem  Anschein 
nach  hat  man  es  hier  nioht  mit  einem  Sbemdamm,  sondern 
mit  einer  leichten  Wehranlage  zu  thun,  durch  die  man  einen 
über  den  Bhein  kommenden  Gegner  zurückweisen  wollte. 
Ueberraschende  Ereignisse  haben  wohl  ihre  Fertigstellung 
gehindert. 

Wir  finden  noch  eine  zweite  Schanze  auf  dem  Kühkopf, 
etwa  2—  3  Küometer  weiter  abwärts,  nahe  dem  Sommerdamm, 
doch  ausserhalb  desselben  gelegen,  ungefähr  in  der  Mitte  des 
sog.  ..Karls Wörths".  Es  ist  ein  vollständig  ausgebautes,  sehr 
starkes  Werk,  im  Bechteck  gebaut,  die  breite  Seite  als 
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Front  gegen  den  auch  hier  Tormals  viel  näher  iiiessenden 
JEthein  gewendet.  Der  Zugang  zu  diesem  ganz  fertigen,  und 
sehr  gut  erhaltenen  Werk  geschieht  von  der  Südseite;  auf 
einem  Fahrdamm  überschreiten  wir  den  umliegenden  Graben 
iiTirl  trpton  in  einen  wallumschlossenen,  nun  von  Busch- 
werk und  Wald  durchsetzten  Kaum,  der  im  lichten  etwa 
37  Meter  breit  und  durchschnittlich  13  Meter  tief  ist. 

Die  Raumverhäitnisse  dieser  Schanze  mögen  aiis  der 
anliegenden  Aufnahme  erkannt  werden,  die  Herr  Ober- 
förster Neuscliäfer  in  Mainz,  zu  dessen  Oberförsterei  der 
Ktihkopf  gehört,  zu  machen  die  Güte  hatte.  Der  von  den 
namentlich  an  der  Bheiofront  sehr  kräftigen  und  wider- 
standsfähigen Wällen  lUQschlosBene  freie  Innenraum  umfasst 
etwa  480  Q  Meter.  Grösse  und  Stärke  der  Anlage  ermög- 
Höhten  hier  einen  sehr  kräftigen  Widerstand;  von  dieser 
Schanze  aus  konnte  das  jenseitige  rechte  Bheinufer  und  der 
Bhein  zwischen  Erfelden  und  der  Schwedensäule  weithin 
unter  Feuer  genonunen  werden,  ebenso  das  linke  Bheinufer 
oberhalb  und  imterhalb  der  Schamse,  nicht  minder  der 
Kühkopf"  selbst.  Das  Werk  liegt  unversehrt  und  gut  er- 
halten mitten  im  Wald.  Auch  hier  hat  es  sich  offenbar 
nm  Abwehr  eines  über  den  Rhein  vordringenden  Feindes 
gehandelt.  Die  Schanze"  ist  so  gut  erhalten,  dass  sie 
ohne  grosse  Vorbereitungen  heute  noch  Batterien  auüiehmen 
könnte. 

Trotz  der  bedeutenden  Vorbereitungen .  die  die  Spanier 
machten,  muss  der  schwedische  Angrilt'  und  Rheinüber- 
gang dennoch  tiberraschend  gekommen  sein.  Die  erst- 
genannte Schanze  war  noch  nicht  fertig,  die  fertig  gestellte 
aber  war  vielleicht  noch  nicht  mit  Geschützen  armiert-.  Die 
kriegerische  Bedeutung  des  Platzes  tritt  am  7.  Dezember, 
ain  Tage  des  IJebergangs,  nicht  hervor.  Der  Umstand  jedoch, 
daiss  Ghistav  Adolf  die  Bheininsel,  den  .kleinen  Kohkopf^, 
nicht  zum  üebergang  benutzte,  scheint  darat^  hinzudeuten, 
dass  er  den  direkten  An|;riff  auf  diese  Schanze  vermeiden 
wollte  und  es  vorzog,  m  den  Flanken  und  im  Bücken 
dieser  feindlichen  Stellung  überzugehen.  So  erklärt  es  sich 
auch,  warum  man  von  diesem  feindlichen  Werke  weiter 
keine  Wirkung  merkt  ;  es  war  umgangen  und  dadurch  lahm 
gelegt.  Was  aus  der  Besatzung  geworden  sein  mag,  werden 
wir  später  sehen. 

Die  Rheinwacht  war  von  den  Spaniern  gut  geübt;  auf 
dem  Kühkopf  hatte  man  eine  bedeutende  Reitermenge,  näm- 
lich 14  Schwadronen,  vereinigt,  alle  Nachen  und  Kähne  warou 
von  dem  rechten  Rheinufer   weggenommen,    die  Ötern- 
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sdbansse,  Oppenheim  gegenüber,  war  besetzt  und  zäh  ver» 
Wdigt^  Schüiasengräben  waren  bereit,  Schanzen  teils  be- 
gonnen, und  namentlich  der  geschilderte  Batteriestand, 
der  den  Bhein  weithin  beherrschte  und  jede  feindliche 
Annäherung  hindern  sollte,  war  bereit,  und  fiir  den  et- 
waigen Rückzug  hatte  man  das  feste  Oppenlieiin  und  die 
noch  stärkere  Burg  über  der  Stadt.  Das  waren  tlie  sehr 
bedeutenden  Hindernisse,  die  ein  tapferes  Heer  dem  schwe- 
dischen Heer  entgegensetzte.  Nur  ein  grosses  strategisches 
Talent  und  ein  festgefügtes.  wohldiszi])liuierte3  Heer  konnten 
sie  überwinden,  und  sie  wurden  überwunden. 

Gustav  Adolfs  Kh einÜbergang  ist  eine  WaHenthat, 
die  um  so  giOsser  erscheint,  je  eingehender  man  sie  studiert. 

4.  Der  Bheinübergang  und  die  Eroberung  der 

Sternschanze. 

Hören  wir  zunächst,  was  ChemnitB^'^)  über  den  Bhein* 
Übergang  nnier  dem  Titel  „König  erhfilt  den  Pass  tkber 

Bhein^'  sagt. 

„Als  Er  nun  den  sechsten  Christmonats  bey  Stoekstadt, 
etwan  eine  Viertelmeile  oberhalb  der  Stern  Schantze,  so  die 
Spannier  gegen  Oppenheim  über  geleget  hatten«  etthche 
kleine  Nachen  ertappet,  setzte  ersieh  in  derer  einen  selbst 
vierte,  fuhr  damit  über  Ehein,  vnd  sähe  die  Gelegenheit 
des  L)rts^')  ab;  da  zwar,  in  deme  er  zu  Lande  ausgestiegen 
gewiesen,  etliche  Spannische  Heuter,  so  die  Wacht  daselbst 
am  Wasser  gehabt,  auf  Ihn  fangehawen);  doch  Er  deren 
zeitig  wargeuommen  imd  sich®^)  in  den  Nachen,  auf  das 
Wasser  widerumb  salviret". 

Die  Lage  der  viel  genannten  Sternsclianze  kennen  wir. 
§ie  lag  thatsächlich,  wie  hier  gesagt  ist,  „gegen  Oppen- 
heim über",  in  der  Nähe  des  Kammerhofs,  auf  dem 
rechten  Bheinnfer,  nahe  dem  nördlichen  Ende  der  Bhein- 
insel  y^hnsterwörth".^^)  Der  Bericht  £iihrt  uns  etwa  eine 
Yiertelmeüe  oberiialb  (also  flnssanfwärts)  dieser  Schanze, 
An  diesem  Ort  „ertappte'^  der  König  die  Nachen,  von  hier 
aus  nntemabm  er  die  Bekognoszierangaföfart  und  von  hisr 
aus  liess  er,  wie  der  Zusammenbang  l^i  Chemnitz  ergiebtf 
auch  am  andern  Morgen,  am  7.  Dezember,  sein  Heer  über- 
setzen. Es  kann  also  nur  der  Ort  gemeint  sein,  wo 
bald  darauf  auf  des  Königs  Anordnung  die  „Schweden*  - 
Säule"  gesetzt  wurde  imd  wo  sie  noch  jetzt  steht,  nur 
einlf^e  20  Schritte  nördlicher,  des  drohenden  Rheins  wegen 
mehr  landeinwärts  gerückt.   Die  Entfemimg  dieses  Ortes 
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von  der  Stemschonze  beträgt  aber  wesentiich  mehr  als 
eine  Viertelmeile,  die  Luftlinie  etwa  4000  Meter,  also 
etwa  eine  halbe  deutsche  Pfeile,  Eine  halbe  schwedische 
Meile  würde  nach  heutigem  Mass  5350  Meter  betragen. 
Da  aber  Chemnitz  seine  Angabe  „eine  Viertelmeüe"  selbst 
einschränkt  mit  dem  "Worte  „etwan^',  so  haben  wir  keine 
Ursaclie,  daran  zu  zweifeln,  dass  er  den  Standort  der 
„Schwedensäule'*  vor  Augen  hatte,  als  er  von  der  He- 
kognosziernngsfahrt  und  von  dem  liheinübergang  berichtete. 
Auch  die  in  dem  Theatrum  Europ.  gegebene  bildliche  Dar- 
stellung giebt,  bei  manchen  anderen  Fehlern,  den  Ort  des 
Uebergangs,  der  in  beiden  Quellen  geschildert  wird,  richtig 
wieder.  Jeder  andere  Ort  ist  bei  der  Schilderung  von 
Chemnitz  imd  im  Theatr.  Europ.  ausgeschlossen. 

Chemnitz  bezeichnet  den  Ort,  wo  der  König  die 
Nachen  fand,  seine  Bekognoszierungsfahrt  unternahm  und 
übersetzte,  sls  „bey  Stockstadt"  gelegen.  Dieser  Ort,  also 
der  Platz  der  Schwedensftulo,  ist  in  der  Luftlinie  Ton  Stock- 
stadt 4000  Meter  entfernt,  unge&hr  ebenso  weit  von  Erfel- 
den. Stockstadt  wird  wohl  deshalb  genannt,  weil  es  be- 
kannter und  auch  volkreicher  war  als  Erfelden. 

Mit  Becht  redet  der  Bericht  davon,  dass  der  König  die 
Nachen  „ertappt",  d.  h.  sie  durch  einen  Zufall  oder  eifriges 
Nachforschen  unerwiurtet  gefunden  habe.  Die  Spanier  hatten 
alle  J'ahrzeuge,  die  sie  auf  dem  rechten  Ufer  fanden,  ent- 
weder auf  das  linke  T"^fer,  zumeist  wohl  nach  Oppenheim 
übergeführt,  wie  wir  sclion  berichteten,  oder  sie  hatten  sie 
auf  dem  rechten  Ufer  zertrümmert  und  imbrauchbar  gomaclit. 
Manche  mögen  von  den  Eigentümern  auf  dem  rechten  Ufer 
versenkt  oder  in  den  zahheichen  Gräben  und  Buchten  ver- 
borgen worden  sein.  Ihre  Hebung  war  den  wassergewandten 
Finnen  im  schwedischen  Heer  nicht  bühwer,  die  Auffindung 
wenigstens  einiger  der  versteckten  nicht  unmöglich. 

„Selbst  vierte"  ist  der  König,  na-ch  dem  Bericht, 
auf  seiner  Erkundigungsfahrfc  hinüber  gefahren.  Nach  der 
einen  Angabe  sollen  drei  Offiziere  mit  ihm  gefahren  sein, 
nach  einer  anderen  6hraf  Niklas  Brahe  von  der  Wisingsburg, 
Obrist  Uber  das  Leibregiment  des  Königs,  und  zwei  Ruderer. 
Graf  Brahe  hat  dann  am  folgenden  Morgen  persönlich  die 
Ueberfahrt  mit  Truppen  des  genannten  Regiments  an  dieser 
Steile  ausgeführt.  Die  Angabe,  dass  er  die  Rekognoszierung 
mitgemacht  habe,  ist  also  sehr  wahrscheinlich.  Dieser  Oberst 
Graf  Brahe  wurde  später  in  der  Schlacht  bei  Lützen  ver- 
wundet und  ist  an  seinen  Wunden  am  21.  November  1632 
gestorben. 
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Daa  Theatnim  Europaeimi^^)  bringt  im  II.  Band  eben- 
falls  einen  Bericht  über  diese  Fahrt  des  KCnigs  mit  nur 
sehr  geringen  Abweichungen,  die  wir  in  ihrer  Hauptsache 
schon  oben  in  dem  Bericht  von  Chemnitz  angemerkt  haben, 

Chemnitz  sagt  weiter  über  den  eigentlichen  fiheinüber- 

pDiosem  nach  lies  Er  den  siebenden  Christ  Monats 
(7.  Dezember  1631)  früh  Morgens  vmb  sechs  Uhren,  fh  r  \ - 
hundert  Man  von  seinem  Leib  R<^friment  vnterm  Coinmando 
Grati'  Niclas  Brahe  von  der  Wisirigsbnro;'.  Obristen  über  ge- 
dachtes ßegiment,  in  zwey  grollen  Schiiten  (welche  nebeiil't 
andern  ein  Schüi'manu  von  Nierftein  gebracht  vnd  damit 
bey  der  Uberfart  groflen  Vorfchub  gethan)  überfetzen. 
Diese  fobald  Iie  ans  Land  kommen,  wurden  von  vierzelm 
compagnien  Spaunischer  Jicutter  vnd  dragoner  hart  auge- 
fprenget:  Vnd  war  dem  Könige  wie  er  sähe,  daß  die  Spanier 
fo  ftarck  auf  die  feinige  anfetsten  nicht  allerdings  wohl  bey 
der  Sache.  Sintemahl  der  feinigen  gegen  den  Feind  zu 
wehren  gar  wenig  an  der  Zahl;  darza  lauter  Fus  Yolck  in 
einem  geringen  Yortheil:  Und  befahrete  Er,  fie  machten, 
ehe  Er  fie  mit  mehrerem  Yolcke  secundiren  könnte  über- 
mannet werden  vnd  den  körtzeren  ziehen.  Es  hielt  aber 
der  Graä'e  mit  feinem  kleinen  HÄufflein  üch  fo  tapffer,  daß 
er  die  Spannifche,  ob  fie  wohl  zum  dritten  Mahl  mit  großer 
Furi  auif  ihn  einhieben,  zum  dritten  Mahl  zurücke  fchlug: 
Biß  Ihm  ein  mehrer  succurs  vom  Könige  zukam.  Da  dan 
die  Spannifche  das  weit  Feld  fuchen,  Ihm  aber  das  Ufer 
des  Bheins  vnd  die  freie  Uberfart  veriaffen  müßen*'. 

In  demTheatnim  Europaeum  werden  nicht  oOO,  soiKh-rn 
500  Mann  genannt,  die  in  den  genannten  zwei  grossen 
Schiffen  übergefahren  seien  und  dreimal  den  geschilderten 
Angriti'  zurückgewiesen  hätten.  Diese  Zahl  bOO  ist  auffallend. 
Ersclieint  es  schon  schwierig,  300  bewatihete  Männer  in  zwei 
der  am  Khein  gebräuchlichen  grossen  F  ahrzeuge,  „Scheiche" 
genannt,  auf  einmal  überzufahren,  wobei  jene  schon  ge- 
nannten „etliche  kleine  Nadien^  mit  einbegriffen  werden 
können,  —  so  eradieint  dies  för  500  Mann  bei  einmaliger 
Fahrt  um  vieles  schwieriger.  Femer  wird  von  der  ffn«- 
ruhe  des  Königs  in  dem  Theatram  Europ.  nichts  gesagt^ 
auch  Graf  Brahe  nicht  genannt,  wohl  aber  wird  er- 
wähnt, dass  die  zurückgeworfenen  Beiter  zum  Bilckzug  auf 
Oppenheim,  und  femer  auf  Mainz  gezwungen  worden  seien, 
und  dass  ihr  Verlust  gross  gewesen  sei. 

Grosses  Lob  zollt  Chemnitz  im  Fortgang  seines  Be- 
richts dem  genannten  Grafen:   ,,Hat  also  der  Graff  dieses 
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Ehren-Cränzlein  beliaubtet:  Er  der  erste  von  allen 

Kömgliclien  SchwediCclien  übern  ßhein  gewesen  und  durch 
repooCßning  der  Spannier  dem  Könige  die  palTage  darüber 
geö&et.  Welches  wir  Ihm  auch  in  seiner  Gruben  billig 
mit  hohem  Nachruhm  beylegen*'.  Und  im  Theatmm  Europ. 
heisst  es:  „Wie  nun  die  Spannifche  folcher  Gefbalt  getüToht 
und  es  wieder  war  Mll  worden,  hat  der  König  des  Morgen- 
lied singen  lassen:  Aus  meines  ITorzens  Grunde  etc.®^) 
Chemnitz  berichtet  dann  weiter:  ^Wie  die  Spannier  alTo 
gewonnen  gegeben,  machte  der  König  alsbald  Anordnung, 
daß  Theils  Stücke,  sambt  etlichen  Begimentem  zu  Eos 
vnd  Fus  hinüber  gebracht  wurden  vnd  begab  sich  felbft 
in  PpTTon  übers  Waffer".  Dasselbe  berichtet  das  Thea- 
trum Kuropaeum.  Hier  ergiebt  sich  jedoch  eine  sehr  grosse 
Schwierigkeit.  Stücke  mid  etliche  Regimenter  zu  Boss 
und  zu  Fuss  müssen  allerdings,  wie  hier  ausdrücklich  ge- 
sagt wird,  und  wie  der  Verlauf  der  kriegerischen  Ereig- 
nisse zeigt,  alsbald  und  sehr  schnell  an  diesem  Morgen  des 
7.  Dezember  auf  das  linke  Ufer,  also  auf  den  heute 
sogenaniiien  ,, Kühkopf",  gebracht  worden  sein.  Aber  war 
das  möglich,  wenn  nur  die  genannten  zwei  grossen  Schiffe 
zur  Yerfögung  standen,  dazu  die  ertappten  etlichen  Kähne? 
Nehmen  wir  auch  an,  es  sei  den  Thaisaohen  ent^rechend, 
was  jene  Gedenktaifel  m  der  Herberge  Gustav  Adol&  in 
dem  nahen  Erfelden  sagt,  der  König  sei  auf  „Soheuer- 
thoren"  nebst  seinen  besten  Kriegern  über  den  Bhein  ge- 
fahren,  so  bleibt  die  Unmöglichkeit,  auf  diesen  und  den 
genannten  Fahrzeugen  ,, alsbald'^  und  in  der  Eile  „Theüs 
Stücke  sambt  etlichen  ( also  mehreren)  Begimentem 
zu  Boss  und  zu  Fuss'^  über  den  Strom  zu  bringen,  so  sehr 
in  die  Augen  springend,  dass  wir  hier  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  jenes 
7.  Dezember,  soweit  sie  von  den  genannten  beiden  Quellen 
2:*  boten  wird,  erkennen  müssen.  Dass  die  Schweden  zu 
eijier  auf  Scheuerthoren  auszuführenden  Kheinfahrt  kidm 
genug,  befähigt  und  geneigt  waren,  namentlich  die  Finnen, 
soll  nicht  bezweifelt  werden;  wollten  sie  doch  zu  Schiff 
Mainz  angreiien,  und  fürchtete  man  selbst  in  Bingen,  wie 
wir  gesehen,  sie  würden  von  Büdesheim  auf  Holzllössen  mit 
ihren  Stücken  herüber  fahren,  um  die  Stadt  zu  nehmen. 

Wenig  wahrscheinlich  ist  es  uns  jedoch,  dass  der 
strömende  Shein  überhaupt  eine  üeberfahrt  auf  Scheuer- 
thoren  mit  nur  einigem  £&folg  gestattet;  die  Ueberführong 
von  Beiberei  und  Artillerie  sm  denselben  dürfte  durchaus 
ausgeschlossen  sein.    Dennoch  können,  wie  durch  jene 
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Inflohiift  bezeiict  wird,  Soheuerthore  bei  dieser  Fahrt  zur 
Verwendung  gäommen  sein.  In  welcher  Weise  das  möglich 
gewesen  sein  kann,  werden  wir  darzustellen  haben. 

Andere  erzählen  von  der  Ueberfahrt  folgendes: 

„Aber  der  König  erfuhr  durch  einen  BchiÖer  aus 
Gernsheim,  dass  er  das  Mittel  kenne,  eines  der  grössten 
Schifie.  das  die  Spanier  versenkt  hatten,  aus  dem  Wasser 
zu  ziehen.  Und  in  der  That  zeigte  er  sowohl  den  Ort  an, 
als  das  Mittel,  das  Schiti'  zu  erlangen.  Auf  diesem  Fahr- 
zeug wurden  am  17.  Dezember  (n.  St.)  kurz  vor  Tages- 
anbruch in -der  Gegend  von  Stockstadt  300  Mann  über- 
gesetzt". Alsdann  wird  der  schon  geschilderte  Kam])f  gegen 
die  vierzehn  Fähnlein  erwähnt  und  fortgefahren:  ,.Die 
Truppen  hätten  erliegen  müssen,  obgleich  sie  das  Unglaub- 
liche thaten,  wenn  der  König  ihnen  nicht  in  der  Eile  und 
in  sehr  gelegenem  Augenblick  weitere  300  Mann  zu  Hilfe 
geschieh  hätte,  die  er  aus  zwei  Begimentem  nahm  und  die 
auf  einem  anderen  Schiff  übergesetzt  wurden,  das  ein  Fischer 
aus  Nierstein  den  Schweden  verschaffl/  hatte.  Sobald  diese 
sich  mit  ihren  Kameraden  vereinigt,  setzten  sie  sich  am 
Ufer  fest,  ungeachtet  eines  Hagels  Ton  Kugeln,  der  auf  sie 
regnete,  zum  grossen  Erstannen  der  Spanier.  Der  Konig, 
der  am  anderen  Ufer  das  Knattern  und  Klirren  der  WaÖen 
vernahm,  war  einige  Zeit  in  grosser  Sorge  und  konnte  kaum 
zurückgehalten  werden,  gleich  mit  überzusetzen  und  teil  zu 
nehmen  an  der  Gefahr  seiner  Soldaten.  Aber  der  Mangel 
an  Schiß'en  und  das  lebhafte  dringende  Zm*eden  der  Seinigen 
hielt  ihn  so  lange  zurück,  bis  die  Ueberfahrt  nicht  mehr 
gefährdet  war". 

Es  ist  ausgeschlossen,  dass  das  hier  genannte,  bei  Stoek- 
stadt  gehobene  grosse  Sehiü"  unter  den  vorhandenen  Um- 
ständen um  den  .,Külikopf"  herum  an  den  Ort  der  Scliweden- 
säule,  auf  den  Halinensand,  gebracht  worden  ist.  Die  auf- 
merksame spanische  Uferwache  hätte  das  jedenfalls  beobachtet 
und  gehindert.  Auch  darauf  sei  hingewiesen,  dass  ein  solcher 
Transport  die  volle  Aufm^ksamkeit  der  Spanier  auf  diesen 
Ort  des  Hheinübergangs  am  Hahnensand  gelenkt,  dem 
dortigen  Uebergang  das  Ueberraschende  von  vornherein  ge- 
nommen und  damit  den  Erfolg  vereitelt  hätte. 

Hennes  erzählt  auch  nichts  davon,  sondern  er  sagt,  dass 
jenes  grosse  Schiff  von  den  Spaniern  Tersenlt  worden  war,  dass 
der  Gernsheimer  SchiÖ'er  den  König  darauf  aufmerksam 
gemacht  und  mit  seinem  Bat  bei  der  Hebung  Beistand  ge- 
leistet habe.  Er  erzählt,  dass  „in  der  Gegend  von  Stock- 
Stadt'^  und  nicht  etwa  am  Hahnensand  am  17.  Dezember 
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(n.  St.)  kurz  vor  Tagesanbmch  300  Mann  in  diesem  Fahr- 
teng  übergesetzt  und  mit  den  schon  genannten  14  Fähnlein 
spanischer  ßeiter  in  Kampf  gekommen  seien.  In  höchste 
Bedrängnis  geraten,  seien  sie  noch  rechtzeitig  von  300  Mann 
nntprstiitzt  worden,  die  ihnen  der  König  geschickt  lial)C, 
und  zwar  in  einem  von  einem  Niersteiner  Schiffer  ge- 
brachten Falirzeug.  Mit  anderen  Worten:  oOO  Mann  setzten 
in  einem  Gernsheimer  Schiff  bei  Stockstadt  über, 
300  Mann  in  einem  Niersteiner  Schiff  vom  Hahnensand 
an  der  späteren  Schwedensäule  aus.  wo  auch  der  König  sich 
aulliielt;  auf  dem  Kühkopf  waren  die  14  Schwadronen  ver- 
einigt, auf  die  die  beiden  Kolonnen  trafen  und  mit 
denen  sie  in  Kampf  gerieten.  Die  Angriffsart  ist  dem- 
nach auch  hier  die  bei  dem  Könige  sehr  beliebte;  er 
kannte  die  A"««™Tf"l"^g  der  feindlichen  Streitkififlbe  auf 
dem  Kühkopf  und  griff  sie  in  beiden  Flanken  an.  durch 
den  Angriff  vom  Hahnenaand  imd  gleichzeitig  durch  den 
Angriff  von  Stockstadt  her.  Den  beiden  seh  we  dischen  Kolonnen 
gelang  die  Vereinigung,  sie  konnten  sich  auf  dem  linken 
Rheinufer  festsetzen,  und  zwar  der  Schwedensäule  gegenüber, 
doch  mehr  rheinabwärts,  wahrscheinlich  an  dem  Ort^  der 
heute  noch  der  „Schwedenkirchhof'  genannt  wird,  wo  die 
0])fer  des  kurzen,  heftigen  Kampfes  an  diesem  Morgen  begraben 
wurden.  Allmählich  ankommende  Verstärkungen  machten  es 
ihnen  dann  möglich,  den  Feind  aus  dem  Feld  zu  schlagen. 

Mit  dieser  siegreichen  Vereinigung  der  von  Süden  und  von 
Nu] den  gleichzeitig  nach  dem  Kühkopf"  über  den  Rhein  vor- 
stossenden  Truppen  war  aber  die  ganze  Stellung  der  Spanier 
auf  der  östlichen,  von  ihnen  teilweise  befestigten  Hälfte  der 
genannten  Rheinhalbinsel  erschüttert  und  fortan  unhaltbar. 
Die  Schweden  standen  m  stets  waclisender  Zahl  im  Rücken  der 
Spanier  und  hielten  ihre  Rückzugslinie  besetzt,  und  zwar  so, 
dasB  ihnen  nur  ein  Durchbruchsversuch,  die  Q-efangensohaft 
oder  vielleicht  noch  eiliger  Abmarsch  auf  der  Südseite  des 
Ktkhkopfs  rheinaufvrärts  flbrig  blieb. 

Bei  dieser  Operation  handelte  es  sich  um  geringe  Ent- 
tarnungen. Die  Liifblinie  von  der  Schwedensäule  bis  zu 
dem  üferplatz  in  der  Nfthe  von  Stockstadt,  von  wo  dieser 
Uebergang  etwa  erfolgt  sein  kann,  beträgt  2V»  bis  3V«  Kilo- 
meter. Hatten  die  Schweden  erst  den  Rhein  passiert,  dann 
mnssten  sie  hier  und  dort  in  kürzester  Frist  auf  die  spanischen 
Beiter  stossen. 

Noch  sei  auf  die  Abweichung  bei  Hennes  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  sagt,  die  oOO  Mann,  die  Gustav  Adolf 
zur  Hüfe  geschickt,  seien  aus  „zwei*'  Regimentern  genommen 
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worden.  Das  Leibregiment  nennt  er  nicht.  Hennes  hat  geirrt, 
wenn  er  sagt  (S.  129  Anm.):  ^G^nan  lässt  sich  die  Stelle, 
wo  Gnstay  Adolf  übergesetzt,  nicht  angeben^'.  Biese  Stelle 
ist  von  dem  Könige  selbst  ganz  genau  bezeichnet  worden 
durch  die  Errichtung  der  Schwedensäule,  die  Gustav 
Adolf  selbst  veranlasst  hat.  Hierüber  kanii  kein  Zweifel 
bestehen. 

Aber  Hennes  hat  alle  Ursache,  daran  zn  zweifeln,  dass 
das  scliTvodische  Heer  an  der  Scliwedensäule  und  nur  hier 
übergegangen  sein  könne,  und  dass  mit  dem  siegreichen 
Voi*stX)ss  an  dieser  einen  Stelle  das  ganze  kühne  Unter- 
nehmen vollendet  gewesen  sei.  Seine  Quellen  —  es  scheinen 
im  wesentlichen  Mainzische  Quellen  gewesen  zu  sein  — 
nennen  nicht  den  Halmensand,  sondern  die  Gegend  von 
Stockstadt  oder  .,zwi3chen  Stockstadt  und  Gremsheim' *,  wie 
Spanheim  meldet,  sogar  „circa  oppidum  Gernsheim"  wie 
das  liebi&an^tifts-'Protokoll  sagt  Hennes  ahnte  und  flLhlte, 
dass  der  Bericht  des  Theatr.  Europ.  über  den  Bheinübergang 
die  Sache  nicht  erschöpfe.  Er  hat  einen  Teil  der  ergänzen* 
den  Wahrheit  in  der  Hand,  wenn  er  von  einem  Uebergang 
von  300 Schweden  in  der  Gegend  von  Stockstadt  berichtet,  aber 
er  vennengt  dann  wieder  diesen  Uebergang  mit  dem  Ueber- 
gang am  Hahnensand  (an  der  Schwedensäule)  und  benimmt 
sich  damit  selbst  die  Möglichkeit  der  Klarstellung  dieses 
Teüs  der  Vorgänge.  Wir  werden  auf  diesen  Bericht 
nnd  auf  die  Lücke  in  der  Geschichtschreibung,  von  der 
wir  vorher  gesprochen  haben,  zurilckkommen,  ebenso  darauf, 
dass  die  Schwcdensäule  allerdings  später  versetzt  wurde, 
dabei  aber  ihren  Standort  nur  ganz  unwesentlich  veränderte. 
Wenn  Hennes  sarrt :  ,,die  Schwedensäule  bezeichnet 
jedenfalls  nicht  den  Funkt  des  Uebergangs",  so  haben  wir 
in  unseren  bisherigen  Auseinandei'setzungen  betont,  dass 
(xraf  Brahe  mit  der  Leibgarde  allerdings  hier  übersetzte,  als 
Erster  das  Unke  Ufer  betrat,  und  dass  der  König  ihm  hier  folgte. 
Jedenfalls  bezeichnet  die  Säule  auf  dem  sog.  „Hahnen- 
sand" einen  Punkt  des  Uebergangs.  Aber  eine  andere 
Frage  ist  allerdings,  ob  hier  das  ganze  Heer  übergegangen 
sein  kann. 

Ein  Anderer  (Pforrer  Kromm,  Die  Schwedensftnle  bei 
Erfelden.  S.  12)  berichtet  über  den  Bheinübergang  folgendes: 
„Zwei  Kscher,  Johann  Warter  aus  Gernsheim,  und  ein  Un- 
bekannter von  Nierstein  hatten  inzwischen  zwei  bei  Stockstadt 
versenkte  Schiffe  ans  dem  Wasser  gezogen  und  zur  Verfügung 
gestellt.  Ueber  diese  wurden  Scheuerthore  gelegt,  und 
auf  diesen  stehend  fiihr  am  7./ 17.  Dezember,  morgens  6  Uhr, 
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an  der  sog.  Nounenaue  unter  Kanonendonner  Graf  Brahe 
mit  300  Kernsoldaten  (Garde)  über  den  Bhein.  Diese  faudexL 
ein  »teües  Ufer  und  gruben  solches  eiligst  zur  ferneren 
Landung  bequemer  ab,  Schanzen  aufwerfend.  Noch  waren 
dieiie  nicht  vollendet,  als  schon  viele  spanische  Kürassiere 
heranrückten.  Begünstigt  vom  Gebüsch,  hielten  die  Schwe- 
di^n  tapfer  Stand,  bis  der  König  ihnen,  immer  auf  Scheuer- 
tlioren,  weitere  Hüfe  zuführte  und  dann  die  Feinde  zu- 
sammenhauen oder  versprengen  Hess". 

Die  Quelle,  aus  der  der  Berichterstatter  schöpft,  ist 
nicht  angegeben.  Bei  ihm  sind  die  Berichte  über  die 
beiden  Uebergänge  in  einen  einzigen  verschmolzen.  Neu 
ist  die  Mitteilung  über  die  Yervendnng  der  Sohener^ 
thore.  Eine  derartige  Yerwendtmg  eneheint  annehm- 
barer, als  die  Fahrt  unmittelbar  auf  dem  Wasser.  Neu 
ist  der  Name  ^yNonnenau'*;  neu  und  nicht  unbedenklich 
ist  der  ,,KttLQnendonner";  denn  es  war  noch  dunkel,  und 
Kanonendonner  am  Hahnensand  und  bei  Stockstadt  würde 
dem  Uebergang  das  Ueberraschende  imd  den  Chcurakter  des 
Ueberfalls  genommen  haben,  wie  dies  mit  den  üebergttngen 
des  Grafen  Brahe  am  Hahnensand  und  mit  dem  Uebergang 
bei  Stockstadt  unzweifelhaft  beabsichtigt  war  und  auch  ge- 
schab. Dagegen  ist  in'clit  ausgeschlossen,  dass  der  König 
trotz  fler  Dimkellieit  aui  dem  rechten  Kheinufer,  etwa  bei 
Erfelden,  mit  Kanonenfeuer  demonstrierte,  um  die  feindliche 
Aufmerksamkeit  hierher  und  von  den  beiden  Expeditionen 
in  den  Rücken  des  Feindes  abzulenken.  Neu  ist  auch  das 
Al)graben  des  Ufers  und  der  Sohanzenbau,  neu  der  Name 
des  Gemsheimers  Schiffers. 

Die  Angabe,  dass  (He  beiden  bei  Stocksladt  versenkten 
Schifie  gehoben  und  dem  Könige  für  den  Uebergang  des 
Grafen  Brahe  an  der  Schwedensäule  zur  Verfügung  gestellt 
worden  seien,  erregt  abennals  in  uns  die  sdoon  aus- 
gesprochenen sehr  ernsten  Bedenken.  Wie  konnten  die 
Schiffer  heil  und  ungestört  Yon  Stookstadt,  um  den  Kflhkopf 
herum,  an  all  den  spanischen  Uferwachen  und  an  der  Bat- 
terie in  der  Schanze  auf  dem  Karlswörth  yorbei  kommen? 
Sie  wären  unterwegs  jedenfalls  yemichtet  worden,  denn  es 
wäre  eine  Wasseriahrt  von  mehreren  Kilometern  Länge 
und  immer  unter  den  Augen  und  dem  Feuer  der  Spani^ 
gewesen.  Nach  Lage  der  Dinge  aber  müssen  die  an  der 
Schwedensäule  verwendeten  Fahrzeuge  in  der  Nähe  dieser 
Stelle  selbst  gefunden  worden  sein,  wie  auch  die  .,in  der 
Gegend  von  btock^tadt"  gehobenen  öchiti'e  dort,  bei  Stock- 
stadt, zur  Anwendung  gekommen  sein  müssen. 
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Die  Sohwedensäule,  der  Ausgangspimkt  des  Uebergaugs 
des  Grafen  Brahe  und  des  Leihregiments,  liegt  dem  in  dem 
Protokoll  des  Liebftauenstifts  genannten  Orte  ^Stube"  gegen- 
liher.  Die  Stri^nng  hat  die  mit  Mannschaft  schwer- 
belasteten Fahrzeuge  etwas  stromab  getrieben  und  sie  unter- 
halb der  Mündung  des  „Stnbenwassers"  landen  lassen,  wo 
dann  wohl  auch  der  Angnli'  der  foindlichon  Reiterei  er- 
folgte, liier  am  j,8chwedenkirchhof"  liegen  die  Opfer  des 
Kampfes'  bep^rabon;  hier  hat  man  Waffen  ^refunden,  hier 
ist  freier  Wiesenplan,  hier  war  ein  Anreiten  tier  Kavallerie 
möglich.  Hierher  ist  auch  der  Löwe  atif  der  Sciiweden- 
säule  gerichtet,  in  der  Richtung  nach  dem  Schwedenkirch- 
hof deutet  sein  Schwert  in  der  dermaiigen  Haltung.  Die 
Luftlinie  von  der  Schwedensäule  über  den  Strom  nach  dem 
SdiwedenkiTchhof  beträgt  etwa  1?— 1300  Meter.  Wir  setzen 
dabei  als  allgemein  bekuint  vofraus,  dass  bis  znm  Jahr  1829 
der  strömende  Bhein  in  einer  sehr  grossen  Knrre  die  Halb- 
imiel  genamit  ^^Kühkopf  ^  nmaog. 

Der  üebergang  «n  der  Sohwedensäule  ToUeog  sich 
morgens  zwischen  6  mid  7  Uhr,  ebenso  die  Ueberfahrt  der 
300  Mann  in  der  G^egend  bei  Stockstadt  „kurz  vor  Tages- 
anbruch". Die  auf  dem  Kühkopf  den  Strom  schützenden 
Spanier  hatten  jedenfalls  das  Feuer|;efe(^t  in  ihrem  Bücken 
gehört,  und  die  Niederlage  der  spanischen  Reiter  kann  ihnen 
nicht  verborgen  geblieben  sein.  Ein  weiterer  Kampf  scheint 
jedoch  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Wahrscheinlich  haben 
die  S])anier  die  unhaltbar  gewordene  Stelhmg  aufgegeben, 
da  ihr  Kückzuö:  eine  iniiitärische  Notweiu  lii^kpit  war.  Nach 
Oppenheim  konnten  sie  jedoeli  nicht  mehr  gelangen. 

Gustav  Adolf  hat  also  das  grosse  küline  Unternehmen 
durchaus  nicht  allein  auf  das  Wagnis  vom  Hahnensand 
aus  gestellt.  Ja,  es  erscheint  noch  zu  viel  gewagt,  wenn  er 
es  allein  auf  den  Doppelvorstoss  vom  Hahnensand  und  von 
Stockstadt  aus  unternommen  hätte.  Wie,  wenn  das  eine  oder 
das  andere  Unternehmen  nicht  gelungen  wftre,  wftre  dann 
nicht  der  ganze  Bheintlbergang  fraglich  geworden?  Und 
immer  besteht  noch  ^e  weitere  grosse  Schwierigkeit:  Mit 
den  zwei  Sciufllsn  Tom  B^hnensand  nnd  nut  den  wenigen 
kleinen  Nachen  dabei,  femer  mit  dem  einen,  wenn  anch 
„grössten"  Sohiff  von  Stockstadt  aus,  setzt  man  nicht  „als* 
bald"  ein  Heer  tiber,  Stücke  und  etliche  Regimenter  zu 
Boss  und  zu  Fuss.  Die  Frage  ist:  Wie  kam  das  Heer  so 
schnell  über  den  Strom?  Dass  es  schnell  hinüber  kam,  ist 
durch  den  ferneren  Verlauf  der  kriegerischen  Ereignisse 
ausser  allem  Zweifel.    Wir  müssen  zunächst  versuchen, 
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die  Mannschaftsstärke  dieses  Heeres  wenigstens  einigermassen 
festzustellen.  Die  zuverlässigsten  Angaben  daiüber  giebt 
eine  vom  letzten  Tage  des  Jahres  1631  datierte  offizieUe 
Liste  über  den  lui'ektivbestand  der  gesamten  schwedischen 
Streitmacht  in  Deutschland.  Diese  Aufnahme  ist  also  nur 
drei  Wochen  jünger,  als  die  hier  geschilderten  Ereignisse. 
Der  Bestand  des  liier  in  Frage  kommenden  Heeres  ist  aber 
in  diesen  drei  AVoclien  wenig  geändert  worden,  trotz  der 
Einnahme  von  Oppenl:emi  und  Mainz. 

Die  schwedische  Macht  in  Deutschland  war  in  sieben 
Feldarmeen  verteilt:  1.  Die  rheinische  oder  Eoyalarmee  unter 
Gustav  Adolf  selbst  2.  Die  fränkische  Armee  unter  Feld^ 
marschaU  Horn.  B.  Die  Truppen  des  Landgrafen  Wilhelm 
von  Hessen.    4.  Das  herzoghch  mecklenburgische  Corpa 

5.  Die  „medersftchsische  Armee"  unter  Feldmarschall  Tott. 

6.  Die  „magdeburgische  Armee"  unter  General  Bauer.  7.  Das 
herzoglich  Weimarische  Corps.  Zählt  man  hierzu  die  Gar- 
nisontruppen und  die  Besatzung  von  Erfurt,  so  verfiigte 
Gustav  Adolf  Ende  1631  insgesamt  tlber  etwa  63700  Mann 
Infanterie  und  16  000  Mann  Kavallerie.®*) 

Hier  interessiert  uns  ganz  vorwiegend  die  erstgenannte, 
die  „rheinische^'  oder  j^Koy^ilarmee".  Sie  bestniiH  Ende 
1631  ans  10  521  Mann  Infanterie  in  112  Kompagmen 
luiter  des  Königs  eigenem  Bet'ehl  und  3000  Mann  Hamil- 
tonischer  W erbe truppen  (Engländer) ;  hierzu  kamen  83  Kom- 
pagnien Kavallerie  mit  5300  Mann.  Der  Gesamtbestand 
der  Royalarmee  war  demnach  18  821  Mann.  Bemerkt  sei 
ausdrücklich,  dass  hierbei  die  hessischen  und  Weimarischen 
Truppen,  die  damals  mit  am  Ehein  standen,  nicht  einbe- 


Wesentlich  höhere  Zahlen  bringt  v.  Hertingshausen 
in  dem  von  uns  schon  erwähnten  Brief.  Er  nennt:  2000  Mann 
in  Gremsheim,  „wohlauf'  16  OOOMann  inBiebesheim,  zusammen 
18000  Mann  Infanterie;  in  Stockstadt  und  Erfelden  etwa 
2000  Pferde  und  in  den  mckwärts  gelegenen  Orten  noch 
über  6000  Pferde,  also:  IS 000  Mann  Infanterie  und  8000 
Püerde;  zusammen  ein  Bestand  von  26000  Mann.  Das 
wären  4479  Mann  Infanterie  und  2700  Mann  Kavallerie 
mehr,  als  die  Boyalarmee  nach  jener  offiziellen  Liste  zählte. 
Dieses  Mehr  an  Truppen  in  den  Tagen  des  Uebergangs 
könnte  nur  damit  erklärt  werden,  dass  Teile  der  Truppen 
des  Landgrafen  von  Hessen  und  Bernhards  von  Weimar 
herbeigezogen  worden  waren,  was  sehr  wahrscheinlich  und 
bezüglich  des  Letztgenannten  auch  erwiesen  ist.**^)  Die 
Artillerie  wird  nicht  er^v  ahnt.    Ebenso  bleibt  der  bedeutende 
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Tross  ungezählt  und  ungenaimt.  Das  Theatr.  Europ.  endlich 
sagt  (Bd.  II.  S.  383  ff.),  dass  Gustav  Adolf  mit  20000  Mann 
von  Würzburg  aufgebrochen  und  S.  489,  dass  er  „mit  in 
20000  Mann^^  nach  Frankfart  marschirt  sei. 

"Wir  wissen  jedoch,  dass  nur  die  Hälfte  der  Armee  am 
Kühkopf  übersetzte  und  zum  Angriff  gegen  Oppenheim  vor- 
ging. Die  andere  blieb  auf  dem  rechten  Ufer  und  ging  mit 
dem  Tross  sp;ttpr  an  zwei  anderen  Stellen  über  Hlif^in  und 
j^faiii.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  noch  zu  schiidernden 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  die  der  spätere  Uebergang 
dieser  zweit.en  HäK'te  des  Heeres  verursachte,  wie  vieler  Zeit 
es  bedurfte,  bis  er  durchgeführt  war,  und  dass  sogar  ein 
Brückenbau  unterhalb  Oppenheim  dazu  erforderlich  wurde, 
so  ergiebt  sich,  dass  jene  erste  Hälfte,  die  nach  dem  Küh- 
kopf übersetzte,  gegen  Oppenheim  vorguig  und  dieses  schon 
-  am  8.  Dezember,  also  an  dem,  dem  BlMonübergang 
folgenden  Tage,  nahm,  ganz  unmöglich  nur  auf  den  ge- 
nannten, zu&Uig  gefundenen  drei  grösseren  Pahrzeugen  und 
den  wenigen  „ertappten**  kleineren  Nachen,  auf  denen  die 
Schweden,  wie  geschildert,  zuerst  auf  den  „Ktlhkopf  ^  über- 
setzten, während  des  7.  Dezember  über  den  Strom  gebracht 
werden  konnten. 

Wohl  finden  wir  noch  einige  andere  Zahlenangaben 
über  die  damalige  Stärke  der  „Royalarmee",  auf  Zuver- 
lässigkeit und  annähernde  Richtigkeit  können  sie  indessen 
keinen  Anspruch  machen.  Wir  dürfen  sie  deshalb  fibergehen 
und  auf  ihre  liichtigstellung  verzichten.  Die  gen  nieste  Zahl, 
also  die  Zahl  der  oftiziellen  Heeresliste,  angenommen, 
sind  am  7.  Dezember  bei  Stockstadt  über  den  Rhein  ge- 
gangen etwa  7000  Mann  Infanterie,  2600  Keiter,  Artillerie 
in  unbekannter  Stärke  und  wenigstens  die  notwendigste  Ba- 
gage. 

Nachstehend  bringen  wir  noch  einen  weiteren  Bericht 
Über  den  Hhexnübergang.  Er  stammt  aus  englischen  Quellen 
und  berichtet  in  einigen  Punkten  anders,  als  bisher  von  uns 
dargestellt.   (Harte-Böhme  S.  96).   Er  besagt: 

Alsdann  setzte  der  König  in  einem  grossen  Fahrzeuge,  das 
die  Spanier  versenkt,  ein  ehrlicher  Fischer  aber,  den  er  audi 
sehr  reichlich  belohnte,  ihm  entdeckt  hatte,  unter  Anfährung 
des  Grafen  Niklas  von  Brahe  300  Mann  über  den  Fluss, 
und  einige  Minuten  darnach  brachte  er  in  einem  anderen 
Fahrzeuge  von  gleicher  Grösse  eine  gleiche  Amoihl  Soldaten, 
lauter  Pikeniere  und  aus  den  Regimentern  Ramsay,  Spence 
und  des  Lord  Rea  gewählte  Leute  tiber  denselben.  f'Diese 
Angabe  kann  sich  auf  die  gleiciizeitig  von  Stockstadt  über- 
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gehende  Expedition  beziehen,  und  diese  Mannschaftexi  wären 
demnach  den  Hamütonischen  Werbetrappen  entnommen) 
also  Engländer  gewesen.)  Diese  Haufen  Soldaten,  alles  Fuss- 
knechte, bosc'tzten  unter  Anfilhrimg  des  Königs  selbst  sogleich 
einen  Zaun,  der  von  ungefähr  mit  den  Ufern  des  Flusses 
gleichlaufend  war;  sie  behaupteten  auch  mit  einer  erstaun- 
lichen Unerschrockenheit  diese  natürliche  Verschanzung, 
trotz  aller  Antalle  von  tausend  ßeitern  und  Dragonern. 
Der  König  gestand  zwar  melir  als  einmal,  dass  es  ein  sehr 
unangenehmer  und  harter  Kampf  sei.  einem  Haufen  Reiter 
und  Musketiere  zu  Pferde  kaum  halb  so  viel  Fussknechte 
entgegen  zu  stellen,  und  Hess  seine  Offiziere  auch  einige 
Terlegenheit  über  diesen  Yor&Jl  spüren;  allein  er  setzte 
seine  Absicht  dem  ungeachtet  mit  einer  unglaublichen  Stand* 
bafHigkeit  durch  und  hatte  auch  noch  keinen  Fuss  breit 
snrückweichen  dürfen,  als  eine  irische  Verstärkung  ankam, 
die  das  Grefecht  bald  zu  einer  völligen  Entscheidung  bringen 
half.  Deshalb  liess  er  auch  bei  seinem  ganzen  Kriegsheer 
öfientliche  Gebete  anstellen  und  gab  Befehl,  dass  man  zum 
Andenken  seines  Uebergangs  über  den  Jähein  eine  Gredächt* 
nissäule  errichten  sollte.  Dieselbe  war  sechzig  Fuss  hoch, 
hatte  ein  Viereck  von  ungekünstelter  Bauart  zum  Fussgestell 
und  war  oben  mit  einer  Bildsäule  des  schwedischen  Löwen 
gekrönt. 

Dieser  englische  Bericht  ist  beachtenswert.  Der  Ver- 
fasser kennt  das  Theatr.  Europ.  und  das  Werk  von  Chem- 
nitz. Irrt  (Irr  Berichterstatter  auch,  wenn  er  annimmt,  der 
König  habe  sich  an  dem  ersten  Uebergang  pei*Sünlich  be- 
teiligt, so  ist  doch  besonders  die  eine  Na^hrieht  neu  und 
interessant,  dass  Engländer  an  dem  Uebergang  hervorragend 
beteiligt  waren. 

Kehren  wir  nun  zu  imserer  i<'rago  zurück:  Wie  kam 
das  schwedische  Heer  am  7.  Dezember  über  den  Khein? 

In  dem  Protokoll  des  Liebfrauenstifts  in  Mainz,  das 
auch  Bodmanii  vorc:<-'legen  hat,  von  uns  aber  nui'  soweit  be- 
nutzt werden  koiiiiic,  als  es  von  ihm  eitiert  wird,  fin(iet 
sich  eine  auf  diesen  Rlieinübergang  bezügliche  Stelle,  die 
Hennes  (in  den  Periodischen  Blättern.  1854.  S.  129.  Anm.) 
abgedruckt  hat.    Sie  lautet: 

„Suecus  circa  oppidum  Gemsheim  per  angustum  tran- 
situm,  vulgo  die  Stuben  dictitatum,  ostium  fiuvii  uff  der 
Gemminger  Au  invenit  et  per  intermedias  insulas,  navibus 
ex  Moeno  curribus  advectis,  transitum  parat  et  cii'ca  Nier- 
stein terra  potitur  Moguntina". 
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Die  Uebersetzung  lautet: 

„Der  Schwede  hat  in  der  Nflhe  der  Stadt  Gemsheim 
an  einer  schmalen  Uebergangsstelle,  gewöhnlich  „die  Stuben" 
genannt,  die  Mündung  des  Flusses  auf  der  Gemminger  Au 
gefunden  und  vollzog  über  zwischenliegende  Inseln  auf 
Schiffen,  die  zu  AVagen  vom  Main  herzugeführt  wurden, 
den  Uebergang  und  bemächtigt  sich  in  der  Nähe  von 
Nierstein  des  Mainzischen  Gebiets". 

Diese  Notiz  blieb  bisher  imver'=^tanden  und  war  deshalb 
eme  Quelle  von  grossen  Missverständnissen.  Man  bezog 
sie  seither  immer  wieder  auf  den  vom  Hahnensand  aus- 
gehenden, von  uns  dargestellten  Uebergang,  denn  nur  über 
diesen  berichteten  die  schwedische  Quellen.  Diese  Einseitig- 
keit der  schwedischen  Berichterstattung,  die  dann  allmäh- 
lich die  allgemein  herrschende  geworden  ist,  kann  leicht 
erklärt  werden.  Die  Berichterstatter  waren  in  der  Um- 
gebung des  Königs  und  erzählten  allerdings  alles,  was  sie 
gesehen  und  miterlebt  hatten,  aber  auch  nur  dies.  In  die 
Greheinmisse  seiner  Pläne  wird  der  König,  wie  an  anderen 
Orten,  so  auch  hier  höchstens  nur  seine  Vertrautesten  haben 
bliclv  11  lassen,  denn  auch  im  Schweigen  war  der  König 
ein  Meister.  In  dem  Liebfrauenstiftß-Protokoll  liegt  aber 
eine  Mainzische  Quelle  vor  uns,  die  ihre  Nachrichten  sehr 
wahrscheinlich  von  Gemsheim  aus  erhalten  hat.  Von  vorn- 
herein lässt  sich  also  annehmen,  dass  hier  von  einem  Pimkt 
aus  die  Beobachtungen  wiedei'  gegeben  werden,  der  dem 
auf  dem  Hahnensand  oder  an  der  Schwedensänle  gerade 
entgegengesetzt  ist.  Vor  allem:  Wo  ist  die  in  dem  Bericht 
genannte  Stube''? 

Auf  dem  Bilde  des  Bheinübergangs  im  Theatr.  Europ.  (vgl. 
die  beigeheftete  Tafel)  ist  ,,die  Stube"  sehr  bestimmt  und  richtig 
dargestellt,  sie  ist  dort  ein  liheinarm,  damals  ein  Fluss,  fluvius, 
wie  dasProtokoll  sagt,  der  bei  Schmittshausen,  gegenüber  Stock- 
stadt, von  dem  Hauptstrom  abzweigt  imd  die  Bheinhalbinsel, 
ungefähr  in  der  Bidhtung  von  Süden  nach  Nordwest,  in  einer 
leis^  Biegung  durdischneidetund  gegenüber  dem  Hahnensand 
wieder  in  den  fliessenden Hauptstrom  mündet;  etwas  westlich 
von  dieser  Mündung  ist  auf  dem  Bilde  in  dem  Theatrum 
der  üebergang  der  Schweden  und  das  Gefecht  mit  der 
spanischen  Reiterei  dargestellt,  und  zwar  vollständig  richtig. 
G-egenüber  der  Mündung  ist  auch  der  Standpunkt  des  Königs 
auf  dem  Hahnensand  ebenfalls  ganz  richtig  angegeben. 

Der  östUche  durch  jenen  fluvius  abgeschnittene  Teil  der 
Halbinsel  Kühkopf  wird  auf  dem  genannten  Bilde  ,,die 
Awe'^  (Aue),  genannt. 
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Herr  Archivdirektor  Dr.  Schenk  zu  Sehweiiislu'ig  fand 
im  Staatsarchiv  einige  alte  Karteuskizzen  und  Pläne  dieser 
Orte,  die  zum  Teil  bis  au  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
zurückdatiert  werden  können.  Auf  zweien  dieser  Karten  ist 
das  Stubenwasser  ebenfalls  ein  offener  Rheinarm,  der  dicht 
oberhalb  des  sogenannten  Auhauses  der  Gem m in gi sehen 
Au  (das  ist  die  oben  genannte  ^Awe")  vom  Hauptstrom 
abzweif^t  und  fi^ep^enüber  dem  Hahnensand  wieder  mtlndet. 
Hier  an  der  Mündung  hegt  auf  dem  Ostnfer  der  Mündung 
der  heute  noch  sogenannte  ,.Stid)enschlag'S  also  ein  Schlag 
an  dem  Stubenwasser,  das  damals  gewöhnlich  ..Stube'' 
genannt  wurde.  Aui'  einer  gleichzeitigen  oder  etwas  sj)äteren 
Skizze  der  Umgebung  von  Stockstadt  dagegen  ist  der 
obere  Lauf  dieses  Stuben wassers  nur  punktiert  angegeben, 
er  war  abo  damals  mhisoiheinlich  schon  trocken.  Ans 
derselben  Skizze  erhellt  denn  andi,  wie  die  auffallende 
Bezeidmung  „Stnbe*^  für  diesen  Bheinarm  entstehen  konnte. 
Das  jetzige  Schmittshausen  ist  das  sog.  Anhang  der  G^em« 
nunger  An.  Auf  dieser  Skizze  wird  ein  Bau,  der  seiner 
LAnge  nach  dem  Ufer  des  Stubenwassers  parallel  läuft, 
,,Schmitt8Btube^'  (heute  Schmittshausen)  genannt.  Die  Au 
ist  als  ,, Gemminger  Auw"  bezeichnet. 

Der  dabei  hegende  ßheinarm  wurde  dann  von  den 
SchiflPem  wohl  bezeichnet  als  ,,an  der  Schmittsstnbe'^  oder 
kurzweg  ,,an  der  Stube"  und  die  Bezeichnung  dann  auf 
den  ganzen  Arm  übertragen,  der  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehmmg  „Stube''  und  .,Stubenwa9Rer''  genannt  wurde. 

Auf  der  genannten  Kartenskizze  gelit  durch  das  ,,ost  ium 
fluvii'-,  d.  h.  durch  die  obere  Flussniündung  bei  der  Schmitts- 
stube, schon  ein  AVcg,  der  Weg  nach  Gnntersblura,  das 
Oötium  Iluvii  war  also  schon  trocken,  und  höchstens  trat  bei 
Hochwasser  hier  noch  Flut  ein.  Es  kann  sich  also  im  J.  1631 
nicht  um  eine  Fahrt  in  das  Stubenwasser  hinein  gehandelt 
haben.  Däanals  war  kein  Hochwasser,  denn  vom  1.  Bezem«' 
ber  an  herrschte,  wie  wir  wissen,  Kälte. 

£ine  weitere  Karte  stammt  aus  dem  J.  1738  (leider 
nicht  1638,  wie  die  Period.  Blätter  1855.  VI.  S.  198  angeben). 
Da  die  Karte  genau  ist,  bringen  wir  einen  Ausschnitt  daraus  als 
Anlage  zu  dieser  Arbeit.  Der  Lauf  des  ehemaligen  Stuben- 
wassers ist  zwar  nicht  eingezeichnet,  aber  angedeutet  und  wohl 
erkennbar.  Erhalten  war  damals  nur  noch  ein  kleiner  Arm  des 
alten  "Wassers  „In  der  Stube"  genannt,  dem  Hahnensand, 
d.  h.  der  Schwedensänle  gegenüber.  Auch  auf  der  Karte 
hei  Wonck,  ^Tless.  Landesgeschiehte  1785.  Karte  der  Uber- 
gratschaft  Katzenelubogenj  ist  dieser  Kest  des  ehemaligen 
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fiuviiit  eu^gesseichnet.  An  dem  osidum  fluvii  bei  Schmitts^ 
hausen  sieht  man  1738  umfangreiches  Ackerland  in  dem 
ehemaligen  13ette  des  Stubenwassers,  der  Aim  geht  ungefähr 
in  nordwestliclier  liichtung  über  die  lÜieinhiUbinsel}  ^4 
zwar  in  eiiiem  Bogen. 

Jetzt  zieht  das  Stub*  iiwasser  von  Schniittshausen  als 
„der  alte  Ann''  nach  Nordwesten,  nm  dann  ganz  nach 
Westen  abzubiegen  und  im  Stubenwasser"  gegenüber  der 
Schwedensäule  zu  enden;  dort  liegt  der  ,,Stubensclüag''  zur 
lieuhten  der  Mündung,  wiv  mir  Herr  Oberförster  Neuschäfer 
gütigst  mitteilte. 

Wir  haben  demnaoh  hier  die  in  dem  Liebfrauenstiftsh 
Protokoll  genannten  Orte:  die  Gemminger  Au,  die  Fhissr 
mündong  (ostimn  ilnvii),  die  Schmittsstabe  und  die  Stube^ 
alles  Stockstodt  gegenüber,  doch  etwas  oberhalb  Stockstadt 
nnd  orca  oppidmn  Gemsheim,  d.  h.  in  der  Nähe  von  Gemsf 
heim.  Heute  ist  der  Altrhein  bei  der  genannten  Stelle  sehr 
eng,  wie  er  auch  auf  der  Karte  ,  von  1738  hier  wesentlioh 
enger  erscheint,  als  in  seinem  oberen  imd  unteren  Laufe, 
wo  der  „fressende"  Ehein  starke  Verwüstungen  anrichtete. 
Vor  diesen  hat  man  durch  Rheinbauten  die  anliegenden  Dörfer 
geschützt  und  diese  schützenden  Dämme  ganz  selbstverständ- 
lich oberhalb  der  Ortschaften  angelegt  und  sich  dadurch 
ein  engeres  Flussbett  oberhalb  der  Dörfer  zu  erhalten  gewusst. 

Waren  in  allen  Budei'en  Beziehungen  die  örtlichen  Um- 
stände gleich  günstig,  so  wird  man  zum  Ilebergang,  einen 
j.aiignstum  transitum*'  d.  h.  eine  schmale  Stromstelle  vor- 
gezog<m  haben,  hier  ,,transitum  vnlgo  die  Stuben  dictitatum"! 

Man  fuhr  über  „per  intermedias  insulas."  Wir  könnten 
auf  die  Georgs-  und  Königsinsel  hinweisen,  oder  auf  die 
Insel,  die  atu  der  Karte  von  1738  gerade  vor  Stockstadt 
liegt. '  Indessen  sind  die  Inseln  im  strömenden  Bhdii  sehr 
beweglich,  sie  ändern  nicht  allein  foriTir&hrend  ihre  Gestalt^ 
sondern  sie  entstehen  im  Lanie  der  Zeit,  tmd  mamohe  ver* 
Bchwindai  dann  ebenso  wieder.  Was  der  Bhein  auf  der  ^en 
Seite  an  Land  nfimmt,  -das  giebt  er  auf  der  anderen  wieder, 
allevdingiB  nicht  seinem  früheren  Besitzer  Jhiroh  Hochr 
Wasser  und  Eisgang  ändert  sich  das  Strombild  \md  das 
Strompirofil  jedesmal  sehr  stark.  Das  Vorhandensein  v:oä 
Inseln  im  Jahre  1631  an  dieser  Stelle  lässt  sich  nun  zwar 
nicht  beweisen,  wir  haben,  abw  auch  keinen  Gb:und,  ihr 
Dasein  zu  bezweifeln. 

Der  Uebergang  geschah  „navibus  ex  Moeno  curribus 
advcctis".  Wir  haben  schon  berichtet,  dass  Grustav  Adolf 
eine  sehr  grosse  Flotte  aus  Franken  auf  dem  Main  mit" 
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führte.  In  FrankfoTt»  Höchst,  Büsaelsheim  hatte  er  Gelegen* 
heit,  diese  Flotte  noch  zu  vermehren.  Zu  dem  Traasport 
der  Schiffe  von  Frankfurt  an  diese  Stelle  hat  er  sich  wohl 
jener  Pferde  bedient,  die  er  in  Mrs-^o  bei  den  Bnnern  in 
dem  landgräfliclien  Grebiet  requiriert  hatte,  wovon  wir  eben- 
falls schon  sprachen. 

Vielleicht  dürfen  wir  bei  dem  in  dem  Liebfranenstifts- 
Protokoll  genanntf^-n  ,,ostium  fluvii  nfF  der  Gemminger  An'' 
an  die  untere  Mündung  des  Stubenwassers  gegenüber  dem 
Hahnensand  und  der  Schwedensänlo  denken,  wo  der  Name 
„der  Stube"  sich  in  Stnbenschlag  noch  erhalten  hat.  An 
der  Sachlage  würde  indessen  mit  dieser  Annahme  nichts  ge- 
ändert. 

Die  Ereignisse,  wie  wir  sie  bisher  geschildert  haben, 
lassen  sich  demnach  in  der  Kürze  in  dieser  Weise  zusam- 
menfassen : 

Morgens  G  Uhr  gehen  vom  Hahnensand  300  (500)  Mann 
vom  Leibregiment  im  Schiffe  eines  Niersteiners  über  den 
Eliein  und  landen  unterhalb  des  „ostium  fluvii",  d.  h.  des 
Stubenwassers.  Zu  gleicher  Zeit  übeTBchreiten  oberhalb  Stock- 
stadt 300  Mann  (Engländer)  auf  dem  Schiffe  eines  Qems- 
heimers  den  Rhein,  legen  oberhalb  des  dortigen  y^ostium 
fluTÜ",  d.  h.  des  Stubenwassers  an,  gehen  über  den  Kälber- 
teidi  auf  der  am  linken  Ufer  des  Stubenwassers  ziehenden 
Strasse  nach  Oppenheim  (bezw.  Guntersblnm)  vor,  beide 
Expeditionen  treffen  auf  das  spanische  Reitercorps,  vereinigen 
sich  fechtend  am  ScKwedenkirchhof  und  schlagen,  nachdem 
sie  Verstärkung  erhalten,  die  Spanier  zurück. 

Auf  derselben  Stelle  setzen'  dann  oberhalb  Stockstadt 
die  Schweden  auf  den  in  der  Nacht  herbeigeführten  Main- 
schiffen  über,  treffen  hier  alsbald  auf  die  Oppenheimer  Strasse 
nnd  gehen  gegen  Oppenheim  vor. 

Diese  Strasse  ist  auf  der  Karte  von  1788  eingezeichnet» 
Dass  auch  von  der  Stelle  der  Schwedensäule  ans  weitere 
schwedische  Truppen  übersetzten,  ist  nicht  ausgeschlossen, 

sondern  sogar  wahrscheinlich  von  dem  Augenblick  an,  in 
dem  die  Spanier  das  jenseitige  Ufer  verli essen  und  durch 
ihren  Bückzug  den  freien  Schiffsverkehr  ermöglichten. 

Man  wendet  vielleicht  ein:  "Warum  hat  man  zu  den 

VorstÖssen  in  der  Frühe  des  7.  Dezember  nicht  ebenfalls 
Moinschiffe  benutzt,  und  zwar  in  ausgiebiger  Zahl,  wenn 
diese  doch  einmal  herangebracht  warenV  Warum  begnügte 
man  sich  am  Hahnensand,  wie  in  Stockstadt  mit  den  wenigen 
und  ganz  zufkllig  getimdenen  Nachen? 
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Ausschnitt  aus  einer  karte  dw<  Küllkopfs  aus  dem  Jahr  1738. 
Im  Staatsarchiv  zu  Darinstadt. 
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Mlftnmg  snr  nelieiisteheiiden  Karte. 

Die  Linien,  die  bei  Stoelcstadtt  von  der  Schwarzbachmfindong, 
von  Erfelden  nnd  von  der  Schwedensftnle  ans  den  Bbein  ttbenchreifen,  sind 
die  nngeflUiren  üebergangsstellen  des  acbwediflchen  Heeree. 

Wir  haben  diese  Linien  in  die  nrapriingliche  Karte  eingetragen. 

Ebenso  ist  nachträglich  das  in  jener  Karte  nnr  angedenteto 
„Stnbenwaaaer**  oder  „Stabe"  kräftiger  nachgezeichnet  worden. 

Das  von  uns  eingezeichnete  Rechteck  schräg  gegenüber  der 
Schwedensänle  bezeichnet  den  Platz  des  Gefechts  am  7.  Dezember 
morgens  zwischen  6  und  7  T-lir  und  ungefflhr  den  Ort  dos  „Schweden- 
kirchhofs." Dus  Kechteck  weiter  oben  auf  dem  linken  Kheinafer  ist 
die  Schanze  in  dem  Distrikt  Karlswörth. 

Anf  dem  äussersten  Ostpunkt  des  Küliküi^fs  ist  die  bej;;ouneüe 
Sclianze  mit  einem  gegen  den  Rhein  gerichteten  spit/en  Winkel  an- 
gedeutet, daran  schliessen  sich  die  leichten  Erdautwürfe,  die  vielleicht 
als  eine  Webraulage  angesehen  werden  können. 
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Die  Berichte  schliessen  den  Gebrauch  von  Mainschiffen 
bei  diesem  ersten  Vorgang  bestimmt  und  unzweideutig  aus. 
Entweder  waren  zu  dieser  Stunde  die  Mainschiße  noch  nicht 
2ur  Stelle  oder  sie  konnten  zu  Land  nicht  oder  noch  nicht 
an  die  beiden  Abgangspunkte  herangebracht  werden,  weil 
Strassen  fehlten,  oder  wegen  der  Dunkelheit,  oder  sie 
sollten  es  nicht,  um  die  Aufmerksamkeit  der  feinde  nicht 
zu  erregen;  denn,  war  diesen  beiden  Yorstössen  in  der  Frühe 
das  Ueberrascliende  genommen,  dann  war  der  beabsichtigte 
Zweck  von  vornherein  verfehlt. 

Es  ist  uns  möglich,  nachzuweisen,  dass  noch  an  einer 
dritten  Stelle  das  schwedische  Heer  den  Rhein  passierte, 
nämlich  bei  Erfelden.  Nach  der  Quelle,  aus  der  wir 
diese  Thatsache  feststellen,  hat  gerade  hier  der  Hauptüber- 
gang der  schwedischen  Armee  stattgefunden. 

In  dem  Fascikt4  ,,UnLbiüianen  Kriegsbeschweiungeii. 
1631.  1632",  (in  dem  Staatsarchiv  in  Darmstadt)  fanden  wir 
S.  391  einen  sehr  unscheinbaren  mit  Bleistift  geschriebenen 
Brief,  datiert  aus  Erfelden  am  Bhein  vom  16.  Jcmuar  1632, 
also  nur  40  Tage  nach  jenem  7.  Dezember.  Die  Ereignisse 
jenes  denkwürdigen  Tages  hatten  sich  vor  aller  Augen  ab- 
gespielt, waren  überall  bekaimt  mid  noch  unvergessen.  Der 
Briefschreiber  ist  Siksskindt,  schutzverwandter  Jude  in  Er* 
felden;  er  schreibt  an  den  schon  oft  genannten  Präsidenten 
von  Karspach:  „Denselben  kann  ich  olagentHcli  iinverhalten, 
daß  ich  imfers  gn.  Herrn  fcliutzver^-andter  Jud  zu  Erfelden 
bin  vnd  wen  newlicher  Zeit  das  Schwädische  Volck  zu  ge- 
dachten Erfeldt  inlosiret  vnd  quartticr  gehabt,  auch  meistes 
daselbst  vber  Rhein  gesetzt,  ist  mir  alle  meine  Narung 
an  Vieh,  Hanfraht  etc.  genommen  worden  vnd  hat  anders 
nits  als  das  leben  mit  Weib  vnd  kinder  darvon  gebracht, 
deflen  uf  erforderung  ich  von  Schultheiß  vnd  Gemeinde  zu 
Erfelden  Zeugknus  inbringen  kann".  Er  sagt,  dass  er  einem 
Hans  Bertliohl  in  Pfungstadt  für  ein  Pferd  1(3^2  Rthlr. 
schuldig  .  .  habe  auch  bezahlen  können,  „wen  der  Infall  mit 
dem  Kriegsvolck  verbheben  were,  Aber  ongeachtet  diefes 
großen  fchadens  hSlt  creditor  inßttndig  ymb  Zahlung  an, 
das  axifh  zu  bezahlen  ich  mich  des  Öellngkuus  besoige^'. 

Er  bittet  deshalb  den  Präsidenten  und  dessen  Bäte  um 
Unterhandlungen  zwischen  ihm  und  seinem  Creditor,  damit 
ihm  eine  Frist  zur  Zahlung  gestattet  werde. 

Es  Hegt  kein  Grund  vor,  die  Angaben  des  SüssOdndt 
.  irgendwie  zu  bezweifeln.  Durch  sie  ist  festgestellt,  dass 
auch  an  dieser  Stelle  Heeresteile  übergesetzt  wurden,  und 
zwar  der  grössere  Teil  des  Heeres.   A^ch  hier  wird  man 
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Mainscfaiffe  benutzt  haben,  2a  deren  Heraabzingung  man 
die  teilweise  heute  noch,  gebrauchte  Bömerstrasse  gewiäüt 

haben  wird,  die  als  Fortsetzung  der  von  Heidelberg  und 
Ladenbm^  bis  Gemsheim  ziehenden  „Steiner  Strasse**  sich 
östlich  von  Biebesheim,  Sfeockstadt  und  Erfelden  über  Dom- 
heim, Berkach,  Domberg  nach  GrosshG^rau  miteraieht.^') 

Es  erübrigt  uns,  noch  einen  vierten  Uebergang  zu  er- 
wähnen. Wir  haben  für  ihn  keine  schriftlichen  Beweise, 
aber  wie  der  Wald  auf  dem  Kühkopf  die  Verschanzmigen 
am  jenen  Tagen  treu  behütet  und  der  Gegenwart  über- 
liefert hat.  wie  das  Volksgemttt  den  ,,Sehwedenkirohhof"', 
wo  die  Üpter  jenes  denkwürdigen  Ueber^angs  begraben 
liegen,  nie  vergass,  so  hat  sich  im  Volke  auch  die 
Ueber liefer  11  ng  erhalten,  dass  der  Uel)ergang  der  Schweden 
noch  an  einer  anderen  Stelle  als  an  den  genannten  ge- 
schehen sei.  Sie  blieb  bestehen,  trotzdem  die  1632  errichtete 
Schwedenaftule  allmählich  die  ganze  Au£nerksamkeit  auf 
diesen  einen  Poi^t  am  Hahnensand  zoe. 

Jene  Üeberlieferung  ist  so  überaus  duirakteristkch,  passt 
so  ganz  mit  allen  Einaelnheiten  in  den  Bahmen  der  Ereig^ 
mmOf  dass  sie  aller  Beachtung  wert  ist.  Ich  habe  sie  von 
einem  Beamten,  Herm  G.  in  Mainz,  der  aus  Stockstadt 
stammt  und  in  seiner  Jugend  lie  Nachricht  7on  seiner 
Grossmutter' gehört  hat.    Er  erzählt: 

„Das  Lager  der  Schweden  ist  JEwischen  dem  Hospital 
Hofheim  und  dem  Khein  gewesen,  aber  nur  einige  Tage. 
Der  Uebergang  ist  von  der  Schwarzbach  ausgegangen,  und  die 
Nachen  sind  aneinander  gebunden  gewespr»  mit  Seilen;  der 
erste  Nachen  hat  die  anderen  nachgezogen,  auf  denen 
durch  Rndem  mitgeholfen  wurde.  Dann  hat  man  die  Nachen 
an  {Seiieii  hinüber-  und  herübergezogen.  Da  der  Rhein 
hier  eng  war  geschah  der  Uebergang  .schneii.  Die  Schweden 
sind,  nachdem  sie  gelandet,  quer  durch  den  Wald  auf 
das  freie  Feld  geeilt,  und  da,  wo  man  es  den  „Kälberteich*^ 
nennt,  hat  die  Schlacht  stattgeftmden".  .  .  Diese  Einzeln- 
heiten fügen  sich  überraschend  leicht  mid  harmonisch  ein 
in  das  von  uns  seither  Bargestellte. 

Die  xnilitftrischen  Fachminner  werden  entscheiden  müssen, 
ob  edne  derartige  fliegende,  von  Nachen  gebildete,  durch 
Budem  nnterstätate  mid  von  Mannschaft  hintlber-  mid  ker- 
über^zogene  Brücke  ausführbar  ist. 

Das  Hospital  Hofheim  haben  wir  schon  genannt.  Der 
hessische  Kriegskommissftr  v.  Hertingshausen  wohnte  dort  • 
am  2.  imd  4.  Dezember,  und  zwei  Briefe  von  ihm  sind  von 
dort    datiert.     Da   er    sich  bei   dem  König  aufhielt, 
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glaubten  wir  annelmien  zu  können,  dass  der  König  selbst  zeit- 
weilig sein  Hauptquartier  im  Hospital  Hoflieim  hatte,  wozu 
der  Ort  ja  ganz  bp>onders  geeit^^not  war.  Die  Yenuutung 
wurde  indessen  durcii  die  von  Herrn  Dekan  Hess  in  Crum- 
stadt gemacliten  NachlorsclinTigen  nicht  bestätigt.  Jedenfalls 
lag  der  König  jedoch  gauz  in  der  Nähe,  vielleicht  in  der 
Mitte  seiner  Soldaten,  wie  er  das  sehr  liebte.  Es  wäre  eine 
sehr  kluge  Benutzung  des  Terrains  gewesen,  wenn  die  Main- 
scliifie  unmittelbar  von  der  Strasse  in  die  Schwarzbach  ab- 
gelassen, dort  dem  Feinde  unsichtbar,  zusammengestellt  und 
dann  mit  übetrrasolidiider  Schnelligkeit  in  und  über  den  nahen 
Ithein  gebradit  worden  wären. 

Bas  üntemehmen  Gustav  Adolfs  gegen  jene  lUieinhalb- 
insel  würde  sich  demnach  als  ein  von  drei  Seiten  erfolgter, 
konoentrisoher  Angriff  darstellen.  Dabei  bleibe  unvergesseni 
dass  der  Stoss  Yom  Hahnensand  und  von  Stookstadt  über 
den  Bhein  der  entscheidende  war,  er  erschütterte  die  ganze 
spanische  Aufstellung  östlich  jener  Stelle  und  hat  thatsäch- 
lich  den  "Widerstand  gebrochen.  Jedenfalls  hatte  (lustav 
Adolf  am  Hahnensand  die  Vorbereitungen  selbst  geleitet, 
er  war  während  des  ersten  Angi-ifFs  hier  un(i  ist  hier  per- 
sönlich über  den  Rhein  gefahren.  Die  von  ihm  selbst  er- 
richtete Schwedensäule  bezeichnet  mit  voller  Absicht  seine 
Stellunc"  an  dem  denkwürdigen  Tage. 

Diese  drei  V  erstösse  vermieden  die  auf  dem  Kühkopf 
angelegten  Befestigungen,  die  Erfelden  gegenüber  begonnen 
waren,  und  ebenso  die  Schanze  auf  dorn  Karlswörth  gegen- 
über dem  freien  Felde  zw  ischen  Schwedensäule  und  Erfelden. 
Wii"  erfahien  nichts  von  einem  ähnlichen  Vorstoss  von 
Erfelden  über  den  Bhein.  Ein  Brückenschlag  bei  Er^ 
felden  wird  nirgends  erwtimt»  ist  jedoch  nicht  unmöglich. 
Wurde  eine  Scluffbrücke  gelegt  deren  Joche  vielleicht  nach 
einigen  Tagen  (vgL  die  folgenden  Nachrichten)  rheinab- 
wfirts  gebracht  und  zur  Herstellung  der  Brücke  zwischen 
der  Yielgenaimten  Kammerhöferschanze  und  dem  linken  Ufer 
verwendet  wurden,  so  war  der  Uebergang  des  Heeres  da- 
durch nur  beschleunigt  worden.  Aber  selbst  dann,  wenn  eine 
Brücke  nicht  geschlagen  war,  erscheint  der  Uebergang  der 
7000  Mann  Fussvolk,  2600  Eeiter,  der  Artillerie  und  des  durch- 
aus nötigen  "Wagenparks  nach  unserer  Darstellung  möglich. 
Wie  er  geschah  und  mögUch  war,  sollton  unsere  TTntMr- 
suchungen  sicherstellen;  in  den  seitherigen  Darstellungen 
heoTSchte  darüber  nichts  weniger  als  Klarheit. 

Es  ist  nicht  aus^^e^^chlossen,  dass  em  Teil  der  ^lamschifie 
auch,  dazu  benutzt  wm  de,  um  Truppen  und  Geschütze  direkt 
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von  Erfelden  auf  dem  strömenden  Bhein  in  die  Nähe 
Oppenheims  zu  bringen.  Thatsaohe  ist,  dass  Gustav  Adolf 
seine  Artillerie  aus  Franken  auch  auf  dem  ^Vasserweg, 
auf  dem  Main,  herabführte ,  und  ebenso  ist  bekannt, 
dass  pv  Oppenheim  auch  von  der  Rheinseite  aus  angriii'. 
Dass  er  aber  in  ähnlicher  Weise  im  November  gegen  Mainz 
vorgehen  wollte,  sahen  wir  schon. 

Das  Hieatriim  Europaeum  bringt  eine  bildliche  Darstel- 
lung des  Eheinübergangs  von  dem  Ort  der  Öchwedensäule 
aus.  Das  Bild  hat  mehrere  wesentliche  Mängel,  auf  deren 
Aufzählung  und  Korrektur  wir  hier  verzichten  müssen; 
wie  es  scheint,  hat  es  sehr  dazu  beigetragen,  die  landläufige 
Vorstellung  von  dem  Hheinübergang  Gustav  Adolfs  zu 
befestigen, 

Ueber  den  Fortgang  der  kriegerischen  Ereignisse  des 
7.  Dezember  sagt  Chemnitz:  „Nam  also  (nämlich  der  König) 
zu  beyden  Seiten  des  Bheins  auf  Oppenheim  vnd  die  Schantze 
dielTeits  feine  marche.  Da  dan  erfolget:  daß  die  vorgedachte 
Stern  Schantze  mit  accord,  die  Stadt  aber  mit  Gewalt  wie 
auch  hernachmals  das  Schlos  (nämlich  die  Landskrone),  darin 
bei  die  fünfhundert  Spannier  niedergehawen  worden,  über* 
gangen.  "Worzu  die  Bürger,  welche  des  verdrieslichen 
Spannisclien  Jochs  sich  einmahl  zu  entledigen  von  Hertzen 
begierig  waren,  trcwlich  geholtien  vnd  viel  Spannier  zu  todt 
gei'clilagen".    Ebenso  berichtet  das  Tlieatram  Europ. 

So  unwalTrh^clieinlich  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
dass  die  mehrgenannte  Sternschanze  oder  Kammerhöler- 
schanze,  dieser  Schrecken  der  landgrütiichen  Gemeinden  im 
Ried,  erst  am  7.  Dezember  in  die  Hände  des  Königs  ge- 
kommen sein  solle,  obwolil  er  bereits  am  4.  Dezember  da- 
vorgerückt  war,  sie  von  da  an  jedenfalls  blockierte  und, 
wie  es  scheint,  regelrecht  dagegen  approchierte,  so  ist  doch 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  s&mtUdie  alten  Berichterstatter, 
wenn  sie  den  7.  Dezember^  also  den  Tag  des  Bheinübergangs, 
auch  als  den  Tag  der  Uebergabe  der  Schanze  anführen,  die 
Thatsachen  zutrefiEend  wiedergeben.  Wie  finden  dafür 
einen  neuen  Beleg  in  einem  Bericht  des  Präsidenten  von 
Karspach  an  den  Landgrafen  vom  9.  Dezember  1631.*®) 
Dort  sagt  er:  ^^^^  nachdem  die  Schanze  diesseits  Oppen- 
heim den  7.  huius  erobert,  der  König  auch  folohe  Statt 
und  Schloß  (Oppenheim  und  Landskron)  heut  oecupirt  und 
eingenommen^.  Der  Präsident  spricht  also  auch  von  er- 
obert" oder  wie  der  Künicr  in  sr  inr-m  l^)Orif  lit  vom  31.  Dezember 
1G31  sagt,  von  Einnahme  diu-ch  8turm.  Es  kann  dem- 
nach nicht  mehr  daran  gezweüelt  werden,   dass  Gustav 


^  j  .  ^cl  by  Google 


Die  Schweden  in  Hains. 


7S 


Adolf  während  des  Flussübergangs  im  Rücken  seiner  Auf- 
stellung eine  feindliche  Bedoute  liess,  die  mit  G^esdiütc 
besetzt  war  und  Ton  einer  zahlreichen  Besatzung  zäh  ver- 
teidigt wurde.  Vor  sich  hatte  er  ftber  den  Khein  und  auf 
dessen  anderem  Ufer  die  Spanier. 

Wir  bringen  noch  einige  Kat  lirichten  über  diese  Stem- 
schanze  und  die  kriegerischen  Ereignisse  an  ihr. 

Droysen  (II,  S.  458)  sagt:  ..Ais  die  Besatzuug  in  der 
Schanze  «ich  den  Rückzug  abgesciinitten  sah,  akkor<]irte 
sie  am  Abend  des  7.  Dezember  und  zog  mit  Zuruckiassung 
der  Kanonen  ab".  Die  Verlegung  des  Rückzugs  war  da- 
durch geschehen,  dass  die  auf  dem  „Kühkopf^  übergesetzten 
Schweden  gegen  Oppenheim  vorgingen  und  sich  auf  dem 
linken  Bheinnfer  zwischen  die  Stadt  Oppenheim  und  die 
auf  dem  rechten  Ufer  liegende  Stemschanze  schoben,  wo- 
durch allerdings  eine  Bückkehr  nach  Oppenheim  ausge« 
schlössen  war.   Von  ^»erobem^^  oder  ,,Sturm'^  sagt  er  nichts. 

Eine  weitere  Notiz  bringt  Hennes  ohne  Angabe  seiner 
Quelle."")  Damach  zogen  die  Truppen  auf  beiden  üfem  des 
Rheins  hinab.  „Zuerst  ward  bei  dem  Oppenheim  gegenüber 
erbauten  Fort  (Stemschans»)  gekämpft.  I)em  ersten  Angriff 
begegneten  die  Spanier  mit  einem  allgemeinen  Ausfall,  wobei 
sie  600  Mann  und  drei  Hauptleute  auf  dem  Platz  Hessen, 
dies  entmutigte  sie  so.  dass  sie  den  Sturm  nicht  abwarteten 
und  sofort  rli^  Fort  übergaljen".  AVenn  Hennes  hinzusetzt: 
..Die  in  der  Stadt  Oppen! leini  und  in  dem  höher  gelegenen 
Seliloss  befindliche  Garnison  hielt  sich  besser",  so  ist  das 
nicht  zutrettend.  denn  Oppenheim  iiel  schon  am  8.  De- 
zember, also  am  Tage  des  Angriffs,  die  Burg  am  9.  Dezember, 
die  Schanze  dagegen  hielt  sich  vom  4.  bis  7.  Dezember 
abends.  Ein  Ausfall  aber  mit.  einem  solchen  Massenverlust 
muss  die  Bravoui"  der  Truppen  beweisen.  Volle  Klarheit 
ist  in  die  Ereignisse  vor  dieser  Schanze  nicht  zu  bringen. 

Wir  haben  noch  einen  sehr  interessant«!  Bericht 
über  die  kriegerischen  Vorgänge  an  diesem  7.  Dezember. '^^) 
£s  heisst  darin  u.  a. ;  „Denen  800  Mann,  so  aus  der  Schanze 
gezogen,  sind  400  Pferde  und  300  Musketire  nachgesetzt 
und  ist  zu  besorgen,  sie  dürften  noch  leiden^*. 

Weitere  Nachricht  Über  diesen  angeblich  gelungen  »  n  Aus- 
zug oder  Durchbrnohsversuch  sind  nicht  bekannt.  Und  doch 
müssten  wir  noch  weitere  Beurkundungen  darüber  haben, 
wenn  er  gelungen  wäre ;  denn  gerade  dieser  Platz  war  v<m 
beiden  Seiten  sehr  scharf  beobachtet.  Selbst  angenommen, 
ein  Durchbruch  der  Besatzung  sei  gelimgen,  und  es  seien 
bOO  Mann  ausgezogen  aus  dieser  Schanze,  so  wären  sie 
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liberall  auf  ihrem  Marsch  den  schwedischen  Tnippon  be- 
gegnet. Diese  wären  ilmen.  da  sie  seit  dem  4.  Dezember 
vor  der  Schanze  lagen,  gewiss  «LUch  alsbald  gefolgt  und 
hätten  den  Erfolg  gehindert. 

Die  Kachricht  ist  rätselhaft  und  doch  können  wir  sie 
nicht  kurzer  Hand  abweisen;  sie  lässt  sich  indessen  viel- 
leicht anf  andere  Weise  erklären,  indem  wir  sie  auf  eine 
andere  Stjhauze  beziehen. 

Durch  den  üebergang  an  der  Schwedensäule  und  gegen- 
über von  Stookstadt  aus  waren  die  Spanier,  die  den  Öat^ 
Hohen  Teil  jener  Halbinsel  besetzt  hielten,  also  auch  die 
Schanse  auf  dem  Karlswdrth,  abgeaohmtten,  und  es  ist 
möglich,  das8  sie  sich  in  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Lage 
80  schnell  sie  konnten,  der  drohenden  Gefangensdbafb  durch 
Abmarsch  entzogen  haben.  Nach  Oppenheim  konnten  sie 
aber  nicht  mehr  marschieren.  Sie  hatten  vielleicht  nur 
noch  einen  einzigen  Bückzug  :&ei,  nämlich  den  auf  dem 
linken  Bheinufer  rheinaofwärts  in  der  Biohtung  nach 
Worms,  das  noch  von  den  Lothringern  besetzt  war. 
So  erklärt  sich  vielleicht  auch,  dass  man  von  dieser  Tnippe 
im  Darmstädter  Gebiet  nichts  mehr  hört.  Der  Abmarsch 
von  dem  Ivuhkopf  nach  Worms  ist  ihnen  waiirscheinlicli 
gelungen,  woW  sie  ihn  rechtzeitig,  d.  Ii.  alsbald  nach  Be- 
siegung der  14  Eskadronen  spanischer  Reiter,  antraten. 

Hören  wir  noch,  was  der  schon  erwäbnte  englische  Be- 
richterstatter über  diese  Schanze  Oppenheim  gegenüber  und 
ihre  Besatzung  sagt:'^) 

Die  Besatzung  der  Sternschanze  betrug  1000  Mann ;  sie 
hatte  überdies  no<^  tiefe  Gräben  und  gute  Werke^  Das 
schwere  Geschütz  in  der  Stadt  Oppenheim  strich  quer  über 
den  Fluss  und  that  den  Belagerern  der  Schanse  (also  den 
Schweden)  auf  den  Flanken  an  vielen  Orten  grossen  Schaden, 
und  eben  da  Hepbum  und  Monroe  das  Abendmahl  zusammen 
nahmen,  streifte  mitten  unter  ihrem  Gespräch  eine  Kugel 
Ton  22  Pfunden  zwischen  ihren  Schultern  hin,  ohne  doch 
einen  von  beiden  zu  verletzen.  Gustav  Adolf  wollte  weder 
einen  Feldobersten,  noch  einen  L:igenieur  brauchen,  die 
Stadt  (nämlich  Oppenheim)  und  Festung  zu  besichtigen.  Es 
war  aber  dieses  der  Pass  über  den  Rhein  imd  folglicb  von 
grosser  Wichtigkeit  für  ihn.  Er  untersuchte  vielmehr  mit 
eigenen  Augen  alle  Umstände  der  LaG:e  imd  leistete  also  in 
eigener  hoher  Person  den  Dienst  einea  gemeinen  Korporals 
oder  Bauers.^*) 

Der  mehrlach  genannte  »,Schwedenkirclih(  »t  liegt  am 
Weatufer  des  Stubenwassers,  nahe  an  dessen  Mündung  gegen- 
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aber  dm  Hikhlleii$anct  mid  jodeaa^EilLft  auilM^  dem  Ort,  yro  die 
Schweden  landeten  und  von  den  «pcisoiacheh  Seitem  ange- 
griffen wurden.  Man  wird  die  Toten  möglichst  an  der  Steflci 
wo  alb  gefallen  waren^  beerdigti  sie  Tielleieht  »noh  in  der 
Nfihe  fsnr  gemeinsamen  Bestattung  gesammelt  haben. 

Bedenkem  wir,  welche  Anordnungen  notwendig* waren, 
nm  diesen  gross  angelegten  Plan  des  Bheinübergangs  mit 
Gkwissheit  des  Erfolges  genügend  vorzubereiten,  so  wundem 
wir  uns  nicht  mehr  über  die  Thatsache,  dass  der  sonst  so 
stürmisch  vordringende  König  mit  seiner  leicht  beweglichen 
Armee  vom  3. — 7.  Dezember  hier  am  Rhein  stilllag,  ehe 
er  den  AngrilF  wagte.  Wir  verstehen  aber  auch  ^dic  gute 
Laune"  (Häusser  II.  496),  die  ihn  erfüllte,  als  das  grosse 
Werk  gelungen  war.  Als  er  im  Bewusstsein  der  histori- 
schen Bedeutung  dieser  That  die  Aufrichtung  der  Schweden- 
säule bei  Erfelden  befahl,  huldigte  der  grosse  Feldherr  un- 
bewusst  seinem  eigenen  Genius. 

Das  Theatrum  Europaeum  sagt,  dass  der  König,  als  es 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  nach  Abweisung  der  spanischen 
Beiteirangiiffe  wieder  still  geworden  sei,  das  MorgenHed 
habe  singen  lassen: 

Ans  meines  Herzens  Qmnde 
Sag'  ich  dir  Lob  nnd  Dank, 
In  dieser  Morgensttiiidc 
Und  all'  mein  Leben  lang, 
Herr  Gott  auf  deinem  Thron, 
Zn  Lob  dir  Preis  nnd  Ehren, 
Durch  Cluistnm,  unsei-n  Henm 
Dein'  eingebomen  Sohn. 

Unter  ergreifenderen  Umständen  wird  dieser  alte  Morgen- 
gesang des  evangelischen  Volkes  kaum  je  wieder  gesungen 
worden  sein,  als  an  jenem  Morgen,  beim  Aufgange  der 
Wintersonne  über  den  Bergen  des  Odenwalds,  angesichts 
des  endlich  besiegten  Stroms  und  angesichts  der  toten  und 
vervs'Undeten  Sohlaten,  angesichts  der  fliehenden  und  be- 
siegten Feinde  mid  angesichts  der  Kebenberge  des  linken 
Kheinufers,  der  stummen  Zeugen  so  mancher  Waffenthat. 
Dieser  Sieg  giebt  Zeugnis  von  dem  Feldhermgenie  eines 
der  grössten  Heerführer,  von  dem  Mute,  der  Disziplin,  der 
Ti^mrkeit  und  Beweglichkeit  seines  Heeres. 

Selten  aber  anoh  hat  der  König  in  seinem  an  grossen  xmd 
denkwürdigen  Thaten  reichen  Leben  mehr  Y eranlassong  zu 
Dank  gehabt,  als  bei  diesem  Sieg,  der  sich  wtkrdig  neben  den  von 
Breitenfeld  stellt,  einem  Sieg,  der  bei  den  evangelischen 
Standen  dm  GMÜhl  der  Errettung  neu  bestärkte  und  mit 
neuem  und  grösserem  Schrecken  die  Herzen  der  Gegner  erfüllte. 
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5.  Nachtquartier  G^nstav  Adolfis  in  ürfelden 

8./9.  Dezember  1631. 

Gustav  Adolf  hatte  in  diesen  Tagen  auch  sein  Haupt- 
quartier in  Erfelden.  Gegenüber  der  £iiGhe  in  Erfelden  steht 
ein  altes  unscheinbares  Bauernhaus^  das  allem  Anschein  nach 
in  seinen  Hauptbestandteilen  noch  aus  jener  Zeit  stammt.  In 
der  oberen,  sehr  engen  und  niederen  Stube  übernachtete  der 
König.  Die  Vorstellung  wird  uns  schwer,  die  hohe  Helden- 
gostalt des  Köni£i;s  auf  dioser  steilen,  engen,  scli^'* arlien 
Treppe  und  in  diesem  engen  Räume  >\c]i  bewegen  zu  sehen. 

Das  Haus  gehörte  damals  dem  Wirt  Glock,  jetzt  dem 
Landwirt  Philipp  Roth.  Man  ist  verschiedener  Meinung 
darüber,  ob  der  König  in  einer  oder  in  zwei  Nächten  dort 
geschlafen  habe. 

In  dem  Zimmer  hängt  ein  Bild  des  Königs.  Es  ist 
ein  Brastii)üdf  im  Hintergmnde  die  Sdhvedensftnle,  der 
Bheiu  und  Oppenheim.^')  Der  Maler  hat  beides  offenbar 
nie  gesehen.  Das  Bild,  das  an  die  bekannten  Abbildungen 
Gustav  Adolfs  ermnert^  hat  keinen  kOnstleiischen  Wert;  es 
ist  von  Herrn  Inspektor  Kröh  in  Damistadt  1880  ge- 
reinigt worden  und  hat  dadurch  etwas  gewonnen.  Es  soll 
aus  Schweden  von  einem  imbekannten  Geber  in  dieses  Haus 
geschenkt  worden  sein.  Haus,  Stttblein  und  V>i]d.  so  arm 
sie  sind,  haben  dennoch  einen  historischen  "Wert  und  für  Viele 
einen  noch  höliern  Pietätsweii.  Unter  dem  Bilde  stehen  zwei 
Inschriften;  die  eine  ziir  Linken  des  Beschauers  ist  in 
lateinischer  Sprache,  die  rechts  in  deutscher  Sprache  ab- 


gefasst. 

Die  lateinische  Inschrift  lautet: 

gVstaVYs  .  aDoIiPhVs  .  sTeCIae  .  eeX  686 

.tobbentIa  .  ehenI  .  fLVenta  .  teaIeCtYeVs  1G8 

ET.H0STES.HI8PAK0S.  IpsI.pLYs.  YLTBA.PBOaBESSYBO  118 

£T  tban6bhenanIs  bIpIs  .  obsIstbntes  .'fobtIteb  5 

foetIYs  fYgatTbYs  21 

IsTO  In  hospItIo  4 

YI  IDYs  XbrIs  523 

pebnoCtaYIt  106 


1Ö31 

Die  Uebersetzung  lautet: 

Gustavus  Ado^huSy  Schwedens  König, 
Im  BegrifP,  die  rauschenden  Pluthen  des  Bheins  za  überschreiten 
Und  die  feindlichen  Spanier,  die  ihm  dem  immer  weitiw 
Vorwärtsschreitenden 
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Auch  von  den  liiiksrhemischen  Ufern  tapfer  Widerstand 

leisteten 

Mit  noch  grösserer  Tapferkeit  in  die  iluckt  zu  schlagen 

Hat  in  dieser  Herberge 

An  dem  6.  Tage  vor  den  Iden  des  Dezember 

Uebernaehtet. 

Die  grösser  gedruckten  Buchstaben  bezeichnen  als  Chrono- 
gi-amm  zugleicli  eine  Zahl.  Die  Zusammenzählung  der 
Zaliien  ergiebt  das  Jalir  des  Uebergangs,  nämlich  1631, 
wie  in  der  vorstehenden  lateinischen,  so  auch  in  der  nach- 


folgenden  deutschen  Insdirift: 
Diese  lautet: 

GYftaT.  ABoLph  KönL?  In  SChTTeDen  1172 
hat  In  hieflgen  gadhaf  fes  oberer  flTbe  13 
fein  naChtLager  gehabt  151 
aLs  er  ohnfem  liier  Vber  Bheln  zV  seteen  YorhCatte)  67 
es  To  fort  aVf  SCheTer-Thoren  1 10 

nebil  feinen  heften  TroVppen  C 
Siegreich  aVß  gefVhret  hatt.  112 

1631 


Die  Iden  des  Dezember  fallen  auf  den  13.  Dezember, 
der  VI  Idus  Xbris  ist  also  der  8.  Dezember.  Gustav  Adolf 
hätte  demnach  hier  in  der  Nacht  vom  8./9.  Dezember  a.  St. 
gerulit;  es  war  die  Nacht  vor  seinem  Geburtstag.  Wir 
wissen,  dass  der  König  am  9.  Df^zember  in  n|>|>enheim  war, 
wo  er  dem  N ürnbergischen  Gesandten  Audienz  erteilte,  an- 
gesichts des  Uebergangs  der  Regimenter  über  den  Rhein.  Am 
U.  i)ezenil)er  bericlitet  auch  der  im  Getbige  des  Königs  sich 
aufhaltende  hessische  Bevollmächtigte  v.  Hertingshausen 
von  Oppenheim  aus. 

Au  diesem  Tage  (9.)  kam  die  „Landskrone"  bei  Oppen- 
heim in  dem  Besitz  des  Königs.  Wir  wissen  aber  auch, 
dass  Gustav  Adolf  am  8.  Dezember  während  der  Einnahme 
von  Oppenheim  auf  der  Itheinseite  dieser  Stadt  war.  Er 
nmss  also  an  diesem  8.  Dezemher  nach  Erfelden  zurück- 
gekehrt sein,  um  hier  zu  übernachten.  Der  König  hat 
wohl  von  Erfelden  aus  den  doppelten  Bheinübergang  seines 
Heeres  —  bei  Erfelden  und  an  der  Kammerhöfersehanze  — 
geleitet  und  ist  deshalb  lüerher  zurückgekehrt.  In  fkfelden 
mussten  sich  beide  Kolonnen  —  selbstverständlich  soweit 
sie  noch  nicht  auf  dem  linken  Ufer  waren  —  trennen.  Am 
folgenden  Tage  hat  er  dann  das  nahe  Oppenheim  und  den 
dortigen  Trnppenübergang  wieder  atifgesticht. 

Das  Uebernachten  des  Königs  in  Erfelden  in  der  Nacht 
vom  8./9.  Dezember  und  seine  Anwesenheit  in  Oppenheim 
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am  9.  Dezember  sind  also'  keine  einander  ausediliessendÄ 
Thataaohen. 

Andere  erzählen  (Bieffenbach,  DasGroaeberzogtumHesa^. 
1877.  8.243),  der  König  habe  in  der  Nacht  vom  5.,/6.  Dezem- 
ber hier  geruht,  andere,  er  habe  zweimal  Mer  übernachtet, 
nämlich  in  der  Nacht  vom  6./7.  Dezember  und  7,/8.  Dezem- 
ber (Kroinm.  S.  12  und  14).  Jedenfalls  war  der  König 
am  7.  Dezember,  morgens  6  Uhr,  in  der  Nähe  von  Erfelden, 
and  zwar  an  dem  Platz  der  Scliwedensäule. 

Es  bleibe  nicht  ausser  Aclit,  dass  Erfielden  unmittel- 
bar am  Rhein  liegt  und  dass.  solange  die  Spanier  auf 
dem  linken  Ufer.  Erfelden  crerade  gegenüber,  standen, 
die  pei'söniiche  Sicherheit  des  Königs  in  Erfelden  gefährdet 
\\  ar.  Es  ist  deshalb  nicht  anzunehmen^  dass  der  König  vor 
dem  7.,  d.  h.  vor  der  Nacht  vom  7./8.  Dezember  a.  St,  hier 
übernachtet  habe.  A\'älirscheinlich  ist  er  bei  dem  iihein- 
übergang  seiner  Truppen  am  7.  Dezember  allerdings  auch 
in  Erfelden  gewesen. 

In  jener  Gnztov^Adolf-Stdbe  zeigt  man  femer  das  be- 
kannte Bild  des  BheinUbergangs  ans  dem  TheatramEmopaenni, 
femer  ein  sohwedisdies  Gedieht  von  And.  Johnsson  (d.  d. 
Bern,  6.  Novembeix  1876)  nnd  ein  Ereandenbueh,  gestiftet 
roa  Prinz  Wilhelm  von  Prettssen,  dem  Urgrossrater  des 
jetzt  regi^rend^  ßrossherzsogs  Ernst  Ludwig.  Prinz  Wilhelm 
oesnohte  im  Jahre  1837  seine  Tochter  Elisabeth,  die  Gemahlin 
des  Prinzen  Karl  von  Hessen,  in  Darmstadt  und  bei  di^r 
Grelegenheit  auch  diesen  historischen  Ort.  Er  schenkte  das 
Fremdenbuch  mit  einer  am  16.  Oktober  1837  unterzeich- 
neten Wirlmiiug  dem  genannten  Hausbesitzer  Roth,  mit  der 
Bestimmung,  dass  das  Buch  immer  auf  den  Besitzer  des 
Haviseg  übergehen  solle. 

In  emem  Naclibarhause  soll  sich  eine  Denknuuize  be- 
finden (nach  Kromm  S.  25).  Nach  der  Bescin-eibun g  ist  es 
unzweifelhaft  die  sehr  schöne  ovale  vergoldete  Denivuiunze 
von  Silber,  die  bei  Gr.  Winter,  Gesch.  d.  ^Ojähr.  Kriegs.  1893. 
S.  380  in  Originalgrösse  bildlich  wiedergegeben  ist.'"*) 

Auf  dereinen  Seite  sehen  wir  das  Bild  des  Königs  (Kopf  und 
Sohulter  mit  Kragen) ;  die  staark  abgekürzte  Umsduift  ktutot: 
Ghistams  Adolpkä  Dei  Gratia  Sueoonam,  Gothorum,  Tan* 
daloram  res,  inagnns  princeps  Finlandiae,  dnx  Estoniaie  • 
et  Careliae,  Ingriae  donunns,  von  einem  dm>pelblättrige& 
dtirebbrochenen  Lorbeerkranz  umgeben.  Aui  dem  Beveis 
der  schwedische  Löwe,  das  Schwert  zum  Hauen  tragend, 
über  Waffen,  die  am  Boden  liegen,  siegreich  schreitend. 
Die  Umschnfb  lautet  hier:  Deo  et  Tictridbos  armis.  Auf  der 
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Mtlmse  liest  man.  die  Jahrzahl:  1631,  aie  ist  also  in  dem 
Jahr  geprägt,  dessen  Ereignisse  wir  zum  Teil  darstellen. 
Sie  ist  wegen  des  Prägungsjahrs  doppelt  interessant.  An 
ihrem  Kopfende  befindet  sich  eine  Oese,  die  darauf  hin- 
deutet, dass  sie  bestimmt  war,  von  einer  Schnur  gefasst 
und  auf  der  Brust  getragen  zu  werden. 

6.  Oppenheim  und  die  Burg  daselbst  8./ 9.  Dezember  1631. 

Das  Theatr.  Europ.  und  Chemnitz  berichten,  wie  wir 
sahen,  dass  der  am  Kühkopf  übergesotzte  Teil  des  schwe- 
disclien  Heeres  nach  Oppenheim  marschiert  sei  und  die 
Stadt  mit  Gewalt  genommen  habe,  ebenso  hernaclmials  das 
Schloss;  darin  seien  bei  500  Spanier  niedergehauen  worden. 
Bei  der  Niedermachung  der  Spanier  in  der  Stadt  hätten 
die  Bürger,  die  des  verdriesslichen  spanischen  Jochs  sich 
einmal  zti  entledigen  von  Herzen  begierig  gewesen,  „treulich 
geholfen  und  viel  Spanier  zu  tod  geschlagen''. 

Eezüglich  dieser  Ereignisse  sind  die  Naclnrichten  in 
besonders  hohem  Grade  einander  widersprechend.  „Nicht 
so  rasch  als  die  Stemsohanze'',  sagt  der  Geschiditschreiber 
der  Stadt  Oppenheim'^),  „fiel  Stflät  und  Burg'^,  obgleich 
die  Bürgeraohaft  den  Angreifenden  geneigter  war  als  den 
Verteidigern.  Erst  am  9./19.  Dezember  kam  Gustav  Adolf 
in  den  Besitz,  nachdem  sich  insbesondere  um  das  Schloss, 
in  dem  500  Spanier  lagen,  ein  harter  Kampf  entsponnen 
hatte  und  beim  Sturm  viele  Schweden  gefallen  waren.  Was 
von  der  Besatzung  im  Schlosse  sich  vorfand,  musate  über 
die  Klinge  springen. 

Nach  einer  anderen  Quelle  ist  Oppenheim  von  drei 
Seiten  angegriffen  und-  im  ersten  Anlauf  genommen  worden. 
Als  die  Petarden  an  das  Stadtthor  geschranbt  waren,  akkor- 
dierte  die  Stadt.  Die  Spanier  leisteten  hier  keinen  namhaften 
"Widerstand.  Die  Bürger  Oppenheims  sollen  mit  den  Schwe- 
den gemeinsame  Sache  gemacht  mid  die  Uebergabe  der  Stadt 
gefördert  oder  doch  gern  gesehen  haben.  Diese  Darstellung 
ist  ungefähr  zutreffend,  wie  eine  Aeusserung  des  Königs 
selbst  bpstätigt,  der  sich  bald  nachher  über  die  Einnahme 
von  Oppenheini  ausgesprochen  hat.  ,,Als  wir  Oppenheim 
zu  Wasser  und  zu  Land  angrilien,  kommandirte  ich  etliche 
Truppen  jenseits  der  Stadt  Oppenheim,  um  anzugreifen, 
unterdessen  traktirten  die  Spanier  mit  uns,  wurden  auch 
der  Uebergabe  einig.  Das  wussten  aber  meine  jenseits 
Kommandirten  nicht,  dass  wir  im  Akkord  standen,  sondern 
sie  erstiegen  die  Stadt;  deshalb  liefen  die  Spanier  aus  der 
Stadt  zu  uns,  Schutz  zu  suchen". 
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DasB  die  abmehenden  Spamer  die  Stadt  an^sOndet  und 
dass  'die  Bllrger  viele  totgesohkgen  b&tten^  wird  zwar  be- 
hauptet, ist  aber  durebaus  nicht  erwieaem.  Häusser  sagt: 
,jAUi  die  Schweden  anstürmten,  erhobcoü  flioh  die  Borger 
gegen  die  verhassten  spanischen  Dränger,  und  was  von  dem 
spanischen  und  lothxingisohen  Volke  nicht  durch  die  Flucht 
entronnen  war,  vennochte  nicht  sich  zu  retten^'.  Die  Be* 
sateung  der  Stadt  wurde  vom  König  begnadigt. 

Der  schon  erwähnte  englische  Bericht  lautet: 

Oppenheim  zanrlerte  im  Anfang  und  ward  daher  mit 
dem  Degen  in  der  i'aust  genommen,  900  wäische  Soldaten 
streckten  das  Gewehr  und  baten  um  C^uartier.  Weil  der 
erste  TTmstand  sie  von  ilirem  Ptiichteid  ge^ren  den  Kais;er 
löste,  so  schbiikte  sie  der  König  dem  Hepburn  bei  den 
englischen  Truppen  (Hamil tonische  Werbetruppen),  seine  ge- 
schmolzene Brigade  wieder  zu  ergänzen.  Doch  diese  Zug- 
vögel, denen  die  Strenge  eines  deutschen  Winters  und  eines 
schwedischen  Heerzugs  nicht  gefiel,  ergriffen  beim  Eintritt  des 
Frühlings  alle  zusammen  die  Flucht  und  zogen  nach  einer 
wftrmeren  Gegend. 

Oppenheim  ist  demnach  ebenfSfidla  von  drei  Seiten  «n- 
gegrimen  worden. 

1)  ^Zu  Wasser^.  Das  wird  wohl  in  der  sdion  ange- 
deuteten Weise  geschehen  sein,  dasa  Guatav  Adolf 
einen  Teil  seiner  iCainschiffe  in  Erfelden  mit  Greschüte 
nnd  Mannschaft  besetzte  und  auf  dem  Bhein  gegen 
Oppenheim  treiben  Hess.  Für  das  Verständnis  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  damals  der 
Bhein  bedeutend  näher  an  Oppenheim  vorbeistrdmte 
als  heute. 

2)  nZuLand^,  also  durch  die  am  Kühkopf  übergegangenen 

Truppen. 

3)  Ebenfalls  zu  Land  durch  einen  in  den  Rücken  der 
Stadt,  also  anf  die  Landseite  der  Stadt  geschiokten 
Truppenteil,  der  seiir  entschieden  zum  Angriti'  vorging. 

Die  Verwiminti:  in  den  Berichten  erklärt  sich  mit  den 
oben  gebrachten  Wcjrttm  des  Königs.  Damach  ist  die  Stadt 
sowohl  durch  Sturm,  als  auch  durch  Akkord  in  die  Hände 
des  Königs  gekommen. 

Die  Spanier  sind  eiligst  aus  der  Stadt  gelaufen  und 
nicht  von  den  Bürgern  gemordet  worden.  Die  Getan  ebenen 
wurden  tlann  bei  den  englischen  Hilfstruppen  Gustav  xVtiulfs 
eingestellt.  Auch  haben  die  erschreckten  fliehenden  Spanier 
aLdi  wohl  nicht  die  Zeit  genommen,  die  Stadt  vor  ihrem 
Weglaufen  anzuzünden. 
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Die  Yerteidigung  der  jetzt  sogenannten  Landskrone,  das 
ist  die  mehrfach  genannte  Borg  über  Oppenheim,  war  da- 
gegen energisch  und  entspiach.  ganz  dem  mutigen  Ver- 
halten der  Besatzung  in  der  reohtsrheinischen  Schanee. 
Das  Sohloss  musste  thatsachlich  gestürmt  werden  und  kam 
erst  am  9.  Dezember  in  den  Besitz  des  Königs.  Weil  die 
Schweden  bei  dem  Sturm  viele  Verluste  erlitten,  sollen  sie 
keinen  Pardon  gegeben  haben.  Diese  Behaujitung  bedarf 
sehr  des  Beweises,  da  ihr  die  oben  gebraclite  Mitteihmg, 
(lass  vor  Oppenlieim  900  Spanier  in  schwer! iHch-en2:1isehe 
Dienste  getreten  seieu^  widerspricht  mw  aiic]i  die  i'oigende 
Naclirichi  inil  ihr  nicht  übereinzaistiinnien  scliemt. 

V.  Hertingshausen  berichtet  am  9.  Dezember  von  ^(Jbben- 
heil**  (Oppenheim)  aus  an  den  Präsidenten:  Gestern  (also  am 
8.  Dezember)  ist  obbenheil  mit  Gewalt  ingenommen,  auf  die 
50  neapolitaner  niedergehauen,  auf  die  500  Quartier  geben, 
dürft  übermorgen  nach  Mainz  mit  Gewalt  gehen  ....  in 
Summa  auf  die  ganz  Pfalz.  Die  Beiterei  wird  morgen 
vollends,  hoffe  ich  überkommen,  die  „pagagi^  ist  migewiß, 
man  sagt,  sie  soll  liegen  bleiben,  bis  Mains  tiber  sei,  da  es 
geschieht,  wird  das  ganze  Xjand  ganz  minirt. 

Das  Verschwinden  der  500  „Neapolitaner"  wfire  dem- 
naoh  nicht  durch  eine  Massenniedermetzelnng  veranlasst, 
sondern,  wie  in  anderen  Fallen  dadmrch,  dass  die  Be- 
siegten schwedische  Dienste  nahmen.  Das  Niederhauen  von 
50  Mann,  und  zwar  bei  dem  Sturm  auf  die  Landskrone, 
also  Vio  der  gewöhnlich  angegebenen  Zahl  wird  wohl  als 
thatsachlich  angenommen  werden  müssen. 

Hinter  <^pr  Katharinenkirohe  befindet  sich  ein  Beinhaus, 
in  dem  Menschengebeine  und  Schädel  in  sehr  grosser 
Anzahl  aufgeschichtet  sind.  Das  Volk  sieht  in  ihnen  mit 
Unrecht  ch"e  Gebeine  der  in  jenen  Kämpfen  GefaUeiien: 
in  den  kleineren  Schädelu  ghiubre  man  die  der  Spanier, 
in  den  grösseren  die  der  Schweden  erkpunpii  zu  dürfen. 
Beinhäuser  dieser  Art  hatte  man  an  vielen  ürtcn;  in  ihnen 
hob  man  pietätvoll  die  Gebeine  auf.  die  beim  Anlegen 
neuer  Gräber  auf  den  alten  Friedhöfen  zu  Tage  kamen. 
Es  sind  dies  hier  meistens  die  Gebeine  der  Üppenheimer 
Bürger,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  die  auf  dem  Fried- 
hof um  die  Katharinenkirche  beerdigt  waren.  So  erklärt 
sich  sehr  zur  Genüge  der  verschiedene  Umfang  der  Schädel 
und  Gebeine.  Es  bleibe  auch  nicht  unerwähnt,  dass  die 
Zahl  der  in  diesen  Kämpfen  bei  und  in  Oppenheim  Ge&llenen 
ansserordentüch  viel  ge  ringer  ist,  als  die  Zahl  der  Menschen, 
deren  Gbbeine  hier  aufbewahrt  werden. 
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Der  auf  dem  rechten  Ufer  gebliebene  Teil  der  Armee, 
der  die  StemaohuuBe  genommen  hatte,  ging  anf  einer  Söhiffi 
brttdce  auf  das  linke  Ufel:  Über.  Der  König  üaid  zu  Oppen* 
heim  mehr  als  hmidert  Schiffe  nebst  dem  nötigen  Material 
zur  Erbauung  einer  Brücke,-  ebenso  fimd  er  in  Oppenheim 
viel  Proviant  imd  Krieg^yorrai  '(Period.Blftfeterl8&i.S.131). 

An  der  Uebergangasfcelle  des  Heeres  bei  Oppenheim 
hatte  am  0.  Dezember,  und  zwar  am  Rheiu  auf  freiem  Felde, 
ein  Nümbergischer  Gesandter  Audienz  bei  dem  Kjömg* 
fVüher  konnte  er  den  Ehein  nicht  'passieren  wegen  d^, 
wie  er  selbst  erklärt,  über  diesen  Strom  stattfindenden 
Transports  der  Regimenter,  und  er  würde  nuch  jetjBt  noch 
nicht  hinüber  gekommen  sein,  hätte  er  nicht  den  Herzog 
Bemliard  von  Weimar  darum  angesprochen.  Der  Ge- 
sandte bat  abermals  um  Hilfe  gegen  Tillys  Grausamkeiten 
in  der  Umgegend  der  Stadt  und  um  Unterstützung  wenr^n 
einer  bevorsteheud« n  al)t^ntialigen  Belagerung.  Der  K'niig: 
ermalinte  ihn,  die  JN  iun berger  sollten  des  erlittenen  Schadens 
wegen  sich  nicht  zu  sehr  beküimneni,  er  habe  Mittel  zur 
Schadloshaltung  zu  banden,  er  werde  „ihnen  ein  gut  Stück 
Pfaffengut  schon  überlassen".    (Soden  I.  157.) 

Der  König  war  seiner  schnellen  Siege  wegen  in  Op])en- 
heim  in  bester  Laune ;  er  gab  zunächst  den  Evangelischen  * 
ihre  kirchlichen  Rechte ,  vor  allem  die  herrliche  Katharinen- 
kifohe  amrüek.  „Er*  komme  aich  vor^,^^)  sagte  er  am 
ersten  Abend  au  den  OfBzieren,  deren  viele  £är  die  sohOne 
Elisabeth  Stnart^  die  Gemahlin  des  F&lzgra&n  Friedrichs  Y . 
warm  begeistort  waren,  „wie  ein  irrender  Bitter  der  alten 
Zeit;  denn  er  führe  ja  anoh^  wie  jene,  einen  Baohekrieg  für 
eine  gekränkte  Dame*^ 

Der  genannte  englische  Schriftsteller  sagt  hierüber: 
Am  ersten  Tage  nach  seinem  Uebergang  über  den  Rhein 
soll  sich  der  König  gegen  die  englischen  und  schottischen 
Offiziere  also  herbeigelassen  haben,  mn  sie  mit  einem  neuen 
Eifer  £fir  die  Königin  von  Böhmen  ssa  beleben,  weil  er  sah, 
dass  sie  alle  ganz  enthusiastisch  in  dieselbe  verliebt  waren: 
„Er  betrachte  sieh  wie  ein  ^fitglied  der  irrenden  Ritter- 
schaft und  verachte  den  Unwillen  der  Hänser  Oesterreich 
und  Spanion,  ind^s  da  er  seine  Truppen  brauclie,  eine  be- 
leidigte Prmzessm  (er  meint  die  Kurfiirütin)  nach  einer  gleich 
so  Tieljährißfen  Verbannung  als  die  tr(n"anische  Belagerung 
gewälirt,  wieder  in  ihre  Staaten  einzusetzen/'^ 

Jedenfalls  gab  der  König  im  Besitz  von  Oppenheim 
diesen  Eachekrieg  für  die  gekränkte  englische  Prinzessin, 
d.  h.  den  Marsch  nach  Heidelberg,  einstweilen  auf  und 
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wendete  sich  gegen  Mumz,  vor  dem  die  schwediache  Armee 
abeoids  6  Uhr  am  9.  Dezember  1631  ersohien. 

Der  9.  Dezember  ist  GhistOrV  Adolfe  Gheburtstag,  den  er 
also  in  Oppenheim  und  yielleioht  yor  Mains  feierte.  £s 
-war,  wie  bekannt,  der  letzte,  den  er  erlebte.. 

Der  Bheinübergang  Gusbav  Adolfs  ipterorsachte  eine  tief- 
gehende  Wirkimg.  Schrecken  übeiÄel  die  spanischen  Truppen ; 
sie  verÜesseii  die  kleineren  Orte  am  Rhein  und  flüchteten 
teOs  nach  Frankenthal,  teils  nadi-  Mainz.  In  Frankreich 
erregte  der  Itheinübergang  Bnstiirzung  und  Verwinrong.  Er 
durchkreuzte  zu  sehr  alle  französischen  Hoffnungen  nnd 
Praktiken.  Wir  werden  die  fieberhafte  Thätigkeit  der  fran- 
zösischen Diplomatie  kennen  lernen,  die  sich  bemühte,  den 
t*^chaden,  der  Frankreich  zupei\\<st  zu  sein  schien,  zu  reparieren. 
Hielt  es  doch  der  König  von  _b'rankreich  für  angezeigt,  seine 
Hofhaltung  nach  Metz  zu  verlegen,  um  der  ihn  beunruhi- 
genden und  beängstigenden  Entwickelung  der  Dinge  am 
Khein  näher  zu  sein. 

Das  evangelische  Volk  jubelte  auf,  und  besonders  die 
Pfalz  fühlte  sich  erlöst  von  jahrelangem  Druck. 

7.  Die  Schwedensftule  am  Rhein  bd  Erfelden. 

^  Chemnitz  berichtet:  „Zum  Denckmahl  dieser  denck-» 
würdigen  Gesebiobto  nnd  Uberfarfc  ist  an  dem  Ort,  da  die 
Köni|^che  Schwedisdie  zn  erst  über  Sbein.  kommen,  eine 
hübsche  Uhrenseole  (Theatr.  iforop:  Senl  od^  Pyramis)  auf* 
gerichtet  worden:  welohe,  ob  wol  der  Feind  ^^Igender  Zeit, 
wie  berichtet  wird,  Ymbgeworffen  vnd  zernichtet,  wird  er 
dodi  die  Gedechtnos  soldier  herrlichen  That  aus  der  Leute 
Gemüther  niemahls  auszureuten  vnd  zu  vertilgen  vermögen.'^ 

Chemnitz  ist  irrig  berichtet  worden.  Wohl  wird  er- 
zählt, dass  ein  kaiserlicher  Ofßzier  dem  schwedischen  Löwen, 
auf  der  genannten  Säule  das  Schwert  aus  der  Pranke  ge- 
schlagen habe,  aber  die  Säule  wurde  von  den  Feinden  weder 
umgeworfen,  •  noch  vernichtet.  Sie  steht  bis  zum  heutigen 
Tage  an  der  Stelle,  an  der  sie  errichtet  wurde,  allerdings, 
da  der  ^fressende^  Rhein  sie  zu  zerstören  droiite,  um  etwa 
20  Schritte  m*^4ir  hmrlpiiiwilrts  gerückt,  als  damals. 

Bas  Theatr.  Europ.  bringt  eine  sehr  gute  Abbildung  der 
genannten  Elirensänle,  im  Volksmuud  „ Schwedensäule ^  oder 
kurzweg  „der  Schwed^  genannt.  Aus  der  Ununschriffc: 
„Matthäus  Stand,  Architeet.  Beg.  Suec.  M.  designavit"  er- 
kennen wir,  dass  Matth.  Stand,  der  Erbauer  der  Gustavs- 
burg bei  Mainz,  dieses  Denkmal  entworfen  und  wohl  auch 
ausgeführt  hat.    (S.  die  nebenstehende  Abbildung.) 
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Die  Säule  giebt  beredte  Nachricht  davon,  welchen 
Eindruck  der  siegreiche  Itheinübergang  auf  die  Mitwelt^ 
auf  die  Feinde,  auf  das  schwedische  Heer  und  nicht  am 
mindesten  auf  den  König  selbst  gemacht  hat.  Dieser  Ein- 
druck hat  in  ihr  den  entsprechenden  Ausdruck  gefunden. 

Das  Denkmal  bezeichnet  den  Ort,  wo  die  Schweden  am 
7.  Dezember  1(331  zu  allererst  siegreich  über  den  Ehein. 
ging^,'  wo  der  König  damals  weilte,  und  wo  er  selbst  den 
Strom  passierte. 

Ueber  dem  im  Theatr.  Europ.  gegebenen  Bilde  lesen 
wir:  „Piramis  in  memonam  Reni  traiectus"  und  „Abil- 
dung  der  Seulen,  so  Ihr.  M.  dem  König  in  Schweden  an 
dem  Ort,  da  er  über  Rhein  gesetzt  zur  gedachtnus  aufgericht 
worden".  Auch  diese  letzte  Ueberscbrift  besagt^  dass  der 
König  hier  in  eigener  Person  über  den  Rhein  ging.  Aber 
wenn  sie  sagen  soll,  dass  sie  von  Dritten  dem  Könige  zum 
Gedächtnis  gesetzt  worden  soi.  so  wäre  das  irrig:  denn 
der  König  selbst  hat  die  EiTichtimg  der  Säule  seinem 
Architekten  Matthäus  Stand  befohlen. 

Die  Schwedensäule  steht  eine  gute  halbe  Stunde  west- 
lich von  Erfelden  und  in  dessen  Gemarkung  auf  dem  so- 
genannten Hahnensande,  etwa  vierzig  Schritte  vom  (Alt-) 
Khein.  Schiller  setzt  sie  aus  Mangel  an  Ortskenntnis  in 
die  Nähe  von  Stockstadt,  eine  Stunde  stromaufwärts.  Das 
Denkmal  besteht  aus  einem  7  Meter  hohen  Obelisken  von 
Sandsteinplatten,  auf  dessen  einfach  gegliedertem  Kapital 
ein  1,5  Meter  hoher  steinerner  gekrönter  Ijöwe  aufrecht  sitzt 
mit  geschlossenem  Helmvisier,  den  Blick  nach  dem  jenseitigen 
Rheiuufer  gerichtet,  sein  eisernes  Schwert  auf-  imd  vorwärts 
zunächst  gegen  den  Strom  hin  streckend.  Auf  dem  Bilde 
im  Theatr.  Europ.  tragt  er  das  Schwert  offen  ,auf  der 
Schulter,  wie  eine  Schüdwacht  das  Gewehr.  Die  ursprüng- 
lich beabsichtigte  Haltung  kam  entweder  nie  zur  Ausfiuirung, 
oder  »e  ward«  spU«^  ihtem  YorteU  geändert. 
Obe]isk  sellMt  steht  auf  vier  Steinkugeln,  die  im 'Quadrat  auf 
einem  2,5  Meter  hohen,  1,5  Meter  breiten  Fuasgestoll  ruhen, 
zu  dem  man  auf  drei  Stufen  hinaufsteigt.  Die  Höhe  des 
ganzen,  aus  rotem  Sandstein  errichteten  Denkmals  beträgt 
12  Meter. 

Im  Theatr.  Enrnp.  sind  es  nicht  drei,  sondern  fünf 
Stufen,  die  zu  dem  Denkmal  führen.  Die  Säule  stand  dem- 
nach (nacli  dem  Massstabe  ])ei  dem  Bilde  gerechnet)  ur- 
sprünglich um  drei  Werkschuhe  höher,  und  zwar  sehr  zu 
ihrem  Vorteile. 
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Wir  nehmen  an,  dass  in  der  Bichtung  des  Löwen  ein 
sehr  schöner  Gedanke  zum  Ausdruck  kommt.  Er  schaut 
in  der  Sichtung,  in  der  die  üeberfahrt  erfolgte,  sowohl 
der  Truppen,  alei  des  Königs  selbst,  und  diese  TJeberfahrt 
konnte  selbstVerständlicli  nicht  im  rechten  Winkel  zum  Ufer 
erfolgen.  Der  Löwe  blickt  femer,  in  der  Richtung  der 
Fahrt,  nach  der  jenseitigen  Landungsstelle,  nach  dem  Kampf- 
feld und  nach  dem  Schwedenkirchhof.  Dorthin  richtet  er 
befehlend  und  schützend  sein  Schwert. 

Die  Schwedensäule  trägt  keine  Inschrift.  Sie  hat  ohne 
diese  dem  Volke,  aber  nicht  immer  den  Forschem  gesagt, 
was  sie  sagen  sollte. 

Zwölf  schöne  Linden  umkränzen  in  einem  Jxrf  i^e  von 
15  Meter  Durchmesser  den  mit  Kies  belegten  und  mit  Bänken 
versehenen  Platz  um  die  Säule,  für  den  nordwärts  ein  Wald 
den  schonen  Hintergrund  bildet.  Die  mächtigen  alten  üichen 
und  Rüstern,  mit  denen  dieser  Wald  um  die  Schwedensäule 
durchsetzt  ist,  haben  Gustav  Adolf  wohl  noch  gesehen. 

Auf  Veranlassung  des  Grossherzogs  Ludwig  III.  wurden 
in  dem  Reichsarchiv  in  Stockholm  Untersuchungen  über 
die  Schw^edensäule  vorgenommen,  da  man  bis  dahin  im 
Dunkel  darüber  war,  wann  und  von  wem  sie  gesetzt  worden 
sei.  Die  Beeoltate  dieser  Naohforsohungen  machte  Axchiv- 
direktor  W.  Baor  bekannt.  (Vergl.  Darmstttdter  Zeitung. 
1863.  Kr.  227.)  Wir  geben  das  dort  Yeidffentlichte  inhalt- 
lich 'wieder. 

Gvstav  Adolf  selbst  war  es,  der  alsbald  nach  dem 
am  6./16.  Bezbr.  (soll  heissen  7./ 17.)  1631  und  den  beiden 
folgenden  Tagen  stattgehabten  merkwürdigen  üebergang 
über  den  Bhein  bei  Oppenheim  den  Befehl  erteilte,  zum 
Andenken  eine  Denksäule  zu  errichten.  Dies  geschah 
denn  auch  im  folgenden  Jahre  und  zwar  noch  vor  dem 
am  6.  Nov.  1632  erfolgten  Tode  des  Königs.  Später, 
als  durch  die  Bodenunterwühlungen  und  Wegspülungen  des 
Rheins  der  Unterbau  der  Säule  bereits  von  den  Fluten  be- 
netzt wurde  und  dieser  selbst  dadurch  der  Untergang  drohte, 
Hess  König  Karl  XII.  von  Schweden  am  17.  Dezbr.  1698 
an  den  Grafen  Gabriel  Oxenstjerna,  den  damaligen  Gouver- 
neur des  Palatinats,  den  Befehl  ergehen,  das  Denkmal 
weiter  zurücksetzen  und  überhaupt  sorgfältig  wieder  her- 
stellen zu  lassen,  zu  welchem  Ende  aus  der  schwedischen 
Staatskasse  die  Summe  von  300  fl.  von  dem  Könige  an- 
gewiesen wurde.  Ein  Baumeister  Namens  May  hatte  den 
Voranschlag  gemacht  und  die  Versetzung  der  Säule  über- 
nommen (das  Schreiben  des  Königs  vom  17.  XII.  1698  ist  ab- 
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gedraokt  bei  Kromm,  Sobwedensätile,  S.  20).  Auch  in  den 
Jahren  1707  und  1774  aoU  aus  gl^diem  Grande  eine  Ver^ 
setssong  landeinwärts  notwendig  gewcnrden  und  auch  erfolgt 
sein.  Diese  Zurückversetzung  beträgt  noch  keine  zwanzig 
Schritte.  (Period.  Blätter.  18öö.  Nr.  ö.  S.  161.)  Urkundlich 
lässt  sich  dies  indessen  nicht  nachweisen,  dagegen  steht  es 
aktenmässig  fest,  dass  im  Mai  dee  Jahres  1738  das  Denkmal 
auf  schwedische  Kosten  einer  gründlichen  Reparatur  unter- 
worfen worden  ist,  die  43  fl.  16  Alb.  kostete.  Uebrigens  wird 
nirgends  erwähnt,  dass  die  Denksäule  zu  irgend  einer  Zeit 
mit  einer  Inschrift  versehen  gewesen  sei,  und  auch  heute 
ist  keine  Spur  einer  solchen  sichtbar.  Die  Gelder  für 
UnterhRltung  der  Säule  flössen  bis  1834  aus  der  schwedischen 
Staatskasse,  von  da  an  trug  die  Grossh.  Hessische  Ötaats- 
regierung  dafür  Sorge.®*) 

Die  Gefahren  des  „fressenden  Rheins"  sind  für  die 
Schwedensänle  nicht  mehr  vorhanden,  seitdem  man  im  Jahre 
1829  den  „Kühkopf ^  an  seiner  Westseite,  am  „Geier",  durch- 
stochen und  dem  Rhein  ein  anderes  kürzeres  Bett  in  der 
Biohtung  nach  Oppenheim  gegeben  hat.  Dadurch  ist  die 
Schwed^isänle  aber  anoh  fdat  das  auf  dem  Bhein-'  reisende 
Publikum  etwas  abseits  gestellt.  Sie  steht  jetzt  an  dem. 
sog.  Altrhein  mit  seinem  stillen  einsamen  Wasser. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  grossere  und  kleinere 
Gesellschaften  wiederholt  die  Schwedensftule  besuch,  dort 
und  in  der  Nahe  schöne  Feste  gefeiert  und  unter  ergreif- 
enden Reden  und  Gesängen  das  Andenken  ]  ri<  r  Tage  ge- 
feiert. Bei  Versammlungen  des  Gustav-Adolf- Vereins,  die 
in  der  Nähe  abgehalten  wurden,  bei  mancherlei  patriotischen 
Veranstaltungen,  endlich  auch  bei  zahlreichen  Ausflügen  der 
Grossherzoglichen  Familie  von  Darmstadt  aus  büdete  der 
stille  friedliche  Ort  das  Endziel,  —  Beweise  genug,  dass  das 
Denkmal  und  der  den  es  ehrt,  bei  Fürst  und  Volk  am  Rhein 
nicht  vergessen  sind. 

Winckelmann  erzählt:  ein  kaiserhV'hpr  Offizier  habe 
vermittelst  einer  langen  Leiter  und  Ötaiigt  n  dns  Schwert 
aus  den  Klauen  des  nordischen  Löwen  gerissen,  und 
fahrt  fort:  „Mir  ist  glaubwürdig  erzählt  worden,  es  sollte 
gedachter  Offizier  solches  dem  glorwürdigsten  Kaiser  Ferdi- 
nand IT.  unter  der  Hoffnung,  hierdurch  gi'osse  kaiserliche 
Gnade  und  Geschenke  zu  emptaiigenj  überbra^ht  haben. 
Er  hätte  aber  anstatt  der  geholi'ten  Belohnung  und  güldenen 
Kette  beinahe  etwas  Höheres,  imd  zwar  eine  eiserne  um  den 
Hals,  dass  er  eines  so  tapferen  Helden  aufgerichtete  Hamm- 
S&ale  durch  den  Baub  Temnebret,  empfangen,  wofern  bei 
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Kaiserlicher  Majestät  er  nicht  von  anderen  hohen  Kriegs- 
Bedienten  w&re  erbeten  worden.^  Andre,  wie  Schiller  tmd 
Gfrörer,  bezeichnen  den  Löwen  als  ursprünglich  ans  Marmor 
hergesteUt,  dürften  sich  aber  hierin  geirrt  haben. 

Das  ursprüngliche  Schwert  ist  demnach  wahrscheinlich 
nach  Wien  gekommen^  und  so  könnte  es  sich  auch  erklären, 
dass  der  Löwe  das  Schwert  jetzt  in  anderer  und  zwar  schönerer 
Weise  führt,  als  es  s.  Z.  geplant  und  vieileieht  auch  ajas* 
geführt  worden  war. 

8.  Bedrückungen  in  dem  Gebiete  des  Landgrafen 

Gtoorg  Yon  Heesen. 

Iniiiun'  lauter  wurden  die  Klagen  der  landgräl  liehen 
ünterthanen,  denn  der  Akkord  des  Landgrafen  mit  Gustav 
Adoil'  gab  ihnen  wenig  Schutz.  Schon  am  ö.  Dez. 
forderte  der  Präsident  v.  Karspach  den  Kriegskommi.ssar 
V.  Hertingshausen  oder  in  dessen  Abwesenheit  „den  von 
Plessa^  auf,  bei  dem  Könige  fiir  den  Schutz  der  landgräf- 
lichen Ünterthanen  bedacht  zu  sein.  Schwer  lastete  die 
Einquartierung  der  gesamten  Armee  auf  dem  Lande,  schwer 
litt  das  Landvolk  unter  den  Pltbiderungen  jenes  schreck- 
lichen Gesindels,  das  hinter  den  Heeren  und  im  Tross  mit- 
zog. Als  T.  HertingshauBen  dem  KOnige  Ghistav  Adolf 
darüber  Vorstellungen  machte,  antwortete  der  £dnig,.  ,,man 
soll  sie  ihm  bringen  oder  gar  niederhauen**.  Als  von  Hertings- 
hausen auf  eine  königliche  Vollmacht  mit  der  königlichen 
Handschrift  und  Siegel  drang,  „haben  sie  (nämlich  Majestät) 
mir  nochmals  zur  Antwort  geben,  man  sollt  sie  zu  ihm 
bringen,  wollt'  er  ein  Exempol  statuiren". 

Schon  am  9.  Dezbr.  1631  machte  Präsident  v.  Kairs- 
pach  seinem  Landgrafen  Mitteilung  von  der  Verheerung, 
die  die  nunmehr  seit  acht  Tagen  in  der  Obergrafschaft 
lagernde  gesamte  Royal- Armee  dem  Bauer  verursach t«^ 
Es  handelte  sich  dabei  nicht  allein  um  die  Aufzehrung 
und  Veräsung  von  allerlei  Vivers  und  Fütterung,  „sondern 
etliche  schwedische  Obersten  hatten  von  ihren  Kegimentem 
zu  Salva  guardia  in  Stadt  und  Dorf  etliche  hundert  Mann 
gelegt  und  zur  Abschaffung  derselben  unerträgliche  Summen 
zu  exegieren  sich  angemasst  und  gleichwohl  den  Marke- 
tendern die  Früchte  auszudreschen,  Vieh  und  Andres 
aus  dem  Land  zu  führen,  nachgesehfm,  und  also  dem  armen 
Hausmann  das  Seinige  nach  ihrem  Wollen  und  Wohl- 
gefallen spoliiren  und  entwehren."  Der  König  wolle  das 
nicht.     £r    habe  aufgefordert,    diese  Uebelthäter  durch 
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den  Ausacliuss  avueatreiben.  Der  Präsident  fürchtete  in- 
dessen unangenehme  Weiterungen  aus  einem  solchen  Vor- 
gehen, und  sehr  vorsichtig,  wie  er  stets  war,  um  keine  ge- 
waltsamen Konflikte  herbeizuführen,  vertröstete  er  seinen 
Heim  damit,  „dass  jetzt,  nachdem  die  Schanze  Oppen- 
heim gegenüber^  diese  Stadt  selbst  und  die  Burg  von  den 
Schweden  genommen  sei,  die  ganze  Armee  mit  den  um- 
schweifenden  Soldaten  Ihrer  Majestät,  so  nach  Mainz  all 
bereits  verrückt  sein  soll  nunmehr  folgen  und  das  Land 
vollends  quittiren  würden/ 

In  Amt  und  Kollerei  Lichtenberg,  in  dem  Amt 
Zwingenberg,  in  der  Kollerei  Jägersburg,  überall  hörte  man 
Klagen  über  die  durch  die  nachziehende  und  umher- 
schweifende Soldateska  im  Lande  vorgenommene  und  kon- 
ünuierte  Plünderung.  Der  Keller  zu  Jägersburg  klagte,  dass 
ihm  über  40  Malter  Hafer  gewaltsam  genommen  worden  seien, 
„fast  zwei  Fuder  Wein  ausgesoffen,  gesclnveige  was  sie  mir 
an  Viehe  und  anderem  aufgefressen  imd  verfüttert".  Die 
Salva  gii;n  lia  habe  gar  nichts  genützt.  Die  Soldaten  hätten 
ein  so  äigtrliches  Leben  geführt,  dass  er  schon  zweimal 
habe  flüchten  müssen,  nun  sei  er  in  Zwingenberg  mit  den 
Seinen.  Auch  von  dem  Forstmeister  Bernhard  Eichhorn 
in  Hausen  Icam  ein  jämmerlicher  Beridit)  vie  er  von  13 
Beitem  des  Herzogs  Beimhard  von  Weimari  es  waren 
'WaUooien,  überfallen  und  ausgeraubt  worden  sei,  „dass 
ich  schwören  kann,  dass  die  Spanischen  mid  Mansfelder 
mich  nimmer  also  traktirt  haben** »  man  habe  XJ.  g.  F.  n. 
Herrn  Lente  behandelt^  »gleich  als  wann  sie  dircken 
wehren",  mit  Notzüclitigung  und  Andrem.  Er  woUte  die 
Seinigen,  die  vor  Schrecken  krank  worden,  nach  Zwingen- 
berg  schicken;  „des  Herrn  Wildbahn  wird  ganss  zu  Schanden 
gemacht.    Ich  kann  nicht  wehren." 

Der  in  Gross-Hausen  liegende  Oberst  hatte  in  Zwingen- 
berg neben  der  Gebühr  für  die  Salva  guardia  noch  eine 
Kanzion  von  300  ßthlr.  verlangt,  sonst  werde  er  zwei  Regi- 
menter in  die  Stadt  legen,  alles  gegen  den  Itüsselsheimer 
Akkord. 

Am  9.  Dez.  hatte  der  Präsident  v,  Karspach  nn  den 
Kapitän  Stthanmont  auf  Schioss  Bickenbach,  den  Anitniann 
und  Aiui.sktilier  zu  Lichtenberg,  den  Keiler  zu  Darmstadt 
und  den  Schultheissen  zu  Langen  geschrieben.  Da  ihm  fort- 
wahrend  Klagen  der  Unterthanen  vorkämen,  dass  von  Marke- 
tendern, von  dem  Tross  und  anderen  Soldaten,  so  zu  Ihrer 
Königl.  Majestät  in  Schweden  Kriegsvolk  gehörig  zu  sein 
sich  ausgeben,  den  armen  Unterthanen  S.  FürsÜ.  Gnaden 
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im  Lande  grosse  Bedrängnias,  Oeberksfe  und  Abnahme 
geechehe,  so  solle  man  alsbald  dafür  sorgen,  dass  „gemelt 
Gesrndlein  von  Ifarketendem  und  dem  Tross  entweder 
landesverwiesen  oder  dem  König  geftngKch  vorgeführt 
werde".  (Staatsarchiv  in  Darmstadt.)  Hier  und  dort  schritt 
man  mit  Erfolg  zur  Selbsthilfe.  So  trieb  man  in  jenen 
Tagen  mit  Mannschaft  (wahrscheinlich  mit  dem  Landesaus- 
schuss)  in  Nieder-Modau  starke  Truppen  ab,  ohne  dass  ein 
Schaden  geschah.  In  Asbach,  Emsthofen,  Ober-  und  Nieder- 
modau  klao^e  man  besonders  über  Plünderungen. 

Ein  Bericht  des  B.  v.  Hertingshausen  spricht  von  diesen 
Klagen.  Der  Briet  ist  datiert  vom  11.  Dezember  von  „Reihn- 
feld"^  (Bheinfeld  bei  Mainz).  Es  heisst  da:  „Ihre  X(mio:hV*lie 
Majestät  haben  mir  einen  grossen  Filz  gegeben,  >vt  ix» n  des 
Sclieines,  dass  Ihre  Majestät  Haud  nnd  Siegel  wir  könnten 
autweisen,  ob  Ihre  Fürstl.  Gnaden  (nämlich  Landgraf  Georg), 
denn  nicht  so  viel  Gewalt  und  Leut'  hätten,  dass  sie  solch' 
lose  Dieb  und  Räuber  gefangen  nehmen  könnten,  er  wolle 
ein  Exempel  erzeigen  lassen,  dass  man  bei  ihm  annoch 
sehen  thäte,  wie  ungern  er  das  Rauben  sehe". .  .  „Es  hat 
Ihre  Majestät  den  Schein  mit  Gewalt  nnteraclaieben,  aber 
mit  80  einem  Zorn,  dass  auf  einem  Blatt  die  ITnterschreibimg 
gewest,  auf  dem  andern  das  kdnigliohe  Siegel,  hattens  an 
einem  Haar  wieder  zerrissen  nnd  sagten,  m>  dann  die  Be«* 
gierung  nicht  ihm  traute  und  hätte  mich  doek  bei  sieh  als 
ein  Geisel.''  (Staatsarchiv  Dannstadt.  Wir  haben  die  Becht» 
Schreibung  des  B.  v.  Hertingshausen,  damit  die  Briefe  über- 
haupt verständlich  wurden,  an  nicht  wenig  Stellen  richtig 
gestellt.) 

Es  handelte  sich  hierbei  um  eine  Vollmacht,  die  den 
Fouragierenden  etc.  vorgezeigt  werden  und  zn  ihrer  Ab* 
Weisung  dienen  sollte.  So  sehr  einerseits  die  Klagen  der 
Bauern  berechtigt  waren,  so  ausserordentlich  gross  waren 
aber  auch  andererseits,  -wie  nicht  zu  verkennen  ist,  die 
Schwierigkeiten  der  Yorproviantierung  einer  auf  so  knappem 
Raum  vereinigten  Armee. 

Der  vollständige  Uebergang  der  schwedischen  Armee 
über  den  Rhein  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Noch  am  11.  Dezember  fehlte  eine  Bnirl  Grosser  Sturm- 
wind hinderte  selir  den  Uebergang  bei  <  )[»[»cnheim.  Gustav 
Adolf  Hess  deshalb  seine  Regimenter  zu  Ross  auf"  dem  rechten 
Rhemiifer  hinabmarschieren,  mit  dem  Befelil.  bei  Kosthemi 
den  Main  zu  überschreiten,  luii  samt  ihrer  Bagage.  Die 
Bagage  der  Infanterie  lag  damals  noch  „bis  Mainz  über 
annoäi  zu  Biebesheim  bis  an  die  Bergstrasse  still  und  muss 
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tJnsres  gnftdigen  FürBtem  und  Herrn  Land  um  Gkmslieimf 
OppenHeim  und  Umaz  wiUen  in  Grund  ruinirt  werden.  Das 
gemein  Geaind,  sonderlich  was  sich  xa  der  Bagage  schlägt^ 
Eaueet  sehr  übel*'«  ^Dan  Tiel  herrenlos  Gtesindel  unter  dem 
IVoss  begrijOTen,  die  sollte  man  rund  niedei^chlagen  und  so 
ihres  Gefallens  nicht  hausen  lassen."  So  berichtet  Heinrich 
Friedrich  in  Trebur,  d.  d.  11.  Dezbr.  1631  an  den  Präsidenten 
(StaatssA'chiv  in  Barmstadt)  und  ei^l^lt  dann  weiter^  dass 
er  dieser  Tage  am  Fahr  m  Oppenheim  alle  ünterthanen, 
denen  Pferde  genommen  seien,  bei  sich  gehabt,  auch  so 
viele  (Pferde)  er  angetroffen,  bis  auf  's  Raufen  wegge- 
nommen habe.  Noch  über  dritthalbhundert  Pferdp  befänden 
sich  in  der  Bagafrf\  Was  am  Fahi'  zu  Kostlieim  zu  erlangen 
sei,  werde  er  und  der  Jägermeister  (v,  Hertingshausen)  sich 
angelegen  sein  lassen.  Da  in  Kostheim  iiin-  zwei  Schiffe 
seien,  su  kinine  er  nicht  einsehen,  wie  eine  solche  Menge 
Volks  da  könne  überkommen;  er  halte  dai'ür,  wenn  der  Wind 
sich  gelegt,  bekommen  sie  Ordre  zu  Oppenheim  überzusetzen. 

Dadurch  wurde  des  Landgrafen  Land  ärger  als  Feindes- 
land „verwüstet  in  rlit^  C^uero  und  in  die  Länge,  das  Getraide 
aiifgeätzet,  unter  die  Pferde  gestreut,  das  Vieh  mehrentheils 
geschlachtet,  Pferde  gestohlen,  Wein  gesoffen,  fangen  an 
zu  plündern  in  Kirdiiein  und  Httusem,  die  Frauen  und  die 
Mägd'  zu  adiinden,  —  wollen  Gott  fleinig  bitten,  dieeea 
Unheil  und  Straf  gnädig  abauwenden.  Der  Herr  Jäger» 
meister  wird  heut  oder  morgen  sum  K<teiff  und  um  Ab- 
wendung einen  Fnsefall  thun,  die  armen  Leut'  sind  aer» 
atreut,  wie  die  Schale  und  ist  last  kein  Barmheraigkeit  mehr 
unter  dem  Volk,  die  jetzt  zu  Oppenheim  aufwarten,  ihre 
Pferde  wieder  anzutrefim,  die  gehen  au  Kostheim  über  und 
die  daselbst  Achtung  geben,  gehen,  zu  Opfieaheim  über  und 
ob  zwar  an  gemeldeten  Fahren  unser  einer  sieh  befindet^ 
so  fehlen  hier  oder  dort  die  Bauern,  so  ihr  Pferd  yerloren. 
Mainz  hält  sich  noch,  hat  3000  Man  darinnen,  so  präsen- 
tirt  sich  die  Spanische  und  Kaiserh'che  Reiterei  auf  34 
Standern,  dessen  ungeaclit  hat  der  König  auf  Creuznach 
auch  Volk  kommandirt,  ist  zu  besorgen,  rlans  es  mitselbem 
Ort  und  Mainz  noch  etliche  Tag  zu  schatten  geben,  unter- 
dessen kf'iTip  apparentz,  dass  U.  g.  F.  u.  Herrn  verderbtes 
Land  exuneriii;  werde.  Gott  seie  unsre  Noth,  darin  wir 
jetzt  stecken,  geklagt,  und  wolle  uns  gnädig  darau;>  erretten." 

Der  grosse  Druck  der  Lage  milderte  sich  jedoch  bald 
etwas.  An  demselben  Tage  (11.  Dezbr.  1631.  Staats- 
archiv) konnte  derselbe  Heinrich  Friedrich  in  Trebur  be- 
richten; „in  dieser  Minute  kommt  mir  diese  fröhUche  Zei- 
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iung,  dass  der  König  Schiffe  genug  aus  dem  Bhein  in 
den  Main  führe  und  das  Volk  mit  der  Bagage  zu  £oBt- 
heim  schleunig  (überzusetzen)  und  über  Bhein  eine  BrUck' 
schlagen  zu  lassen  entschlossen.^  Er  hoffe  nun  fitiif  eine 
baldige  gänzliche  Erledigang,  ji^ou  der  Carthaus  aus  zu 
Mainz  geben  sie  noch  stark  Feuer  (nämlich  die  Schweden)^ 
halt  dafür,  der  König  sei  hart  an  ihnen,  da  sie  nicht  zeitlich 
akkordiren,  dürften,  Magdebiu:g  gleich,  wie  zu  Oppenheim 
bereits  beschehen,  gerochen  werden,  denen  800  Mann,  so 
aus  der  Schanz  gezogen  sind,  400  Pferde  und  300 
Musketire  nachgesetzt,  ist  zu  besorgen,  sie  dürften 
noch  leiden  müssen." 

Dieser  sehr  mchtige  Brief  ist  vom  1 1 .  DezPTnbpr  datiert. 
Bekanntlich  ist  die  scliwedische  Armee,  wie  wir  uns  den 
Originalberichten  ersehen  haben,  ..in  unzähligen  Schiffen 
und  Flössen"  den  Main  herabgekommen,  ebenso  mit  allem 
Material  lür  eme  Schifi'brücke.  Ebenso  hatte  man  in  Höchst 
vor  einigen  Wochen  schon  eine  ganze  Flottille  von  Fahr- 
zeugen nnd  Nachen  zum  Angriff  auf  Mainz  zugerüstet. 
Warum  führte  man  nicht  diese  Schiffe  von  Frankfurt  und 
Höchst  auf  dem  Main  herunter  nach  Kostheim V  Die  Ab- 
pflöckung  und  iSperning  des  Mains  bei  Kostheim  konnte 
jetzt  kein  Hindernis  mehr  sein.  Die  Antwort  ist  diese: 
Man  hatte,  wie  wir  dargestellt,  die  Schiffe  vom  Main  nach 
Stoekstadt)  Erfelden  etc.  geführt  zum  Uebergang  des 
schwedischen  Heeres  über  den  Bhein;  diese  Schiffe  kamen 
nun  von  Stockstadt  und  Erfelden  her,  nachdem  der  Ueber- 
gang enswungen  war,  auf  dem  umgekehrten  Weg  nach  Kost- 
heim, nämlich  „aus  dem  Bhein  in  deuMain^,  wie  Friedrich 
ganz  richtig  schreibt.  So  bekommt  auch  die  Nachricht, 
clie  das  Liebfrauenstifts^ProtokoU  bringt,  dass  der  Ueber- 
gang der  Schweden  bei  Stockstadt-Gemsheim  „navibus  ex 
Moeno  curribus  advectis^,  d.  h.  auf  Mainschiffen,  die  zu 
Wagen  nach  der  Uebergangsstelle  am  Kühkopf  gebracht 
worden  waren,  vollzogen  worden  sei,  eine  neue  Bestätigung. 

Die  Brücke,  die  der  König  über  den  Rhein  schlagen 
wollte  und  von  der  in  diesem  Bericht  geredet  wirfl,  ist 
nach  Lage  der  Sache  die  xm-  der  Schanze  bei  dem 
Kanmic^rhof  nach  Oppenheim  geschlagene. 

Die  nnausgesetzten  Klagen  aus  dem  landgräflichen  Ge- 
biete scheinen  den  König  (Tustav  Adolf  sehr  verstimmt  zu 
haben,  und  seine  (Besinnung  gegen  den  Landgrafen  schien  un- 
freundlich geworden  zusein;  man  war  an  dem  hessischen  Hof 
darüber  in  Ünruhe.  Daher  man  den  v.  Hertingshausen  beauf- 
tragte, den  König  möglichst  zu  beruhigen  und  umzustimmen. 


Digitized  by  Google 


96 


L.  Frobnh&user. 


Die  Verhältnisse  waren  stärker  als  die  Macht  des 
damals  mächtigsten,  als  der  beste  Wille  des  edel  denkenden 
Königs.  Da  konnte  es  auch  nicht  helfen,  wenn  man  den 
Schutzbrief  des  Königs  von  Schweden,  den  er  am  27.  No- 
vember 16S1  in  Höchst  ausgestellt  hatte,  drucken  Hess  und 
ihn  in.  den  Ortschaften  verbreitete. 

Am  12.  Dezember  16S1  kam  die  Nachricht,  dass  von 
Würzburg  weitere  4000  Pferde  kommen  und  bei  Oppenheim 
über  den  Bhein  setzen  sollten.  Vergeblich  waren  die  Bitten 
der  armen  ünterthanon,  das  an  anderer  Stelle  zn  thiin. 
Grosse  Haferbestellungen  waren  desliiilb  nötig  geworden, 
aber  die  Vorräte  im  Kied  waren  aufgezehrt.  „Ach 
Gott",  klagt  Gg.  Bernhard  v.  Hertingshausen  ,,^o  geht 
es  hier  so  hart  zu,  die  Schanzer  auch  zu  Küsselshoim, 
Schwedisch,  wollen  alle  Tag  mit  Brod,  Holz  und  allem 
Service  von  mir  versehen  sein  mit  grossem  Ungestüm.  Die 
ganze  Bagage  und  die  3000  Pferd  kommen  bei  ßüsselsheim 
heut  zusammen,  wird  grosse  Noth  geben,  denn  in  8  Tagen 
sie  nicht  wohl  über  Main  und  Khein  überkommen  können, 
ist  unmöglich,  zudem  sagen  sie  nun  auch  von  4000'*. 

Kein  Wunder,  dass  der  wackre,  vielgeplagte  alte  Mann 
endlich  daran  dachte,  Urlaub  za  nehmen.  Aber  er  harrte 
doch  noch  weiter  ans. 

Auch  von  Stockstadt  kamen  lebhafte  Beschwerden.®^ 
Etliche  Bagagewagen  und  12  Beiter  lagen  dort  nun  schon 
12  Tage  lang  den  in  den  Boden  vererbten  Unterthanen 
auf  dem  Hals,  schlugen  die  armen  Leute,  deren  Einer  auf 
den  Tod  liegen  blieb.  Als  der  Gentgraf  (oder  Schultheis) 
ihnen  andeutete,  zu  ihrem  Begiment  zu  ziehen,  da  sind  sie 
ihm  über  die  Mauer  gestiegen  und  haben  ihn  mit  Pistolen 
überlaufen.  Wäre  er  nicht  entlaufen,  so  hätten  sie  ihn 
erschossen. 


Die  Botttenkarte  auf  S.  95  giebt  einen  Ueberblick  über 
die  von  den  schwedischen  Heeren  1631  vor  der  Belagenmg 
xmd  Einnahme  von  Mainz  ausgeführten  Bewegungen. 


HL  Die  Schweden  in  Mainz. 

1.  Belagenug  und  Erobemng  Ton  Haiiiz« 

Dt-r  Kurfürst  selbst  war  sehr  thätig  in  Anordnungen 
betreffend  das  Befestigungswesen  in  Mainz  und  in  den  um- 
liegenden maanzischen  Orten       Mehrere  Befehle  dieser 
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Art  ergingea  am  6./16.  Beflember,  sie  betrafen  die  „OonstabliiL 
und  Büchsemneister,  die  Posten  und  darauf  gepflanste  StQi^ 

Schiffsleut  und  Fercher,  Aniialiine  von  erMurenen  Constables» 
Besichtigung  der  Werke,  Herbeischaffimg  und  Verteilung 
der  Munition,  Schanzzeug  und  Feuerwerk,  Fuhren  und 
Pferden,  Visitierung  der  Posten  Tag  und  Nacht*^  u.  dgl.  m, 
„Die  vor  Augen  schwebende  Feind^gefahr^  erforderte  diese 
Vorbereitungen,  veranlasste  aber  andi  abmnals  die  Flucht 
vieler  aus  der  Stadt. 

Am  7./ 17.  Dezember  beauftragte  der  Kurfürst  den  Adolph 
Waldenburg,  genannt  Schenkherm,  denselben,  der  rlio 
Citadeüe  erbaut  hatte  und  zu  ihrem  Oberstburgvogt 
ernannt  worden  war,  und  den  Miehel  Waldecker  von  Kem]it, 
einen  Bruder  des  Mainzer  Obermarschalls,  nebst  einigen 
JEtäten,  dass  sie  während  seiner  etwa  notwendigen  Abwesen- 
heit von  Mainz  in  seiner  Martinsburg  sich  auflialten,  sich 
der  Kegierungssachen  annehmen,  Ungebulir  der  Soldateska 
abwehren  und  alles  in  guter  Ordnung  halten  iii-  icliten.  Diese 
beiden  Domkapitulare  sollten  den  Kommandanten  jederzeit 
„das  Wort  oder  Losung"  erteil^  die  Stadt  möglichst  vor 
feindliohem  XTebexfall  defendiecen  und  im  aUerftoasersten  Not- 
fall mit  dem  Feind  ^billigen  Akkord"  treffen,  um  die  Stadt 
vor  Brand,  Plündenrng  und  Vergewaltigung  zu  bewahren. 
Diese  Volkaaoiht  ist  auf  der  M artinsbuxg  ausgestellt.  Durch 
Qrdonnana  vom  8./IH.  Desember  ordnete  er  nooh  an,  daas 
Oberst  Wallraff  Wilhelm  von  Wittenkorst  mit  seiner, 
ebenso  mit  der  Barbonisohen  und  Salmischen  Eeiterei, 
desgleichen  der  Oberstlieutenant  Buri  mit  seinem  Eegiment 
und  drei  kurfürstlichen  Kompagnieen  in  Mainz  bleiben  und 
die  Stadt  verteidigen  sollten.  Sei  die  Stadt  nicht  zu  halten, 
sollten  sie  „einen  billigmässigcn  Akkord,  so  gut  sie  könnten, 
treffen  und  sich  auf  Oreuzaach  und  die  spanische  Armada 
retiriren" 

Damit  war  also  der  Befehl  vom  vorhergehenden  Tag 
dahin  geändert,  dass  der  etwa  nötig  werdende  AJikord  in 
militärisclie  Hände  gegeben  wurde. 

Man  schloss  die  Thore,  besetzte  die  Aussenwerke,  er- 
öffnete die  Kasematten,  stellte  das  Läuten  der  Glocken  ein,' 
verdoppelte  die  Patrouillen  und  iiess  das  Geschütz  aut- 
fiihren.  Die  Wache  im  Innern  der  Stadt  fiel  der  Bürger- 
schaft ohne  Sold  und  Löhnung  ankeiiü,  eine  Last,  die 
lange  Zeit,  auch  nach  dem  Uebergang  der  Stadt  nocli  auf 
den  Bürgern  liegen  bUeb.  Die  Bürgerschaft  litt  unter  der 
„vandalischen^  Eücksichtslosigkeit  der  spanisckenBesatzun^s- 
truppen  und  unter  der  Angst  wegen  der  nach  dem  Bhem- 
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•fibergang'  Gustav  Adolfs  unveimeidlich  gewordenen  Belage- 
rung. Der  KorfCbst- hatte  «ich  vergeblich  bemäbt^  seine 
Mainzer  Bürger  von  -den  Exorbitantien,  Drangsalen  nnd 
Beschwernissen  der  spanischen  Gafmisoii  2a  befreien.  Den 
Höhepunkt  erreichte  dieses  tarlo  Ins  werte  Benehmen,  wie  uns 
V.  Hertingshausen  in  meinem  Bericht  Yom  14.  Dezember 
berichtet,  kura  vor  ihrem  Aiismarseh. 

In  der  Frühe  des  8.,  IH.  Dezember,  also  einen  Tag  nach 
dem  Rheinübergang  und  an  demselben  Morgen,  an  dem 
Oppenlieira  fiel,  verliess  der  Kurtürnt  die  Stadt,  am  i).  De- 
zember aber  erschienen  (he  Schweden  schon  -vor  Mainz. 
Eff  herrschte  strenge  Kälte. 

Die  Haltung  des  Kurfürsten  war  männlich  und  mutig, 
und  seine  Abreise  nicht  so  vorschnell,  wie  Bodmann"")  erzählt. 

Mit  ihm  reisten  die  Bis(;liuie  von  Würzbnrg  und  Worms 
ab,  ihre  Hofdienersehaft  nnd  einige  vornelime  Mainzische 
Stiftsgeistliche,  Räte  etc.  Die  Fahrt  ging  über  Kreuznach 
und  Simmern  nach  der  Lieser,  von  wo  sie  auf  der  Mosel 
und  fernerhin  «if  dem  Bhem  nach  Köln  fbrtgegeteli  wurde, 
wo  man  am Dezember  ankam. 

Yön  Kreussnach  aas  gab  der  Bischof  dem  Kommandanten 
von  Bingen,  der  wegen  de»  schwedischen  Bheinttbergangs 


besorgt  War;  den  Anftrag,  sich  an  Wittenhorst  nnd  «an  den 
Oberbnrgvogt  auf'  der  Schwei ckhardtsbnrg  (Citadelle)  «a 
wenden.  -  Von  Sobernheim  ans  sc  hrieb  er  am  9./ 19.  Dezember, 
dass  er  den  Qiibernator  Don  Philippe  de  Sylva,  „welcher  im 
Felde  gegeöiden  Feind  begriffen  sei,  ersucht  habe,  noch 
:1200  Mann  nach  Maina  zu  senden"  und  ermahnte  zugleich, 
ohne  sonderliche  Not  seine  Stadt  nicht  zu  quittieren.  Schon 
sei  ansehnlicher  Suocurs  im  Anzug,  der  bei  £^h^nhansen 
über  den  Rhein  gesetzt  sein  solh^ 

Gustav  Adolf  soll  den  Xnrtiirsten  damals  brieflich  er- 
sucht haben,  nielif  zn  fliehen,  nnd  der  Kurfürst  soll  diese 
Briefe  wolil  em]>fnii^i  ii,  aber  nicht  einmal  eröffnet  liaben. 
Unerötinet  habe  nLin  sie  später  m  seinem  Sc^hlafeimmer  ge- 
funden^  und  durch  diese  E-ücksichtslosigkeit  sei  jener  „Mars 
Gothious"  noch  mehr  erbittert  utid  veranlasst  worden,  die 
ungeheure,  auf  den  Klerus  gelegte  Brandschatzung  heraus- 
zupressen. '  '  •■  ' 

Am  9./ 19.  Dezembei'  brach,  Tvie  gesagt,  die  schwedische 
Armee  von  Oppenheim  auf  und  rückte  vor  Mainz,  wo  sie 
gegen  Abend  ankam.  Bie  lagerte  von  dem  heiligen  Kreuz- 
stift bis  Gonieoheim.  Als  dör  KOnig  am  10./20.  Dezember 
die'  Stadt  zur  Uebergabe  aufforderte,  und  eine  abschlägige 
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Ant^rort  eriolgte,  erifPto  die  Sebweden  aai,' oln^ 
zu  veiBohnaoefid  odnr  Angnfßs^  und  Belagerungsweike,  • -sa 
•ernehten.  -Afoec  die  BesohÜBisung  der  Stadt  hatte  mehtdea 
erwünsoihteii  'Erfolg*  '  WittenhorBt:  wehrte  «ch.  iApi&t^  ler 
machte  mn  demsdbeii  Tage  zwei'AusiMle  vom  Mllnsbertltor 
und  vom  Gauthor  aus,  wobeie  es  Wut  ig  zuging.  Tondeii 
Werken  der  Stadt  feuerte  man  Tag  und  Nadit  mit  schwerem 
Geschütz,  Kugehi  von  40—  70  Pfund  worden  geworfen.  Als 
die  erste  Beschiessxmg  erfolglos  blieb,  begannen  die  Schwedcoi 
die  eigentüdbea  Angviil^rbeit^n,  die  trotz  der-  Kälte- rasch 
ycnraiigingen. 

Auch  in  Kastel  zogen  sich  die  Schweden  zudammeh  tthd 
fingen  dort  an  Laufgräben  und  Batteiieen  zu  bauen.  Attt 
dieser  Seite  war  Mainz  durch  das  Heer  des  Landgrafen 
Wilhelm  von  Kässei  und  eine  kleine  Flotte  von  Fahrzeugen, 
die  auf  dem  Rhein  lag,  bereits  gesperrt.  Der  Landgraf  that 
hier  *«oinen  Dienst  sohr  mutig,  und  otbVhe  Battorieou,  die 
nach  des  Königs  Angaben  mitten  im  Fluss  auf  einer  Plato- 
forme  von  Booten  errichtet  worden  waren,  ängi^tigteu  die 
Belagerten  von  eiuf^r  Seite  her,  von  wo  sie  eine  Belästigung 
am  wejiigslen  LV'türchtet  hatten.  Dies  wirkte  so  sehr,  dass 
alle  Vorbereitungen  zu  einem  allgemeinen  Angriff  gemacht 
werden  konnten.**'*)        '     ■        '  ■   '  ' 

Auch  von  der  Karthause,  (sie  lag  ganz  in  der  N'flhe 
des  jetzigen  Wirtsrliaftsgebäudes  in  der  neuen  Anlage) 
wurde  lel)haft  gegen  die  Stadt  get'euei't.  von  derselben  Stelle, 
von  wo  auch  bei  der  Belagerung  von  1G35  die  Kaiserlichen 
die  Stadt, angriHen.  Das  Feuer  richtete  sich  hier  ^zunächst 
gegen  die  Vorstadt  Filzbach.  Die  Schweden  griffen  dem- 
nach auch  Maiiiz  von  drei  Seiten  an,  vom  ühein,  am  Gau- 
thor und  an  dem  jetzigen  Neuthor. 

Unter  fortwährendem  Kanonendonner  naliten  die 
Schweden  unaufhaltsam  der  Stadt,  und  zwar  so  schuell,  dass 
sie  schon  am  12./22.  Dezember  vormittags  10  Ulu-  unter 
dem  Gesciiütz  der  Schanze  auf  dem  Jucubbberge  'X'itudelle; 
standen  und  bis  in  die  Stadtgräben  gekommen  wai-en.  Sie 
verloren  bei  diesem  tollkühnen  Vorgehen  durch^uß  niqht  so 
viel  Mannschaft,  als  gewöhnlich  berichtet  wird. 

An  dem  Gauthor  hatten  sie  die  Petarden  schon  an- 
geschraubt, Leitern,  Pickel,  Hakeu  herbeigeschafft,  imd  alles 
war  zum  Sturm  bereit,  als  die  Besatzung,  der  es  weder  an 
ICunition  noch  Proviant  gebxEoh,  plötzUoh.  den  Hnt  sinken, 
die  Chamade  sohlagen  und  die  weisse  Fahne  aufsteojkanÜ^^. 
Oberst  Wittenhorst  »befragte  4en  .Akkord.. 
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Zu  diesem  Ausgang  wirkte  nickt  nur  der  Generalstab 
mit,  der  die  Unmöglichkeit  eines  weiteren  Wicterstands  er* 
kannte  und  für  diesen  Fall  mit  Instruktion  von  dem  Kur» 

fürsten  versehen  worden  war,  wie  wir  berichten  konnten, 
sondern  unter  der  Hand  noch  manche  Angesehene  in  der 
Stadt,  (lio,  wie  in  Oppenheim,  drs  spanischen  Jochs  müde 
waren.  Besatzung  und  Bürgerschatt  aher  fürchteten  bei 
längerem  hartnäckigem  Widerstand  die  Üache  für  Magdeburgs 
Zer8t(3nmg  durch  Tilly. 

Am  13. ,'23.  Dezember  1631  kam  die  ELapitulation  zit 
Stande.  Es  scheint  nicht,  als  ob  ein  förmlicher  Akkord 
protokollarisch  abgefasst  worden  sei.  Man  findet  ihn 
wenigstens  nirgends  abgedruckt,  im  Gegensatz  zu  dem 
von  1635,  dessen  Wortlaut  uns  sehr  wohl  erLaiten  ist.*®) 
Wäre  dieser  Akkord  von  1G31  aber  bekannt  gewesen,  so 
^de  er  sich  wohl  auch  irgendwo  abgedruckt.  Die  Frage 
damadi  ist  sehr  hald  lebhaft  und  brennend  geworden. 
Gustav  Adolf  sah  nftmlich  die  Stadt  als  eine  eroberte  an. 
und  verlangte  deshalb,  weil  er  sie  mit  Brand  und  Plftnde* 
rung  verschonte,  die  danuds  Übliche  Brandscfaatannff  in  Geld. 
Der  Kurfürst  sagte  jedoch,  die  Stadt  sei  nicht  erobert,  son* 
dem  durch  Akkord,  d.  h.  durch  freie  Vereinbarung  in  die 
Gewalt  des  Königs  gekommen,  und  dieser  habe  demnach 
kein  Hecht,  die  Stadt  als  eine  eroberte  anzusehen  und  eine 
Brandschatzung  au&ulegen.  Die  grundsätzliche  Verschieden- 
heit der  Aufiassungen  wurde  für  den  Klerus  der  Stadt  sehr 
verhängnisvolL  v.  Hertingshausen  berichtet  am  14.  Dezem- 
ber «Mainz  ist  gestern  mit  accordo  übergangen,  haben, 
sich  die  Bürger  auf  Gnad  imd  üngnad  erg^^en. 

Stadt  und  Festung  Mainz  mit  allem  Zubehör,  Zeug- 
haus, Geschützen,  Proviant,  Munition,  Plänen  wurde  den 
Schweden  übergeben.  Die  Besatzung  erhielt  ehrenvollen 
Abzug  mit  riiegenden  Fähnlein,  brennenden  Lunten,  Sack 
und  Pack,  Ober-  und  T^ntergowehr^  nebst  zwei  Stück  Geschütz. 
Sie  wurde  nach  Luxemburg  geleitet.  Sie  zogen  aber  auch 
ab  mit  einem  grossen  Raub,  denn  sie  hatten  die  Stadt  vor- 
her ganz  ausgeplündert.**)  Ein  grosser  Teil  der  Besatzung 
nahm  schwedischen  Dienst  v.  Hertingsh aasen  sagt:  „deren 
viel  aber  haben  sich  und  wie  man  sa^,  etlich  100  vndhalteu 
lassen.     Von  „Niederhauen*'  wird  diesmal  nidits  erwähnt. 

Bei  der  Belagerung  ist  Gustav  Adolf' ^  in  einige  Lebens- 
gefahr geraten,  weil  er  sich  au  nahe  an  die  Stadtmauer 
gemacht  hatte.  Einer  seiner  Edelknaben  wurde  durch  eine 
Musketenkugel  erschossen,  eben  als  er  ihm  einen  Brief  über- 
reichte. Daher  ergriff  der  hoUftndisohe  Gesandte  von  Pauw, 
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der  von  nngeMir  gleich  dabei  stiEnid,  diese  Gelegenheit,  dem 
K<hug  m  raten,  dSaa  er  für  sein  so  schätzbares  Leben  mehr 
Sorge  tragen  solle. 

„Mein  Herr  Gesandter^i  antwortete  aber  der  König 
darauf^  ^Städte  erobert  man  nicht  dadurch,  dass  man  in 
seinem  Zimmer  i'ignren  zeichnet,  und  ist  der  Schnhneister 
nicht  zugegen,  so  werden  die  Kinder  bald  in  die  Versuchung 
jgeraten,  ihre  Büclior  zuzumachen.  Ueberdies  müssen  Sie 
wissen,  dass  bis  jetzt  noch  kein  König  von  einer  Kanonen- 
kugel erschossen  worden." 

An  demselben  Tage  (13./23.  Dezember\  abends  vier  Uhr, 
nahm  die  schwedische  Armee  Besitz  von  Stadt  und  Festung. 
Sie  fand  '^0  Geschütze,  120  Tonnen  Pulver  und  einen  ausser- 
ordentliciH  11  A'orrat  an  Proviant.  Der  König  selbst  scheint 
persönlich  am  14./24.  Dezember  mit  grosser  Prachtentfaltung**) 
eingezogen  zu  sein.  In  seiner  Begleitung  war  Wilhelm  von 
Hessen.  Die  Residenz  verlegte  er  in  die  Martinsburg  am 
Rhein,  die  selir  wohleingerichtete  kui'füi'st liehe  Woliininff- 
Die  darin  gefundene  Bibliothek  des  Kurfüi-sten  scliciikte 
Gustav  Aiiülf  seinem  Kanzler  Oxenstjerna,  der  sie  auch 
einpacken  und  nach  Stockholm  schicken  liess.  Sie  ging 
jedoch  auf  der  See  durch  Schiffbruch  verioren. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  der  ganze  Bheingau  nebsfc  Bingen 
besetflst.  Die  Burg  Klopp  und  dae  Schloss  Ehrenfl^,  um 
das  vordem  Ende  November  gestritten  worden,  waren, 
in  den  M sinaer  Akkord  eingeschlossen  und  gingen  mit  Mainz 
selbst  in  sobwedisohen  Besitz  über.  Eine  bescmdere  Belage^ 
rang  dieser  Orte  hat  demnach  nicht  stattgefunden. 

Der  Yerhist  der  Schweden  an  Mannschaft  war  bei  dieser 
Belagerung  gering,  v.  Hertingshausen  sagt:  „Vom  KOnig 
ist  Christ  Achilles  (welchen  Ihr  Majestät  sehr  betrauern) 
durch  den  Schenkel  (zu  ei^änzen:  geschossen  worden)  oder 
derselbe  wie  man  sagt  gar  ab*'.  Es  war  der  berühmte  Obrist 
Axel  Lillie.  Eine  Stückkugel  aus  der  Jakobssclianze  ^Cita- 
delle)  hatte  ihn  am  Sclionkel  hart  verletzt,  also  dnss  er 
denselben  hat  abnehmen  lassen  müssen.  (Chemnitz,  245) 
^Freiherr  v.  Oxenstein  wiurde  durch  die  Schulter  geschossen, 
ein  Kapitän,  Fähnrich,  sammt  etlich  30  soldaten  aber  zu 
tod,  von  der  Stadt  aber  Niemand  sondeilicli.  da  man  von 
•  zu  sagen  wüsste,  verletzt  worden"  (v.Hertingshausena.a.O.).'®) 

Der  Generalstab  des  schwedischen  Heeres  wurde  in  die 
leeren  Höfe  der  flüchtig  gewordenen  Domherren  und  Edel- 
leute  und  in  die  Familienhöfe  des  Mainzer  Adels  gelegt,  die 
übrigen  Offiziere  in  die  erledigten  Stiftskurien  und  Häuser 
der  emigrirten  Dienerschaft,  der  gemeine  Maiui  aber  in  die 
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Klöster,  Kirchen  und  zur  Bürgprschaffc  einquartiert,  die  ilm? 
auch  verköstigen  musst«.   Die  Beiterei  der  Ediwedeji  lag 

in  den  umliegenden  Dörfern. 

Die  schwedische  Garnison  in  Mains  betrug  nach  Schaala 
16  000  Mann.  Diese  16  000  Mann  lagen  12  Wochen  lang 
in  der  Stadt,  und  infolge  dieser  Ueberlastung  verliessen  viele 

Bürger  Hänser  und  Stadt.  Da  auch  aus  diesen,  gleichfalls  von 
ihren  Horroü  vorlassr  n  n  Häusern  die  verlangte  Kontribution 
und  Brajidseiiatzung  nicht  bezahlt  werden  konnte,  so  wur- 
den sie,  wie  Bodmann  berichtet,  niedergerissen,  ein  Los, 
dem  etwa  1(X)0  Häuser  der  Stadt  verlailen  sein  sollen,  wie 
Schaab  erzählt  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommen. 

Am  14./24.  Dezember,  dem  Tage  des  feierlichen  Ein- 
zugs, versammelten  sich  die  Schweden  in  der  üdiigolfskirche, 
das  war  die  Schlosskirche,  zu  einem  Dankgottesdienst.  Es 
war  .der  Tag  vor  dem  Weihnachtsfest,  d.  h.  nicht  nach  dem 
bei  den  Schveden  und  Protestanten  überhaupt  noch 
bränohlichen  alten,  sondern  nach  dem  neuen  Kalender,  Man 
sang  das  Lntherlied:  „Erhalt  uns  Hevr  bei  deinem  Wort^ 
^d  „Nun  lob'  mein'  Beel'  den  Herm'S  wie  KheTenhiller  (KI. 
1906)  sagt:  ,,o£rentlioli  nnd  überlant**,  dann  wurde  eine  Dank- 
predigt gehalten.  Der  Kttnig,  sein  Stab  und  mehrere  zu- 
rückgebliebene  Mainzer  von  Bange  wolmten  dem  Gk>tteadiienst 
bei.  Die  Behauptung  Gfrörers,  ® ^)  dass  dieser  Dankgottesdienst 
in  dem  Dom  stattgefunden  habe,  und  dass  dieser  überhaupt 
zum  evangelischen  Gottesdienst  eingerichtet  worden  sei.  und 
zwar  zum  grossen  Aerger  der  Katholiken^  scheint  nicht  be- 
gründet zu  sein.  Wir  &nden  keine  Bestätigung  für  diese 
Angabe. 

Eine  dreifache  Salve  rings  um  die  Stadt  und  ein  festliches 
Bankett  bei  Hof'p  beschloss  den  festlichen  Tag.  Jeder  Ge- 
meine und  TTnteroflizier  erhielt  zur  Belohnung  den  Betrag 
enies  AV  ochensolds.  A  uf  dem  hohen  Turm  des  Doms  wehte 
die  schwedische  Keichstahne. 

Die  Bürgerschaft  musste  die  nac4i  damaligeni  Kriegs- 
gebrauch zugelassene  Plünderung  mit  8()00ü  Rthlr.  ab- 
kauien,  die  in  ganz  kurzen  Terminen  gezahlt  werden  sollten, 
der  Klerus  und  die  Juden  wurden  besonders  mit  Kontribution 
belegt. 

Der  Kurfürst  hatte  noch  am  Weihnachtsfest  keine  Ahnung 
von  diesen  üm  so  schwer  treffenden  Ereignissen.  Am 
23«  Deseipber  hatte  er  von  der  lisser- '  aus  seinen  BiUr 
meister  von  Holduuisen  und  Kapitftn  van  Befctendorf  -  mit 
ihren  .  Kompagnien  zu  Fuss  und  zu  -  Pferd  nach  Mainz 
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geStdiMit^  um'  sich  der  dortigen  Garnison  anzuschliessen.  oder 
wenn  der  Pass  niekt  melir  frei  sei,  sich  eu  dem  kaiserlicliett 
Oberst  von  Ossa  zu  begeben.  Wahrsoheiiilich  war  dies  die 
Mannschaft,  die  den  Knn^UrBteii  auf  seiner  Flucht  begleitet 
hatte  und  nun  von  ihm  in  seine  Residenz  zurückgeschickt 
wurde.  Am  Tage  dieser  Befehlserteilimg  fiel  2yfainz.  Am 
1.  "Weihnachtsfeiertag  fragt  der  Kurfürst  bei  dem  Obristen 
Adolf  von  Einotten  an,  was  an  dem  ihm  zugekommenen 
Bericht  sei,  dass  er  auf  Anordnung  des  Obersten  von  Witten- 
horst die  Stadt  Bingen  verlassen  habe;  er  müsse  doch  wissen, 
wie  ausserordentlich  viel  dem  ganzen  Erzstift  und  seiner 
Residenzstadt  an  der  Bewaclnmg  Bingens  gelegen  sei.  Ein- 
otten solle  Bingen  alsbald  wieder  besetzen  und  bis  auf 
weiteren  Befehl  dort  bleiben. 

Der  Kuililrst  war  guten  Muts  und  voller  Hoffnung. 
Er  hatte  gehört,  der  Feind  habe  sich  wieder  ganz  auf  das 
rechte  Bheinufer  zurückgezogen,  und  meldete  nun  auch  diese 
l^achricht  seinem  genaimten  Obersten.  Thatsftchlieh  war  die 
Lage  ganz  anders. 

2.  Allgemeine  Lage.   Winterquartier  in  Mainz.  Die 
Königin  Marie  Eleonore.    Hofleben  und  Persönliches. 

Gustav  Adolf  bezog  in  IVIainz  die  Winterquartiere.  Erfurt 
war  noch  vor  kurzer  Zeit  dazu  bestimmt  gewesen.  Seine  sieg- 
reichen Waffen  hatten  ihn  nun  durch  Detitschland  und  über 
dessen  schönsten  Strom,  den  Rhein,  geführt.  Wunderbar  und 
unbegreiflich  erschien  den  Zeitgenossen  der  kühne  Siegesgang 
des  arktischen  Löwen,  der  schnell  wie  ein  Blitz,  oder, 
einem  Meteor  vergleichbar,  fast  schneller  als  die  Fama  seiner 
Siege,  Deutschland  durchflog.  Das  überti'af  die  küliusten 
Erwartungen  imd  alle  Befürchtungen,  und  doch  gesrluih  es  im 
Januar  lb*32  in  Fiankfurt.  dass  der  eben  angekoniuiene 
Kanzler  ( ^xenstje^rna  seinen  König  mit  den  Worten  begrüsstc, 
er  möchte  ihm  lieber  in  Wien  zum  Siege  Glück  wünschen 
als  am  Rhein.  Manche  Fachmänner  bezeichnen  nämlich 
den  Zug  des  Königs  an  den  Rhein  als  einen  strategischen 
Fehler. 

Hier  in  Mainz  gönnte  er  seinem  Heer  Ruhe,  nicht  aber 
sich  selbst.  In  diesen  reichen  Gauen  bot  sich  den  an  Ein- 
fachheit gewöhnten  Schweden  Wohlleben  und  Gei^uss,  immer 
grösser  wurde  die  Kriegsbeute  auf  dem  schnellen  Sieges- 
zuge.  ^Franken  und  vor  allem  der  Bhein  bot  köstli(£en 
Weines  die  Fülle,  imd  in  solcher  Menge  kamen  die  Lebend 
mittel,  dass  z,  B.  eine  Kuh  mit  einem  Thaler  bezahlt  wurde. 
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„Unsere  fmniflchen  Burschen"  5  schreibt  SalviiiA(DioyBenIL 
463),  ^die  sich  nun  an  das  Weinland  da  oben  gewöhnen, 
werden  wohl  nicht  so  bald  wieder  nach  Savolaks  kommen. 
In  den  livländischen  Kriegen  mussten  sie  ofb  mit  Wasser 
nnd  mit  yeiBchimmeltem  grobem  Brot  zur  Biersuppe  Torlieb 
nehmen,  nun  macht  der  Finne  seine  Kalteschale  in  der 
Starmhaube  aus  Semmeln  und  Wein". 

Zu  fürchten  war,  dass  dem  rauhen  nnd  unverweich- 
lichten  Sinn  der  Nordländer  das  reiche  Main-  und  Bhein- 
land  zum  Capua  werden  möchte.  Diese  Befürchtung  war 
begründet.    Wir  wissen,  wie  allerdings  und  besonders  nach 

dem  Tode  des  Königs  die  Zucht  sicli  lockerte  und  auch  im 
schwedischen  Heer  die  Verwilderunp:  nnd  ein  trauriger  Nieder- 
gang der  Sitten  einriss,  Erscheinungen,  die  namentlich 
auch  durch  das  Eindrint^en  von  fremden  Söldnermassen  in 
das  schwedische  Heer  gefördert  wurden  und  sclion  in  Mainz 
in  ihren  ersten  Anlangen  von  dem  Könige  beobachtet  wur- 
den. Wir  werden  sehen,  mit  weiciiem  Ernste  Gustav  Adolf 
diesem  sittlichen  Niedergang  seines  Heeres  gerade  in  Mainz 
entgegentrat. 

Wer  alle  die  verschiedenen  Verhandlungen  kennen  lernt, 
die  den  König  in  dem  Winter  16BI  32.  von  Weihnachten 
bis  zum  l.  März  1632,  beschäftigten,  Verhandlungen,  die 
gross  in  ihren  Folgen,  mannigfaltig  in  ihrer  Natur,  weit- 
läufig in  ihrer  Ausführung  waren  und  sich  nicht  etwa 
nur  auf  Deutschland,  sondern  auch  auf  England  und  Frank- 
reich, ja  auf  alle  mächtigen  Staaten  in  Europa  bezogen,  der 
wird  es  kanm  glauben  können,  dass  alle  diese  schwierigen 
Angelegenheiten  in  so  kurzer  Zeit  zu  erledigen  waren. 
Vergeg(  nwärtigen  wir  uns  noch,  dass  der  König,  kaum 
eingezogen,  alsbald  an  die  Neubefestigung  von  Mainz  ging, 
dass  er  neue  Begimenter  ionnierte,  den  Feld^ug  für  1632 
plante,  ein  neues  Kriegsrecht  herausgeben  Hess,  dass  er  die 
Geselligkeit  pflegte,  seine  Gemahlin  empfing,  hin-  und  her* 
reiste,  so  staune  n  wir  über  die  ganz  ausserordentliche 
Arbeitskraft  und  -die  rastlose  Thatki-aft  dieses  Mannes.  Der 
König  stand  auf  der  Höhe  seiner  Macht  und  seiues  Ein- 
flusses; in  seiner  Hand  ruhten  die  Geschicke  nicht  nur  der 
evangelischen  Fürsten,  Städte  und  Stände  Deutschlands, 
sondern  d<\s  deutschen  Reichs  überhaupt,  und  weit  über  dessen 
Grenzen  hinaus  ging  sein  Eiufluss. 

Schon  in  Mainz  strömte  eine  beutelüsteme  Menge  bei 
ihm  zusammen;  „da  war  kein  Stand,  kein  vornehmer  Offizier 
oder  Angestellter,  der  nicht  irgend  ein  Amt,  Abtei,  Kloster 
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oder  Herrschaft  begehrt  htttte.  Je  höher  die  Penon,  desto 
grösser  die  Ansprüche",  sagt  Gfrörer.**) 

Der  König  hielt  sich  jedoch  in  diesem  W^ter  nicht 
immer  in  Mainz  auf.  Sein  Verkehr  mit  Frankfurt  war  leb- 
haft; er  verweUte  ebenso  wie  die  Königin  oft  in  der  Main- 
stadt. In  seiner  Abwesenheit  worde  er  TOn  seinem  Kanzler 
Oxenstjema  vertreten.  Das  Verhältnis  des  Königs  zu  seinem 
Kanzler  war  sehr  innig  imd  von  gegenseitigem  grossem 
Vertovnen  getragen. 

Am  Ausgang  des  Jahres  1631  verfügte  der  König  über 
etwa  63  700  Mann  Infanterie  und  16  000  Mann  Kavallerie. 
Pür  den  Feldzug  1632  hoifte  er  seine  Infanterie  anf  153000, 
seine  Reiterei  auf  43  500  Mann  zu  erhöhen,  „eine  diszipli- 
nierte Heeresmasse»  wie  sie  auf  deutschem  Boden  noch 
nicht  gesehen  worden  war''.   (Broysen  II.  464  £f.} 

üeber  Gustav  Adolfs  äussere  Erscheinung  in  jenem 
Winter  1631/32  bringt  K.  B.  in  dem  bei  Winter  in  Darm- 
stadt erscheinenden  Gustav  Adolf- Kalender  für  1895  130 
eine  Schilderung,  die  hier  einen  Platz  finden  möge. 

Im  Pfarr- Saalbuch  der  Gemeinde  Gross -Bieberau  im 

Odenwald  findet  sich  von  der  Hand  des  jOrtspfarrars  Joh. 
Daniel  Mink  aus  der  Zeit  nach  dem  30jährigen  Kriege 
eine  genaue  Beschreibung  der  Person  des  S(  hwedenkönigs 
Gustav  Adolf.  Sie  ist  deshalb  von  Wert,  weil  Mink  mit  den 
Junkern  von  Kronenberg,  bei  denen  er  vorher  Jahre. lang 
Hofmeister  war,  dem  König  Gustav  Adolf  Anno  16o2imj,groasen 
Braunfels'*  zu  Frankfurt  a.  M.  öfters  persönlich  aufgewai-tet 
und  während  der  Tafel  den  König  genau  beobachtet  hatte. 
Nach  einigeln  interessanten  gschichtlichen  Mitteilungen  fährt 
der  Augenzeuge  also  fort:  ,,Was  fonl'ten  die  qualitates 
corporis  et  animi  diefV^s  Helden  belpno^et,  war  er  eines 
geraden,  i'tarken,  vollkoiiiiiit  npn  LeilM  s,  lunger  Statur,  lan.irf'n. 
vollkommenen  iiebiieiien  Angeiiciits,  hoher,  hinter  sich  liegen- 
der Stirn,  großer  und  etwas  über  lieh  i'chilchender  (Hc;iiie- 
lender)  Augen,  gelben  Haares  und  Barts,  guter  rotwoiL\  ge- 
mengter Färb,  tapfrer,  ftarker  Fäuft«.  Auch  war  er  im 
Keden  anmuthig  und  freundlich,  doeli  daneben  Itarker  und 
heroifcher,  durchdringender  Stimme;  etwa  redete  er  über 
Tafel  die  ganze  Effenszeit,  etwa  faß  er  folche  Zeit  auch 
ganz  tiefUnnig  dahin,  und  da  fah  er  unter  folohem  Sinnen 
nicht  unter  Ijoh,  rondem  jederzeit  gerad  vor  üleh,  üeber 
Tafel  hatte  er  einen  leichten  faidenen  Itfantel  um  die  Beine 
hergefbblagen;  aß  .  tapfer;  er  wartete  nit  allemal,  daß  man 
für  ihn  fürlegte,  fondem  rClokte  eine  SchüfTel  für  ßch,  die 
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ihm  beliebte  und  aillieh  bald  ans;  alsdann  discttrirte er  mit 

feinen  Leuten". 

In  Mainz  entfaltete  Gustav  Adolf  allan  Qlanz  eines 
prächtigen  Hoflebens^.  den  die  G-egenwart.  von  mehreren 
dentsclien  Fürsten,  die  zur  Abschliessung  neuer  Bündnisse  da- 
hin kamen  oder  sonst  sich  auf  ilm  stützten,  noch  glänzender 
und  prächtiger  machte.  Ein  Bihl  dieses  glänzenden  Hof- 
lebens möge  uns  z.  B.  die  Tisch gesellschat't  des  Königs  am 
2ö.  Februar  1632,  also  wenige  Tage  vor  Beginn  des  iüi^2er 
Feldzngs,  bieten.  waren  zugegen  bei   der  königlichen 

Tafel:  Der  König  von  Böhmen  (Kurfürst  Frie(h-ich  V.  von  der 
Pfalz),  der  Pfalzgraf  August  von  Sulzbach,  der  regierende 
Landgraf  Georg  II.  von  JJarmstadt.  der  alte  Pi'alzgraf  Georg 
August  von  Laut^reeken,  der  Bruder  des  Landgrafen  (^reorg 
von  Hessen  und  der  alte  Gi-af  von  Hohenlohe,  ehemaliger 
General  in  Böliinen.  Von  der  interessanten  Unterhaltung 
nach  der  Tafel  sei  nur  eins  erwähnt:  „Der  König  ermahnte» 
es  sollte  sich  kein  Fttrst  ezimiren,  da  man  es  so  weit  ge- 
bracht habe  nnd  sie  noch  tiber  .2000  Kompagnien,  also  über 
60  000  Mann  ausgerastet  Volk  haben,  womit  man  den  Peind 
yertreibeii  könne  etc.**.'*'*)  ' 

Die  Terschiedenarügsten,  Überaus  wichtigen  Staatsge- 
Schafte  worden  in  Maine  verhandelt  und  abgeschlossen; 
einige  werden  wir  näher  ' issu  betrachten  haben.  Das  war 
Ursache,  dass  viele  Gesandte^  auswärtiger  Herrscher  hier 
verkehrten.  Man  zählte  damals  mindestens  zwölf  auswärtige 
Minister  und  Abgesandte  an  dem  königlichen  Hofe,  n.  a. 
Sir  Robert  Anstmther  und  Vane  von  England,  de  l'Isle,  de 
Breze  und  Charnace  von  Frankreich,  femer  von  Pauw  aus 
den  Niederlanden  und  viele  andere.  Den  hessischen  Kriegs- 
kommissar lernten  wir  schon  kennen. 

Am  glänzendsten  gestaltete  sieh  dieses  Hofleben,  als 
die  Königin  zu  ihrem  Gemahl  nacli  M;n'nz  gekommen  war. 
Pfarrer  Mink  beschreibt  im  Gross-Bieberauer  Saalbuch  ein 
Bankett  bei  Gustav  Adolf,  bei  dem  er  selbst  zugegen 
war,  folgendermassen :  „Eben  in  die lem  Jaiu*  (1632).  als  die 
Königin  Eleonora  aus  Schweden  aneh  gen  Frankfurt;  kommen, 
ftellt  df»r  König  ein  groß  Bancpiet  oder  Wirthfchaft  an. 
Darbei,  da  fehr  viel  Fürften  und  Herrn  zugegen,  verloßeten 
fie  die  Aempter;  Einer  bekam  dies,  der  Andere  ein  ander 
Ampt;  befonders  fiel  dem  König  dafrLoos^  dafi  er  Wirt  war, 
die  Königin  Kammermagd,  Her^g  Leonhardt  Kell«r/  ein 
Graf  von  ^olms  Killerin,  der  Graf  von  Hanau  Narr,  ein 
Fräulein  von  Sohns  Närrin,  der  Pfalzgraf  Friedrich  V.,  ein 
gewefener  König  in  Böhmen,  ward  ein  Jeftiit  n.  s»w.  Und 
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ein  Jeder  .  haltte  lernen  gebükrlichen  Habit  (Kleidung)  an» 
naehdem  das  zuge^Eillene  Ampi  erfordertie:  dar  Kttnig  eines 
Bürgers  Kleid  \on  Hermfey  und  aiiigeIk)ohenen  Kragen, 
ikinmt  einem  großen  KlopfTchlüffel  an  den  Seiten,  die  Königin, 
ihrer  Mi^  Kleid,  der  Piaizgraf  einen  Jefuitenroek  und  Haube, 
welcher^egan  feiner  lang^^  fchwanken  Statur  und  fchwarzen 
Parbe  einem  Jeiuiten  gar  ähnlich  Iah,  alib  daß  auch,  der 
König  fein  felbft  lachte  und  zum  Herzog  von  Lauterach 
fagte:  ift  keiner,  der  fein  perfon  naturäler  präfentiert, 

als  der  König  in  Bölimon*'.  Ueberdies,  wie  auch  fünften, 
wurde  dem  Konig  (ÜGsmal  kein  Vorzug  gegeben,  er  mußte 
unten  anfitzen,  wie  auch  die  Königin,  und  er  zeip-tt-  lieh 
fehr  fröhlich.  Da  waren  aucli  ti'efi'liche  Mufikanten  beitelit, 
fo  mnlizierten.  Da  fie  Eltens  fatt,  ftundeu  fie  auf  zum 
Tanz  und  ließ  ihm  der  Köniti^  den  «Wefterwälder"  l'pielen, 
den  er  mit  der  Nämn  in  iiohen  luftigen  S]  innigen  auf 
bäurifche  Manier  tanirte.  Neben  folcher  Fröhliehkeit  aber 
vergaß  er  feines  Chriftenthumbs  nicht,  fondern  hat  das  gut© 
Zeugniß  von  den  Seinen  und  Anderen,  daß  er  fowohl  im. 
Privatgebet  ak  öffentlicher  Predigt  Boh  iebr  fmnun  und 
andOobtig  jederzeit  erzeigt»  Damsab  ihm  auch  Gott  wnndeav 
barlioben  Sucoeß,  Glüok  vakä  Sieg  ind^  die  Feinde  des 
Evangelü  verliehen,  der -Adrigen  vorhabenden  Eeforuation 
(G^egenreformation)  dnrch  ihn  kräHkigSoh' verwehret,  außer 
dem  nicht  allein  'wir  in  onfecem  FürAenthuin,  rondem*  in 
vielen  evangelifohrlntherisdien  Orten  das  pater  noster  in 
die  Hand  nehmen  imd  das  Ave  Maria  beten  XBUfiton*^ 

Die  Gemahlin  Gustav  Adolfs  Marie  Eleonore  kam  am 
1.  Juni  nach  Mainz.  Vorher  hatte  sie  Besidenz  in  Frankfurt 
gehakten,  wohin  sie  Gustav  Adolf  am  20.  Januar  eingeholt 
hatte.  Um  dieselbe  Zeit  war  auch  der  schwedische  Eeichs* 
kanzler  Axel  Oxenstjema  bei  dem  König  angelangt.  Sie 
kam  mit  ihrer  ganzen  Hofdienerschaft,  in  B^^gleitung  des  Pfaiz- 
grafen  Ludwig,  seiner  Frauenzimmer  und  vieler  (trafen  und 
Herren,  In  Abwesenheit  ihres  königlichen  Gemahls,  (ier  damals 
mit  Roinein  Heere  in  Bayern  mv\  Franken  ^v^ilte,  wohnte  sie 
bis  zumt?.  Juli  in  dem  kurfürstlichen  Hohlosse,  der  Martinsburg, 
und  folgte  dann  ihrem  Gemahl  in  das  Hauptquartier.  Am 
12.  Juli  kam  sie  indessen  schon  wieder,  weil  sich  bei  AVürz- 
bur^  das  kaiserliche  Heer  zeigte,  und  kriegerische  Ereignisse 
in  Franken  drohten;  am  25.  ging  sie  mit  dem  lieichskanzier 
und  lOOCK)  Mann  Truppen  nach  Würzbm-g  ab.  •  • 

Ein  Zeitgenosse  sagt  von  ihr:  «Die  Königin  ift  auch 
ein  fehr  fchön  Weibsbild,  von  Perlon  zart,  eine  miitlel-' 
melHge  t  leng,  fehr '  £:eiindlich  und  redt^irechig;  üe  trf3gt 
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hinden  auf  ihrem  Haapt  eine  kleine  Kion,  fchön  vergildt 
mit  lautem  Diamanten  Terfetsst,  and  andere  fdi^Sne  Zierrat 
mehr  nach  Irem  Königl.  ftant"  .  .  ^Der  König  Tonil  ift 
gangen  wie  ein  Gcraff^  oder  wol  wie  ein  reicher  Kaufmann, 
ohne  Gefchmeidty  gantz  kleine  gtiltene  Kett  oder  Bing  an 
den  Menden  getragen  etc/^  (Bodmann  S.  74.)  Auch  in 
Mainz  fand  man  sie  BohOn,  lieblich,  herablassend  und 
freundlich  gegen  jedermann.  Sie  muss  einen  sehr  ange- 
nehmen Eindruck  gemacht  haben;  denn  man  rühmte 
ihren  Eifer,  dem  Elend  so  viel  wie  rnöo^lich  zu  steueiTi,  nnd  als 
sie  schied,  wurde  sie  sehr  vermisst.  Es  wii'd  eine  rührende 
Geschichte  erzählt,  wie  sie  das  schöne  Kind  einer  armen 
Mainzer  Bür^ersfrau,  das  seine  Hände  nach  ihr  efereir-het, 
mit  eigenen  Armen  aufgehoben  uiid  es  und  seme  Mutter 
reichlich  beschenkt  habe.  „Darum  konnten  «ich  die  Mainzer 
nicht  satt  an  ihr  sehen^',  sagt  Bodmaun,  der  aber  auch 
nicht  verschweigen  kann,  dass  einige  Witzbolde  die  etwas 
langü  Xase  der  Königin  beanstandeten  und  darüber  Spott- 
gedichte machten. 

Die  Königin  hatte  ihrem  Gemahl  eine  Tochter  ge- 
sdMnlct,  die  zukshmalige  £foigin  Christiiie,  an  der  der  Kiönig 
mit  grosser  Zärtlichkeit  hing.  Damals  war  sie  sechs  Jahre 
alt  Sie  war  nicht  mit  nach  Deutschland  gekommen.  Es 
sind  uns  zwei  Biieflein  erhidten,  die  die  Tochter  ihrem 
Vater  in  das  Feldlager  sehrieb.  *^') 

Eines  der  schmeichelhaftesten  Zeugnisse,  das  in  unserer 
Gegend  dem  Königvon  Schweden  ausgestellt  wurde,  stammt  von 
dem  Prior  Leonhard  Walz  in  Seligenstadt.  Er  rühmt,  der 
König  sei  ein  bewfthrter  Soldat,  über  alles  menschlich  und' 
enthaltsam  gewesen,  habe  scharfe  Kriegszucht  gehandhabt 
und  die  Yerbrecher  strenge  gestraft,  „ihm  habe,  um.  voll- 
kommen  zu  sein,  nur  eine  rechtmässige  Ursache  zum  Krieg 
und  der  römisch-katholische  Glaube  gefehlt^.  Dagegen 
tadelt  AVnlz  das  angeblich  gänzlich  unweihliche  Auftreten 
der  Königni.  die  in  Mainz  so  sehr  verehrt  wurde.  Von 
ihr  erzählt  er:  „Als  sie  durch  Seligenstadt  kam,  hatte  sie 
vor  ihrem  Wa^-  n  her  ihren  auf  einem  Pferde  sitzenden 
Leibaffen,  «welcher  eine  Kapuzinerkleidung  tmg,  den  Kosen- 
kranz  in  der  Hand  und  die  Platte  kahl  geschoren  hatte,  zur 
Bezeigung  ihrer  Verachtung  gegen  die  Katholiken". 

Wir  können  nicht  annehmen,  dass  sich  die  Köni^j::in  so 
sehr  vergessen  habe.  Das  hier  Erzählte  steht  ganz  mi 
Widerspruch  mit  ihrem  und  ihres  Gatten  Verhalten  in 
Mainz  und  anderwärts.  Der  gegen  die  Katholiken  durch- 
aus tolerante  KOiug  wtbrde  eine  solche  Belnstigung  an  dem 
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Hofe  seiner  GemaMin  ganz  gewiss  nioht  geduldet  haben. 
Wftre  das  Berichtete  den  Thatsachen  entsprechend,  dana 
wäre  auch  voUnnf  dM  Urteil  des  genannten  Prior  be- 
rechtigt, der  dieses  Betragen  ^eine  eines  lächerlichen  Weibes 
würdige  Belustigung*^  nennt'^^) 

8.  Politische  Yerhandlnngen  Gustay  Adolfs  in  Mainz. '®^) 

Die  pfälzische  Angelegenheit^ 

Wäiu'end  die  schwedischen  Truppen  in  ihren  Winter- 
quartieren ruhten,  arbeitete  die  Diplomatie  mit  aller  An- 
strengung ihrer  Kräfte;  die  wichtigsten  Fragen  waren  es, 
die  in  Mainz  zur  lebhaftesten  Erörterung  kamen.  Einige 
Allianzen  mit  Fürsten  und  Städten,  über  die  früher  schon 
verhandelt  worden  war,  wurden  in  Aiarnz  abgeschlossen, 
andere  Ton  hier  aus  eingeleitet. 

Vor  allem  war  es  die  pfäleische  Angelegenheit, 
auf  deren  endliciie  Losung  England  drang.  Wohl  sohicikte 
dieses  Gesandtschaften,  tun  an  die  Sache  xa  erinnern  und 
an  ihre  Losung  jbu  mahnen,  aber  an  eine  thaikriftige  Unter- 
stäteung  dachte  man  in  England  nicht.  Was  Friedrich  V. 
vorher  vergeblich  bei  dem  Kaiser  versucht  hatte,  gedachte 
er  nim  bei  Gustav  Adolf  dnrohsusetaen,  der  den  pfälzischen 
Qrenzen  nicht  nur  nahe  stand,  sondern  einen  Teil  der  Kur  pf alz 
schon  besetot  hielt  und  sein  Augenmerk,  wie  wir  sahen, 
schon  anfangs  Desember  161(1  auf  Heideiboiip  gerichtet  hatte» 
Der  Pfal2graf  kam  mit  grossem  Gefolge  von  den  Nieder- 
landen zum  König  und  zwar  am  II.  Februar  in  Frankfurt. 
Er  wurde  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  empfangen  und 
wie  ein  König  behandelt,  z.  B.  wenn  nach  dem  Mittags- 
mahl die  ^Tipssbecken  herumgereicht  wurden,  dann  kompli- 
mentierte ihm  Gustav  Adolf  „ die  Präeminenz  beim  Waschen'* 
auf.  Dem  Pfaizgrafen  wurdp  aunh,  wie  er  seiner  (inymhlin 
schrieb,  die  Zeit  nicht  lange  bei  dem  König,  aber  er  schreibt 
auch  y,nur  möchte  ich  wissen  woran  ich  bin".  Die  pfälzische 
Angelegciiheit  stand  durchaus  nioht  mehr  wie  einst  im 
Vordergrund  der  Politik,  sie  war  von  andern  Ereignissen 
längst  überholt  worden,  und  es  ist  schwerüch  anzunehmen, 
davss  Gustav  Adolf  die  Pfalz  zurückerobern  wollte,  um  sie 
kurzer  Hand  dem  Pfalzgrafen  Friedrich  V.  zu  übergeben. 
Mannhmm  war  sc^on  am  29.  Dezember  1631  durch  einen 
kidinen  Handstraioh  Bernhards  von  Weimar  genommen 
worden,  eb^rao  war  Ladenburg  und  die  Bergstrasse  seit 
4^nfimg  Dezember  in  schwedischer  Hand^  aber  Heidelberg 
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.war  immer  noqh  von  den  Bayern  stark  besetzt  und  befeetigt 
Gustav  Adolf  zauderte,  dem  Drängen  Englands  und 
^Viedrichs  nachzugeben.  Seine  Ansichten  und  Wünsche 
«prach  er  jedoch  bestimmt  genug  dem  Bfiedegrafen  und  'dem 
englischen  Gesandten  gegenüber  aus: 

„Ja",  sagteer,  „etliche  tausend  Mann  (die  Hamiltonischen 
Yölker  sind  gemeint)  zu  halten,  wäw.  nicht  genug,  um  einer 
grossen  Armada  AViderstand  zu  thuu  und  für  Eure  Li(d:)den 
dieser  Zeit  Krieg  zu  führen;  will  xaa|i  etwas.  p.uarichten,  so 
muss  man  sich  besser  angreifen." 

Daran  fehlte  es  aber  von  Seiten  Englands  —  die  ge- 
nannten Hamil tonischen  Werbungen  abgerechnet   —  ganz. 

Die  pfälzische  Frage  trat  eben  zurück  vor  andren 
■wichtigen  Fragen  der  grossen  Politik.  ^  ■ 

Der  Ptalzgi'af  stand  bei  der  Bevölkerung  in  Mainz  nicht 
im  Ansehen.  Man  redete  in  sehr  unehrerbietigen  Worten 
von  ihm.  Wie  ^anz  andero  urteilte  die  öffentliohe 
Heinung  über  /den-  ritterlichen,  gerechten  vatd  frommen 
^nstay  Adol^  trotedem  er  doöh.  der  Gbgner-  imd  3Ecoberer 
'war!  Die  köm^licihen  AnspiAchie  Friedrichs  und  die*  kOnig* 
liehen  Uhren,  die  er  sieh  nickt  nur  gefadlen  üess^  sondern 
.als  selbstverstlindlich  hinnahm,  standen  in  m  sohaxfem 
Gegensatz  au  dem  ein&chen,  fast  schlichten  Aülbreten  Ghistav 
Adolfs,  als  dass  es*  von  dem  Volke  nicht  beobadhtet  'misden 
^äre. 

Priedridi  V.  bewohnte  den  an  die  kurfürstliche  Martins- 
.burg  anstossenden  Dikaaterialbau,  unmittelhar  über  dem  so«' 
genannten  Sohloesthor.   Er  starb  hier  am  29.  November 

1632,  wie  man  sagte,  än  der  Pest,  der  damals  eine  Masse 

Menschen  in  Mainz  zum  Opfer  fielen.  Die  Ursache  seines 
Todes  scheint  jedoch  tiefer  gelegen  zu  haben.  Die  ganz 
ausserordentlichen  Gemfitsbewegungen  imd  Erschiitteiungen, 
die  das  Jahr  1632  diesem  unglücklichen  Fürsten  gebracht 
hatten,  besonders  der  Tod  Gustav  Adolfs  selbst,  mögen  die 
Gesundheit  und  Kraft  des  guten,  schwaciien  Mannes,  des 
zärtlichen  Gatten  und  Vaters  —  er  hatte  IG.'Jl  auch  einen 
Sohn  auf  tragische  Weise  verloren  —  unterwühlt,  zerstört 
tmd  den  frühen  Tod  verursacht  haben.  Unter  keinen  Um- 
ständen verdient  er  das  harte  und  scharfe  Urteil,  unter 
dem  er  so  schwer  gelitten  hat  und  das  so  geläufig  ge- 
.  worden  ist.       '      •  *  • 

Dia'  Sprengung  der  Liga*  . 

Es  entsprach  dorohaus  nicht  den  Ansohatrongen  tmd 
AVHlnsehen  der  mit  Ghistav  Adolf  verbündeten  !BVa&M^, 
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dass  dieser  nacli  dem  Siege  von  Breitenfeld  anstatt  in  die 
kaiserlichen  Erblaade  einssafallen,  in  die  LCiaidet"der  Liga 
einbrach,  bis  mm  Bhem*  vorrückte,  sogar  dessen  linkes 
Ufer  betrat}'  MaiiLS  iind-  weite  Gebiete  rheiiiftiif  und  rheinab 
hinwegnahm.  Richelieus  Meinung  war,  dass  die  Schweden 
sich  niit  aller  Macht  auf  den  Kaiser  werfen  sollten.  J'rank- 
reich  wurde  zudem  eifci  süchtig  auf  die  Erfolge  der  schwe- 
dischen WaÜeu  und  fürchtete  für  sich  «r-lbst  und  seine 
Sicherheit,  w(;nn  Schweden  nicht,  den  iviit  g  in  den  Ehein- 
landen  aalgäbe.  Der  üeberprang  der  Scliweden  auf  das 
linke  Rlxnnufer  war  nach  Kieheiieus  Aiiisicht  ein  Kinsrriff 
in  Fraukrtiichä  Machtbereich,  ein  liiuch  der  bestehenden 
Verträge,  und  jedenfalls  störte  er  die  französischen  Pläne, 
den  Spaniern  im  Eisass  ontgegenzutröten  und  doi:t  als 
Befreier  und  zugh?ich  als  Eroberer  aufzutreten.  In  dem 
Verlrage  von  Bärwalde  war  allerdings  zwischen  Schweden 
imd  Frankreich  vereinbart  worden,  dass  Gustav  Adolf  mit 
der  Liga  Frieden  halten  soUe,  aber  jnit  der  Bedingung, 
^weim  diese  auch  llu:ei»eit«  sich  dam  bereit  erfalftrte."  Diese 
Bereit^riUigkeit  der  Liga  aber  fehlte  vollsttodig.  Pie  Truppen, 
die  Gustav  Adolf  bei  Breitenfeld  besiegt  hatte,  wamu  die 
Yereioigten  Truppea  des  Kaisers  xmd  der  Liga  unter  Tilly. 
Die-  vorige  Spannung  syrischen  dem  Kaiser  und  der  Liga^ 
eine  Spannimg,  die  Frankreich  zu  seinem  Voarteil  und  gegen 
den  Kaiser  brauchen  woUte,  war  seit  WaUexurteins  Entlassung 
gewichen,  die  Liga  hatte  sich  indessen  ausdrücklich  bereit 
erklärt,  an  dem  Kriege  gegen  Schweden  teilzunehmen,  und 
Iiatte  es  von  Anfang  an  nachdrücklich  getban*  Die  in  dein 
Bärwalder  Vertrag  vorausgesetzte  Q-eneigtheit  der  I^ig^, 
Frieden  zu  halten,  fehlte  gänzlich,  und  somit  war  dieser 
Teil  des  Vertrags  mitj  Frankreioh  für  Schweden  nicht 
mehr  verbindlich. 

Gustav  Adolf  durchschaute  h'rankreichs  Pläne  ganz 
wohl,  ^^nr\  er  war  durchaus  nicht  geneigt,  diese  zu  fördeiTi. 
l)ie  Okkupierung  des  ELsass  durch  den  König  von  Frank- 
reich wollte  er  durchaus  nicht  zugeben  und  zwar  mit  dem 
Bemerken,  „er  wäre  kommen  das  liömische  Keicli  Deutscher 
Nation  zu  erhalten,  zu  beschützen  und  wieder  in  den  Wohl- 
stand zu  bringen,  konnte  demnach  nichts  davon  abkommen 
lassen".'^*)  Bei  den  Franzosen  gnig  «üe  Kode,  „wenn  der  König 
in  Schweden  dem  iu  Frankreich  hätte  assistieren  oder  niu- 
favorisieren  wollen,  hätten  sie  vielleicht  wohl  eine  Feder 
aus  dem  Adler  fi^erupft.^ 

Frankreich  natte  nach  dem  Vertrage  von  Bftrwalde,  im 
Mai  163 If  auch  mit  der  Liga  ein  Defensivbündnis  auf  acht 
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Jahre  geschlossen.  Es  "wünsolite,  dam  Gustav  Adolf,  wie 
gesagt,  ebenfalls  mit  der  Liga  in  gutem  £invenieliinen 
bleibe  und  ihre  Neutralität  anerkenne,  das  alles  um  den 
Kaiser  ssu  isolieren,  zu  schw&dien  und  leichter  niederwerfen 
zu  können. 

Maximilian  von  Bayern  wünschte  nicht  mehr  die  von 
Frankreich  betriebene  Neutralität  mit  Schweden,  weil  er  sich 
weder  von  dem  Kaiser  trennen,  noch  diesen  preisgeben 
wollte.  Zum  GeneralMeden  war  er  bereit,  Hess  sich  jedoch 
endlich  nach  langem  Zögern  und  Rateinholen  auf  die  Verhand- 
inngen wegen  der  Neutralität  ein,  liaiiptsächlich  auf  das 
Drängen  der  französischen  Gesandten,  die  auch  die  geistlichen 
Fürsten  der  Liga  in  demselben  Sinne  bearbeiteten.  Ja, 
Maximilian  setzte  einen  Neutralitäisentwurf  auf.  Der  Kaiser 
war  zwar  entschieden  gegen  einen  derartigen  Plan,  aber  die  Lage 
der  geistlichen  Kuii'üi'sten  war  so  ernst  und  so  hoffnungslos, 
dass  sie  trotz  aller  Abmalniungen  und  trotz  allen  Hasses 
gegen  die  Schweden  beschlossen  „die  königl.  französische  Inter- 
position  nicht  auszuschlagen,  sondern  die  Negotiation  mög- 
lichst zu  befördern".  Auch  der  Kurfürst  von  Mainz  wünschte 
dasselbe  trotz  der  spanischen  Drohungen.  Das  war  das 
Geständnis  der  eigenen  Ohnmiu^t  und  gegenüber  der 
seitherigen,  80  übermütigen  Hgistiflchen  PoUtik  ein  voll- 
ständiger Umschlag. 

Der  französiche  Gesandte  de  l'Isle  kam  zu  Gustav  Adolf 
nach  Mainz  (22.  Dzbr.  a.  St.)}  fand  auch  den  König  im 
allgemeinen  nicht  abgeneigt.  Dieser  woUte  sich  jedoch  mit  der 
Neutralität  der  Li^  ni<mt  begnügen,  er  woUte  wissen,  oh 
er  Freund  oder  Femd  vor  sich  hahe,  da  er  fürchtete,  dass 
man  unter  dem  Scheine  der  Neutralität  nicht  unterlassen 
werde,  dem  Kaiser  aUerlei  Vorschub  zu  leisten.  Darum  ver- 
langte der  König  Abrüstung  der  Liga. 

Als  am  30.  Dezember  der  französiche  Gesandte  Chamace 
die  oben  genannten  bayerischen  Neutralitätsbedingungen 
vorlegte,  antwortete  Gustav  Adolf  sofort:  „Das  kann 
nicht  sein!"  Es  war  darin  u.  a.  die  Herausgabe  und 
Räumung  der  von  ihm  besetzten  ligistischen  Gebiete  ver* 
langt.  Wenn  er  etwas  zurückgeben  würde,  antwortete  der 
König,  so  könne  das  nur  „in  gratiam  pacis  universalis^, 
im  Interesse  des  allgemeinen  imd  endgiltigen  Friedena 
geschehen.  Im  ül)rigen  beharrte  er  bei  der  Forderung  der 
Abrüstung  seitens  der  Liga.  Schärfer  und  hoffnungsloser,  als  es 
in  diesen  gegenseitigen  Forderungen  geschah,  konnten  die 
unversöhnbaren  Gegensätze  kaum  einander  gegenüber  treten. 
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Die  franzÖsiBoh^  Gesandten  maobten  damals;  dem  £($iilig 
auch  Vorwürfe  wegen  der  Aufldehmmg  des  Kriegsschau- 
platzes auf  das  linke  Äheinufer,  „die  jedoch  Ihre  Majestät 
dero  Gebrauch  nach  mannlich  abgelehnt Anf  ihren  Vor- 
wurf, dass  der  König  gegen  den  Vertrag über  den  Rhein 
gcganf^cn  sei.  antwortete  dirspr:  ..Ware  Euer  Herr  hier  ge- 
wesen und  hätte  es  aul  seme]  Soiie  richtig  gemacht '  V.  wie 
ich  auf  der  meinen,  so  wäre  hs  l  ei  der  Abrede  *^^)  geblieben. 
Weil  aber  Euer  Herr  der  xkbrede  zuwider  aussen  geblieben 
und  mir  die  Last  allein  auf  dem  Halse  gelassen,  habe  ich 
thun  müssen,  wie  ich  gekonnt  und  zu  meiner  Sicherheit 
meinen  Feind  besten  Vermögens  verfolgen  müssen". 

Dann  drohten  die  tranzösischen  Gesandten,  dasa  ihr 
König  mit  40U(J0  Mann  unterwegs  sei.  „Euer  König  ziehe 
hin,  wo  er  wolle,  so  mag  er  zusehen,  dass  er  meiner  Armee 
nicht  zu  nahe  komme  oder  er  moss  ein.  Benocaitre  mü»  mir 
halten",  war  des  Könige  mutige  Antwort.  Gnstay  Adolf 
war  nioht  der  Mann^  der  sich  drohen  oder  irgendwie  impo- 
nieren Hess. 

Am  6.  Januar  kam  der  dritfa»  französische  Gesandte  in 
MainsE  an,  Maxqüis  de  Bresä.  Er  wurde  am  8.  Januar  em- 
pfangen. Der  König  lehnte  die  bayerischen  Neuinditäts- 
Bedingungen  und  ganzbeaonden  die  Restitutionen  nochmals 
ab.  Ebenso  sc^ug  er  ab,  dass  der  Bhein  Grenze  sein  und 
dass  von  ihm  alle  auf  dem  linken  Ufer  gemachten  Eroberangen 
zurückgegeben  werden  sollten. 

Am  9.  Januar  legte  Gustav  Adolf  seine  eigenen  Neu- 
tralitätsbedingungen vor.  Darin  verlangte  er,  dass  die  Liga 
ihre  Truppen  alsbald  von  denen  des  Kaisers  trennen,  ihre 
eigenen  Truppen  entlasspn  und  sie  dem  Könige  von  ITrank- 
reich  gegen  Spanien  zur  Verfügung  stellen  solle. 

„Rurles  conditioiLs'^  nannte  sie  Richelieu.  Es  waren 
Bedmgungeu,  mit  denen  der  Sieger  und  Erol  crer,  der  kluge 
vorsichtige  Politiker  den  grossen  Vorteil  semer  Lage  zu 
Gunsten  der  Evangelischen  Deutschlands,  zu  seiner  eignen 
strategischen  Siclierheit  und  zu  seinem  militärischen  Vorteil 
ausnützen  wollte.  Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Punkt 
dieser  Vorschläge,  der  darüber  Aufschluss  gibt,  welche 
Stellung  Gustav  Adolf  sich  seinen  evangelischen  Glaubens- 
genossen gegenüber  zu  geben  gedachte.  Er  lautet:  „Alle 
evangelisdie  Pürsten  und  Stände  stehen,  so  weit  sie  wollen, 
unter  schwedischem  Schutz  und  dürfen  von  den  Katholiken 
weder  öffenjfJich  noch  im  6teheim«n  bel&stigt  werden^.  Wie 
sich  der  König  ,  dieses  Schute-  und  Schirmverhftlitinis  gedacht 
hat,  ist  nicht  b^annt.  Seine  Feinde  gbuibtctti  es  zu  wissien. 
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„Es  waren  Bedingungen'*,  sagte  Richelieu,  „die  den  Geist 
des  siegreichen  Fürsten  atmeii.  der  sidi  keine  Vorschrifibea 
machen  lässt,  aber  »ie  macht  n  will." 

Es  kam  zu  schroffen  und  sc  lün-fen  ErklÄmngen  zA\n sehen 
Gustav  Adolf  und  den  französist.'hen  Gesandten.  Der  König 
war  wegen  den  fran^sischen  üebereifers  in  den  Xeutralitäts- 
verhandlungen  misstrauisch  geworden  und  brauste  in  leb- 
haftem Unwillen  auf,  als  der  franzöSLSche  (xesandte  immer 
wieder  von  Restitutionen  sprach.  Es  hing  an  einem  Haar, 
dass  der  Bruch  zw  isciieu  Sciiweden  und  Frankreich  erfolgte. 
„Galüca  consilia  seind  jetzo  nicht  gut  schwedisch!"  sagte 
mit  Beeilt  damals  der  Triersohe  Gfesandte  in  Fiankreich. 
Wohl  verweigerten  es  die  framdeaashsEL  Gesaaidten,  diese 
harten  yon  Gustav  Adolf  gestellten  NeutraHtätsbedingungen 
zu  unterschreiben  und  der  Liga  gegenüber  za  vertreten, 
denn  sie  erkannten,  dass  die  Annalune  eine  schwere  diplo» 
maitische  Niederlage  Frankreidis  bedeuten  würde.  Gustav 
Adolf  herrschte  die  Zögemden  an:  „So  unterschreibt,  oder 
ziehet  hin  imd  saget  Eurem  Könige,  dass  er  den  Weg  wieder 
suche,  den  er  in's  Deutschland  gelinden  ^.  Der  siegreiche  . 
König  war  bereit,  es  selbst  auf  einen  Broch  ankommen 
zu  lassen.  £r  kannte  jedoch  auch  die  grossen  Schwierig* 
keiten  der  inneren  Lage  Frankreichs,  die  den  Broch  nut 
Schweden  verboten.  Die  Gesandten  Frankreichs  unter- 
schrieben die  Bedingungen  Gustav  Adolfs  am  9.  Januar  1632. 

Nun  kam  es  anrh  zum  Zweck  der  Verliandlungen  mit 
Bayern,  trotz  dpi  uiii]^finstigen  Gerüchte,  die  über  die 
Rüstungen  Maximili;ms  umHefen,  zu  einem  14tägigen  Waffen- 
stillstand. "Wie  sehr  begründet  (iustav  Adolfs  Ar«:wo}ui 
war,  dass  Bayern  die  Ruhe  nur  zu  energischen  eiligen 
Rüstungen  benutzen  werde,  sollte  sehr  bald  klar  werden.  Der 
Zufall  tilgte  es,  dass  den  Schweden  ein  Brief  des  bayrischen 
Kurfürsten  an  Pappenheim  in  die  Hände  hei.  worin  diesem  der 
Auftrag  gegeben  wurde,  die  Diversion  in  das  nieder-sächsi- 
sche Gebiet  sobald  als  möglich  auszufühi-en  und  zu  diesem 
Zweck  auf  de^  Kurfürsten  Namen  100000  Rthlr.  Wechsel  in 
Köln  und  an  andern  sicheren  und  geeigneten  Orten  aufzu- 
nehmen, der  Kurfürst  werde  sie  zur  Verfalhseit  in  Augsburg 
richtig  und  unfehlbar  wieder  erlegen  lassen.  Bas  war  ein 
offenbarer  Bruch  des  verabredeten  Waffenstillstands.  Maxi- 
milian wAhlte  den  Krieg;  er  hatte  die  Neutralitätsbedingungen 
Gustav  Adolfo  abgelehnt  und  begann  die  Feindseligkeiten 
vor  Schluss  des  um  8  Tage  verlängerten  Waffenstillstands, 
um  durch  die  That  zu  beweisen,  dass  alle  jene  sehr  über- 
triebenen ungünstigen  Berichte,  die  über  sein  zweideutiges 
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Veriialten  in  dcur  kaiholiflcbea  Welt^  selbst  in  Bom,  «fliliefeii, 
unbegründ^  aedeh. 

Die  Liga  'W9X  tibatsftdlilich  zerriflsen.  Die  Kurf&stoa 
TWi  Trier  und  die  Stadt  Köln  nahmen  die  Neutlralitllt  an. 
DiÄ  i^aehöfe  von  Mainz  und  Wtirzburg  waren  vertrieben  tind 
konnten  bändelnd  nicht  mehr  eingreifen.  Der  Kurfih-st  Von 
Köln  ging  schwankend  seinen  eigenen  Weg.  Die  Fürsten 
der  Liga  aber  hatten  die  UnsaVerlässigkeit  d^r  fransösisobeu 
Politik  kennen  gelernt,  und  fftr  Gustav  Adolf  war  es  eine 
That  der  Selbsterhaltung,  wenn  er  sich  den  wälschen  Poli- 
tikern gegenüber  unabhängig  und  selbständig  erhielt;  er, 
der  Sieger  mit  den  Waffen,  blieb  auch  in  seiner  Politik  Herr 
seiner  Lage. 

Der  Universalfriede. 

Für  (justav  Adolf  wäi'e  es  von  der  grössten  Bedeutung 
gewesen,  wenn  er  in  Mainz,  auf  der  Höhe  seiner  Macht, 
den  Universallrieden  hätte  schliessen  können.  Die  Beding- 
ungen, unter  denen  er  ihn  hier  hätte  zu  Stande  bringen  können, 
"Wären  dann  jedenfalls  günstig  gewesen.  Wohl  sprach 
man  damals  viel  von  den  schwedischen  Satisfaktiouen,  d.  h. 
von  den  Genugthuungen,  die  Schweden  fbrdem  würde 
und  ihm  en  gßlxKk  seien,  aber  der  König  sprach  sioh  darüber 
nicht  weiter  sos.  Besonders  Landgraf  Georg  vod.  Hesse^i, 
d^r  Schwiegersohn  des  Knrfbrsten  von  Sachsen,  war  sehr 
thätig,  tun  einen  Frieden  za  ermöglichen.  Wohl  nennt  ihn 
Ouistav  Adolf  im  Scherze  beim  Bankett  oder  bei  änderer 
ähnlidier  Gelegenheit  „des  heiligen  rOmischen  Beiches  Ers- 
friedensstifter".  Aber  wir  wissen  doch,  Wie  rücksichtsvoll  > 
der  König  den  Landgrafen  behandelte  und  damit  seine 
Tielfache  Bemühungen  mr  Herstellung  des  Friedens  an- 
erkannte. 

Am  6.  Januar  1632  besuchte  der  Landgraf  Gleorg,  den 
wir  sehen  einmal  mid  Ewar  in  Frankfurt  bei  dem  Könige 

sahen,  ihn  in  Mainz.  Gustav  Adolf  hatte  gerade  der 
königlich  französischen,  gar  ansehnlich  nngelangten  Haupt- 
ambassade  Audienz  verstattet  nnd  „von  diel'er,  wie  auch 
der  königlich  eugelländischen  persönlichen  Veranlessunp; 
ziemliche  Zeit  gebraucht  worden".  ^Und  weil  dazu  der 
König  aufbrechen  und  dero  geliebter  Frau  Gemahlin  bis 
gen  Hanau  entgegen  ziehen  wollen",  hat  es  an  Zeit  zu  einer 
rechten  Besprechung  zwischen  dem  Könige  und  dem 
Landgrafen  an  diesem  Tage  gefehlt.  Sonntag  den  7./17. 
Januar  vor  der  Predigt;  imd  an  demselben  Tage  nach  dem 
Abendessen  kam  es  jedoch  zur  Aussprache.    Unter  anderem 
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bat  damalfi  der  Landgraf  auch  um  Verscthoirnng  seines 

Landes  und  seiner  Lente,  besonders  in  der  Umgebung^ 
der  Festung  Küsselsheim,  von  wo  au8>  fast  tä^ch  Ausfi&lle 
in  die  Orte  des  landgräflichen  Gebiets  gemacht  wurden,  des- 

gleichen  wegen  der  Ruinierung  desselben  Hauses  und 
Amts  und  anderer  mehr  Unstatten,  „weiche,  in  Wahrheit 

hart  und  gross  genug  sind". 

Später,  al>?  der  Landgraf  hörte,  rlass  der  König  wieder 
aufbrerhen  nnrl  sirli  weiter  zu  begeben  gemeint  sei  (nämlich 
zum  ^larsch  nach  der  Donau),  ist  er  nochmals  wegen  der 
Verhandlungen  über  den  Universaifrieden  zu  dem  Könige 
nach  Mainz  gereist,  worüber  der  Landgraf  am  lö,/21.  Januar 
1632  an  K.  Ferdinand  II.  berichtet.^«») 

War  Gustav  Adolf  thätig,  den  Kaiser  zu  isolieren,  so 
waren  der  Kaiser  und  Maximilian  von  Bayern  bestrebt.  Gustav 
Adolf  bei  Seite  zu  schieben  imd  nnt  Umgehuiig  seiner  Per- 
son zunächst  eine  Verständigung  der  deutschen  Fürsten 
herbeizufähreiu 

Der  Landgraf  G^rg  hatte  den  KOnig  gebeten,  in  eine 
Znsaanmenkiinft  der  katholischen  und  evangelischen  Försten 
in  Mühlhausen  m  willigen,  „um  über  den  frieden  im. 
Beich  zu  deliberiren''.  Gnstar  Adolf  aber  merkte  die  Ab* 
sieht)  ihn  zu  isolieren,  lehnte  die  Yersammlung  „innerhalb 
seinei^  Quartiere^  ab  nnd  trat  nun  selbst  in  Beziehung  sa 

.  den  Ptlrsten  und  Ständen,  namentlich  mit  Hessen  und  Kur- 
sachsen. Johann  Gec»:g  von  Sachsen  hielt  zurück,  obwohl 
schon  am  19.  Dezember  sein  Gesandter,  Bittmeister  Vitzthum^ 
in  Mainz  ankam;  aber  auch  Gustav  Adolf  zögerte,  sich  über 

»  die  ^Satisfaktionen"  offiziell  auaEUSprechen,  die  er  bei  einem. 
Fried ensschluss  für  Schweden  erwartete.    Je  mehr  damals 

,  der  Abfall  der  Liga  drohte,  desto  mehr  näherte  sich  der 
Kaiser  dorn  Kurfürsten  von  Sachsrn,  Frankreich,  Spanien 
und  Dänemark  arbeiteten  ebeufalis  an  ihm,  seine  Verbim  luiif]: 
mit  Gustav  Adolf  zu  lösen  und  einen  Separattrieden  mit. 
dem  Kaiser  zu  machen. 

Das  doppelzüngige  Frankreich  unterhandelte  sogar 
nicht  nui'  mit  Sachsen  in  dem  gleichen  Sinne,  sondern  wendete- 
sich  sogar  an  Gustav  Adolf  selbst  mit  dem  Vorschlage 
eines  allgemeinen  Friedens.  Es  war  in  jenen  Tagen  der 
Neutiaiitätsverhaiidiungen,  in  denen  Gustav  Adolf  durch- 
aus nicht  jene  Gefügigkeit  gegen  Frankreich  zeigte,  die- 
di^  glaubte  erwarten  zu  können. 

„Pürfen  wir",  sagt  Droysen,  „ein«n  Berichte  aus  sonsfe 
gut  unterrichteter  Feder  glauben,  so  ist  dem  Könige  für 
den  FaU,  dass.  er  auf  die  französischjm  VonKdiläge  eingehen» 
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würde,  sogar  die  Aussicht  auf  die  rOmisbhe  Königskroae  ge- 
macht woordeu.  Die  Prftmie  für  Fraaikreich  wftre .  die:  !EixL- 
räumung  des  liziken  Bheinufers  für  die  Operataonen.sehier 
Heetre  gewesen.  Gustav  Adolf  dachte  nicht  daran^'  auf 
dieses  Anerbieten  Frankreichs  einzugehen. 

Die  Behauptung,  dass  Gustav  Adolf  nach  dieser  Krone 
gestrebt  habe,  Ufk  fowahr.  Dass  er  dar  dchutsherr  seiner 
Glaubensgenossen  —  mit  deren  Zustimmung  —  sein  wollte^ 
haben  wir  gesehen.  Jedenfalls  verlangte  er  für  Schwe- 
deii  eine  Schadloshaltung  an  der  pommersohen  Küste.  ***^) 
Mit  Sold  füi-  einige  Monate  koimte  und  wollte  er  sich 
nicht  abfinden  las.sen.  Ausserdem  verlangte  er  für  seine 
Glaubensgeno-sj^en  die  Aufhebung  des  Kf  stitutionsedikts, 
volle  Duldung  für  beide  Konfessdonen .  die  Herstellung 
Böhmens,  ^tchlesiens  und  Mährens  in  den  Zustand  vor  1618, 
Kückkehr  der  von  dort  Verbannten.  Wiederherstellung  des 
Kui'füi'sten  von  der  Pfalz  in  seine  Kur  und  in  seine  Länder, 
Ausweisung  der  Jesuiten  als  Störer  des  allgemeinen  Friedens 
aus  Deutschland,  gleichmässige  Besetzimg  der  Stiftskirchen 
mit  evangelischen    und   katholischen  Stiftsherren  u.  s.  w. 

Alle  Verhwadlungen  über  den  aUgemeinen  .  Fyieden 
hatten  keinen  Erfolg,  „kamen  su  keiner  Blü,the,  geschweige 
denn  sa  einer  Frucht  und  B^ife*",  sagt  ein  aeitgenCosischer 
Sexioht«  Gustav  Adolf  erkaoate,  dass  an.  den  Frieden  erst 
gedacht  werden  könne,  wenn  die  Gegner  mürbe  gemacht 
seicm.  Auf  Bedingungen, '  wie  sie  Kursachsen  eingegangen 
war,  zum  Naohieil  der  protestierenden  Fürsten  und  ihrer 
axmen  Unterthanen,  durch  die  auch  die  von  den  Vorfahren 
so  hoch  «md  teuer  gehaltene  und  erhaltene  Religion  in 
die  Schaxiae  geachlag^  würde»  könne  er  sich  nicht  eiijjassen, 
erklärte  er. 

Der  Kaiser  suchte  sich  indessen  durch  Allianzen  zu 
stärken,  mit  fast  keinem  Erfolg,  nicht  einmal  bei  dem  Papst, 

der  die  Schwächung  der  kaiserlichen  Gewalt  sehr  p;{''Vn 
sah.  Als  man  ihn  nm  Hilfe  gegen  die  „Ketzer"*  anging, 
entgegnete  er  lächelnd:  „Wir  kennen  die  Lage  besser;  bei 
dem  Siege  des  Sciiwedenkönigs  ist  für  die  kathuli.sehe 
üciigion  ivenie  Gt  iahr.  er  will  sie  nicht  unterdrücken,  wie 
sie  von  der  Uebermacht  Oesterreichs  und  Spaniens,  die 
selbst  unsere  Lande  und  Leute  in  Gefahr  brachte,  unter- 
drückt war.  Difse  haben  durch  ihre  Gewaltthaten  den 
Schwedenkönig  von  dem  äussersten  Norden  gerufen  und 
Gott  selbst  hat  ihn  auferweckt,  dass  er  uns  schütze'*.** \)  Ja, 
der  Papst  lobte  den  Entschluss  Gustav  Adolfs,  nach  Bayern 
vorzudringen,  als  klug  und  notwendig. 
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Um  flieh  ans  seiner  klSgliohen  Lage  m  retten,  knüpfte 
der  Kaiser  ünterhandlnngen  mit  WiSlenstein  an.  Dieser 
übemahtt  den  Oberbefehl,  wurde  Kriegsherr  und  nnbe* 
schr&nkter  Diktator  in  seinem  Heer.  Damit  trat  der  Krieg 
in  eine  neue  Phase. 

4.  Bedrttelnmgeii  der  laadgräflicben  ünterthanen  in  der 

Ober-Orafischaft, 

Der  König  zog  die  ganze  rheinische  (Royal anmee)  über 
den  Strom  auf  das  linke  Ufer.  Das  erforderte  Zeit.  G-leich 
am  ersten  Tag  der  Anwesenheit  des  Königs  und  j^eineg 
Hauptquartiers  in  Mainz  bt  Tiditet  auch  v.  Hertmgshausen 
an  df'Ti  T'riisidenten.  Hinter  der  Armee  im  Darmstädtischen 
Gebiete  tnel)f  n  sieh,  wie  wir  selinn  hörten,  streitende  Parteien 
umher,  unter  deren  „Plackereien'^  das  Landvolk  sehr  litt, 
(iustav  Adolf  fordert«  den  genannten  Militftrbevollmächtigten 
auf.  mittels  einer  starken  Anzahl  von  Musketieren  gute 
Achtung  auf  dieses  Gesindel  zu  cfeben.  es  mit  Gewalt  abzu- 
treiben oder  gefangen  ihm  einzubringen;  denn  es  sei  dem 
Könige  unmöglich,  „auf  alles  und  jedes  bei  der  xArmee  in 
grosser  Zahl  befindendes,  unnützes,  und  theils  aber  gar  nicht 
unterhaltenes  id.K  zum  Heer  g^öriges)  und  nnr  blos  mm. 
S<^ein  Torwendendee  Gesindlein  alä  A(^t  zu  geben,  dasi^ 
kein  Unfall  geschehe^. 

Zn  Mainz  mangelte  es  an  Nahen  zur  Ueberfühning 
von  Volk  nnd  Bagage.  Es  waren  „deren  nicht  mehr  als  ^ 
vorhanden*^,  doreh  die  etwa  1600  Pferde  bereits  herab^ 
gebracht,  „aber  jetzt  (14.  Xn.)  noch  wohl  5  oder  6000Pagagi- 
Wägen,  sammt  15  oder  mehr  hundert  Pferde  drüben  vor* 
banden  sind,  und  was  sonsten  an  Schiffen  vorhanden,  alle, 
zu  Brücken,  welche  hier  und  in  Kastel  zwar  angefangen, 
aber  In  acht  Tagen  sohwtsrlioh  fertig  werden  inrdf  hin- 
genommen worden^. 

Die  Klagen  der  ünterthanen  im  Darmstädtischen 
wurden  so  laut,  dass  der  Landgraf  eine  besondere  Gesandt- 
schaft an  flen  König  schickte  (14.  Dezbr.  1031),  damit  die 
Abschattimg  der  den  armen  ünterthanen  tmerträglirben 
Lasten  ermöglicht  werde. In  Klein-Gerau  richtotrn  00 
Neugeworbene  viel  Schaden  an  (14.  Dez.).  G reb enliau.si  n 
wollte  man  mit  Einquartierung  beleß:en,  man  lehnte  es  dort 
aber  auf  Grund  des  Küsselsheimer  Akkords  ab,  (13.  Dzbr.)  und 
mit  Erfolg.  Ganz  besonders  litt  Pf  nngst ad  t.  Hans  Philipp» 
von  Schaumont  auf  Haus  Bickenbach  (jetziges  Alsbacher 
Schioss)  klagt  ^**)  dem  Präsidenten  über  „gross  Insolens"'  hierzu 
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Pfungstadt  von  den  Eeiteni,  Troas  und  Bagage.  Er  hatta^ 
der  Anregung  Giutav  Adolfs  folgend,  100  Mann  ans  der 
Seahexmer  Cent  aufgebotecoy  nm  sie  nack  Pfimgstadt  m 
fähren.  Er  selbst  war  dort  hingegangen  und  hatte  ema 
Abschrift  der  OrdoKmanz  dea  Königs  (betr.  die  Abtreibung 
des  Gesindels)  voxgelesen  und  befohlen,  alle  Eeitar  und 
Marketender  aus  dem  Flecken  m  schaffen.  Die  gesamte 
schwedische  Bagage  stand  noch  diesseits  des  Rheins.  £r  konnte 
nichts  abwehren.  Einerseits  konnte  sich  die  Bagage  nicht 
von  der  Stelle  bewegen,  weil  sie  damals  noch  überall  lag,  und 
mit  dem  Ausscliuss  war  nichts  auszurichten:  ,,Es  ist  keine 
Folge  von  dem  Ausschuss,  wollen  kein  Gehorsam  geben, 
80  seind  sie  doch  die  Hälft  nit  bewelirt,  und  gehen  sie  niit, 
hat  keiner  kein  Pulver  noch  Lunten  und  ist  spöttlich  anzu- 
sehen, verhotie  aber,  Tinser  Herr  Gott  wird  bald  Mittel 
bciucken,  damit  da.s  Volk  aus  dem  Land  kommt." 

Der  Präsident  konnte  nur  sein  Bedauern  ruussprechen 
nber  alle  diese  Vergewaltigungen,  ,,an  welchen  der  Kernig 
selbst  so  gar  kein  Gefallen  habe",  er  konnte  nur  hinweisen 
auf  die  General  Salva  guardia'',  die  man  vor  14  Tagen 
erhalten  habe,  und  dass  der  König  derartige  Plackereien  duich 
eine  vor  3  oder  4  Tagen  mit  königlicher  Hand  und  Siegel 
bekräftigte  Ordf  iiiKinz  verboten  habe.  Zugleich  befahl  er, 
den  Auöschuss  nach  Jagersburg  zu  ziehen  und  dort  „der- 
gleichen die  Kriegsgefahr  fliehendes  und  dem  Raub  und 
PItinderung  ergebenes  Gesindlein  abzuweisen  und  mit  Ge- 
walt in  das  Lager  (des  Königs)  zu  f&hren". 

Das  sind  also  richtige  Marodeure  gewesen,  Soldaten, 
die  die  Getaln  fürchtend  und  vom  liaub  lebend  hinter 
ihrem  Eegiment  herzogen. 

Im  Graven- Bruch  war  sehr  übel  gehaust  worden.  Kein 
Mensch  war  auf  dem  Hof  geblieben,  auch  der  Hofmann 
geflohen,  v.  Sciiaumont  tadelt  diese  Flucht.  „Wäre  der 
Hofmann  dageblieben,  hätte  man  ihm  eine  Salva  guardia  von 
den  Schweden  oder  Finnen  zuwege  gebracht"  (14.  XII.). 

Die  Bagage  in  Pfungstadt  wich  nicht  (19.  XH.). 
„iiltlich  hundert  Pferde"  richteten  dort  einen  ausserordent- 
lichen Schaden  an.  v.  Hertingshausen  wurde  abermals  von 
dem  Präsidenten  angewiesen,  dafür  bemüht  zu  sein,  dass 
die  Bagage  abgeführt  werde,  der  Unteyrthan  werde  sonst 
„an  den  Bettelstab  ^bracht^^  Ana  den  Briefen  ergiebt  fAßh, 
dass  damals  swar  in  Tiel^  Flecken  der  Obergrafsehalt, 
aber  ganz  Yomehmlich  in  Pfungstadt,  die  Not  sehr  gross 
war,  denn  hier  lagen  über  600 — 700  Bagagepferde  und  deren 
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Wagen,  ausserdem  em  grosser  Teil  teils  gemustertes,  teils 
aber  «ach  neues  'Yolk,  die  den  Bauern -die  Pferde  ab- 
ftdiren,  stroifen,  abrauben,  die  Leute  aussaugen,  pressen  und 
ängstigen,  dass,  ^^wenn  nicht  bald  geholfen  wird,  viele 
Alles  Verlässen  werden*^^^^)  ':Nooh  edimial  rückte  v.  Schau* 
mont  mit  200  Mann  vom  Ausschuss  gegen  Pfnngstadt,  um 
die  dort  Liegenden  zu  vertreiben.  Da  sie  aber  damals 
schon,  abmarschiert  waren,  Hess  er  50  Mann  Wache  zurUck.  ^^®) 

In  Stöckstadt  war  die  Lage  ähnlich.  Hier  wurde 
der  Keüer  von  den  Trossknechteil  sogar  mit  Pistolen  über- 
fsülen  und  an  dem  Leben  bedroht.  Mörfelden  ist  durch 
viele  Durchmärsche  und  Quartiere  ,.ganz  niinirt",  Brod, 
Wein  und  Hafer  nicht  mehr  vorhanden.  Aehnlich  in 
Grebenhansen,  von  wo  man  schreibt:  „wenn  ich  50  Mus- 
ketiere geluibt  hätte,  wollte  ich  sie  alle  znm  Dorf  hinaus- 
gejagt halben,  seint  lauter  Soldaten,  die  unterm  Kaiser  ge- 
dient haben,  hausen  sehr  übel,  sie  haben  die  Meisten  schon 
aus  dem  Hause  gejagt". 

Diese  Söl,dner,  waffentracf'^nHps  G-psinHel.  ohne  Zucht, 
ohne  Ehre  und  Disziplin,  das,  bt-siegt,  alsbald  seine  i'ahne 
verlädst  und  sich  dem  Sieger  verkauft,  weil  es  bei  diesem 
auf  grösseres  Handgeld,  auf  Sieg  und  grössere  Beute 
hoti't,  waren  demnach  auch  schon  in  das  schwedische  Heer 
eingediTingen,  um  es  ebenso  ehrlos  nieder  zu  verlassen,  so- 
bald der  Sieg  die  schwedischen  Fahnen  nicht  mehr  be- 
gleitete: Je  mehr  das  schwedische  Heer  mit  diesem  in  den 
langen  Kriegsjahren  gezüchteten  Abschaum  aus  allen  Nationen  ' 
durchsetzt  wtunde,  desto  tiefer  sank  sein  moralischer  Wert. 

Derartiges  entsetzliches  Volk,  das  der  Heusenstam- 
misclie  Keller  am  17.  Dezeml)er  von  Gr  ebenhausen  ver- 
trieben hatte,  war  dann  in  Nauhemi  und  Wallerstädten 
eingefallen.  Auch  hier  scheint  man  sich  wacker  gegen  sie 
gewehrt  zu  haben,  denn  sie  zogen  nach  Öross-Gerau  und 
konnten  dort  Quartier  machen,  weil  'znan  •  keine*  ener- 
gische Abwehr  ^angewendet  hatte:  Der  PiAsident  tadelt 
lebhaft  .diese  saumselige.' Haltung  des  Oentgrafen<  Am  20.  De- 
zember wurde  bejohlegi,  den  Ausschuss  .von  2*t^3  C^ntem  zu 
yereinigeoi,  um  dem  wachsenden  Uebel  mit  verstärkter  Macht 
zu  begiegnen^  Die  Not  wuchs  dennoch,  bestftindig«  ^'^) 

Half  Ofewalt  nicht  immer,  so  half  mant^mal  Q^d.-  So 
schob  eine  Gemeinde  einen  derartige  ihr  droheiii^n  Besuch 
mit  20  Thalem  in  fireundnaohbarHcher  OefSsUigkeit  nach 
Bensheim  ab.   ^      i  : 
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5.  OrganiBathm  der  schwedischen  Behörden  in  Mainz. 

Aehnlich  wie  in  Würzburg  organisierte  Gustav  Adolf 
Mainz  die  obersten  Behörden  des  Landes.    Er  mosete  dies 
um  so  mehr  thmi^  als  der  Landesherr  geflohen  war.  Um 
das  Staatswesen  in  Ordnung  m  halten/  waren  mancherlei 

Anordnungen  zu  treffen. 

Mainz  *^®)  war  nunmehr  der  Mittelpunkt  aller  ferneren 
s<"hwpfiischen  Militäroperationen  am  Rhein  geworden  und 
zin-  Stätte  der  schon  besprochenen  diplomatischen  Verhand- 
lungen; die  VerTraltTintJ:  d^r  Landessf eiiPTn ,  der  Kontri- 
butionen, Braudsciiatzimgen  und  ReqnisitioDt  u  hatte  hier  ihren 
Sitz,  zu^dbich  war  hier  der  königliche  Überhof  für  Ge- 
richtssachen. Hierdurch  veranlasst,  war  in  der  Stadt  eine 
solche  Menge  von  hohen  Beamten  und  Repräsejatanten,  wie 
man  sie  hier  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Für  die  militärischen  Angelegenheiten  setzte  Gustav 
Adolf  eine  Kriegskanzlei  und  einen  Kriegsrat  ein^  in 
dem  der  König  selbst  den  Yorsite  fährte.  Dieser  Kriegs- 
rat gab  im  Jahre  1632  in  Mainz  durch  Dekret  ein  •  schwe- 
disches Kriegsrecht  beksnnt,  auf  dessen  interessanten  Inhalt 
wir  zurückkommen  werden.  Zur  Seite  des  Kriegsrsts  stand 
ein  Kriegsgericht,  dem  man  aufPallender  qnd  wohl  anch 
unbegründeter  Weise  eine  ungebührliche  Nachsicht  bei 
soldatischen  Yerbiechen  und  Vergehen .  gegen  die  Bürger 
"vorwarf. 

Die  Staatsgeschafte,  besonders  die  Verhandlungen  mit 
Kaiser  und  Eeich,  ebenso  mit  den  Keichsständen  etc.  waren 
dem  schwedischen  hohen  Beichsrat  überwiesen,  der  anfangs 
in  Mainz,  darnach  aber  in  Frankfurt  tagte*  In  des  Königs 
Abwesenheit  präsidierte  in  den  Sitzungen  der  schwedische 
Keichskanzler  Axel  Oxenstjema  als  königlicher  Generallegat 
in  deutschen  Landen.  An  seiner  Seite  arbeitete  die  üeiohs* 
kanzlei. 

Das  eigentliche  Regierun gskollegium  beschäftigte 
sich  mit  allen  Regierun^z weisen  in  den  sämtlichen  neu 
erworbenen  Ländern.  Es  bestand  aus  einem  Präsidenten 
und  acht  Regimentsräten,  sie  handhabten  die  vorher  schon 
bestehenden  Landesverfassungen.  Man  sohloss  sich  ganz  an 
die  bestehenden  Ordnungen  an.  Dieses  Kollegium  leistete 
das  Vorzüglichste  von  ilcin,  was  während  der  schwedischen 
Okkupation  in  Mainz  geschah. 

Auch  das  königlich  schwedische  Landhof gericht 
hatte  seinen  Sitz  in  Mainz;  auch  es  urteilte  nach  den  alten 
bestehenden  Land-  und  Stadtrechten.    Man  rühmt  dieser 
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B^höide  nadi,  dass  de  «war  ]«ii|B;wine  mid  tenre,  aber  gute 
Justiz  geübt  habe;  sie  urteilte  in  letzter  Instanz  über  alle 
Berufungen  und  Beschwerden  von  Üniergenchten. 

3pttter,  d.  h.  im  Jahr  1633,  treimte  man  die  Verwal- 
tung von  der  Justiz.  Axel  Oxenstjema  Behuf  eine  besondere 
Verwaltungsbehörde  für  alle  Einkommen,  Renten,  Zinsen 
und  Geffillle.  Eine  Instruktion  unter  dem  Titel;  „Sokwedisohe 
Kammer  Ordnung*^  (Mainz.  1633.)  liegt  uns  vor.  Der 
Tit^l  lautet:  „Tnstniktion  nur?  Ordnung,  welcher  Massen  der 
Königl.  Majestät  und  dero  Keiclir»  Schweden  verordnete 
Kammerpräsident,  Kammerräthe.  Kammermeistr  r,  Sekretäre 
und  andere  dazu  besteilte  Personen  in  dem  Kurfürstentum 
Mainz  und  andern  dazu  sj:ehürigen  und  ^geschlagenen 
Fürstenthumben,  Bischofthumben,  (irafi-,  Henschaften  und 
Landen  sich  verhalten  und  die  verfallende  Kammerrent 
und  dazu  gehörige  Sachen  verrichten  sollen'*,  Diese 
Instruktion  unifasst  68  Abschnitte. 

Zur  Wahrung  der  Ordnung  und  Fortfüliruiig  der  Ge- 
schäfte gab  der  König  der  Stadt  und  Festung  Mainz  alsbald 
eine  neue  interimistische  Verfassung.  Itegieruugs-  und 
ICQitftiaadien  überwies  er  dem  Begimente-  und  Kriegsrat, 
fiOr  Justizsachen  ward  das  Stadtgericht  proTisorisch  be- 
stätigt und  ihm  mit  Aufhebung  aller  Privilegien  und  Ex- 
emtionen eine  allgemeine  Gerii^tsbarkeit  über  Bürger  und 
Einwohner  der  Stadt  zugeteüt. 

Der  Stadtrat  wurde  reformiert.  Zur  Handhabung  der 
Polisei  wurde  unter  dem  Vorsittü  eines  königlichen  Eegi- 
mentsrats  ein  neues,  aus  12  Personen  bestehendes  Kollegium 
gebildet,  das  alle  Hände  voll  zu  thun  hatte  und  der  un- 
aufhörliohen  Unannehmlichkeiten  willen  sehr  oft,  aber  immer 
vergeblich,  um  die  Erlaubnis  bat,  abtreten  zu  dürfen. 

Für  das  Finanzwesen  war  Generalrentmeister  Andreas 
Tropig  ernannt.  Wegen  seiner  Strenge  bei  Eintreibung  der 
Kontributionen  war  er  besonders  bei  der  katholischen  Geist- 
lichkeit sehr  verhasst.  Man  nannte  ihn  eine  y,wahre 
Geissel*^ 

Um  geistliche  Sachen  kümmerten  sich  zn  Mainz  die 
Schweden  nicht.  Nur  gegen  die  Jf^sniten  gingen  sie  scharf 
vor.  Ein  patriotisclier  Domherr  Joliann  Ulrich  Freiherr  von 
Andlau,  der  sich  an  der  fast  allgemeinen  Flucht  der 
Geistlichen  nicht  beteiligt  hatte,  ««ondeni  mit  einigen  zurück- 
geblieben war,  besorgte  freiwillig  namens  der  geflohenen 
GeistHchen  deren  Bestes,  erntet-e  aber  wenig  Dank  mit  dieser 
Opferfreudigkeit.  Er  kam  in  den  unbegründeten  Verdacht, 
er  suche  vom  König  zum  Bischof  von  Maine  ernannt  zu 
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werdmi.  Dieser  Verdacht  trug  ihm  vi^  Feindsoha^t  ein, 
und  anstatt  Dank  und  Belohnung  fiir  sein  mutiges;  Ausharren 
und  seine  zahh*eichen  Vermittlungsarbeiten  zu  finden,  musste 
er  nach  der  Wiedergewinnung  der  Stadt  sogar  eine  Unter«» 

suchung  über  sich  ergehen  lassen.  Er  ging  rein  daraus 
hervor.  Ueberans  viel  Ungemach  und  Verfolgung  wurde 
ihm  zuteil.  Er  starb  am  16.  März  1650  in  einem  Alter 
von  mehr  als  80  Jahren  und  wurde  im  Dom  begi  aben. 

Statthalter  der  Krone  Schweden  war  Stellan  Morn,  ein, 
wie  es  die  Umstände  erforderten,  strenger  imd  thatkräffciger 
Mann,  der  seinen  Geboten  auf  der  Stelle  Gehorsam  zu 
schaifen  vermochte.  Gustav  Adolf  wusste,  dass  er  in  der  Kesi- 
denz  jenes  Kurfürsten  war,  der  zur  Bildung  der  Liga  sein 
Bestes  gethan. 

In  der  städtischen  Bibliothek  wird  das  Eatsprotokoll 
jener  Zeit  aufbewahrt.  Nach  der  Notiz  über  die  Eroberung 
von  Mainz  durch  die  Schweden  findet  sich  erst  am  27.  Jtdi 
1 633  wieder  ein  Eintrag.  Unter  dem  Vorsitze  J ohann  Günthern 
Dr.  jur.,  schwedischen  Rats  und  verordneten  Stadtsehultheisen 
allhier  wurden  altem  vorigem  Herkommen  nach  der  ange- 
nommene schwedische  Holzsclireiber  Nicnlaß  Scliwindt,  »ämptl. 
"Rheinmeister  und  Kercher  aufs  Kathbaus  vorgefordert,  und 
die  Holzordnung  vorgelesen.  Dann  wurden  ihnen  2  aiLS  dem 
Bat  und  2  aus  den  Wirten  zum  Holzschätzen  bei^!;egebeii. 
Es  folgen  dann  11  NauKu  junger  Burger  und  Knechte, 
die  auf  die  Holzordnuug  beeidigt  wurden.  Ein  kleiner  Ein- 
trag vom  14./24.  Juni  1634  betrifft  ebenfalls  die  Verlesung 
der  Holzordnung. 

Hierbei  stpht  eine  Anmerkmio-;  sip  folge  hier:  ,,Nota. 
Ift  zeit  fchwedilcher  B«  latzung  (Mitte  Dezenil'er  1631  bis 
Januar  1636)  (bwohi  dies  jetzt  gemelte  vorhergegangene, 
als  nachfolgende  Jabr  bis  Wieder  Einrichtung  der  Stadt 
Mainz,  und  zwar  bis  a.  1636  kein  ordentlicher  Itath  wegen 
fonften  «continuir enden  Kriegstribulen,  pressum  vnd  mit 
eingefallenen  erlcliruckiichen  Sterbensläuften  frequentirt  oder 
gehalten  worden*'.  Eine  kurze,  vielsafi^ende  Notiz.  Mainz 
hat  thatsäclüich  ganz  ausserordentlich  lu  diesen  Jahren,  ganz 
besonders  aber  1635  gelitten,  —  es  wird  kaum  eine  Zeit 
in  der  GeackidLte  der  Stadt  geben,  in  der  es  mehr  und 
länger  gelitten  hat.  Unsere  DasiteUung  wird  da^on  eines 
m&flren  reden.  Das  „erscahreokliche  Sterben'*  war  besonders 
die  Pest  1635»  zu  der  sich  eine  fordiibare  Htmgersnot  und 
olle  Sdbxeck^n  einer  inonatelangen  doppelten  Belagerung 
ipssellten. 
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6.  Die  der  Mainzer  Bflrgersohafb  auferlegte  sehwedische 

Kontribution. 

Stadt  und  Festung  Mainz  sind  zwar  durch  Akkord  in 
die  Hände  der  Schweden  gekcmunen,  die  Stadt  war  aber  . durch 

eine  regebrechte  Belagerung  zu  diesem  Akkord  gezwungen 
worden.  Die  Schweden  waren  schon  unter  das  Feuer  der 
Belagerten  gekommen,  standen  in  den  Festungsgräben, 
hatten  an  das  Gauthoi-  die  Petarden  geschraubt  und  alles 
zum  Sturm  bereit  gemacht.  Darum  sah  Gustav  Adolf  Mainz 
als  eine  erobert*»  Stadt  an  und  behandelte  sie  darnach.  Nach 
damaligem  Kaieg^brauch  war  sie  den  Siegern  zur  Plünde- 
rung verfallen.  Der  König  lies«  jedoch  Gnade  walten;  die 
Plündemng  unterblieb  und  keine  Brandfackel  wurde  geworfen. 
Aber  er  verlangte  von  der  Bürgerschaft  80000  Rthlr.,  von 
dem  Klerus  81 000  ßthlr.  Kontribution.  Die  larsprünglich 
angesetzte  Summe  soll  „ungeheuer"  gewesen  sein,  aber  auf 
die  fussf&Uige  Bitte  der  Bürger  soll  sie  der  König  auf  das 
genannte  Mass  zurückgesetzt  haben.  Würde  diese  nicht  in 
der  kurz  bemessenen  Zeit  bezahlt,  dann  werde,  so  soll 
Gustav  Adolfs  Drohung  gelautet  haben»  die  Stadt  in  einen 
Steinhaufen  verwandelt  werden.  Anf  weitere  üehentliche 
Bitten  der  Bürger  soll  der  König  scharf  ablehnend  geant- 
wortet und  geäussert  haben:  ,,Ich  will  ein  Schebn  sein,  wenn 
ich  Euch  was  weiter  nachlasse." 

Unbillig  ist  es,"  wenn  man  lebhafte  Klage  darüber  führt, 
dass  der  König  eine  so  starke  Besatzung  einlegte.  Mainz 
war  eine  Festung,  die  nur  von  einer  auch  numerisch 
starken  Garnison  gehalten  werden  konnte.  Sollte  der  kriegs- 
kundige  Feldherr  in  den  eben  erst  begangenen  Fehler  seiner 
Feinde  verffillfn  und  den  zwecklosen  Yei^uch  wagen,  mit 
2000  odvr  :>o<Hi  Soldaten  diese  Stadt  zu  verteidigen?  Für 
die  lli<J00  Mann  starke  (irarnison  gab  es  selbstverständlich 
nicht  genug  Kasernen  oder  Lager.  Adel,  Klems  und 
manche  Bürger  waren  geÜohen:  ihre  Häuser  und  Hole 
waren  verlassen  und  standen  unbewolmt.  Die  weiten  Räume 
der  adligen  Häuser,  die  zahlreichen  Klöster  und  Stifte  boten 
*  Platz.  Die  starke  Garnison  %vurde  zu  allererst  in  diese  ver- 
lassenen Häuser  gelegt-,  wie  es  in  jedem  Krieg  zu  geschehen 
pflegt.  Diese  Benutzung  währte  länger  als  vier  Jaine,  und 
das  waren  schwere  Kriegsjahre.  Dass  dabei  die  Gebäude 
ausaerrardentlich  Schaden  nahmen,  ist  nicht  anders  zu  erwarten. 

■  l>a&  Benehmen  der  Bürgerschaft  war  \'erständig  und 
der  Lage  entsprechend,  im  Gegensatz  zu  dem  A^Mhalten  des 
Klerus,  der  grösstenteils  die  Stadt  verlassen  hatte  und  sich 
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meistenteils  allen  Anforderungen  der  Schweden  gegenüber 
ablehnend  yerhielt,  oder  sich  nicht  enitecheiden  konnte. 

Pie  von  der  Stadt  Mainz  verlangten  SO 000  Rthlr, 
wurden  von  der  Bürgerschaft  alsbald  ausgeschlagen  und  die 
ersten  Einzahlungen  schon  am  27.  Dezember  1631  entrichtet. 

Die  betreffende  Stenerrolle  ist  in  der  Stadtbibliothek  in 
Mainz  erhalten  und  fiüirt  flen  Titel: 

„VerzäiohnuG  Lieferung  vnd  Ausftandß  Königlicher 
Contribution  gemeiner  liürgerfchafit  zue  Mainz  in  Anno 
1631  —  Diese  Steuerrolle  ist  für  Mainz  und  ganz  insbe- 
sondere für  unsere  Aufgabe  von  grosser  Bedeutimg,  um  so 
mehr,  als  wir  in  der  Lage  sind,  sie  mit  einer  andern  Steuer- 
rolle aus  d.  J.  1637,  wenigstens  was  die  Zünfte  betrißt,  zu 
vergleichen.  Die  Zahl  der  in  der  Tabelle  von  1631  er- 
scheinenden Zünite  beträgt  IH  mit  einer  Mitgliederzahl 
von  1240  und  einer  Jilinschätzungssumme  von  zusanmien 
799  820  £.  Steuerkapital.  Ausser  .den  Zünften  erscheinen 
33  Yormnndscbafben,  54  Personen  der.Universit&t,  20  Gleist- 
licbe  (die  wahracheinlidi  bürgerliche  Häuser  besassen),  116 
ObnzAnftige,  11  Zunfthäuser  (Krämeri  Barbiere  und  Sohiieiner^ 
Fischer  und  Seiler,  Bender,  Schneider^  Metzger,  Werkleute, 
Bäcker,  Löber  [Gerber],  Karcher  und  Schröter,  Kürschner), 
8  Mitglieder  der  Judenschafb,  18  aus  Weisenau,  7  aus 
Bretzenheim,  vielleicht  in  der  Stadt  begüterte  Einwohner  der 
beiden  Dörfer  vor  Mainz,  10  Ausländische,  mit  den  obge- 
nannten  1240  zusammen  1517  Personen  mit  einem  £in- 
schätzungskapital  von  insgesamt  939680  ti. 

Das  Steuerregister  kennzeichnet  Mainz  als  eine  Handels- 
stadt. Von  dem  gesamten  Schatzungskapital  der  18  Zünfte 
trägt  die  Krämerzunft  allein  fast  40  ^/o,  also  "hior  ruhte  die 
Hauptsteuerkraft  der  Bevölkerung.  21  ^jo  aller  Zunftgenossen 
gehören  der  Krämerzunft  an.  Am  nächste?!  steht  der 
Krämerzunft  an  Zahl  der  Mitglieder  die  Heekerzimft  mit 
115  Mit£rliedern,  die  Sieuerzunft  mit  106,  die  Bender  mit  99; 
dann  folgen  die  Werkleute  mit  85,  die  Schröter  imd  Karcher 
mit  76.  In  der  Verschätzung  stehen,  auch  was  Steuerkraft 
betrifft,  an  erster  Stelle  die  Krämer.  Hier  ist  jeder  Zunft- 
genosse im  Durchschnitt  mit  il.  eingeschätzt.  Es  folgen 
die  Ausländischen  mit  je  1135  iL,  die  Bäcker  mit  je  1009  11., 
die  Bender  mit  je  924  fi.  etc.  Darnach  dürfte  sich  Mainz  als 
eiue  Handdsstadt  darstellen,  deren  Verkehr  sich  zumeist  auf 
dem  Wasser  bewegte  und  zum  guten  Teil,  wie  heute,  Wein- 
bandel  war. 

Man .  verffleiche  die  angefügten  beiden  TabeUen: 
Auf  je  lÖOO  £  YersoyiiUtee  Kapital  wurden  zur  Bezahlung 
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der  schwedischen  BrandschatSECing  144 fl.  ausgeschlagen,-^ 
auf  100  fl.  also  14  fl.  6  bte.  etc.  Die  erste  Zahlung  der 
Xontribation  erfolgte,  wie  gesagt,  am  27.  Dezember  1 631.  Die 
Zahlungen  ^elien  dann  durch  das  ganze  Jahr  1632,  ja  noch 
163B  und  1634  (15.  Nov.)  erfolgen  sie,  wenn  auch  nur  ein- 
zeln. Manchmal  gin^  das  Gbld  in  8  und  d  Baten  ein,  ein 
Beweis  dafür,  dass  nicht  sofort  Häuser  eingerissen  wurden, 
wenn  nicht  die  volle  Summe  alsbald  entrichtet  wurde. 

Die  Zahlung  wurde  nicht  immor  in  barem  (Tolde  ge- 
leistet; oft  wurde  Wpiii  geliefert,  manchmal  auch  Silber, 
z.  B.  .,ein  vergüld  Beciier,  15^/io  Loth  Silber,  Silber  so  ver- 
gült.,  gab  an  Weisssilber,  hat  geben  an  Gold,  zahlt  an  weiss 
und  vergült  Silber  u.  s.  w.". 

In  der  Uni versi  tät  erscheinen  54  Posten  mit  37  250fl. 
Schätzung,  also  je  GS9  fl.,  sie  steht  unter  27  an  8.  Stelle. 
Die  Vormundschaften  sind  vertreten  mit  33  Posten  mid 
haben  zu^aninien  eine  Einscliätzungssuniine  von  ^4  400  fl., 
also  den  Posten  zu  1042  fl.  Dieser  Durchschnitt  ist  sehr 
hoch  und  steht  in  der  Einschätzung  an  dritter  Stelle. 

Unter  den  20  GeistUohen  mit  ssusammen  7200  fl. 
Einsehtttznng  seien  u.  a.  hervorgehoben: 

Konvent  der  Weissen  Frauen  (900  fl.)t  Konvent  zu 
St.  Agneten  (200  fl.)»  Herr  Weihbisckof  mit  800  fl.  (nach- 
träglich gestrichen),  Herr  Adam  Fraispaoh  (600  fl.),  Apol- 
lonia G-tbiderin  (100  fl.),  Herr  Jakob  von  Cöllen  wegen 
seines  Vater  seligen  Hans.  Es  scheint,  als  ob  die  Geistlichen 
und  die  Universität  nur  insoweit  herangessogen  wordeil 
seien,  als  sie  bürgerliche  Güter  besassen. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  der  „OhnztLnftigen^, 
sie  beträgt  116  und  steht  an  Zahl  ihrer  Mitglieder  an  zweiter 
Stelle.  Nur  die  Krämerzunft  ist  an  Zahl  ihrer  Mitglieder 
grösser  als  die«;e.  Die  Un zünftigen  sind  verschätzt  mit 
zusammen  31  75U  Ii.,  also  die  Person  auf  273  11.  und  stehen 
damit  an  23.  Stelle.  An  Zünften  der  Stadt  stehen  nur  die 
„Hecker'^  mit  einer  Durchsuhnittseinscbätzung  von  224  fl. 
und  (bV  „Sackträger  und  Mitter^  mit  219  ti.  unter  ihnen. 

Auäalleiid  ist  die  geringe  Zahl  der  Juden  in  den 
Steuerregistern.  Es  scheint,  als  ob  auch  sie  nur  heran- 
gezogen worden,  so  weit  sie  biirgerliche  Häuser  innehatten. 
Es  sind  H  genannt  und  zusaniinen  verschätzt  mit  680()  fl.. 
also  zu  850  tl.  jeder;  sie  stehen  an  6.  Stelle  den  durchschnitt- 
lichen Einsühätzungswertes. 

Die  Weisenauer  und  Bretzenheimer  erscheinen  in 
18  besw.  7  BoBten)  mit  3500  fl.  bezw,  1860  fl.  Gesamt- 
einschftteang  oder  je  194  fl.  be^.  Id4fl.  an  unterster  Stelle. 


Digitized  by  Google 


Die  Sehweden  in  Mains. 


127 


Wahrscheinlich  sind  auch  sie  nur  herheigeflOgen,  wmeit  m» 
in  der  Sfcadt  oder  Mark  Mainz  hegütert  waren. 

Sehr  stark  sind  die  Ausländischen  eingeschätzt.  Es 
sind  10  Posten  mit  insgesamt  11350il  ,  also  zu  je  1135  il., 
sie  rangieren  an  Steuerkrafb  in  2.  Stelle,  sofort  hinter  den 
Krämern. 

An  sehr  vielen  Stellen  dieses  Hebregisters  gewinnt  man 
den  Eindruck,  als  ob  der  Ausschlag  auf  die  vorhandenen 
Häuser  in  der  Stadt  erfolgt  sei,  was  auch  von  Bodmann 
berichtet  wird.  Wäre  das  zutreffend,  dann  könnton  wir, 
an  Hand  dieser  Steuerrolle,  die  Häuserzahl  der  Bürger  der 
Stadt  genau  feststellen,  es  wären  alsdann  insgesamt  1527 
Häuser  vorhanden  gewesen,  die  der  bürgerlichen  Kontribution 
nnterworfen  waren,  worunter  1240  Häuser  der  städtischen 
Zunftleute.  Von  diesen  letzteren  erscheinen  1H37  nur  noch 
fm.  Es  wären  demnach  in  der  Zeit  von  1631—1637  572 
Häuser  von  Zunftleuten,  also  46,2%  des  1631er  Bestands 
in  Abgang  geraten,  verbrainit,  verlassen  oder  ruiniert  wurden, 
eine  ganz  schreckliche  Zahl,  die  sich  noch  sclirecklicher 
gestaltet,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  diesen  Zahlen  die 
Häuser,  Stifte,  Klöster  etc.  der  Geistlichen  nicht  einbegriffen 
sind.  Ob  indessen  der  Häuaerverlust  auf  1000  oder  auf  1100 
angenommen  werden  muss,  wie  Schaab  angiebt,  ist  zweifelhaft. 

Keineufalls  haben  die  Schweden,  wie  sie  beschuldigt 
werden,  die  Thorheit  begangen,  dieselben  Häuser  niederzu- 
reissen,  in  denen  sie  doch  wohnen  wollten  mid  mussten,  und 
auf  die  die  schwedische  (^aniison  von  16  000  Mann  unter 
allen  Umständen  angewiesen  war.  Die  Schweden  haben  sich 
in  Mainz  eingerichtet,  um  in  dieser  Stadt  zu  bleiben.  Hiren 
wichtigsten  Interessen  würde  es  widersprochen  haben,  1000 
oder  1100  Häuser,  also  fast  die  Hälfte  der  vorhandenen, 
«OS  Bacäue  oder  zur  Strafe  eineureissen*  Dieser  Vorwurf  ist 
jedoch  für  den,  der  die  damalige  Lage  kennt,  von  vornher- 
ein so  ungereimt,  dass  es  schwer  verstftndlii^h  ist,  wie  er 
erhoben  und  geglaubt  werden  konnte. 

Allerdings  haben  die  Schweden  in  Mains  eine  ganz  ge- 
waltige Kraft  aufgewendet^  aber  nicht  mm  Niederreissen 
von  1000  Hftuseni,  sondern  zmn  Aufbau  zweier  gewidtiger 
Festungswerke,  in  deoen  wir  staunend  stehen.  Bas  Nieder- 
reissen  der  Häuser  wäre  unter  den  damaligen  Verhältnissen 
eine  Strafe  für  die  Schweden,  aber  nicht  für  den  Klerus 
gewesen.  Undüch  die  Behauptung,  dass  die  Schweden  aus 
Hass  gegen  die  Katholiken  oder  aus  Lust  am  Zerstören 
überhaupt  diese  1000  und  mehr  Häuser  verwüstet  hätten,  ist 
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ein  Märleiu,  das  man  wohl  auf  Bemem  augensohemliobfia 
Unwert  beruhen  lassen  kann. 

Allerdings  hat  ein  schrecklicher  Abgang  von  Gebäuden 
in  den  Jahren  1031 — 1030  stattgelunden,  wohl  zu  merken, 
auch  von  solchen  Bürgerhäusern,  aus  denen  die  Kontribution 
jedenfalls  bezahlt  worden  war.  "Welche  T^rsaclien  dieso 
Zerstörungen  hatten,  wird  von  uns  darzustellen  sein.  Do'^s 
sie  wesentlich  nicht  vor  dem  Jahr  1633  geschahen,  zeigt 
die  künstlerische  Beilage  dieser  Arbeit,  das  prächtige  BiH 
der  Stadt  Mainz  von  M.  Marian  aus  dem  Jahr  1033.  Es 
zeigt  Kraft  und  Leben,  aber  nicht  Verwüstung  uiul  Tod. 

Eigieifend  sind  die  oftmaligen  Bemerkungen  in  dem 
genannten  Register:  „gestorben  und  verdorben,  Armut, 
paupertas,  nichta  denn  Armut,  gross  Armut,  ist  gestorben, 
ich  halt,  er  sei  lang  todt,  ist  gestorben,  ist  Soldat*'. 

Als  reichster  Bürger  erscheint  in  1631 '  Joh.  Philipps 
Kistiier,  in  der  Krdmerzimfb,  verschätzt  mit  10000  fl.,  hat 
an  Ausschlag  1440£.  zu  zahlen. 

7.  Die  dem  Mainzer  Klerus  auferlegte  echwedische  Kon- 
tribution. 

Die  Geistlidikeit  erklärte,  die  Kontribution  nicht  auf- 
bringen zu  können.'  Von  den  81000  Bthlr.  waren  40000 
Bthlr.  auf  die  Jesuiten  gelegt  worden.  Der  gesamte 
übn'ge  Klerus,  hoch  und  niedrig,  hatte  demnach  nicht  mehr 
81000  Kthlr.,  sondern  nur  410CK)  Ethlr.  aufzubringen,  also 
nur  die  Hälfte  dessen,  was  dir  Enrgersehaff  bezahlte.  An 
früherer  Stelle  sahen  wir  schon,  dass  Kurfirrst  Anselm 
Kasimir  die  Möglichkeit  enies  solchen  Akkords  vorgesehen 
und  seinen  Beamten  för  diesen  Fall  Instruktion  erteilt 
hatte.  Da.s3  der  durch  Brand  und  Plünderung  eingetretene 
Schaden  ausserordentlich  viel  grösser  gewesen  wäre,  liegt 
auf  der  Hand. 

Die  in  Mainz  zurückgebliebene  Geistlichkeit  wendete 
sich  am  21.  Januar  1632  durch  den  schon  genannten  Dom- 
herrn von  Andlau  und  den  ebenfalls  in  seinem  Kloster  in 
Mainz  verbliebenen  Abt  Wilhebn  auf  dem  Jakobsberge 
(Oitadelle)  an  den  in  Köln  weilenden  Kutftoten'  und  bat 
unter  Darlegung  des  traurigen  Zustands  um  Hilfe  und  Bat. 
Man  habe  den  Versuch  gemacht,  inabesondere  in  Frankfurt 
und  Darmstadt  „die  für  Abwendung  -  der  verdetblidien 
Pltlnderung  und  Brand*'  dem  Klerus  angesagte  Brand- 
schatzun^ssumme  von  81000  Rthlr.  gegen  Verpfändung  der 
Stifbe,  Kirchen  und  KlOster  in  Mainz  und  deren  Zehnten^ 


Digitized  by  Google 


Die  Sdiweden  in  Mainz. 


129 


Zinsen,  Gült^u,  Benten  und  Einkommen  aufzunehmen.  Trotz 
fast  dreiwöchiger  fleissiger  Bemühungen  ihres  abgefer- 
tigten geistlichen  Gewalthabei*s  habe  man  nicht  das  Ge- 
ringste an  Geld  aufgebracht.  Ueberall  habe  man  ein  Dar- 
lehen abgeschlagen  unter  dem  Vorwand,  ^es  seien  Stifte 
und  Klöster  der  Stadt  Mainz  samt  allen  und  jeden 
derselben  Intraden  und  Gefällen  der  königlichen 
Majestät  in  Schweden  nunmehr  allein  und  eigen- 
tümlich zugehörig-/'  Thatsächlich  hatte  der  König  bei 
seiner  Ankunlt  in  Mainz  alle  geistlichen  (TÜter  und  Ein- 
künfte in  der  ganzen  Gegend  in  Besehlag  genommen  und 
den  Erasmus  Seiliart  J.  U.  i>.  zum  ( Venera Ikommissarius 
darüber  in  Mainz  angestellt.  Der  Landgraf  Georg  von  Hessen 
wollte  diese  Gefälle  nicht  verabfolgen  lassen,  imd  als  er  es 
endlich  musste  geschehen  lassen,  protestierte  er  dagegen  und 
behielt  sich  sein  Recht  vor.* Da  nur  sehr  wenige  Geistliche 
und  Beligiose  zurück  geblieben,  während  die  Vermöglichen 
alle  geflohen  seien,  so  wisse  man  keinen  Rat  und  keine 
Hilfe,  um  so  weniger,  als  der  König  alle  Bitten  um  Lindenmg 
der  Schätzung  und  um  Mindenmg  der  Garnison  mit  hohem 
Verdruas  und  Widerwillen  abgelehnt  habe  und  mit  dabei 
gethanem  Schwur  gedroht  habe,  er  werde,  wenn  die  genaimte 
Geldsumme,  an  der  er  nichts  nachzulassen  gedächte, 
nicht  binnen  kurzem  beigebracht  sei,  die  Stadt  Mainz  zu 
einem  Steinhaufen  maclien.  Der  Klems  bat  den  Kurfürsten 
flehentlich  -um  der  Bannheraagkeit  Gottes  und  um  des 
jüngsten  Gerichts  willen"^,  zu  vermitteln,  dass  das  Anlehen 
^on  dem  Rat  der  Stadt  Kdln,  wo  sich  der  Kurfürst  dermalen 
aufhielt,  zu  erlangen  sei.  sonst  sei  für  Mainz  daß  Schlimmste 
zu  befürchten.  Das  Schreiben  erinnert  daran,  dass  in  der 
Stadt  „aus  imüber  wind  lieber  Bekümmernis  und  Herzeleid 
tH'_!:lic]i  mit  Tod  abgehen,  auch  von  Haus  und  Hof  in  die 
Hospitäler  und  »Siechenhäuser  getragen  worden  und  <)rh  viel 
anderswohin  Üüchtig  machen  und  die  endlielio  Zerstörung  mid 
der  Untergang  für  gewiss  und  unausbleiblich  zu  erwarten.  Der 
alhnächtige  Gott  weiss,  wie  es  mit  unserm,  auch  der  Bürger- 
schaft Leib,  Blut  und  Leben  dabeneben  ergehen  möchte. 

Der  Kuri'ürst  teilte  dieses  herzbewegende  klägliche 
Schreiben  den  sämtlichen  Mitgliedern  des  hohen  und  niederen 
Klerus  mit,  die  sich  damals  in  Köln  aufliieiten,  und  zwar 
mit  der  Auflage,  da  der  Ldialt  des  Schreibens  die  Klerisei 
beträfe,  so  möge  diese  über  die  Mittel  ratschlagen,  wie  zu 
helfen  sei.  Man  bescbloss  denn  auch,  den  Kurfürsten  um 
ein  Empfehlungsschreiben  an  den  französischen  Gesandten 
in  If  ainz  zu  ersudhen,  dass  dieser  den  König  um  Nadilass 
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der  Brandschatzung  bitten  möge,  und  durch  den  in  Kdln 
sich  aufhaltenden  französischen  Greisandten  die  Sache  dringend 
dem  Prinzipalgesandten  in  Mainz  zu  empfehlen.  Am  1.  Fe* 
bruar  1632  wendete  sich  der  Kurfürst  Anselm  Kasimir  denn 
auch  brieflich  an  den  französischen  Gesandten  de  Breze 
am  schwedischen  Hof. 

Er  sagtf  Mainz  sei  durch  Uebergabe  in  den  Besitz 
Schwed(>iis  crokommen;  dabei  sei  allen  üntertbanen  der 
königüche  Schutz  zugesagt  und  ihnen  versprochen  worden, 
dass  sie  von  Plünderung  und  Brand  befreit  bleiben  sollten. 
Trotzdem  habe  man  ihnen  jetzt  eine  so  ungeheure  Brand- 
Schätzung,  die  in  kiirze^^tfi'  Frist  zu  be?;chatten  sei.  auterlegt, 
mit  der  iDrohunt^.  dass  man  nieht  allein  gegen  die  Bürger, 
sondern  auch  gegen  die  Heiligtümer  und  Profangebäude  mit 
Brand  vorgehen  werde,  wenn  die  Zahlung  nieht  rechtzeitig 
erfolgen  werde.  Dieses  Verlangen  entspreche  nielit  Heni 
genannten  Vertrag,  sondern  überschreite  alle  Mögliclik»  iten 
der  Zahlung.  Alles  \'ermögen  des  Klems,  der  Akademiker 
und  Bürger,  als  Wein,  Getraide,  Hausgeräte  werde  nicht 
anders  denn  als  feindliche  Güter  zu  billigstem  Entgek  au 
die  Schweden  vei*teilt,  und  so  blieben  den  Aermsten  über- 
haupt keine  Mittel,  um  Greld  zu  erwerben  und  sich  nnd  die 
Ihrigen  mit  Stadt  und  Vaterland  vor  der  Wut  der  Feinde^ 
vor  Brand  und  Vernichtung  zu  retten.  Er  bat  um  Für- 
sprache, damit  der  König  moht  TJnmOgHches  verlang  das 
die  Kräfte  bei'  weitem  übersteige.  Er  möge  sie  vielmehr 
von  der  Brandschatzung  von  160000  Bthlr.  (es  waren 
161000  Rthlr.,  80000  ßthlr.  von  den  Bürgern  und  8 1 000  Rthh-. 
von  dem  Klerus  =  161000  Rthlr.,  einbegriffen  die  Brand- 
'  Schätzung  der  Jesuiten  mit  40000  Rthlr.)  ganz  lossprechen. 
Namentlich  wolle  er  dahin  wirken,  dass  die  angeblichen 
Drohungen  des  Königs,  er  werde  Stafit,  Kirchen  und  alle 
Profangebäude  im  Nichtzahlungslall  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüsten,  nicht  zur  Ausfühning  gebracht  würden.  Wenn 
die  Kontribution  nicht  entrichtet  werde,  so  liege  die  Ursache 
in  der  thatsächlicheu  Aimut  und  au  der  Uumöglichkeit  zu 
zahlen. 

T)i<'S(»  Bitten  hatten  indessen  niclit  die  gehoÜ'te  Wirkung. 
Die  selnvedipehen  Beamten  machten  Verzeichnisse  von  aller 
in  den  Kirchen,  Klöstern  und  Kollegien  vorgefundeuen 
geistlichen  und  weltlichen  Habschaft,  durchsuchten  die 
Häuser  der  Geistlichen.  Akademiker  und  Bürger,  repartierten 
die  Brandschatzungssumme  auf  die  Häui^er  und  bestimmten 
die  Zahlungsfrist.  Nach  ihrem  Ablauf  schleppten  sie  aus 
verschiedenen  Pf affenhftusem ,  was  ändere  übrig  gelassen 
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hatten,  und  verkanfken  es  za  billigstem.  Preise,  an  Frank^uier 
Juden  mid  Bürger. 

Der  genannte  Doinherr  Freiherr  von  An^u  .soll  sich 
hierbei  geschäftig  gezeigt  und  sich  ;iiicht  sehr  Iflblioh  be- 
tragen haben.  Später  wurde  er  tlber  4jüi9ae  Vorgänge  sog^ 
Ton  der  Domkapitel-Kommission  zur  Bechenscbaft  gezogen» 
lubt  sich  aber  dabei  auf  das  biederste  und  genOgeiid^ 
gerechtfertigt. 

Ab^r  mit  aUen  diesen  Mitteln  scheint  es  den  Schweden 
nicht  gelungen  zu  sein,  einen  erheblichen  Teil  der  Kontri- 
bution zu  erhalten  ,  denn  Herr  von  Andlau  und  der  Abt 
Tom  Jakobsberg  sclu^iben  wiederholt  in  dieser  Sache  an  den 
Kurfürsten,  der  noch  am  30.  März  1632  (Gustav  Adolf  war 
damals  bereit«  wieder  mit  seinem  Heer  abmarschiert'^  den  in 
Köln  versammelten  Stiftsgeist liohpii  befiehlt,  darauf  bedacht 
zu  sein,  wo  nicht  die  ganze  bimime,  jedoch  zum  wenigsten 
einen  guten  und  erklecklichen  Teil  davon  zur  Stelle  zu 
schaffen,  um  den  Untergang  der  Stadt  und  der  Stifte  abzu- 
wenden. Nach  langem  Zögern  erklärte  das  Domkapitel,  es 
sei  vertragsgemäss  schatzungöStL-ucriiei  und  zahle  zur  Brand- 
schatzung nichts,  dergleichen  Lasten  müsse  der  iiiüdere 
Klerus  tragen,  mit  Hat  und  i  üi spräche  werde  mmi  jedoch 
jederzeit  zu  dienen  bereit  sein.  Diese  Erklärung  erregte 
Erstaunen  und  Bestärzung.  Die  Prälaten  d^,medesen  . Klerus 
erbeben  Einsprache  dagegen,  aber  jeder  batte  so  yiel^  gründe 
dafür  ansngeben,  dass  er  selbst^  mohts  za  zahlen  habe,  das» 
zuletzt  besdoloBsen  wunde:  die.Brandacli^atzung  soll  über- 
liaupt  nicht  bezahlt  werden.  ^ 

Können  wir  uns  bei  den  damaligen  Anachauungen 
wunderU}  wenn  angesichts  dieser  Passivität  die. Schweden 
fortfuhren,  sich,  wie  -geschildert,  auf  dem  "Wege  der.  Exe- 
Ication  in  den  Häusern  der  Entflohenen  bezahlt  zn  machen? 

Der  Bekundarklems  mochte  in  dieser  Sache  gegen  das 
DojiQkapitel  eine  noch  so  scharfe  Sprache  führen,  er  mochte 
noch  so  schwere  und  wie  es  scheint  nicht  unbegründete  Vor- 
würfe gegen  dieses  erheben,  das  alles  änderte  an  der  That- 
sache  nicTits,  dass  auch  er  entweder  die  Gefahr,  in  der 
M.ü,inz  schwebte,  nicht  erkan^nte,  oder  vielleicht  nicht 
erkennen  wollte  oder  konnte,  und  dass  er  seine,  Mitwirkung 
zur  Verhinderung  grosser  Not  versagte. 

Es  war  ein  verhängnisvoller  Beschluss.  Man  darf 
allerdings  nicht  vergessen,  da.ss  der  Klerus  sich  grösstenteAs 
auf  fremdem  Boden  befand  und  ausser  Stand  war,  Mittel 
imd  A\^'g< '  zu  linden,  wie  so  beträchtliche  Anlehen  aufgenommen 
werden  konnten.  Aber  warum  verliess  die  Geistlichkeit  ihj^en 
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•  Posten?  Wenn  namentlk'h  der  Klem^  gt'l)lifl)en  wäre,  wie 
der  treue  Herr  von  Andlau  und  der  niiirig»'  Al>t  vom  .Takohs- 
l)erge,  die  in  ihrem  Besitze  ganz  unbeliolligt  blieben,  dann 
hätten  die  Din^e  eine  andre  Entwicklung  genommen,  und 
die  schlimmen  Folgen  dieser  Ablehnung  wären  der  Stadt 
erspart  geblieben.  Aus  dt^m  eigenen  Lager  wurde  deshalb 
die  lebhafteste  Anklage  gegen  den  Primärklerus  erhoben. 
Hören  wir  eine  solche  Anklage: 

gWenn  das  Domkapitel  in  jener  Zeit,  in  der  derKrieg^ 
in  Dentechland  walirtie,  seine  Steuei^iheit  bei  Seite  gele^ 
tind  "wie  der  SekiuidarkleraB  gethan  hat,  TOn  seinen  Pfründen 

'  und  kiicblidien  Einkommen  einige  Beisteuer  gewährt  hfttte, 
wenn  ebenso  die  anderen  Mainzer  Qffizialen  und  der  Adel, 
die  sich  alle  „eximierten''  und  deshalb  die  ^Exemti^  genannt 
werden,  dasselbe  gethan  hätten,  dann  hattr  man  auch  ohne 
jeden  Zweifel  dem  Feinde  einen  grösseren  AViderstand  leisten 
können,  und  wir  würden  nicht  alle,  die  wir  gleichzeitig 
flüchtend,  das  Vaterland  verliesseri,  von  dem  Exil  TerschlnngezL 

'  worden  sein/'  (Bodmann.) 

Die  Ablehnung  war  zudem  schroff  in  der  Form;  zu 
Bitten  lieRS  man  sich  mcht  herab.  Wenn  auch  die  thatsfich- 
lich  vorhandenen  grossen  Schwierigkeiten  nicht  geleugnet 
werden  können,  fo  uniss  an(h^erseits  festgestellt  werden,  dass 
auch  der  gute  Wille  fehlte.  \  V-r  Klerus  musste  die  Folgen  seiner 
ablehnenden  Haltung  voraussehen,  sie  waren  ihm  ja  in 
nicht  zu  übertretlender  Klarheit  und  selbst  derber  Deutlich- 
keit bei  Zeiten  vorgestellt  worden.  Er  musste  einsehen,  dass, 
wenn  er  die  Bedingungen  des  Akkords  nicht  hielt,  der 
Akkord  selbst  autgehoben  worden  war  und  dass  alsdann  der 

•  allgemein  geübte  harte  Kriegsbrauch  jener  Zeit  wieder  hätte 
in  Kraft  treten  müssen,  nämlich  dass  die  Stadt,  wenigstens 
die  geistlichen  Häuser  und  Stifte,  der  Plühderting  und  dem 
Brand  Preis  2a  geben  seien;  hatte  man  darauf  gerechnet, 
dass  Grustair  Adolf  zu  diesem  Aeussersten  nicht  .schreiten 
werde,  so  hatte  man  allerdings  richtig  geröchnet.  Itfan  soll 
ihm  aber  auch  ,  den  Buhm  dieser  Menschenfreundlichkeit 
lassen  und  wolle  ihn  nicht  zu  jenem  ganz  tmverstäiidigen 
vandalischen  Zerstörer  machen,  der  er  thatsächüch  nie  war. 

Besonders  streng  verfuhren  die  Schweden  gegen  die 
Abwesenden.  Während  z.  B,  die  Abtei  Jakobsberg***)  und 
andere  Stifte ,  deren  Insassen  nicht  geflohen  waren^  ihre 

•  eigene  Verwaltung  und  ihre  Einnahmen  ungestört  behielten 
und  nur  ein  Verzeichnis  ihrer  GeföUe  vorlegen'  und  darnach 
Rechnung  stellen  mussten,  was  sie  an  den  schwedischen 
Einnehmer  abgeliefert  und  was  sie  selbst  behalten  hatten. 
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inirden  von  den  Schweden  alle  Gefälle  der  Entflohenea 

auf  Grund  der  Hebregister  in  der  Domdechanei  auf  einen 
Haufen  geschüttet,  gemeinsam  eingekellert  und  jedem  steine 
notdürftige  Unterhaltung  gewährt;  das  Meiste  davoBy  ^Frucht 
und  Wein,  soll  die  Garnison  erhalten  haben. 

« 

Die  Emigranten  und  Abwesenden  waren  schlimm  daran. 
Sie  verloren  ihre  Benelizien  und  Pfriinden,  ja  ihre  Güter. 
Wer  •/iiriick  kam,  '^oirde  einige  Tage  auf  dem  1+^ischtkor 
in  Arrest  gebracht  und  dann  aus  d^r  Stadt  verwiesen,  indem 
man  ihn  über  die  vom  Kolzthor  nach  Kastel  geaohUtgeiie 
Bheinbrücke  iiinausführte. 

Die  Jesuiten  wurden  am  strengsten  behandelt.  Anselm 
■Casimir  war  von  ihn.  n  umgeben  und  beherrscht,  vornehmlich 
von  Mainz  aus  hatten  sie  ihre  Beziehungen  überall  hin  an- 
geknüpft. Besonders  thätig  war  der  Beichtvater  des  Kur- 
fürsten, Pater  Nithard  Biber,  Rektor  des  Mainzer  Kollegiums. 

Sobald  Gustav  Adolf  in  Mainz  angelangt  war,  liess  er 
das  Jesuitenkollegium  mit  Mannschaft  besetzen,  alles  unter 
Siegel  legen,  :^11e  Ein-  und  Zugänge  bpwachen  und  alle 
Oüter  imd  Renten  unter  Sequester  legen.  Die  Jesuiten 
waren  aber  anscheinend  fast  alle  geflüchtet,  nur  den  alten 
und  kränklichen  P.  Rektor  hatten  sie  nickgelassen.  Er 
soll  doppelte  Wache  vor  sein  Wohnzimiüer  erhalten  haben 
und  schlmiiner  als  ein  Missethäter  erster  Grösse  be- 
handelt worden  sein.  In  diesem  Zustand  überhel  ihn 
Schwermut  und  Wahnsinn.  Gegen  Mittemacht  stand  Qr 
einst  au^  veiliess  das  Zimmer  im  blossen  Hemd,  nnd  die 
Wache  liess  ihn  gehen,  weil  sie  glaubte,  es  gescnehe  eines 
Leibesbedür&isses  halber.  Er  kam  aber  nicht  wieder.  Man: 
schlug  Lärm,  durchsuchte  alle  Winkel  und  fknd  ihn  nicht. 
Da  horte  man  im  Ziehbrunnen  des  Hofs  ein  dumpfes 
Plätschern.  Man  fand  den  Aermsten  darin  bereits,  ertrunken; 
alle  Bettungsversuche  waren  vergebHch. 

Auf  des  Kanzlers  Axel  Ozenstjema  ausdrücklichen  Befehl 
war  den  Mainzer  Jesuiten  von  der  von  dem  Klerus  ver- 
langten Brandschatzung  die  Hälfte  mit  40000  Thlr.  auferlegt 

worden .  Das  war  für  die  Jesuiten  eine  Schreckensbotschaft^  und 
sie  Hessen  dem  Kanzler  eine  weitläufige  Bittschrift  überreichen. ' 
Die  Forderung  sei  ungerecht,  denn  sie  hätten  nicht  den 
hundertsten  Teil  der  Einkünfte  und  sollten  nun  die  Hälfte 
der  Kontribution  bezahlen,  sie  klagten,  dass  sie  unter 
Vorurteilen  und  vorgefassten  falschen  Meinungen  leiden 
müssten.  Aber  das  half  ebenso  wenig  als  die  Intervention 
des  französischen  Gesandten,  Ministers  de  Chomace,  der  sich 
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ebenso  v^tgeblich  bemühte,  das  tJttedl  des  Kanzlers  über  die 
JeMdten  zu  korrigiere)!. 

Detn  tt^eimarischen  Begiment  waren  von  dieset  auf  die' 
Jestdten  gelegten  Kontribution  13288  Thlr.  angewiesen» 
Als  die  Zahlung  wegen  vorgeschützter  Unmöglichkeit  unter- 
blieb, wurden  die  Jesuiten,  deren  einige  in  der  Stadt  ge- 
blieben oder  wiedergekommen  waren,  aus  dem  Kollegium,  aus 
der  Stadt  und  dorn  gesamten  schwedischen  Gebiet  verjagt. 
Die  5?ohwedis(  he  Kegierung  nahm  ihre  Häuser,  Güter  und 
Renten  in  Beschlag,  bemächtigte  sirh  ihrpr  Möbel.  Kirchen- 
Sachen,  Zierrate  und  Kleinodien,  (  itihs  nns*  hniichen  Vorrats 
guter  Weine,  und  zog  ihre  Bibliothek  an  «ich,  die  sie  etliche 
Jahre  lang  benützt«.  Von  der  ganzen  Summe  haben  die 
Jesuiten  nur  4000  Bthlr.  bezahlt,  alles  andere  haben  sie 
teils  durch  Bitten,  teils  aut' Grund  der  späteren  schwedischen 
Abzugskapitulatiou  imd  deren  Befreiungsklausel  abzulehnen 
gewusst. 

Koch  i.  J.  1(544  wird  diese  Kontributton  von  13288  Thlr, 
von,  den  Jesuiien  gefordert,  und  zwar  von  dem  Obersten  des- 
weimanschen  Besiments«  dem  tapferen  und  mehrfadi  rühm* 
lieh  genannten  B.  v.  Bosen.  Das  Schreiben  ist  in  der 
StadtBi£liothek  in  Mainz*  ^'^)   Darin  sagt  er: 

Als  Gustav  Adolf  die  Stadt  Mainz  ocoapiert,  einge- 
nommen und  die  gesambten  Geistlichen  daselbst  vor  Ihre 
Bancion  80  M.  Bthlr.  (soll  heissen  81  M.)  imfehlbar  zu  erlegen 
versprochen  haben,  seien  an  Abschlag  solcher  Summe, 
seinem  alten  Begiment,  damals  das  Weymarsche  genannt, 
auf  Befehl  Axell  Oxenstjemas,  des  Beidbskanziers  auf  den 
Jesuiten -Orden  das.  13288  Bthlr.  angewiesen  worden. 
Nachdem  der  Status  sich  geändert  und  die  Summe  bisher  noch 
imentrichtet  gebliolioTi  sei.  aber  jiach  dem  gemein  Sprtich- 
wort:  „lang  geborgt,  nicht  bezahlt  ist"^,  so  habe  er  sich 
wegen  der  Zahlung  durch  seinen  Eittmeister  H.  Georg  von 
RatÄchin  anmelden  lassen,  damit  er  erfahre,  wann  sie  das 
Kegiment  befriedigen  wollten.  ^  Der  Eittmeister  habe  Voll- 
macht zu  unterhandeln. 

Die  Bezahlung  wurde  mit  den  genannten  Grtlnden  ab- 
gelehnt. Jedenfalls  haben  die  Jesuiten  wenigstens  ein  Zehntel 
der  aufgelegten  Siunme  mit  4000  Rthlr.  bezahlt  und  damit 
mehr  Klugheit  bewiesen,  als  der  Klerus,  der  auf  dem 
Standpunkt  der  absoluten  Ablehnung,  unbekümmert  um  die 
"Foißi&XL  dieser  Haltung,  verharrte  und  meistens  fem  von 
Mainz  von  diesen  Folgen  nicht  weiter  berührt  wurde. 

Im  Erzstift  Mainz  war  es  diese  Zeit  (16^2)  ziemlick 
stille  und  ruhesam,  nur  dass  die  Jesuiten  einen  bösen  Arg- 
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wohn  auf  sich  luden,  indem  zwei  von  ihnen,  als  Pa^ 

Balthfisar  und  Pater  Heinrich  Bonsack,  der  eine  in  Soldaten-, 
der  andre  in  SchifFmannshabit  verkleidet,  den  sechsten  Wein- 
monats,  da  sie  nach  Köln  abfahren  und  eben  zu  Schitfe 
gehen  wollten,  attrapiert  und  weil  der  veränderte  Habit  sie 
verdächtig  gemacht,  in  gefäugbclie  Haft  genommen  worden. 
Dieser  T^rsachen  halber,  sonderlich  weil  anch  den  achten 
dito  der  Pater  Kektor  (wiewohl  in  emem  hitzigen  Fieber 
schwach)  sich  selbst  in  einen  Bmnnen  gestürzet  und  er- 
säufet, warf  mau  auf  die  Jesuiten  ein  böses  Auge  und  Hess 
das  ganze  Kollegium  nebst  den  übrigen  stark  verwachen. 
Jedoch  wurden  auf  instündiges  Begehren  des  französischen 
Ambassadeurs  folgends  im  Wintermonat  gedachte  beide  ge- 
fangene Jesuiten  ijires  Geföngniss  entlassen  und  die 
andren  ins  Kollegium  eingelegte  Soldaten  gleichfalls  wieder 
herausgenommen.     (Chemnitz/ 1.  450.) 

8.  Pflege  des  religiös-sittlichen  Sinnes  in  dem 
schwedischen  Heer  nach  dem  16326r  Zrie^srecht, 

TT  eher  den  Geist,  dei-  das  schwedische  Heer  nach  seines 
königlichen  KriegsliermWillen  immer  erfüllen  sollte,  giebtuns 
das  „Schwedische  Kriegsrecht  oder  Artikuls  Brief  des  Königs 
Gustav  Adolf  Aufschluss.  £)a.sselbe  ist  in  deutscher  Sprache 
veri'asst  und  in  Mainz  gedrudct  bei  Hermann  Meres  im  Jahre 
1632  und  deshalb  für  uns  von  so  grosser  Bedeutung, 
weil  es,  unter  den  Augen  des  Königs  entstanden  und  in 
unserer  Stadt  gedmckt.  Zeugnis  ablegt  von  dem  frommen, 
ernsten,  sittlichen  Sinn  des  ^'eldhorrn  und  seines  Heeres. 
Dieses  Kriegsrecht  bringen  wir  hiei-  in  einem  knappen  Aus- 
zuge, deshalb,  weil  es  uns  das  Soldatenleben  der  damaligeri 
Zeit  kennen  lehrt,  soweit  es  Has  schwedische  H(^er  betritit, 
und  weil  wir  an  ihm  bei  Beurteilung  mancher  kriegerischen 
Ereignisse  einen  sicheren  Massstab  gewinnen.  Diese  Wieder- 
gabe des  schwedischen  Kriey-srechts  ii]  deut.scher  Sprache 
wird  (iiLicii  das  massenhaftt  Kindiingen  deutscher  Söldner 
in  das  schwedische  Heer  notwendig  geworden  sein. 

In  der  Einleitung  klagt  der  König,  „nachdem  bisher 
die  Kriegsdisziplin  und  Ordnung,  welche  in  unseren  König- 
reichen bei  unserem  Kriegsvolk  eingeführt  und  gebräuchlich 
gewesen,  in  Abfall  geraten  tmd  dagegen  allerlei  Unordnung, 
Ungehorsamkeit  und  Widersetzlichkeit  bei  den  Soldaten  er- 
wachsen, daher  denn  zum  öftem  merklicher  Schaden  und 
grosse  Niederlage  zu  des  Vaterlands  äusserstem  Verderben 
sich  ereignet,  und  aber  wir  reiflich  erwogen,  dass  des  Boichs 
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Beschützung  und  Wohlfahrt  (nächst  Gott)  auf  ein  mit  guten 
tüchtigen  Soldaten  wohlbestelltes  Begiment  und  v  rfa^tster 
Kriegsordnung  bestehe**,  darum  erlasse  der  König  dieses 
Kriegsrecht, damit  von  unserem  Kriegsvolk,  Beitem  und  Sol* 
daten,  In-  oder  Ausländischen,  ^^o  zu  unf^erem  und  der  Krone 
Schweden  Dienst  gebraucht  werden,  darauf  geschworen  und 
mit  Fleiss  observirt  werde^\ 

In  dem  1.  Titel  wird  von  der  Gottesfurcht  und  dem 
heiligen  Wort  Gottes  gehandelt.  .Danach  alles  Glück, 
Gedeihen  und  Wohlfahrt  von  Gott  dem  Allmächtigen  als 
dem  rechten  Brunnquell  alles  Guten  herrührt  und  er  allein 
von  allen  und  jedem  wahren  Christon  anf2;enifen,  niid 
wie  er  sieh  in  seinem  heiligen  Wort  geoffenhart  hat,  geeiu  i 
werden  soll,  so  mnss  solches  zu  fördor^^t  in  allem  Thim  mvl 
Yernehmen  zu  jeder  Zeit  wohl  in  Acht  ixenommen  werden, 
und  dagegen  alle  Abgötterei  gänzlich  verboten  sein". 

„Kein  falscher  Anbeter,  Ab^tter,  Zauberer  oder  Waffen- 
beschwörer soll  unter  unserem  Kriegsvolk  geduldet  werden. 
"Wer  Gottes  Wort  verachtet,  verlästert,  verspottet,  nüehteni 
oder  trunken,  soll  ohne  Gnad  am  Leben  gestratt  werden", 

„Macht  jemand  ein  Affenspiel  oder  Stockerei  von  dem 
Gott^ienste,  wie  auch  von  dem  heiligen  Sakramente**,  so 
soll  er  vor  das  geistliche  Kriegsgericht  gestellt  werden.  Waren 
es  höhnische  und  spöttische  Worte,  göttliche  Verachtimg 
und  Blasphemie,  so  soll  der  Schuldige  zum  Schwert  ver- 
urteilt werden.  Waren  es  dagegen  keine  Läst<-rungen, 
s  inrlprn  unbedacht  leic-litfertige  Worte,  so  soll  er  im  <  j  sten 
und  zweiten  i^all  14  Tage  lang  in  Eisen  geseillagen  werden 
und  dem  Hospital  oder  den  bresthat'ten  Soldaten  einen  halben 
Monat  Sold  zum  Besten  geben,  zum  drittenmal  aber  soll  er 
^arebibusirt"  werden. 

i'iuchen.  Schwören.  Lügen  und  Trügen  imd  aller  Miss- 
brauch des  Namens  (Rottes  ist  verl)ot«'n.  Geschieht  es  aus 
übereilender  Hastigkeit  oder  Amtszorn,  so  soll  der  Schuldige 
nach  Gelegenheit  seines  Stands  oder  Amts  etwas  zur  Busse 
in  die  „Aimen  Büclisen"*  geben,  oder  auch  wenn  der  Gottes- 
dienst gehalten  würde,  in  seines  Regiments  Gegenwart  ge- 
pfändet werden.  Geschieht  der  Missbrauch  des  Namens 
Gottes  leichtfertig  und  aus  Vorsatz  oder  beim  Trunk,  so 
soll  der  Uebelthäter  nicht  allein  mit  einem  halben  Monats- 
sold dem  Hospital  oder  ki-anken  Soldaten  zur  Bosse  ver- 
fallen sein,  sondern  auch  dem  lieben  Gott  beim  nächsten 
Gebet  und  so  lange  dasselbige  währet,  ein  öffentliche  Abbitt 
im  Ring  knieend  thun. 
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Tit.  II.    Von  allem  Kriegs  Volk  soll  täglich  des  Gottes- ^ 
dienstes  mit  Singen  imd  Beten  Morgens  und  Abends  im' 
Lager  abgewartet  werden.   Von  des  Eeldmarschalls  oder  des 
Lagerkommandeurs  Trompetern  soll  im  Anfang  und  am 

Ende  des  Gottesdienstes  ein  Zeichen  gegeben  werden  und 
darauf  alsbald  vdti  mIIph  Reiter  Trompetern  und  der  Korps 
Trommelschlägern  geantwortet,  auch  von  allen  Pri^^stom  der 
(Tottesdienst  zugleich  gehalten  werden.  Welcher  Priester 
den  Gottesdienst  ohne  genugsam  Ursachen  versäumt ,  zahlt 
einen  halben  Monat  Sold  dem  Hospital  oder  krau^ken  und 
beschädigten  Boldaten  zu  deren  Kurierung  zur  Busse.  Welcher 
Soldat  den  Gottesdienst  versäumt,  wird  das  erste  und  zweite 
Mal  von  seinem  Rottmeister  geplUndet,  zum  drittenmal  mit 
dem  Halseisen  Tag  und  Nacht  gestraft.  Welcher  Priester 
zu  der  Zeit,  wann  Gottesdienst  gehalten  werden  soll,  trunken 
befunden  wird,  der  soll  zum  ersten  und  andemmalen  er- 
ma]mtf  zum  drittenmal  ans  dem  Lager  relegiret  werden. 
An  allen  gewöhnlichen  Feiertagen,  Sonntagen  und  an  andern 
heiligen  Tagen  in  der  Woche  soll  einmal  gei»redigt  werden. 
Der  GMitesdienst  wird  mit  Trompet^nschidl  und  Troxnmel- 
schlag  verkündigt,  die  Säumigen  und  Fehlenden  (Priester 
oder  Soldat)  werden  gestraft.  Nach  gegebenem  Zeichen 
miissen  alle  Marketender  und  Schenken  ihre  Buden  alsbald 
schliessen.  Während  des  Gottesdienstes  darf , nicht  das  Ge- 
ringste, weder  Wein,  Bier,  Branntwein,  noch  andere  Sachen 
verkauft  werden.  Wer  darüber  ergriffen  wird,  deß  Gut  fäMt 
halb  dem  Generalgewaltigen,  halb  dem  Hospital,  oder  den 
notleidenden,  kranken  oder  schwachen  Soldaten  zu,  und  er 
soll  darzu  einen  Tag  mit  dem  Halseisen  Hpstraft  werden. 

Tn  der  könicilir*h  schwedischen  Gert' in  I-  und  Oberge- 
richtsordnung wird  ferner  u.  a.  angeordnet  unter  Tit.  IV, 
^Yom  Amt  des  Obristen  Profoß  oder  General  U r waltigers".  . 
Art.  L'j.  Wenn  das  Gebet  oder  die  Predigten  geha heu  wer- 
den, wie  Ruch,  wann  die  Trommel,  den  Zapfen  zuzuschlagen 
gerührt  worden  ist,  sollen  alle  Begiments  und  der  Kavallerie 
Profossen  schuldig  sein,  in  ihren  Quartieren  herumzugehen 
und  fieissig  zuzusehen,  ob  sich  hernacher  Jemand  weiter 
Zapfens  und  Verkaufens  oder  auch  Oftizierer  und  Soldaten 
des  Saufens  geb rauche ten'\  und  der  Marketender  soll  seines 
etwaigen  Ungehorsams  halber  mit  Konfiszierang  sein«:  Güter, 
halb  dem  Qeneral  G^altigen,  die  andere  Hfllfte  dem 
Hosptal  und  mit  dem  Halseisen  einen  taglaag,  der  OlBzier 
und  Soldaten  aber  wegen  des  Saufens  mit  einer  G-eldbusse, 
so  für  d^e  Armen  gehörig,  bestraft  werdem.  Alles  üppige 
Leben,  wie  auch  Kollaticmen  und  Gastereien  sollen  .unter 
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den  Predigten  eingestellt  aein.  Uebertreter  werden,  gemeine 
Soldaten  mit  zwei  Runtstücken,  Befehlshaber  aber  auf  ehr- 
licher Bierlprlpnte  Erkenntnis  auf  eine  gewisse  Summe  dem 
Hospital  zur  Busse  verurteilt.  Wenn  niemand  klagt,  sollen 
die  Priester  selbst  gehörigen  Orts  die  Ankläger  sein. 

Tit.  ni  handelt  von  liem  Beruf  und  Amt  der  Feld- 
predige r.  Sie  sollen  von  den  Bischöfen  ordiniert,  den.  üegi- 
mentern  zugeordert  und  ausserdem  hierin  von  den  Obersten 
und  Rittmeistern  nichts  vorgenommen  werden.  Ein  ..Consi- 
storium  ecclesiasticum"  wird  angeordnet,  ^dai  in  unser  ältester 
Hof-  und  Feldprediger  Präsident,  die  Regiments-  mid  Reiter- 
Prediger  aber  seine  Assessores  ordinarii  sein  sollen'^.  Kein  * 
Hauptmann  oder  Kapitän  soll  Macht  haben,  ohne  des  Konsi- 
storiums Willen  einen  Prediger  anzunehmen  oder  abzudanken 
oder  zu  entsetzen.  Wird  ein  Ftiester  in  seiner  Lehr  und 
seinem  Leben  gott-  und  ruchlos,  auch  ärgerlichen  Wandels 
befunden,  so  soll  das  Konsistorium  nach  Becht  erkennen 
und  ihn  nach  Lage  der  Sache  seines  Amts  entBetzen^ 
gegen  aber  das  gemeine  Kriegsvolk  durch  der  Priester  gute 
Exempel  in  Lehr  und  Leben  zur  ehrbaren  Gottesfurcht  an-, 
gereizt  und  gebessert  werden  mögen". 

Tit.  IV  handelt  von  Ihr  Kön.  Maj.  Respekt,  auch 
der  hohen  und  niederen  Ofßziere  Autorität  und  Kom- 
mando und  der  Soldaten  gebührendem  Gehorsam.  —  Wir 
heben  hier  besonders  hervor; 

Wer  hohe  Offiziere  mit  spöttischen  Worten,  so  nicht 
die  Ehre  betreö'en,  antastet,  soll  mit  Abbitte  vor  dem  Kriegs- 
gericht oder  auch  wohl  mit  Gefängnis  bestraft  werden.  AV'ird 
aber  die  Ehre  angegriffen,  oder  widersetzt  sich  jcnia^Ki  mit 
gewaifheter  Hand,  der  verliert  sein  Leben.  Würde  einer  nur 
mit  der  Hand  nach  ihm  schlagen,  der  soll  die  Hand  ver- 
wirkt  haben. 

Königliche  Schutzbriefe  und  Salva  Guardia  müssen 
unter  allen  Umstanden  bei  Strafe  Leibes  und  Lebens  respektiert 
werden. 

Wenn  Beiter  und  Knechte  die  UnterofBziere  schmälien, 
sioh  ihnen  widersetzen  und  aie  mit  der  !Fauat  bedrohen,  so 
sollen  sie  die  Fäuste  yerlieren  und  aus  dem  Lager  gejagt  wer- 
den ;  geschieht  es  vor  dem  Feind,  so  verlieren  sie  ihr  Leben. 
Wird  ein  solcher  Q£fiaier  im  Li^r  oder  Felde  verwundet, 
so  verfällt  der  Uefaelth&ter  d^m  Todj  im  Quartier  soll  des 
Begiments  Recht  entscheiden. 

Tit»  V  handelt  vom  Frevel  und  Entblössung  des 
Beg^ens.  Als  Strafe  sind  Verlust  der  Hand,  im  Felde  unter 
fliegenden  Fahnen  aber  Brschiessung  und  Todesstrafe  an-: 
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g^roht.  „Welcher  aber  bei  Nacht  und  bei  besetcter  Wacht 
Ti^  in  die  Stein  hauen  und  auf  freier  Straflse  tomultoieren 
wird,  der  soll  mit  dem  Gassenlaufen  gestraft  werden''. 

■  Tit.  VI.  Von  allerhand  Soldaten-Arbeiten.  Das, 
was  zu  des  Feldherm  und  der  Armee  Nutzen  entweder  mit 
Arbeit  in  Festung  und  Lager  oder  sonsten  in  ander  Weg 
befohlen  wird,  soll  ileissig  verrichtet  werden.  Mutwilli|;es 
Dawiderhaudeln  soll  am  Leben  bestraft  werden.  Säumige 
Soldaten  werden  mit  „dem  hölzernen  Pferde  oder  Eisen  ge- 
straft oder  auch  nach  Gelegenheit  eine  Zeitlang  im  Gefäng- 
nis mit  "Wasser  und  Brot  gespeiset".  Schwere,  "harte  und 
unerträgliche  Sklavenarbeit  soll  gänzlich  verboten,  leichtere 
Arbeit  als  TT  and  reichen  zugelassen  sein. 

Tit.  VII.  Von  Alarm  und  Schildwacht  u.  a.:  Archi- 
busiert  soll  werden,  wer  auf  der  Schildwacht  schläft,  den 
Posten  verlässt  und  sich  dabei  tarunken  findet. 

Tit.  VUL   Von  Märschen  und  Zugordnungen« 

Tit.  IX.  Von  Feldflüchtigen.  Wer  seine  Fahne  ver- 
läset und  sie  nidit  bis  auf  das  äusserste  verteidigt,  der  soll 
am  Leben  gestraft  werden.  Wird  er  auf  der  Flucht  ver- 
wundet oder  tot  geschlagen,  so  wird  dem  Totschläger  darum 
nichts  geschehen.  Kein  Soldat  soll  weichen,  so  lange  er 
sein  Seitengewehr  noch  gebrauchen  kann.  Fahnenflüchtige 
Befehlshaber  sind  ehrlos  und  werden  aus  dem  Lager  gejagt. 
Von  den  gemeinen  Soldaten,  die  flüchtig  geworden  sind, 
wird  der  zehnte  nach  dem  Los  aufgehenkt,  die  andern  haben 
ohne  Fahne  zu  dienen,  ausserhalb  des  Quartiers  zu  liegen 
und  das  unreine  Lag»  r  zu  säubern,  bis  sie  ihr  Verbrechen 
durch  mannliche  That  g«'hüss(-  babciL.  Erweis  der  UiiHcbnld 
für  den  einzelnen  ist  zulässig.  Wer  vor  dem  Feind  zuerst 
die  Flucht  nimmt,  der  kann,  wenn  er  ergriäen  wird,  unan- 
geklagt  tot  geschlagen  werden.  Wenn  er  entkommt,  so 
wird  er  zum  Schelmen  verurteilt,  als  solcher  ausgerufen  und 
(an  den  Galgen)  angeschlagen,  auch  vogelfrei  gemacht. 

Tit.  X.  Vom  8t firmen.  ,, Ehe  und  bevor  Befehlshaber 
und  Soldaten  ihre  Spirenweliren  gebrau« -lit  oder  mit  dem 
Feind  ein  Treöen  gethan  und  von  dems*  ll  '-n  niedergelegt 
worden,  sollen  sie  vom  Stünnen  nicht  iasseu  und  keine  Feld- 
schanzen, Batterien  und  itedouten  verlassen,  es  wäre  denn, 
dafis  ein  jeder  drei  Stürme  ausgestanden  und  kein  Ent- 
setzung bekommen,  auch  Todsgefahr  vorhanden  gewesen." 

Tit.  XL  Kapitulation  und  Akkord  mitdemFeind. 
Bei  unzeitigem  Akkord  wird  wie  bei  Fahnenflucht  heststait, 
Ebenso  bei  • 
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Tit.  XII.  Aufgebung  von  Fpstungen.  Ehe  eine 
Festung  aufgegeben  wird,  «so  muss  zuerst  nnd  vor  allen 
Dingen  die  äusserste  Hungersnot,  also  dass  nicht  das  ge- 
ringste mehr  übrig,  davon  ein  Menseh  zu  leben  vermöchte, 
vor  Augen  gestellet  und  (n'wiesen  werden.  Zum  andern  soll 
demonstriert  werden,  dass  die  Soldaten  keine  Entsetzung 
zu  hoffen  gehabt  und  sie  wehrlos  gemacht  worden.  Und 
dann  zum  dritten,  wenn  gewiss  nichts  anders  zu  vermuten 
gewesen,  als  dass  die  Festung  gleichwohl  in  kui'zer  Zeit 
dem  Feinde  mit  des  ganzen  Kriegsvolks  Erlegung  und  Ab- 
gang in  die  Hände  geraten  müssen'^. 

Tit.  XIII.  Von  y  er  räterei  und  mit  dem  Feind 
gepflogener  Gemein-  und  iKundschaft.  Kundschaft, 
Zeichen  oder  Andeutung,  Sprache^  Brief  oder  Botschaft  mit 
dem  Feinde,  Offenbarung  der  Losung  wird  am  Leben  ge- 
straft. „"Wie  dann  auch  zu  dem  Ende  in  unser  Armee 
kein  rot  als  von  des  Feindes  Färb  und  Liberey  Feldzeichen  von 
den  Officieren  und  Soldaten  getragen  und  gebtanchet  wer- 
den soll*^.  Der  Namen  des  Ueberläufers  soll  an  den  Galgen 
angeschlagen  und  er  selbst)  da  er  erwischt  wird,  gehenkt 
werden. 

Tit.  XIV.  Von  Meuterei,  Balgen  oder  Kaufen. 
Die  Anstifter  von  Meutereien,  sowie  die,  so  vor  dem  Angriff 
oder  Sturm  zögern,  nieht  fort  wollen,  stille  stehen  oder 
flüchten,  werden  mit  dem  Tode  bestraft.  Zwiespalt  unter 
den  Soldaten  soll  vor  den  Gerichten  ausgetragen  werden 
und  nicht  mit  Bal(?en.  Der,  so  den  andern  zum  Balgen 
auffordert,  soll  alsbaid  vor  ßeclit  gestellt  werden.  Offiziere, 
die  es  nicht  mit  allem  Ernst  verhinderten,  sollen  degradiert 
werden,  und  wenn  ein  Schaden  aus  dem  Balgen  entstanden, 
sich  vor  dem  ßegimentsgerieht  verantworten.  Trüge  sichs 
zu,  dass  auch  ein  Befehlshaber  oder  Soldat  mit  dem  andern 
in  Zank  und  Streit  geriete  und  entweder  seine  Nation  oder 
andere  mit  Hilfe  anriefe,  der  soll  am  Leben,  die  Mithelfer 
aber,  gleich  den  Meuterischen,  gestraft  werden. 

Tit  Xy»  Von  No taucht  und  Hurerei.  ^KptBncht 
soll  am  Leben  unnachaichtlich  gestraft  w^en.  „Keine  Huren 
dürfen  im  Lager  oder  Garnison  geduldet  werden,  da  aber 
einer  wäre,  der  die  seinige  bei  sich  zu  halten  gemeint^  der 
soll  sie  ihm  ehrlich  trauen  lassen,  wie  denn  sonsten  einem 
jeden  ttei  stehen  soll,  sein  ehrlich  Weib  bei  sich  zu  haben." 

Tit.  XVL  Von  Quartier  und  Lager,  Der  Soldat 
soll  sich  an  dem  Quartier,  das  ihm  der  Quartiermeister  zu- 
gewiesen hat,  belügen  lassen.  „Der,  so  seinen  Wirt,  Wirtin 
oder  dessen  Gesmd  schlägeti  stösset,  mutwillig  plaget,  über 
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die  Gebühr  beschweret  und  vergewaltig,  soll  das  erstemal 
drei  Tage  lang  in  Eisen  geschlossen  und  mit  A\'asscr  und 
Brot  gespeiset  werden,  zum  andernmal  soll  er  dem  Wirt 
oder  Wirtm  Abbitte  thim  und  hieraxtf  mit  dem  G^senläufen 
bestraft  werden,  da  er  ab^r  am  Leib  Schaden  zugefügt,  soll 
er  auf  Erkenntnis  des  Begimentsgerichts  und  nach  der  Leib- 
Schadensbeschaffenheit  entweder  mit  Verlust  der  Hand  oder 
ändern  leiblichen  Strafeif  beleget  weiden.*^. 

Tit.  XVn.  Von  Vef'^^ahrlosung.  Versetzung  und 
Verpfändung  der  Wehr  und  Waffen,  auch  Kraut 
und  Loth,  Hacken,  Pieken.  Schauffein  und  andrer 
Geräth Schaft.  Wegwerfen  oder  Verlassen  von  Wehr  und 
Waffen  wird  mit  Gassenlaufen,  mit  Liegen  ausser  dem  Lager 
und  mit  Heinigen  des  Lagers  bis  zur  Sühnung  durch  männ- 
liche Thaten  geahndet.  Versetzen,  Verpfänden,  Verspielen, 
Verkaufen  oder  Versaufen  der  Waffen  wird  zum  erstenmal 
und  andernmal  mit  Gassenlaufen,  zum  drittenmal  mit  Ver- 
lust des  Lebens  bestraft.  Dieselbe  Busse  erleidet,  w<^r  che 
Waffen  pf and  weis  an  sich  bringt,  kauft  und  im  Spiel  ge- 
winnt. Mutwilliges  Verderben  der  Wafien  und  Geräte.  Ver- 
wahrlosung und  V(^rsehiiueduug  dei'selben  soll  der  Soldat 
bezahlen  und  verbessern  oder  an  seinem  Sold  kürzen  lassen, 
zur  Strafe  aber  mit  Wassel-  und  Brot  auf  eine  Zeitlang  nach 
Gelegenheit  der  Sache  gespeiset  werden. 

Tit.  XVIII.  Von  Raub,  Brand  und  Diebstalil. 
Keiner  soll  sich  in  fremden  Ländern  unterstehen,  in  Stadt 
oder  Dorf,  viel  Weniger  in  Kirchen,  Hospitälern,  Schulen 
und 'Mühlen  Fetier  anstiegen,  wie  auch  Backöfen  oder  irgend 
ein,  H«.«,  so  im  Kriege  di^sÖich  sein  kann,  niederreisseiCin- 
gleichen  Schmieden,  Pfltkge  oder  andrer  Bauern  Gerätschaft 
Verderben.  Wer  dawider  handelt,  soll  als  ein  Mordbrenner 
am  Leben  gestraft  werden.  Kein  Soldat  soll  in  des  Feindes 
Land  ohne  Spezialbefehl  des  Königs  oder  des  Feldmarschalls 
Feuer  einwerfen.  Wer  dawider  thut,  soll  wegen  des  hier- 
däitsh  dem  eigenen  Heere  zugefügten  Nachteils  und  des 
dem  Feinde  dadurch  gewordenen  Vorteils  und  Nutzens  nach 
Beäbhafibnheit  der  Sache  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden. 
Berauben  und  mit  Gewalt  abnehmen  wird  mit  Leibes-  und 
Lebensstrafe  geahndet,  Diebstahl  mit  Gassenlaufen  oder  nach 
Umstnnden  mit  Verlust  des  Lebens.  Wer  Pferde,  Vieh  und 
andre  Dinge  in  Feindesland  ohne  Erlaubnis  raubt,  auch  wer 
PrriYiantzufuhren  in  das  Lager  etwas  abnimmt,  davon  wegdürft 
mid  verdirbt,  wird  am  Leben  gestraft.  Strafbar  ist,  wer 
denjenigen,  so  durch  die  Wache  passieren,  Holz  oder  andres 
abnimmt  oder  ein  „Trankgelt"  abzwingt. 
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Tit.  XIX.  Von  Eroberung  der  St&dte,  FestiULgen, 
Plätze  und  der  darin  befindlichen  Bauten.  Kein 
Soldat  soll  Kirchen,  Hospitäler,  Pfründen  und  andere  dem 
Dienst  Gottes  und  dem  Unterhalt  der  Armen  geweihte 
Häuser,  auch  wenn  Stadt  und  Dorf  mit  stürmender  Hand 
genommen  sind,  ohne  Erlaubnis  plündern  und  berauben. 
Wer  da"w*ider  handelt,  soll  als  ein  Räuber  gestraft  werden. 
„Es  wäre  demi  Sache,  dass  die  Besatzung,  aucli  die  Bürger 
oder  Bauern  sich  darein  reteriei-t  und  grossen  Schaden 
-  daraus  thäten".  Wenn  dem  Feind  in  das  Lager  gefallen 
wh'd,  soll  sich  keiner  des  BeuLeus  und  liaubens  gebrauchen, 
es  sei  denn  der  Eeind  aus  dem  Lager  oder  Feld  geschlagen, 
ihm  nachgejagt  und  er  verfolgt  worden.  Alsdann  mag  er 
das  Teil,  su  ihm  in  Feinties  Lager  zugewiesen  worden,  plün- 
dern. Wer  dagegen  handelt,  der  mag  von  seinen  Offizieren, 
Mitgesellen  oder  andern  ohne  Bedenken  totgeschlagen  wer- 
den. Eisenstrafe,  Wasser  und  Brot  einen  Monat  lang  wird 
angedroht,  wenn  er  leben .  bleibt.  Die  Beate  fällt  dem 
Hoepital .  2a  oder  wird  zur  Unterhaltung  der  notdürftigen 
Soldaten  gegeben.  Wird  ein  Platz  mit  stürmender  Hand 
genommen,  soll  keiner  plündern,  Beute  machenf  mch  voll 
«saufen,  ehe  die  Festung  gänzlich  erobert,  bei  Strafe  des 
Lebens  oder  Eisens.  Yon  der  Beute  gehört  alles  grosse  Geschütz, 
Munition,  Kraut  und  Lot,  Proviant  .und  alle  ViktuaUen 
dem  König,  auch  aollen  dieselben  eroberte  Stftdte,  Schlösser, 
iE'estungen,  Flecken  und  Leute,  wenn  sie  in  Huldigung  an- 
.  genommen  aind,  weiter  nicht  beschädigt  noch  gebrandscbatzt 
werden.  Das  übrige  soll  den  Soldaten  nach  Abzug  des 
zehnten  Teils  für  die  Kranken  verbleiben.  Gefangene  darf 
niemand  über  36  Stunden  bei  sich  behalten  und  sie  ohne 
Bewilligung  nicht  loslassen,  sondern  dem  General-Gpwaltigen 
überantworten,  wenn  von  dem  Könip;  oder  Feldmarschall 
nicht  anders  befohlen  ist.  Für  besonders  qualifizierte  Ge- 
fangene, die  der  König  behalten  will,  priebt  es  nach  Stanrl 
und  Kondition  eine  gebührliche  Rekompens.  Die  andern 
sollen  unsre  Soldaten  behalten.  Keiner  soll  dem  andern 
seine  Gefangenen  und  gewonnene  Beute  mit  Gewalt  nehu^en 
oder  sonst  entfremden. 

Tit.  XX.  Von  der  Musterung.  Kein  Oberster,  Ritt- 
meister und  Kapitän  soll  verweigern,  sich  und  sein  Volk 
mustern  und  besehen  zu  lassen,  zu  welcher  Zeit  und  Stunde 
es  der  Mfutorherr  begehrt.  Hienm  djlrfen  iPferd,  Bmmok 
und  andre  JUlstung  bei  saderen .  nicht  -entliehen  werdsn. 
Aaoh.  daxf-kain  Qbenrtier,  BitItOimter  etc«.4ein  andern  YqUe 
leihen,  seine  Eotten.  damit  zu  ventttrken.  .  Wei?  es  thwt|  80U 
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vors  Kriegsgericht  gestellt,  alld»  sum  Schelmen  nicht  allem 
verärteilt,  soadem  hemaoh  anoh  «b»  Ffihnlein  über  ,  ihm 
zusammengewickelt  und  er  dnrch  die  Steckenkneckte -«ms 
dem  Lager  verwiesen  werden.  Soldaten,  die  sich  zur  Muste- 
rung mieten  und  zum  Betrug  bestellen  lassen,  werden  zum 
ersten-  und  zweitenmal  mit  dem  Gassenlaufen  bestraft,  zum 
drittenmal  mit  dem  Schwert  .^mohtet.  0£äziere,  die  darum 
sollen  öffentlich  von  ihren  Aemtem  abgesetzt  wer- 
den. Welcher  Eeiter  mit  gelehntem  Pferd,  Sattel,  Warfen 
oder  Gewehr  auf  die  Musterung  zieht,  der  hat  diese  Stücke 
•verloren,  halb  an  seinen  Rittmeister,  halb  an  den  Prof ossen, 
der  Verbrecher  wird  als  ehrlos  aus  d^m  Lager  verwiesen; 
desgleichen,  wenn  ein  ßeiter  sein  Pferd  mutwillig  verdirbt, 
um  dadurch  nach  Hause  zu  kommen  und  abgedankt  zu 
werden. 

Tit.  XXL  Vom  Abdanken.  Abdankung  soll  nur 
von  dem  Musterherm  ausgesprochen  werden.  Der  Offizier, 
der  gegen  die  Ordnung  abdankt,  soll  als  ein  ungetreuer 
Offizier  am  Leben  gestraft  werden.  Wer  aber  Urlaub  genom- 
men, wird  nut  zwei  Monat  Sold  und  einen  Monat  mit  dem 
Eisen  bei  Wasser  und  Brot  gestraft. 

Tit.  XXn.  Vom  Sold  und  Löhnung,  üeber  das 
Holen  dea  Soldes,  Torentlkaltea  vaad  Verkttnsen  der  Löhnung, 
Yersetosen  von  Gegenstttnden,  üebervorteikmgen  in  Löhnung, 
Sold  und  Proviant,  indem  ein  Offizier  sich  mehr  ^Soldaten, 
als  er  hat,  beeahlein  ■  lässt,  öiffiftntlichea  Schreien  und  Fordern 
-von  Geld  und  S<^,  VeraOgemiLg  der  Lohnzahlung  werden 
Bestnnmungen  getroffen. 

Tit.  XXm.  Von  Abschaff.  und  Verhehlung  der 
Missethäter.  „Es  soll  niemand,  wer  das  auch  sei,  klein 
oder  gross  Hans,  keinen  Uebelth&ter  freventlich,  geikhr-  oder 
wissentlich  aufhalten  oder  verhehlen  bei  Leibs-  und  Lebens- 
straf.  Unter  unserm  Kriegsvolk  soll  keiner  gelitten  werden, 
der  zu  einem  Schelmen  einmal  verurteilt  oder  sonst  wegen 
seiner  Verbrechung  unter  des  Scharfrichters  Händen  ge- 
wesen.** 

Tit.  XXIV.  Von  aller  und  jeder  Offiziere  und 
Soldaten  zu  ßoss  und  zu  Fuss  Eid  und  Pflicht- 
leistung, Die  Form  dfs  Eides  ist  genau  vorgeschrieben. 

Das  Krieg5?recht  umtassi  lu  XXIV  Titeln  112  §§. 

Dieser  Artikelsbrief  miisste  jährlich  viermal  öffentiich 
jedem  Regiment  vorgelesen  werden,  danüt  sich  niemand  mit 
Unwissenheit  entischuldigen  könne. 

In  der  „Königlich  Schwedischen  Greneral-  und  Ober- 
gerichtsordnung'*,  die  diesem  Kriegsrecht  angehängt  ist, 
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wild  über  die  Bildung  der  Begimemtageriohte  unter  Fassvolk 
und  Beitem  Anordnung  getro&n*   Der  Oberst  des  Begi- 

mentft  ist  Präsident  und  hat  zwölf  Assessoren,  nämlich  ,je 
2  Mann  Kapitän,  Lieutenant,  Fendrioh,  Sergant,  Fourier 
und  Führer,  bei  den  Eeitem  je  3  Mann  Ilittmeiflter,  Lieute- 
nant, Fähnrich  und  Korporale".    In  dem  Obergericht  ist  der 

Feldmarsf'hall  oder  an  dessen  Statt  der  General  -  Auditor 
der  Präsident,  der  sicli  selbst  zwölf  Assessoren  aus  den  ver- 
schiedenen Üttizierschargen  wäiiit. 

9.  0otteadienste  der  Schweden*  Kirohliclies. 

Wir  finden  die  Nachricht,  dass  Gustav  Adolf  die  Ab- 
sieht gehabt  habe,  sämtliche  Kirchen  in  Mainz,  auch  den 
Dom,  niederzureissen,  und  dass  nur  die  Intervention  des 
Königs  von  Frankreich  die  Ausführung  gehindert  habe.  Es 
ist  schwer  verständlich,  wie  dieses  Gerücht  entstehen  konnte, 
da  Beweise  daftkr  vorliegen,  mit  welcher  Pietät  der  König 
die  Kirchen  befaeiidelt  hat.  Bas  schwedische  Kriegsrecht,  das 
eigenste  Interesse  und  das  persönliche  Chnstentum  des  Königs 
-würden  dagegen  wohl  auch  noch  ein  Wort  mitgeredet 
haben.  Gustav  Adolf  hat  z.  B.  *  die  alte  Peterskirdbe  ge- 
schont)  er  hat,  obwohl  die  Kriegsnotwendig^it  die  Nieder- 
legung ;za  fordern  schien,  lieber  ein  Werk  um  die  Kirche 
herum  gebaut,  als  sie  niedergerissen.  Ebenso  hat  Gustav 
Adolf  das  Albansstift  nicht-  zerstört,  um  seine  Gustavsburg 
mit  dem  Material  zu  bauen.  Er  hat  das  halbzerstörte  Stift 
so  überliefert,  wie  er  es  erhalten  hatte,  ebenfalls  mit  einer 
Festung  umbaut  und  die  verhandenen  Trümmer  dabei  wohl 
auch  verwendet. 

Gustav  Adolf  hat  die  Kirchengebäude  mit  Joiior  Achtung 
behandelt.  di(^  ihm  sein  eigener  frommer  Ömn  gebot. 
Hierzu  bedurfte  es  keiner  Fürbitte  und  keiner  Inter\^eMtion 
von  Seiten  des  französischen  Königs  oder  Kichelieus. 
Dasselbe  Wüten  gegen  die  Gotteshäuser  in  Mainz  wird  auch 
dem  xAlbreeht  von  Brandenburg  (1552)  vorgeworfen,  ob 
mit  Recht,  wird  eine  gründliche  unil  objektive  Forschung 
festzustellen  haben.  Dass  der  erschreckte  Klerus  ein  solches 
Zerstören  füi'chtete,  ist  allerdings  Thatsache,  wie  denn  auch 
berichtet  wird,  dass  der  König  gedroht  habe,  er  werde  die 
Stadt  in  einen  Steinhaufen  verwandeln,  wenn  die  Kontri- 
bution nicht  bezahlt/werde. 

Nach  seinem  Einzüge  hat  Gustav  Adolf  einen  Dank- 
gottesdienst halten  lassen.  Einige  beribhten,  es  sei  das  im 
Dom  geschehen.  Wir  finden  d«&  keine  Bestätigung.  Dieser 
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erste  evangelische  Gottesdienst  fand  \npliiiehr  in  der  BchloRS- 
kapelle  statt,  die  neben  dem  Schioss  an  der  ßheiiitroiit  stand. 
Wir  sehen  sit-  uut  dem  Merianschen  Stadtbild  von  1033.  Es 
ist  die  mehrfach  genannte  8.  Gangolfs-Kirche. 

Das  Kollegium  und  die  Kirche  der  Jesuiten,  die  auf 
dem  heutigen  KrempelisariKt  stand,  war  den  Augsburger  Kon- 
feflsionsverwandten  -  msm  Gtotteadienst  überwiesen.  Ebenso 
katten  die  Schweden  die  Quintins^  imd  Emmeranskirche  inne. 
Wir  müssen  annehmen,  dass  noch  mehr  Kirehen  in  Mains 
dem  evangelischen  Gkyttesdienste  der  Schweden  geöfEhet  wor- 
den waren,  doch  finden  wir  darüber  keine  Nachrichten. 

Da  die  gewöhnliche  Garnison  stark  war,  und  da  während 
der  späteren  Belagerung  acht  Begimentei  in  Mainz  lagen, 
jedes  iBegiment  aber  wenigstens  einen  Feldprediger  hatte, 
so  kann  deren  Zalil  nicht  klein  gewesen  sein.  In  den 
Kirchen  und  auf  den  sie  umgebenden  Friedhöfen  wurden 
manche  Schwtxien-  beerdigt.  l3er  Schutz  dieser  Grüfte  in 
den  Kirchen  war  durch  eine  Bestimmimg  des  Akkords 
bei  der  späteren  Uebergabe  der  Stadt  bedungen.  An  der 
Ansspnmauer  der  Quintinskirche  stellt  noch  der  Grabstein 
eines  schwedischen  Gftiziers.  Dieser  Stnin  hat,  wie  der 
Aii(rpiis(»h»='in  zeigt,  lange  Zeit  als  Bodenbchio;'  c^edient,  wohl 
in  der  ivirclic  selbst,  wo  er  eine  Gnift  deckte,  und  dürfte 
ein  Beweis  (hifiir  sein,  dass  diese  Grüfti^  allerdings  der  ge- 
troii'eneu  V(  rabreduug  entsprechend,  gebührende  Schonung 
erfahren  halien. 

Den  Kapuzinern  forderte  man  (iie  Scldtissel  zur  Lieb- 
frauenkirche ab.  Sie  verweigeiien  jedoch  standhaft  die 
Herausgabe  niit  der  Begründung,  dass  sie  die  Schlüssel  nur 
in  die  Hände  ihrer  Herren,  von  denen  sie  sie  erhalten  hätten, 
zurückgeben  könnten.  Dem  Herrn  von  Andlau  warfen  sie  TOr, 
er  habe  ungebührlicher  ^eise  die  Fordemng  der  Schw^eden 
unterstützt.  Wenn  es  den  Kapnsinem  gelang,  sich  im  Beaita 
der  Kirche  zu  erhalten  und  angeblich  während  der  ganzen 
Zeit  des  schwedischen  Aufenthalts  in  der  Stadt  das  Predigen 
in  der  liiebfirauenkirche  fortzusetzen,  zum  Trost  des  Klerus  und 
der  katholischen  Bürger,  so  würde  das  ihrer  allerdings  anzu- 
erkennenden Zähigkeit  und  Treue,  ihrem  sehr  vernünftigen 
Auahalten  auf  ihrem  Platze,  ebenso  vielleicht  auch,  wie  berichtet 
wird,  den  guten  und  schlimmen  Worten  der  benachbarten 
Bürgerschaft  zu  verdanken  sein,  die  das  Betreten  und  den 
Gebranch  der  Kirche  durch  die  ,,impia  häresis"  der  ^Cal- 
vinisten"  gehindf^rt  haben  soll,  wohl  aber  ancli  der  an- 
erkannten Toleranz  der  königlichen  Kegierung  und  des 
Köni^  selbst^  dar  nichts  mehr  verabscheute,  als  eine  An- 
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Wendling  von  Gewalt  in  Beligionsisaclien.  In  dem  schwedi- 
schen Heere  dienten  viele  Befarmierte.  Es  waren  das  keine 
Schweden,  sondern  teils  fremdländische  Regimenter,  teils 
Geworbene.  Auch  fOr  sie  wnrde  eine  gottesdienstliche 
Stätte  geschaffen  und  zwar  alsbald  nach  Besetzung  der 
Stadt  und  nicht  etwa  erst,  wie  gesa^  wird,  als  firanzösische 
Trappen  hierherkamen.  Diese  erscheinen  in  der  Schweden- 
zeit erst  1635  in  der  Stadt  und  zwar  unter  Führung  Bern- 
hards von  Weimar. 

Anfänglich  hatte  man  diesen  Reformierten  die  AUer^ 
heiligenkapelle  in  des  Weihbischofs  Haus  eingeräumt^  aus 
der  sie  Altäre,  Bilder  und  alles  katholische  Kirchengepränge 
alsbald  entfernten.  Dann  erhielten  sie  die  Somnaerkapitel- 
stube  des  Stifts  zu  „Unsrer  lieben  Frauen",  wo  sip  ihre 
Predi«:^ton  auf  einer  kleinen,  ans  dem  Speisezimmer  der 
Karthau.se  dahin  geschatften  Kanzel  hielten  und  ihre 
^coenam  eaiviiiisticam "  celebrirten.  Wir  lesen  nichts  davon, 
dass  sie  in  der  Liebfrauenkirche  selbst  Gottesdienst  gehalten 
haben. 

Ais  Gustav  Adolf  gefallen  war.  folgte  ihm  seine  un- 
mündige Tochter  Christine  auf  dem  schwedischen  Thron. 
Der  Kanzler  Oxenstjerna  war  Reichsverweser.  Ohne  jedes 
Bedenken  hat  damals  die  Bürgerschaft  von  Mainz  und 
die  in  der  Stadt  noch  zurückgebliebene  Geistlichkeit  den 
Huldigungseid  geleistet.  Nur  die  noch  vorhandenen  Jesuiten, 
die  Kapuziner  und  Barfüssermönche  verweigerten  den  Eid, 
trotedem  ihnen  die  Keligionsfreiheit  ansdrflcklich  zugesichert 
worden  war. 

Die  oben  gebrachte  Anerkennung,  dass  die  Kapuainer 
während  der  ganzen  Schwedenzeit  unausgesetzt  in  Mainz 
geblieben  wären,  bedarf  jedoch  teilweiser  Einsohränkong. 

Die  Eidverweigerer  wurden,  verbannt.  Wir  haben 
darüber  folgende  von  Stellan  Momen  ausgestellte,  im  Aus- 
zug wit  ']*  rgegebene  Urkunde;'*^ 

.Nachdem  die  sämtlichen  „annoch  übrige  hiesige  Clerisey 
vorgestriges  Tags  (also  am  Juli  1633)  vorbeschieden 
„und  mittels  ausdinglichen  vorbehält  der  Religionsfreiheit" 
den  geforderten  Eid  leistete,  haben  ..nur  die  fünf  hinter- 
bliebenen  Jesuiten,  gesainhte  Oapuziner  und  dann  drei  Bar- 
füßer Mönche,  benantlich  Jacobns  Dilenius,  Svicardus  und 
Michael  llupelius  nicht  jQjeschworen  und  sich  dess  seit- 
lierigen  Schutz  und  Schij  in  auih  andre  von  Jhnen  8eil»8t 
geriihnite  königl.  Huld  und  (TÜte  dadurcli  muthwilliger 
Weise  ausgesuhhirren''.  Sie  beriefen  sich  auf  ^ihre  vermeinte 
Generalen   und  Obern,  theils  uii   die  angegebene  blinde 
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Obedienz/  —  Sie  sollen  in  drei  Tagen  von  hinnen  weichen 
und  die  von  den  Schweden  besetzten  und  unter  schwedi- 
schem Schutz  begriffenen  fjänder  nicht  mehr  betreten. 

Aehnliches  geschah  in  Augsburg. 

In  Mainz  erhielten  die  Verbannten  jeder  12  Rthlr. 
ZeHrung,  sie  wurden  auf  ein  Schiff  ^bracht  tmd  dem  Kur- 
fürsten, der  immer  noch  in  Köln  ^üte,  nachgeschickt 

Die  genannten  Kirchen,  besonders  die  Jesuitenkirdhe, 
blieben  im  Gebrauche  der  Evangelischen,  solange  die  schwe- 
dische Okkupation  währte.  Wir  haben  Nacmichten,  dbss 
mehrere  offizielle  Dankgottesdienste  darin  gehalten  worden  sind. 
Hätten  sich  die  Schweden  zur  Abhaltung  von  Gottesdiensten 
iu  den  Besitz  des  Doms  gesetzt,  so  würden  sie  derartige 
Gottesdienste  gewiss  dort  gehalten  haben. 

Die  Schweden  waren  nach  Uebergabe  der  Stadt  noch 
nicht  aus  M&inz,  als  sich  dio  Jesuiteoa  schon  wieder  ein- 
fanden. Um  das  Stift  vor  den  beim  Abzug  der  belagerten 
Schweden  zu  befürchtenden  Zerstörungen  zu  sichern,  hatte 
sich  einer  der  Jesuiten  in  die  Stadt  gewagt,  und  es  bei  dem 
Kommandanten  Oberst  von  Hohendorf  durrh  mitgebrachte 
Emplehiungen  erreicht,  dass  sie  alsbald  den  Besitz  des  Stifts 
wieder  übernehmen  konnten.  V.  Kaiend.  Januarii  1636 
wurde  ein  Pater  in  Has  Stift  aufgenommen,  und  seehs 
evangelische  Familien  eriiielten  den  Ausweisungsbefehl.  Als 
die  Schweden  abgezogen  waren,  kamen  noch  mehr  Mitglieder 
des  Ordens;  ihre  Zahl  betrug  bald  18.  Sehr  rasch  sollen  die 
Bürger  wieder  zu  den  Gottesdiensten  der  Jesuiten  zurück- 
gekehrt sein,  wenn  auch  nicht  in  derselben  grossen  Zahl,  wie 
vordem,  denn  der  Krieg  hatte  so  viele  hinweggeraffb,  aber 
doch  mit  dem  vorigen  Eifer.  So  berichten  Über  die  nächste  £!nt- 
Wickelung  der  Dinge  die  jesuitischen  Quellen. 

Die  hämischen  Auslassungen  der  Jesuiten  gegen  den 
evangelischenKultüs  übergehen  wir.  Sie  stehen  m  dem  grOssten 
Gegensatz  zu  der  achtungsvollen  Würde,  mit  der  Gustav  Adolf 
imd  sein  Heer  den  katholischen  Kultas  behandelt  hatten. 

Die  religiöse  Aufregung  der  Gemüter,  die  Wundersucht, 
das  Suchen  nach  Auffallendem  und  Aussergewöhnlichem, 
nach  Wundem  und  Zeichen,  in  denen  man  Weissagungen  auf 
kommende  Dinge  erkennen  zu  müssen  glaubte,  waren  in  jenen 
Jahren  sehr  gross;  z.  B.  ein  Marketenderknecht  bei  der 
schwedischen  Besatzung  von  Mainz,  der  nach  seinen  An- 
gaben von  Jugend  auf  taub  und  stumm  gewesen  war,  konnte 
plötzlich  am  Tage  Johannes  des  Evangelisten  reden.  Sein 
e^*stes  Wort  war,  „Gott  im  Himmel  sei  gedankt,  dass  ich 
reden  kann!^    Als  der  Prediger  ihn  im  christüclien  Gebet 
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rmterrichten  wollte,  hat  er  zur  grossen  Ueberraschung  nicht 
nur  das  heilige  Vateninser,  sondern  auch  den  Glauben  und 
die  heiligen  ^elrn  Gebote  beten  können.  Als  man  ihn  &agte, 
wo  er  denn  solches  habe  leinen  hönnen,  da  er  doch  von 
Kindesbeineix  au  taub  und  stumin  gewesen,  antwortete  er: 
„Das  wäre  also  des  lieben  Gottes  Willen  gewesen^.  Auf 
Befehl  des  Obersten  des  Blauen  Begiments  waren  mehrere 
Offiziere  zu  dem  Verhör  des  Mannes  zugezogen  worden. 
Wie  sich  die  Sache  aufklärte,  ist  uns  nicht  überliefert;  sie 
wurde  aber  sehr  emst  und  feierlich  behandelt  ^^**).  Schwärmerei, 
Intoleranz,  ersoimene  Wunder  bj'achten  die  Einwohnerschaft 
zum  Teil  in  grosse  Aufregung.  Man  redete  von  wunder- 
baren Erscheinun<>eii.  von  himmlischer,  unvergleichlicher 
Musik,  die  man  gehört,  und  von  bremiendeu  Kerzen,  die  auf 
dem  Altare  der  Schiüsskirche  wunderbar  entzündet  worden 
waren,  von  Scharen  schöner  weissgekit-itleter  Engel,  die  den 
Dom  umschwebten,  und  andren  Visionen,  von  Gnadenbildeiii, 
die  die  Augen  verdrehten,  von  schwitzenden  Kruzitixen, 
von  winkenden  Engeln,  von  Heiligenbildern,  die  Ach  und 
Wehe  sclirieen,  und  andren  ähnlichen  Dingen  mehr. 

Namentlich  nach  der  für  die  Schweden  so  unglücklichen 
und  unheilvollen  Schlacht  von  Nördlingen  erreichte  diese 
Schwärmerei  ihren  Höhepunkt,  sie  beweist  eine  tiefe  Er- 
regung der  Volksseele  in  jenen  schrecklichen  Zeiten. 

In  Mainz  sollte  ein  evangelischer  Superintendent  seinen 
Sitz  haben,  dem  die  lutherischen  Gemeinden  unterstellt 
werden  sollten.  Ob  das  Konsistorium  in  Mainz  schon  organisiert 
war,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  war  es  beabsichtigt;  denn  in 
den  Bedingnissen,  unter  denen  sich  Gustav  Adolf  im  Jahr 
1632  erboten  hatte,  den  König  von  Böhmen  (Kurfürsten 
Friedrich  von  der  Pfalz)  in  die  eroberten  Pfälzischen  Lande 
wieder  einzusetzen,  war  auch  dieses,  dass  bis  auf  weitere 
Anordnung,  die  der  Augsburgischen  Konfession  zugethanenen 
Pfölzischen  Unterthanen  '  Lutheraner i  unter  dem  wirklieh 
in  Maii)7  schon  angeordneten  oder  noch  kilnftig  anzuordnen- 
de;n  bujH'iintendenten  und  Konsistorium  stehen,  und  diesem 
die  Aufsicht  übcT  das  gesamte  lutherische  Kircheuwesen 
in  der  Pfalz  zukommen  solle  *^^). 

Es  l)edarf  kaum  besonderer  Erwähnung,  dat^s  diesem 
Superintendt-nten  zunächst  die  lutherischen  Gemeinden  in 
Kurmainz  unterstellt  waren.  Es  werden  das  freilich  zunächst 
nur  die  Militarj:^emeinden  iii  den  verschiedenen  schwedischen 
Garnisonen  gewesen  sein. 
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10.  Neue  Befestigung  Ton  Mainz. 

I.  Allgemeines. 

Gustav  Adolf  baute  If  ainz  zu  einem  WaSenplatz  ersten 
Banges  um.  £r  wosste,  was  ihm  die  Stadt  strategisch  wert 
war;  um  ihres  Werty>  willen  lud  er  sich  Frankreichs  GroU, 
Englands  Unmut  und  den  Krieg  mit*  Spanien  auf. 

„Der  KOnig  Hess  alle  Befestigungs werke  rings  um  die 
Stadt  ausbessern  und  legte  neue  Schanzen  und  Aussen- 
werke  an.^^    (Sohaab,  Bundesfestung  Mainz.    S.  164.) 

Diese  ausserordentlich  Yiel  sagende  kurze  Bemerkung 
Schaabs  ist  vollkommen  ziitroffend.  Wir  staunen  über 
das  Kolossale  jener  Leistungen,  die  unserer  Stadt  ein  in 
viele?!  S^tiieken  neues  Bild  gaben.  G-ustav  Adolf  hat  die 
erstt^  Stadterweiterung  in  Mainz  durf'hj2^pfüln't,  und  zwar 
auf  derselben  Front,  auf  der  in  uns»-n  i  Zrit  der  frische, 
fröhliclic.  zi»'lbewusste  Bürgergeist  abermals  die  Stadtgrenzen 
hinausgerückt  hat. 

An  Karten  für  jene  Zeit  liegen  vor: 

1)  Plan  der  Stadt  Mainz  im  Mittelalt^er  nach  der  Auf- 
nahme von  1594,  sowie  nach  Urkunden  iVulierer  Jahr- 
hunderte, nach  Zinsbüchern  und  den  ältesten  Stadtvisitationen, 
zusammengestellt  von  Friedrich  Lehne*®**),  ein  für  da^  aus- 
gehende Mittelalter  ausserordentlich  instruktiver  Plan. 

2)  Eine  Abbildung  der  Stadt  Mainz  aus  dem  Sßhv 1604. 

3)  Wahre  Bildnul  der  Statt  Mainz,  fampt  den  newen' 
Schantzen,  Schiffbrucken  und  Lager,  wie  diele]bige  Jetzi^r 
Zeit  im  Wefen  i%eht.   Anno  1633.   Von  Matthäus  Menan. 
(1593— 1650).' «•)  \. 

Der  berühmte  Künstler  hat  dieses  Stadtbild  persönlich 
aufgenommen,  wie  eine  Bemerkung  auf  dem  Bilde  besagtb, 
Sie  lautet:  M.  Merian  ad  v.  delineau :  et  sculp.  Diese 
hildung,  die  schönste  und  interessanteste  die  wir  kennen, 
ist  für  unsere  Aufgabe  deshalb  von  ganz  ausseirordentlichem 
Werte,  weil  Meiian  darauf  bezeugt,  dass  er  die  Stadt  „ad 
v."  aufgenommen  hat,  d.  h.  ad  vivum,  also  nach  dem  Leben, 
d.  h.  nach  der  wirlrlichf^Ti  thatsächlichen  Erscheinung  -und 
nach  persönlicher  Em-  und  Ansicht. 

Das  Bild  ist  mitten  in  der  Schwedenzeit  aufgenommen, 
und  zwar  nach  Vollendung  der  grossen  schwedischen  Be- 
festigungsanlagen. Sehr  belehrend  ist  der  "Vergleich  dieses 
Bildes  mit  dem  genannten  Plan  fiir  1594  und  dem  Bilde 
von  1604.  Der  Vergleich  zeigt  die  grossen  Aendeningen, 
Es  ist  ein  überaus  reiches  Städtebild,  das  ans  diesem  Jahr 
1633  uns  entgegentritt.    Nirgends  eine  Spur  der  Verwüstung 
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und  der  angeblichen  Niederreissiing  von  KKA)  oder  mehr 
Häusern;  im  (Tegenteil,  ausserorck-ntlicli  reich  ars  hervor- 
ragenden Gebäuden  und  Türmen  ist  diese  schone  Stadt. 
Keine  der  uns  belvanuteu  Kirchen  und  Türme  ver- 
missen wir,  nicht  einmal  die  Peterskirche,  die  Gustav 
Adolf  nicht  niedergelegt,  sondern  um  die  er  zur  Schonung 
ein  starkes  Honiwerk  gebaut  hat.  Aber  überall  neue  Mauern, 
Gräben,  Schanzen,  kräftige  Vorwerke,  die  dem  reichen,  das 
Auge  erfreuenden  Stadtbild  den  Charakter  der  Festigkeit^ 
der  Sicherheit  tuid  kraftvollen  Buhe  geben. 

Nach  den  grauenhafben  Schilderungen  von  Tachsach- 
tiger,  vandalischer  Zerstörungswut  des  schwedischen  Heeres, 
die  ans  jenen  Jahren  vorliegen,  glaubt  man  ein  wesent- 
lich uideres  Bild  erwarten  zu  sollen.  Das  überraschte 
Auge  erfreut  sich  darum  doppelt  gern  an  diesem  reichen, 
schdnen  Städtebild  aus  der  Schwedenzeit. 

Die  Abbildung  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  Lothar  Frana 
von  Schönbom  (1695 — 1729)  ist  nur  eine  minderwertige 
Wiedergabe  des  prächtigen  Menanischen  Stichs  von  1633, 
Iftsst  aber  erkennen,  dass  das  Gepräge,  das  Gustav  Adolf 
unserer  Stadt  gegeben  hat,  ihr  geblieben  ist. 

4)  Eine  Karte,  darstellend  die  „Belagerung  der  Statt 
Maintz  durch  der  "RDm.  Kais.  Maj.  Armee  Im  Jahr  1035", 
ebenfalls  aus  dem  „Theatrnm  Europaeum^,  ist  ein  sehr  lehr- 
reicher und  genauer  Plan,  der  jenes  Merianische  Bild  nach 
Süden  bis  Gustavsburg  und  Weisenau  glücklich  fortsetzt 
und  ergänzt.    Wir  bringen  es  als  Keiiage. 

Gewiss  hatten  diese  bedeutenden  Festungsbauteu  sehr 
viele  Härten  im  Gefolge.  Viele  Güter  fielen  in  die  neuen 
Schanzen,  und  es  wurde  dafür  keine  Entschädigung  bezahlt. 
Aber  die  Furcht  zeitigte  auch  mancherlei  abenteuerliche 
Gedanken.  So  nahm  iiiaii  an,  Gustav  Adolf  hab(i  befolilen^ 
dass  aUe  Kirchen,  Kapellen  und  Klöster  in  Mainz  nieder- 
gerissen werden  sollten.  Dann  fürchtete  man  die  Zerstörung 
des  Stephansstifts,  weil  von  dort  aus  die  Stadt  leicht  zu  be- 
herrschen sei  und  deshalb  eine  Oitadelle  an  diesem  Platz  erbaut 
werden  solle.  Ja  sogar  der  Dom  soll  dem  üntergang 
durch  Feuer  und'  Pulver  geweiht  gewesen  sein.  An  seiner 
Stelle  sollte,  so  wähnte  man,  eine  die  Stadt  beherrschende 
Stemschanse  erbaut  werden.  Das  Liebftauenstiil  lag  in 
unmittelbarster  N&he  des  Doms;  dort  zitterte  man  schon  für 
sich  selbst,  wenn  der  Dom  zerstört  werden  sollte.  Nicht» 
von  dem  G^efiärchteten  geschah.  Die  Furcht  vor  den  Schwe- 
den war  namentlich  bei  dem  Klerus  ausserordentlich  ge- 
steiigert  und  schuf  fortgesetzt  neue  und  immer  abenteuer- 
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üchere  Besorgnisse  und  Schreckensbilder.  Die  Drohungen 
der  Sciiwedeii  wegen  der  nicht  bezalilten  Brandsrliatzun^^s- 
gelder  waren  allerdings  erschreckend  und  hatt/en  sehr  ernste 
Folgen. 

Die  Befestigung  der  Stadt,  die  Gusrav  Adolf  anordnete 
und  teilweise  salbst  durchtuhrte,  deren  Knde  er  aber  uiclit 
mehr  erlebte,  erregt  das  höchste  Interesse.  Staunen  muss  man 
über  die  Kürze  der  Zeit,  in  der  diese  Riesenarbeit  vollendet 
wurde.  Sie  geschah  im  Zeitraum  von  zwei  Jahren.  Alle 
Höhen  am  Mainz,  von  denen  man  die  Stadt  unter  Artillerie^ 
fefuer  nebm^  konnte,  liess  er  befestigen  und  die  alten  Be- 
fesügangswerke  der  Stadt  Terbessem  tmd  sehr  Terstftrken. 
Er  woUte  neb«i  anderem  damit  erreichen,  dass  Mainz  ein 
Heer  von  20000  Mann  aufnehmen  konnie,  und  dae  gelang  ihm 
auch.  Diese  erweiterten  Befestigungen  entsprachen  der  da- 
mals erzielten  Ventftrkung  des  Artilleriefeuers. 

Wir  werden  von  diesen  Einzeiwerken  })esonder8  sprechen. 
Hier  seien  sie  nur  kurz  erwälmt:  1)  Das  Lager  auf  der 
Höhe  vor  dem  Münsterthor  mit  der  Festung  „Hanptstein". 
2)  Der  Jakobsberg  (Citadelie).  3)  Die  Albansschanae.  4)  Das 
sehr  ausgedehnte,  Weisenau  noch  umschliessende  Weisenauer 
Lager.  5i  Das  Lager  jenseits  des  Rheins  mit  dem  starken 
Brückenkopf  vor  der  Rheinbrücke  ojegcnittber  dem  Holztnrm. 
6 1  Die  „neue  Stadt ^,  die  sog.  Qustavsburg.  7)  Die  Brücken 
über  Rhein  und  Main. 

Das  alles  sind  schwedische  Anlae^en,  abgesehen  von 
dem  Jakobsbeig,  der  jetziö^en  Citadelie,  die  schon  vordem 
angelegt  war.  I  Jie  schweriischen  Umbauten  an  ihr  kommen 
jedoch  in  ihrer  Bedeutung  einer  Neuanlage  sehr  nahe. 

n.  Die  neuen  Befestigungen  um  Mainz  im  Einzelnen. 

St.  Viktor,  Kirche  bei  Weisenau  auf  der  Höhe  über 
dem  Bhein,  stand  noch  1685.  Neben  der  Kirche  stand  damals 
eine  Batterie  des  kaiserlichen  Generals  GallaSi  die  von  da 
aus  die  Ghutavaburg  jenseits  des  Bheins  und  namentlich  die 
Werke  Eleonore  und  Regina  unter  ein  vernichtendes  Feuer 
nahm.  Die  Weinberge  zu  St.  Viktor  wurden  dabei  ihst  ganz 
verschanzt,  und  die  Aedker  verwüstet. 

Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  hatte  am  22.  August 
1552  auch  dieses  Sifb  zerstört.  Steine  davon  kamen  bei 
der  Erbauung  der  Ouataveburg  zur  Verwendung. 

Bei  der  Belagerung  der  Stadt  im  Jahre  1635  bildete 
die  sog.  Vilzbach  die  Angriffsfront.  Diejsseits  der  Karthause 
standen  des  G^erals  Gallas -Geschlltae  hinter  den  Lauf* 
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gr&ben.  Die  Yilzbach  und  der  dahinter  liegende  Stadtteil 
waren  also  so  recht  der  Kugel  fang:  das  verheerende  Feaer 
wurde  hier  aus  ziemlicher  Nähe  abgegeben. 

Der  Hauptangriff  (l(;r  Schweden  gegen  Mainz  im  Dezem- 
ber iü'di  geschah  allerdings  gegen  das  Grauthor.  aber  von 
der  Karthause  aus  feuerten  8i(?  ebeni'alls  gegen  die  Vilz- 
bach,    Sie  werden  dadurch  schon  zur  Zerstörung  dieser 

armen  Vorstadt  vor  dem  Neuthor  beigetragen  haben. 

•  Dieser  Stadtteil,  zwischen  Bockspforte  und  Viizbach- 
pl'orte  gelegen,  erscheint  auf  dem  Bilde  von  1633  sehr  wohl 
erhalten  und  bietet  eine  besonders  schöne  und  malerische 
Front.  Hier  war  der  kleine  Hafen  der  Stadt,  hier  die  Zoll- 
stelle, dahinter,  mehr  rückwärts  gelegen,  das  S.  Katharinen- 
HospitaL  Auf  dem  einige  Jahre  jüngeren  Plan  der  BeUi^ 
gerung  der  Stadt  im  JaJare  16^  lesen  wir  unter  6:  „Fika- 
bach,  so  die  Sckwedischen  Buinirt".  Bei  der  Anlegung  der 
schwedischen  Befestigungen  hätte  der  Vorort  leefar  gelitten, 
ebenso  durdi  direktes  Batteriefener.  Zndem  haben  die 
j9chweden  1635  den  Ort  aus  militärischen-  Büchaichten  wenige 
«tens  teilweise  niedergebrannt. 

St.  Albansstift.**')  Es  wird  überliefert,  dasa  ans  dem 
Albansstiüb  eine  Menge  von  Baumaterial  zur  Erbauung  der 
Oustavsburg  verwendet  worden  sei;  wahrscheinlicher  ist,  dass 
es  zunächst  zur  Erbauung  der  „Neuen  Schanz"  bei  8t.  Alban 
selbst  gebraucht  wurde.  Auch  das  Albansstift  war  1552  zerstört 
worden:  als  die  von  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg 
auferlegte  Brandschatzung  nicht  bezahlt  werden  konnte, 
brachen  die  wilden  Haufen  und  das  viele  Dif^bsgesindel,  das 
sich  zu  ihnen  gesellt  hatte,  in  die  Albans^  und  in  die  be- 
na('hbarten  Kirchen  ein,  schlugen  alles  zusammen  und  raubten 
alle  Kostbarkeitf^n,  die  fortzubringen  waren.  Als  sie  alles 
zerstört  hatten,  legte  die  wilde  Horde  am  Abend  des 
22.  August  1552  Feuer  an  die  Kirche  und  die  sie  umgebenden 
Gebäude.  Die  darauf  folgende  Nacht  vollendete  die  Zer- 
störung, *^*)  Niemand  dachte  an  eine  vollstä^idige  Wieder- 
herstellung, da  die  Stiftsherren  lieber  „intra  muroa'"  der 
Stadt  wohnten.  Erst  1684  baute  man  an  Stelle  der  Kirohe 
eine  Kapelle;  nach  der  Zerstörung  durch  Albert  von  Brandear 
bürg  war  das  Stift  in.  dea  Jahren  1604  und  1605  mir  teil« 
-weise  wieder :  hergestellt  worden:  *  .  -  ! 

Im:  Winter.  1622/^<wurden  Turm  nnd>  Pforte  Ton  St. 
Alban  nebst;  dfioi  nahe  «  der  Sefaanae  gelegen^  Häusetm'  uaod 
Mauern  niedergerissen.  Das^  war  also  «ahn  Jahre  vor*  dem 
Eiamarsch  der  Schweden  und  geaehah  auf' Anordnung  des 
Kurfürsten.    Dasa  auoh  der  •Haaptturm  damals  'abgeitssen: 
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worden  sei,  ist  nicht  richtig.  Er  findet  sich  noch  auf  dem 
Bilde  der  Stadt  von  1633  und  später.    Zweifellos  sind  bei 

der  Anlegung  des  sehr  starken  Werkes  Grärten  und  Wein- 
IxM'tT''  verwüstet  worden:  nnrirhtig  aber  ist  diy  üeber- 
lieterung.  dass  der  Chor  des  8titts  voti  den  S(  hwoHen  nieder- 
gerissen worden  sei;  er  findet  sich  auf  dem  genannten  BilH 
1633  vollständig  erhalten.  Sogf^r  auf  einem  viel  jünger»  ii 
Stadtbild  sehen  wir  diesen  schönen  Bauteil  ans  gotiseiiei* 
Zeit  noch.  Auf  dem  1633er  Bild  erscheint  die  „neue  Schanz 
bei  St.  Alban''  vollständig  fertig,  und  vollständig  erhalten 
ist  noch  der  schöne  gotische  Chov  <ier  Stiftskirche  mit  seinen 
klassischen  Formen,  und  der  auf  der  Westseite  stehende 
Turm.  Der  Schwede  hat  ihn  demnach  nicht  niedergerissen. 
Auch  aof  dem  Plft&  von  1635  erscheinen  die  genaimteil 

Die  Stiftskirehe  ,,Zum  heiligen  Kreuz"  lag 
weit  vor  der  Stadt  ausserlialb  der  alten  Landwehr",  an  der 
Strasse  nach  Hechtsheim,  wo  diese  von  dem  Wege  von 
Weisenau  gekreuzt  wird.  Auch  dieses  Stift  wurde  1552  von 
Markgraf  Alhrecht  von  Brandenbm'g,  wie  überliefert  wird, 
verbraniit.  Wenn  berichtet  wird,  „die  Kirche  ' zum  heiligen 
Kreuz  wurde  zu  einem  gewaltigen  yerteidigangsplatz*"  oder 
^zu  einem  überaus  festen  Waffenplatz  umgeschaffenf^  so 
Hegt  hier  Jedenfalls  eine  Yerwechalung  vor,  wahrscheinlich 
mit  dem  St.  Albaiissiift.  Jen^  isoliert;  und  ganz  im  freien 
Felde  weit  vor  der  Stadt  liegende  Stift  zum  hl.  Kreuz  war 
bauUch  I6ä0  wiedeir  ganz  in  seinen  vorigen  Zustand  ver- 
setzt worden.  Es  hatte,  wie  aüf  der  l(>33er  Abbildung 
erhellt,  nur  eine  einfache  Umfkssungsmauer,  wie  andere  kleine 
Heiligtümer  auch.  Wenn  gesagt  wird,  „alle  Stiftskurien 
ma  das  hl.  Kjreuz  fielen  in  Schutt^^  so  sei  bemerkt,  dass 
diese  nalle"  nur  sehr  wenige  gewesen  sein  können,  und  dass 
dieses  „in  Schutt  fallen"  alle  möglichen  anderen  Ursachen 
gehabt  haben  kann,  nur  nicht  rlie  eine,  die  angedeutet  wird. 
1635  erscheinen  Kirehlcin  und  einigo  kleine  T^el)*'n- 
gebäude.  wahrscheinlich  die  genannten  8tiftskurien,  wohl 
erhalten,  ebenso  wie  auf  dem  Plane  von  lt)3ö. 

Miutwilliges  Zerstören  oäßx  AbreisaeUi  Pestungs- 
zwecken  ist  bei  der  Lage  des  Heiligtums  ausgeschlossen. 
Die  zerstörenden  Elemente,  die  Verwahrlosung  der  Gebäude 
während  vieler  Jahre,  endlich  die  Benutzung  durch  die 
marschierenden  oder  belagernden  Völker  scheinen  auch  hier 
vollbracht  zu  haben,  was  mit  Um-echt  dem.  „Ysoidaliamus" 
dei:  Schweden  zugea^chriebj^n  wir^l.  .    ,  ' 
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Die  Oitadelle.^^*)  Was  so  oft  angefangen,  so  oft 
fortgesetzt,  aber  nie  beendigt  worden  war,  nämlich  den 
Jakobsberg  als  bedeutendste  Höhe  der  Stadt  in  ein  regel- 
mässiges Bollwerk  umzuschaff^n,  das  war  unter  dem  tüchtigen 
Kurfürsten  Johann  Schweikard  von  Kronberg  (1604 — 1626) 
ausgeführt  worden.  Der  Baueifer  nmss  jedoch  nicht  gross 
gewesen  sein,  denn  man  wurde  erst  nach  lü  Jahren  Bau- 
zeit damit  fertig.  Die  Burg  wurde  nach  dem  genannten 
vortrefflichen  Kurfiirsten  die  „Schweikardsburg"  genannt. 
Trotz  der  langen  Bauzeit  war  die  CitadeUe  jedoch  in  keinem 
guten  Zustande.  Sie  war  kaum  fertig  geworden,  als  Gustav 
Adol£  eradaiea.  iwd  4ie  Stadt  imd  CitadeUe,  ohne  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  za  finden,  nahm,  ein  Bejnreis,  ine  wenig 
dieses  Werk  m  einer  ausgiebigen  Yerteidiffmig  gegen  einen 
mutig  angreifenden,  wohl  gerüsteten  und  geübten  Feiwl 
sohützen  konnte. 

Die  Schweden  haben  die  Befestigungsarbeit  an  der 
Oitadelle  fortgesetzt.  Diese  Arbeiten  müssen  vorzüglich  ge- 
wesen sein,  wenn  wir  an  den  erfolgreichen  Widerstand  der 
Besatzung  in  der  doppelten  Belagerung  durch  das  kaiser* 
liehe  Heer  1635  denken;  denn  nicht  die  J^anonen  der 
Kaiserlichen,  die  nicht  einmal  einen  Sturm  wagten,  zwangen 
die  Belagerten  i.  J.  1635  zur  Uebergabe  der  Stadt. 

Die  Oitadelk^  wurde  von  den  Schw^eden  mit  der  Stadt- 
befestigung verbunden,  als  Festung  in  die  Stadt  herein- 
gezogen, wie  der  Plan  von  1635  selir  bestimmt  erkennen 
lässt  und  wie  auch  die  Belagerungsgeschichte  von  1635  lelirt. 

lieber  die  Voränderungen,  die  von  der  Citadelle  uhrv 
das  Gauthor  bis  zur  Altmünsterpforte  geschehen  sind, 
erfahren  wir  ebenfalls  einiges.  Der  Zug  der  Befestigung 
\\  urde  nicht  geändert;  die  Zeichnungen  lassen  eine  Mauer 
mit  etwa  12  eingelegten  Türmen  erkennen.  Auf  dem  Plan 
von  1Ü35  erscheint  ein  der  Mauer  vorgelegter  breiter. 
Graben,  der  wohl  auch  früher  schon  vorhanden  war,  aber 
nun  ii^  den  die  Oitadelle  umziehenden  Graben  einläuft.  Vor 
dem  Gaui^ör  springt  nun  eine  Ümwallung  homwerkartig 
vor,  ebenso  auf  dem  Linsenberg.  Beide  Werke  scheinen 
neu,  also  schwedische  Werke  zu  sein,  wie  denn  überhaupt 
diese  gaiuBe  Westfront  jedei^iaUs  eine  wesentliche  Verstärkung 
von  den  Schweden  erfahren  hat. 

Sehr  anfallend  ist  die  grosse  Ausdehnung,  die  die 
Schweden  der  Befestigang  von  der  Albans  schanze  näch 
Süden  gegeben  haben,  von  der  genannten  Albanasehanze 
gingen  in  gleichem  Abstände  vom  Bhein,  wie  die  genannte 
Schanze,  Tranchements ,  Wälle  mit  eingelegten  und  vor^ 
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springenden  Batterien  ans,  die  die  Karthause,  <lie  Kirchen 
St.  Georg  und  St.  Viktor  imd  t^anz  Weisenau  umschlossen 
und  jenseits  Weisenau  im  rechten  Winkel  zum  Rhein  herab- 
gingen nnd  zwar  auf  der  südlichen  Höhe  des  Dorfes.  Von 
der  gesciiüderten  Umwallung  zogen  Tranchements  im 
rechten  Winkel  herunter  zum  Rhein,  so  dass  dieser  ganze 
Festungsraum  von  jenseits  Weisenau  bis  zur  Albansschanze 
in  mehrere  Abteilungen  geteilt  war,  die  besonders  verteidigt 
werden  konnten. 

Diese  Befestigungen  waren,  wie  die  Kart^  lehrt,  sehr 
ausgedehnt.  Auf  den  erstfn  Blick  erhellt,  dass  1(>35  die  an 
Zahl  verhältmsmassicr  k lerne  schwedisch*^  Besatsong  die 
weitläufigen  Befestigungen  nicht  halten  konnte. 

Dennoch  war  die  Anlage  dieser  weit  ausholenden, 
Weisenau  einsch liessenden  Festungswerke  durchaus  geboten, 
wenn  die  jenseits  des  Itheins  gelegene  Gustavsburg  einen 
Zweck  haben  sollte;  denn,  waren  diese  Höhen  im  Besitze 
des  FemdeS)  so  konnte  yon  hier  am  diase  Gustavsburg  mit 
Feuer  sufledeokt  werden,  wie  dies  in  der  B^agening  Yon 
IQ&o  axtSi  thatsftchlidi  geschah,  nachdem  sich  QaUas  in 
diesen  schwedischen  Abschnitten  fesl^iesetzt  hatte;  von  hier 
aus  griff  er  dann  auch  die  Stadt  Mamz  an. 

Die  Karthause  lag  auf  dem  schönsten  Platze  vor  der 
Stadt,  nämlich  auf  der  Höhe  der  jetzigen  Anlage,  nngefUhr 
da,  wo  jetet  die  Wirtoehaftsgeb&ude  stehen.  Der  Ifaik* 
graf  von  Brandenburg  zerstörte  auch  diese  reiche  imd 
interessante  klMerliehe  Anlage.  Jedoch  wurde  sie  wieder 
aufgebaut.  Als  die  Schweden  einzogen,  flüchteten  auch  die 
Karth&user,  aber'  der  KarÜiaiise  ging  es  durchaus  nidit  so 
sdbJimm,  wie  manche  berichten.  Die  meisten  Kosibaxlreiten 
waren  vor  dem  Einzag  der  Schweden  geflüchtet  worden* 
Gustav  Adolf  oder  sein  Kanzler  schenkten  diese  Anlage  dem^ 
Mainzer  Gouverneur  Oberst  v.  Hohendorf,  dem  späteren  Ver- 
teidiger der  ^äliadt  im  Jahr  1635,  der  sie  durch  seinen 
SchcSäier  verwalten  liess.  Namentlioh  Hess  er,  wie  wir  ans* 
der  Chronik  der  Büsserinnen  erfahren,  die  Weinberge  so  sorg- 
fiiltig  bauen,  „als  ob  er  ewig  da  bleiben  wolle".  Ein  zurück- 
gebliebener KarthHTiserbruder  hatte  es  bei  Hohendorf  aus- 
gew^irkt,  dass  die  Güter  der  KartJiause  aus  ihren  Einkünften 
weiter  gebaut  wurden.  An  den  Gebäulichkeit^^n  wurde  in 
der  Schweden?:eit  nichts  l^esehädigt.  Wir  h;il)t'n  schon  ge- 
seiien,  welche  bedeutende  kriegerische  Bedeutung  diese  Höhe 
in  den  Belagerungen  von  und  namentlich  von  1636 

erlaugte. 
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Vor  der  Münsterpforte  auf  der  jenaeitigen  Höhe,  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Militärgeßlngniasea,  entstand  in  der 
Sühwedenzeit  ^iu  neues  Werk,  ein  von  allen  Seiten  freies 
,Fort,  eine  vierseitige  Anlage,  an  deren  gegen  den  Feind 
gerichteter  Front  noch  zwei  Batterieen  eingesohalt^it  sind. 
Es  ist  das  die  starke  Haupts  te  in -Schanz'*.  Auf  dem 
Plan  von  1594  und  auf  dem  StadthilH  von  1604  erscheint. 
Bio  noch  nicht,  wohl  aber  auf  dem  genannten  Merianischen 
Bilde  von  1633.  Hier  gelien  von  dem  Werke  Wälle  aus^ 
die  y^das  Lager"  auf  dem  Hohenplateau  emschliessen  und 
diese  Hauptsteinschanze  mit  den  Befestigungen  der  Stadt 
verbinden.  Erscheint  die  Schanze  1633  als  einfacjhes 
Viereck,  so  ist  die  Form  auf  dem  Plan  von  Iboo 
wesentlich  geändert,  iils  ist  hier  eine  vierseitige  Stern- 
sohanze. 

Somit  wäre  auch  jener  Höhenzug,  der  durch  die  weit- 
ausgreifende Umwallung  bis  zum  Hardenberg  seit  den  70er 
eJahien  unseres  Jahrhunderts  in  die  Festung  hereingezogen 
wurde,  zum  erstenmal  von  Gustav  Adolf  befestigt  worden. 

Die  Befestigungsfront  gegen  das  Gartenfeld 
war  vor  der  Schwedenzoit  sehr  ungenügend.  Schon  1620 
erkannte  man  ihre  Schwäche  und  war  mit  Aufwerfung 
neuer  Befestigungen  bescliäftigt,  weil  man  hier  mehr  als 
andei'^'ärts  einen  Ueberfall  befürchtete.  Das  Petersstift 
lag  hier  unmittelbar  vor  den  Mauern  der  Stadt.  -  ,  Die  Be- 
festigungsfront zog  etwa  in  der  Bichtang  der  skinteven 
Bleiäie  von  der  Münsterpforte  -  Uber  den  ^rand-,  Tauben* 
und  Judentarm  nach,  der  Pefeerspforte  nnd  von  da,  im- 
stHmpfen  Winkel  einbiegend,  nach  der  alten  Maftinsburg.  Nor 
30 — M  Buten  vor  der  alten  Peterspforto  lag  die  Petei»*- 
kirohe  nebst  dem  Stiffcshan^  xmd  der  Laarentiu8ka|>e]le. 
(Nach  dam  Plane  von  1594.)  .  Die  Merianische  Zeichnung 
von  16B3  lässt  uns  die  Petersldrche  als  eine  dreisohxffige 
schöne^  gotische  Kirche  mit  Quersohiffen  und  zwei  Tünnen' 
eckenneni  die  dea  Eingang  flankieren;  das  Chorhaas  macht' 
einen-  hervomagend  schönen  Eindruck.  Auch  die  genannte 
Kapdile  erscheint  hier  noch,  die  ganae  Anlage  ist  übersoliattei 
von  einer  hohen  Baumgmppe. 

Schaab  sagt  (a.  a.  O.  S.  164  :  „Von  der  alten  Peters- 
kirche, welche  damals  auf  der  Stelle  der  jetsdgen  (1855) 
Bastion  Damian  stand,  wurden  beide  Türme  von  den  Schweden 
abgerissen,  die  Kirchs  selbst  abgedeckt  und  nahe  dabei  eine 
gros^-e  .Schanze  gebaut^.  Diese  Nachricht  von  dem  Abreissen 
der  Türme  durch  die  Schweden  muss  beanstandet  werden. 
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Gustav  •  Adolf  hat  die  ganze  Gartenfeldfront  hinauB«- 
gerückt;  die  neue  Linie  der  Stadtmnwalivng  lief  nunmehr  vom 
jetzigen  Baiiflundigarten  in  der  Bichtung .  der  Längenaohse 
der  genannten  Peterskirche,  die  schon  seit  1619  ganz  für 
den  Gottesdienst  .geschlossen  war  (Schaab  H*  386).  So 
nahe  es  im  Interesse  des  Festungsbaues  für  die  Schweden 
lag,  diese  Kirche  niederzulegen,  (was  später  allerdings,  aber 
nicht  von  den  Schweden,  geschah,  sondern  von  Kurfürst 
Johann  Philipp  l()r)8  Lei  Erbauung  nei\er  Festungswerke), 
und  je  wahrscneinlicher  das  gewesen  wäre ,  wenn  die  Schweden 
wirklich  jene  sinnlosen  und  vandaiischen  Zerstörungen 
vorgenommen  hätten.  Hie  ihnen  vielfach  aufgebürdet  wurden, 
so  geschali  das  dooli  niclit.  Ein  starkes  Horn  werk  wurde 
um  die  Peterskirche  herum  gelegt;  diese  erscheint  in  dem 
Plan  von  1635  unter  Nr.  10.  eingezeichnet  und  von  dem 
Hornwerk  umschlossen.  Am  Ivainiundigarten  sprang  eine 
Batterie  ans  der  ncnien  Umwallung,  die  wie  geschildert, 
die  Peterskirche  umfassend,  zur  Altmünsterpforte  zog  und 
zwischen  den  hier  zuletzt  genannten  Punkten  noch  zwei 
Batterien  aus  der  Umwallung  vortreten  lieas.  Auch  Schaab 
bestätigt  (S.  386),  dass  die  Kirche  von  den  Schwedi^n  nicht 
zerstört  worden  sei,  dass  sie  aber  damals  Dach  und  Turm 
verloren  habe. 

Diese  Stadterweiterung  wird  auf  dem  Plan  von  1635 
als  der  „Schwedische  Abschnidt"  bezeichnet. 

Die  Türme  des  Petersstifts  erscheinen  auf  dem  Meirian- 
sehen  Bild  von  L633,  also  nach  Fertigstellung  der  Schanzen, 
noch  voUstftndig  erhalten,  ebenso  auf  der  genannten,  aus  der 
Zeit  zwischen  1695—1729  stammenden  Abbildung.  Schaabs 
Bemerkung,  dass  die  Schweden  diese  beiden  Türme  hätten 
niederreiwBen  lassen,  erscheint  demnach  nicht  begründet» 
ebenso  wenig  wie  die  weitere  Angabe,  dass  man  von  der 
ehemaligen  St.  Albanskirche  alles  Mauerwerk  bis  auf  die 
Fundamente  ausgebrochen  und  zur  neuen  Festung  Gustavs^ 
bürg  verwendet  habe. 

Die  Schweden  haben  auch  auf  dem  Jakobsberge  die 
Kirche  und  die  Hänser  der  geistlichen  Herren  nicht  zerstört, 
sie  haben  vielmehr,  z.  B.  der  schwedische  Gouverneur  Oberst 
V.  Hohendorf  und  seine  Familie,  die  dort  wolnite.  den 
liebenswürdi festen  Verkehr  mit  den  znrücke- l  ilii/beiiLiii  gt-ist- 
lichen  Herren  gepflegt.  Wie  an  andern  Orten  wui'den  Kircli© 
und  Stift  möglichst  geschont  und  erhalten.  Keinenfalls  haben 
sich  jedoch  die  Schweden  für  verpflichtet  erachtet,  die  von 
den  geistlichen  Besitzeni  schon  vor  Jahren  aufgegebenen  und 
verlassene^.  Kirchengebäude  bei  St.  Peter  in  ilneni  baulichen 
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Wesen  zu  erhalten.  Da  die  (Teistlichen  vier  Jahre  lang  der 
Stadt  leru  blieben,  da  auch  der  kaiserliche  General  Graf 
Mansfeld  aus  seinem  Lager  vor  der  „Hauptsteinschanz"  das 
Feaer  seiner  Batterien  bei  der  16ä5er  Belagerimg  auf 
St.  Peter  und  das  naheliegende  Schloss  des  Karfürston 
spielen  Hess,  so  mag  auch  ersteres  sehr  gelitten  haben.  Die 
Schweden  aber  haben  das  St.  Petersstift  nicht  niedergerissen 
oder  zerstört. 

Nenn  Pforten  flährton  durch  die  Stadtmauer  an  der 
Bheinfront  zum  Bheinufer.  Nur  drei  von  ihnen  waren  bei 
der  Belagerung  von  1635  geöffnet,  die  Holzpforte,  das 
£isemthürlein  und  die  Schiosspforte. 

Eine  Schiffbrücke  ging  von  der  Holzpforte  auf  das 
rechte  Rheinufer.  Ober-  und  unterhalb  des  Holzturmes  am 
Kheinufer  hatte  man  Batterien  angelegt,  die  die  Brücke 
beheiTschten.  Eine  weitere  Batterie  erhob  sich  unterhalb 
des  Eisenthürleins  immittel Ijar  am  Rheinufer. 

Jenseits,  auf  dem  rechten  Rheinnfer,  war  ein  Brfinken- 
kopf  errichtet,  dessen  Verschanzungen,  von  den  Schweden 
angelegt,  in  einem  Honiwerk  jenseits  der  Lache  endeten 
und  die  Verbindung  zwischen  Kastel  und  Koatheim  voll- 
ständig beherrscliien. 

Die  Rhein  brücke  selbst  bestand  aus  61  Bogen,  die 
auf  sehr  grossen,  flachen  Booten  errichtet  waren;  am  Ende 
dei{>elben  liess  Gustav  Adolf  ein  anderes  Lager  abstecken 
und  bet«estigen,  das  gross  genug  war,  10000  Soldaten  auf- 
ssunehmen;  die  andere  Brücke,  die  über  den  Main  führte, 
ruhte  an  beiden  Enden  eine  ziemliche  Strecke  auf  grossen 
Haufen  Holz  und  wurde  in  der  Gegend,  wo  der  Strom 
ausserordentlich  stark  ist,  auf  15  grosse  Boote  gebaut.  ^*^} 
Die  Schweden  hatten  also  drei  grosse  Lager  ausserhalb  der 
Stadt  errichtet:  das  erste  war  das  Weisenäuer  Lager, 
das  zweite  lag  vor  dem  Münsterthor  bei  dem  Hauptstein, 
das  dritte  lag  jenseits  der  Bheinbrücke,  nahe  der  Main- 
mündung in  den  Bhein,  gegenüber  der  Gustavsburg. 

Es  war  ein  gewaltiges  Stück  Arbeit,  das  die  Schweden 
in  kurzer  Zeit  vollbrachten;  denn  schon  1633  war  die  Be- 
festigung beendigt.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildete  die 
militärische  Fertigstellung  der  Gustavsburg.  Diese  Werke, 
von  einem  tapferen  Heere  verteidigt,  mussten  sehr  bald  ihre 
Feuerprobe  bestehen,  und  sie  leisteten,  was  sie  sollten. 

m.  Die  ^Gustavsburg".^'«) 

Schon  im  Januar  1632  ging  ( Gustav  Adolf,  der  damals 
noch  am  Bhem  war,  daran,  „dass  die  tSt&dt  Mainz  an  etlichen 
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Orten  fortificirt  und  bester  Maßen  verwahrt  werden  solle". 
Die  ausfüKreiiden  Baumeister  waren  Paulus  Morßheußer, 
Ingenieur,  und  MatthiAß  Stautt^  Bawmeister.  Der  letztere 
mtereBsiert  uns  ganz  besonders,  denn  er  hat  auch  den  Plan 
ZOT  Schw^ensätde  bei  Erfelden  entworfen.  ^°')  „Scfalen- 
nigste  Beförderung''  der  Arbeit  war  ihnen  befohlen,  abei' 
es  mangelte  sehr  an  Arbeitern.  Herzog  Bernhard  zu  Saoh'sen 
wendete  'sioh  in  dieser  Angehigeuheit  am  22.  Januar  1B32 
„an  den  Pittsidenten  in  Darmstadt,  an  den  ftLrstlichen  hea^ 
sischen  anwesenden  Statthalter  in  Darmstadt"  und  bat  um 
400  gute  Arbeiter  von  des  Landgrafen  Landvolk  auf  gewisse 
Zeit,  die  wie  andere  unsere  Arbeiter  bezahlt  werden  sollen, 
dass  sie  zufrieden  sein  könn^.  Man  bot  ihnen  frei  Quar- 
tier, täglich  Brod  und  Wein  gegen  billige  Abziehung,  den 
Best  wöchentlich  an  Geld,  was  sie  verdienten. 

Der  Präsident  v.  Karspach^*^)  verlangte  von  dem 
Kriegskommissariiis  v.  Hertingshaiiseii  einen  Ratschlag, 
wie  man  diese  Forderung  ablehnen  könne,  nnd  schrieb  dem 
Herzog  Bernhard,  dass  er  die  4(  K)  Mann  noch  zur  Zeit  nicht 
anhero  ordern  könne.  Herzog  Bernhard  war  über  diese 
Ablehnung  ärgerlich.  Er  bat,  „keine  weiteren  Difficuliaten 
vorzuwenden."  Der  Landgraf  werde  dieses  hochnotwendige 
Werk  befördern  nnd  allen  möglichen  Vorscliiib  leisten  .  .  . 
Er  hoHe  auf  .Krfuilung  seines  Ersuchens,  „damit  im  widrigen 
Eall  wir  nicht  verursacht  werden,  Ihrer  Königl.  Majestät 
ordre  dieafkUs  in  andere  Wege  nachzugehen' ^  Diese  Droh- 
ung eiraohte  aber  einstweilen  ihren  Zweck  nicht.  Der 
PrttBddent  wendete  sich  an  den  damals  in  Glessen  residierenden 
Landgrafen,  ebenso  der  Kriegskommissar  v.  Hertingshausen. 
Die  Befestigungsarbeiten  hatten  inzwischen  thatsächlich  be- 
gonnen, imd  awar,  wie  es  scheint,  ohne  landgräfliche  Arbeiter. 
Als  diese  abermals  verlangt  wicrden,  kam  der  Präsident 
persönlich  nach  Mainz.  Es  war  am  10.  M6rz.  Gustav  Adolf 
war  damals  mit  der  Feldarmee  schon  abmarschiert.  Am 
14.  März  teilt  v.  Hertingahausen  dem  Präsidenten  mit,  wie 
die  geforderten  Arbeiter  verteilt  werden  sollten.  Es  waren 
zu  stellen  vom  Amt  oder  Cent  Umstadt  und  Otzberg 
200  Mann,  Eppstein  150,  Büsselsheim  200,  Domberg  300, 
Zwingenberg  150.  Jugenheim  150,  Pfungstadt  200,  Lichten- 
berg 200.  Es  handelt  sich  jetzt  also  nirht  mehr  um  nur 
400  Mann,  wie  im  Januar,  sondern  um  1550  Mann.  Von 
Westen  her  drohten  spanische  Angriffe  auf  Mainz;  daher 
die  besclileunip:tf'  Arbeit  an  der  Festung  und  das  Massen- 
au%ebot  von  Arbeitern. 

£s  wurde  verabredet,  dass  diese  Mannschaften  bis  zur 
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Fertigstellung  des  Werkes  bleiben  sollten.  Der  Heichskaiuder  . 
Aa»l  Oxenstjenia  bat  selbst  den  Presidenten  (am  35.  Itfärz), 
diesß  Mannschaften  „noch  xtff  ein  droi  TsLg  daselbsten  za 
lassen  und  floch  nicht  eher  zu  sich  kommen  iassen,-  es 
werd<en  dann  diese  Werke,,  $o  schier  fertig  sein^ 
voliendet". 

laicht  nur  aaia  den  genannten  Aemtern  und  Centen» 
sondern  auch  .aus  Darmstadt,  Seeboim,  Lengfeld  und  Xelster«» 
baoh  wurden  Scbauzer  aufgeboten.  Sie  gaben  den  Schweden 
wegen  Säumigkeit  zu  vielen  Klagen  Anlass.  Ein  Befelal 
des  Präsidenten  vom  26.  März  Y<^rfügte,  dass  die  Säumigen 
sieb  angesichts  nach  Mainz  verfügen  sollten,  damit  sie  das 
Werk  noch  diese  Woche  fertigen  können,  auf  Anweisung 
neuer  Arbeit  aber  sollten  sie  sieb  nicht  einlassen.  Jedem 
Dorf  ii]id  jecier  Gemeinde  wor  <'nie  bestimmte  Arbeit  zu- 
gewiesen. Da  nun  ,,die  »Sciianzen  an  unterscliiedlichen 
Orten  iiot;li  nicht  allerdings  verfertigt,  un(i  den  Landes 
äusserste  Gefahr  darauf  beruhet' V  befahl  der  Präsident 
dem  Scbultheiss  in  Umstadt  und  Lengield,  deren  Mann- 
schaften besonders  säumig  trewesen  zu  sein  scheinen,  sieb 
alsbald  naeli  Mainz  zu  begeben  und  Verfügung;  zu  thun, 
da-ss  die  ilmen  zugeteilte  Arbeit  ohne  Verzug  gefertigt 
werde  (20.  April  1Gü2;.  Diese  iieise  konnte  indessen  nicht 
s^usgefdhrt  werden,  weil  schwedische  Mannschaften  mit  spa^ 
nischen  Gefangenen  sioh  in  den  genannten  Orten  einlagerten. 
Auch  die.  Gent  Ober-Eamstadt  musste  (am  21.  April  1632) 
ernst  an  ihre  Arbc^it  erinnert  werden,  unter  HuLweisung 
darauf,  „dass  bei  ehisten  der  Spanier  Ankunft  sohier  ein 
grosser  Schaden  und  also  die  landgräflidben  Lande  ohan 
widerbringUchem  Verderben  sugestanden'\ 

Am  30.  April  ergeht  von  dem  Präsidenten  an  alle 
Amtmänner,  ,  Beamte  und  Keller  in  der  Obergrafechaft^ 
Lichtenberg  und  Serrschafb  Eppstein  der  Befehl,  da  „zur 
Verfertigung  des  neuen  Werkes  diesseits  Rhein  (also 
GustaTsburg)  eine  Anzahl  Volk  gefordert  werde,  Vexaeich-» 
nisse  ,aller  Taglöhner',  ,einUeziger*  und  anderer  junger 
müssiger  Personen,  welche  dem  Landgrafen  Nichte  contra* 
buiren  können  und  nützen,  einzulieteni". 

Der  Präsident  teilte  dann  dem  schwedischen  Reichs- 
kanzler antwortbeh  '23.  April  1()32)  mit,  dass  er  das  Ver- 
lajigen,  die  Säumigen  anzuhalten  und  fiir  den  Bau  .,des 
neuen,  diesseits  Khein  gelegenen  AVerks''  Arbeiter  zu  schicken, 
erfüllt  habe  und  weiter  erfüllen  werde.  Man  habe  in- 
dessen sehr  gelitten  durch  Durchzüge,  Plünderung,  Pferde- 
stehlen etc.,  und. er  bitte  sehr  um  Erleichterung  für  den 


Digitized  by 


Die  Schweden  in  Mainz. 


161 


geringen  Mann,  damit  ihm  ,,ziir  Ausstellung^  des  Feldes* 
Friede  und  Ruhe  gehisson  werde'*. 

Interessant  sind  die  Antworten  der  Centgrafen  auf  die 
Frage  des  Präsidenten  nach  den  mussigen  „Einletzigen''. 
Von  Lichtenberg  schreibt  man:^**')  „Wann  aber  das  müssige 
junge  Gesindlein  sich  mehTentheils  ins  Kriegs- 
wesen begeben,  ist  unter  den  Einläuftigeu,  deren 
theils  Handwerksleut  und  derentwegen  aus  dem  Amt  nieht 
wohl  zu  entrathen,  sowohl  auch  der  Aussohuss,  die  Wachten 
allhier  auf  dem  Haus  (Lichtenberg)  und  in  Dor&choften  in 
Mangel  deren  sehr  geschwächt  und  fast  so  wenig  der  Ein-r 
läuftigeu,  als  andrer  Fron  zu  entbeliren".  Man  habe  in- 
dessen 200  ]\Ia  nn  aus  dem  Amt  zur  Vollführung  der  Schanz- 
arbeit in  Mainz  abgeschickt.  Die  Arbeit  zu  Hause  bleibe 
liegen.    Man  möge  die  Arbeiter  auf  20—25  moderiren. 

Das  oben  genannte  „junge  Gesindlein'S  das  sich  in 
„das  Kriegswesen'*  begab,  wird  wohl  auch  grossenteils  jene 
Scharen  von  "Wegelagerern  und  Heckenbrüdern  vermehrt 
haben,  die  wie  hnn^rif^e  Wölfe  über  die  Schlachtfelrler  her- 
fielen '  und  im  Ilücken  des  Heeres  dem  armen  Maim  auf 
dem  olfeneil  Lande  das  Hemd  vom  Lribe  zogen,  das  ihm 
der  Tross  der  Heere  etwa  ii'» Ii  <^elassen  hatte. 

Der  Eifer  der  geplagten  Unteithanen  für  diese  Schanz- 
arbeiten war  sehr  gering,  obwohl  Lohn  und  Verpflegung 
gut  waren.  Es  erhielt  ihrer  jeder  täglich  ein  Laiblein  Brod 
und  7^  Mass  Wein  und  wurden  mit  3  Thalern  bezahlt  „und 
also  mehr,  als  sie  begehrt".  Das  geschah  im  März.  Im 
Mai  hatte  man  die  Anordnung  getrotfen,  dass  man  unter 
die  damals  verlangten  und  versprochenen  400  Mann  die 
Arbeit  in  der  Weise  verteilte,  „dass  man  je  zween  Mann 
1  Ruthen  breit,  12  Butben  lang  und  10  Schuhe  tief  aus- 
getheilt;  gibt  man  von  der  Ruthe  7  Batzen  auszuführen^'. 
Der  Baumeister  Matthias  Stand  beklagt  sich  in  einem 
Schreiben  an  den  Präsidenten*^'),  „dass  von  den  400  Mann, 
die  versprochen  waren,  in  der  letzten  Woche  nur  160  er'- 
schienen  seien,  darunter  sich  die  Seeheimer,  Umstädter 
imd  Stockstädter  am  besten  verhalten,  die  andern  aber 
haben  etliche  lose  Buben  unter  sich,  welche  nicht  allein 
andere  verhalsstarrigen,  sondern  noch  tnitzige  und  böse 
Worte  von  sich  stossen*^  Stand  ersucht  den  Präsidenten, 
zu  befehlen,  dass  solchen  unnützen  Vögeln  die  Mäuler  ge- 
stopft würden.  Ihre  Excellenz  der  Herr  Reichskanzler 
komme  täglich,  das  Work  (die  Gustavsburg)  zu  besehen, 
frage  auch,  ob  die  land gräflichen  Bauern  sich  einstellen,  er 
habe  noch  aJlwege  solches  bejaht.    Aber  der  Mangel  lasse 
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sich  nicht  länger  verbergen,  denn  der  Unterschied  zwischen 
400  nnd  160  sei  denn  doch  za  gross,  „sondern  der  Wahr- 
heit gemäss  anzeigen  mtiss,  dazu  auch  dieser  Ort  yor  der 
Emdte  gänzlich  solle  und  muss  geräiunt  werden*^ 

Diese  160  Mann  waren  aus  66  landgräflichen  Orten 
im  Bied,  an  der  Bergstrasse  und  im  Odenwald  bis  an  den 
Main.   Die  meisten  stellte  Zwingenberg,  nämlich  67  Mann. 

Der  Präsident  gab  dann  auch  entsprechende  Befehle  an 
seine  Amtsleute,  Keller  und  Cent  graten. 

Die  Giistnvsbnrg  lag  bekanntlich  auf  der  sogenannten 
Mainspitze,  d.  h.  am  Eiudäuss  des  Mains  in  den  Rhein,  auf 
dem  linken  Ufer  des  Mains.  Das  Yolk  hatte  diese  umfang- 
reiche Festung,  durch  dio  Mainz  besser  geschützt  und  dem 
Könige  der  Besitz  von  Kü^selsheim  unnötig  werden  sollte, 
zuerst  „Priestergeißel*',  oder  „Pi'aftenraub"  („ Pfaffen traub"^) 
genannt.  Zum  Andenken  an  Gustav  Adolf  liat  man  ihr 
aber  den  Namen  ,.Grustavsbur^^*'  ^?egeben,  und  diesen  Namen 
hat  der  Ort.  an  dem  sicli  bis  heute  im  wesentlichen  nur 
noch  die  weithin  sich  dehnenden  Festungsgräben  erhalten 
haben,  bis  auf  diese  Stuin  le  bewahrt.  Die  jetzige  Bahnstation 
,. Gustavsburg''  liegt  innerhalb  der  lu'sprunglichen  Festung 
und  zwar  aut  deren  Ostseite.  Die  Anlage  bildet  ein  sechs- 
seitiges Festungspolygon.  Steine  zur  Erbauung  dieser 
Festung  solleo,  wie  Bodmann  erzählt,  aus  den  Buinen 
der  Albanskirche  und  „den  in  Mainz  zerstörten  vielen  öffent- 
lichen und  Privatgebäuden"  genommen  worden  sein.  Auch  , 
viele  kirchliche  und  römische  Steindenkmäler  wurden  dort- 
hin gebracht  und  zum  Teil  an  der  Hauptpfbrte  der  Be-* 
festigung  eingemauert.  Münzen  und  Vasen»  ebenfalls  an  der- 
selben Stelle  gefunden,  nahm  der  Kanzler  mit  sich  nach 
Stockholm.  Yersohiedene  der  genannten  Steinfimde  sind 
in  Merians  Topo«^i  :i]ihia  abgebildet. 

Den  sechs  Bollwerken  mit  gefüttertem  Wall  imd  nassen 
Gräben,  die  aus  dem  nahen  lihein  mit  Wasser  gefüllt 
wurden,  waren  ebenso  viele  Ravelina  vorgelegt.  Die  Namen 
der  Bollwerke  waren:  1)  Gustavus,  2)  Adolfus,  3)  Bex, 
4J  Maria,  5)  Eleonora,  ())  Regina. 

Der  Reichskanzler  Oxenstjenia  vtnlieh  durch  Patent 
vom  '2.  Dezember  1683  im  Namen  der  Königin  Christine 
dem  Platz  grosse  Privilegien. '*°)  Er  sagt:  Der  verstorlipiie 
König  (iustav  Adolf  habe  ,.(iie  herrliche  Situation  und 
Coniüditat  des  Orts  bei  dem  Eiidhiss  des  Mains  in  den 
Rhein  betrachtet  und  wahro^  nojnraeu'".  uikJ  daher  Verordnung 
gethan,  »,dass  an  demselben  Platz  eine  Keal-Festimg  und 
Stadt,  welche  Ihre  Königliche  Majestät  mit  ansehnlichen 
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Privilegiea  und  Immunitäten  zu  versehen,  willens  gewesen, 
gebaut  werden  solle'*.  Sein  Tod  habe  die  Fortführung  des 
Werks  gebindert.  Nachdem  nunmehr  aber  berührte  Festung 
in  Defension  gebracht  und  ihre  Perfektion  erlangt  und 
nun  ermangelt^  dass  solche  mit  Häusern  und  Wolmungen 
«agebaut  werden  möchte,  bringe  er  solches  Jedermann  zu 
Wissenschaft,  mit  dem  Anfügen,  dass  allen  und  jeden 
der  evangelischen  iReligion  zugethanen  Christen  erlaubt 
und  zugelassen  sein  solle,  in  ernanntem  Platze,  so  nun- 
mehr zu  unsterblicher  Memori  höchstsehgst  Ihrer  König- 
lichen Majest>ät  die  (Gustavs  Burg  genannt  wird,  gestattet 
^ei,  ganz  nach  Belieben  Häuser  und  Wohnungen  zu  bauen. 
Die  Z  uziehenden  sollten  20  Jahre  lang  aller  Kriegscontributionen, 
wirklicher  Einquartieiimgen  und  anderer  Besclrwerden  ont- 
hoben  und  befreit  sein  und  bleiben,  mit  liegenden  Güt-'tn 
versehen  werden  zur  i'ortbrino;im2:  ihrer  Kahrung  und 
häuslichen  "Wesens,  sie  dürften  freien  Htindel  und  Wandel 
füiiren  und  sich  geiiugsam  Schutzes  verseilen. 

Die  Einladung  hatte  keinen  Erfolg,  und  der  Yorsuch 
der  Stadtgründung  niissglückte.  Es  war  nicht  die  Zeit  der 
.Städtebildung.  Zu  anderer  Zeit  und  unter  den  Segnungen  des 
Friedens  hätte  die  Anlage  vielleieht  eine  ähnliche  Entwickelung 
.genommen,  wie  Mannheim,  dessen  Lage  bei  der  Vereinig iiiig 
von  Rhein  und  Neckar  genau  dieselbe  ist.  In  unserer  Zeit 
•erkennt  man  an  dem  regen  Yerkehr,  an  Handel  und  Indu- 
^tric;  die  sich  in  wachsendem  Masse  in  den  Häfen  der 
'Gustavsburg  entwickehi,  dass  der  grosse  König  audb  in 
diesem  Stück  einen  weit  ausschauenden  und  die  Dinge  in 
ihrem  wahren  Wesen  erkennenden  Blick  gehabt  hat. 

Diese  Befestigung  war,  kaum  vollendet,  viel  umkämpft, 
überfallen,  erobert,  belagert  und  zerschossen,  besonders  1635. 
Sobald  die  Höhen  jenseits  des  Bheins  in  den  Händen  der 
3elagerer  waren,  hatte  sie  nur  noch  geringen  fortifica- 
torischen  Wert ;  sie  bestand  denn  auch  nur  24  Jahre.  Kur- 
fürst Johann  Philipp  1  it  bei  der  Anlegung  einer  neuen 
IFestung  das  hier  vorhandene  Steinmaterial  verwertet.  Nach 
Abzug  der  Schweden  zerdelen  die  ausserordentlich  zer- 
.schossenen  Werke  rasch. 

11.  Leiden  der  Bewohner.  . 

Das  Yolk  hatte  bei  alledem  unaussprechlich  zu  leiden. 
Wohl  hatte  der  König  den  Einwohnern  Schutz  und  Sicher- 
heit für  ihre  Person  und  ihr  Eigentum  zugesichert,  ebenso 
.ungekränkte  freie  Eehgionsübung,  aber   die  Verhältnii^se 
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"waren  oft  stärker  als  st-in  AVille.    Man  erkannt«-  nnhedingt 
an,  flar>s  an  den  Ausschreitungen  gegen  T.eben  und  Eigen- 
tum der  Einwohner,  die  nicht  etwa  nur  von  dem  schreck- 
liehen Tross  der  Heere,  sondern  auch  von  den  Soldaten  und 
ihren  Auluhrern  selbst  verübt  wurden,  „die  geringste  Schuld 
auf  den  gerechten,  Zucht,  Ordnung  und  Recht  Hebenden 
König  selbst,  die  grösste  aber  auf  die  Anführer  dieser  un- 
seligen Bace  von  Menschenkindern  falle^*    So  urteilt  Bod- 
mann.    Der  König  dachte  darin  sehr  strenge;  sein  hoher 
sittlicher  Emst  war  religiös  tief  begründet.   Wir  konnten 
schon  mitteilen,  in  welch  energischer  Weise  er  der  bedrängten. 
Obergra&chafb  zu  Hilfe  zu  kommen  versuchte,  ebenso  wie 
er  sich  bemüht«  .  durch  das  in  Mainz  beschlossene  und 
In  rausgegebene  Kriegsrecht  den  sittlichen  Zustand  seines 
Heeres  auf  der  früheren,  allerseits  anerkannten  Hölie  zu. 
halten  und  zu  befestigen.    Es  ist  ihm  das  nicht  vollständig 
gelungen,  hier  in  Mainz  so  wenig,  wie  in  der  (Jbergrafschaft. 
Im  allgemeinen  ist  das  hergebrachte  und  landläufig  ge- 
wordene abfällige  Urteil  insofern  nicht  begründet,  al^  der 
sittliche  Zustand  der  schwedischen  Armee  im  allgemeinen 
in  dieser  Zeit  immerhin  viel  besser  war  als;  der  anderer 
Armeen.  Man  denke  nur  an  da;^  Verhalten  der  Spanier,  man 
denke  an  Wallensteins  Horden I    Der  Krmig  s])rach   es  ans;, 
dass  der  Zorn  (jlott^^s  liber  ein  zuchtloses  Heer  koiumeu  niüssf. 
und  hat  seinem  W  iderwillen   gegen  jene  verabscheuungs- 
wiirdigen    Ausschreitungen    allezeit  den  unzweideutigsten, 
lauten  und  selbst  leidenschaftlichen  Ausdruck  gegeben,  so 
auch  in  dem  Lager  von  Nürnberg,  wo  er  einen  Soldaten 
seines  Heeres,  vor  dessen  Zelt  er  geraubtes  Vieh  weidend 
fand,  mit  eigener  Hand  dem  Profoss  übergab,  ebenso  in  seiner 
damaligen  Bede  an  seine  Offiziere,  in  der  er  mit  den 
schärfsten,  von  innerer  Erregung  dorchzitterten  Worten 
-seinem  Abscheu  gegen  die  einreissende  Zuchtlosigkeit  Aus- 
druck gab. 

Zwar  liess  der  König  bald  nach  seinem  Einzug  in 
Mainz  volle  IVeiheit  des  Handels,  der  G-ewerbe  und  der 
Schiffahrt  verkündigen  und  jedermann  zu  deren  Genuss  nach 
Mainz  einladen,  es  war  aber  auch  diesmal  die  Stimme  eines 
Bufenden  in  der  Wüste.  (Bodmann  69.)  •  Auch  der  allge- 
meine Handel,  der  rhein-  und  munanfwftrts  und  abwärts 
flutete  und  damals  in  Mainz,  mehr  noch  in  Frankfurt, 
wohnte,  war  sehr  gefährdet,  beeinträchtigt,  ja  unterbimden. 
Wir  erkennen  es  Tür  unsere  Stadt  Mainz  daran,  dass  die 
Zahl  der  zur  Steuer  herangezogenen  Krämer,  d.  h.  der 
Kaufmannszunft,  in  der  Zeit  von  1631—1637  von  26S  auf 
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152  sank,  und  dass  deren  Steuerkapital  sich  von  31(3700  fl.  auf 
126900  fl.  verminderte;  in  demselben  Verhältnis  sanken  aber 
alle  niif  rlf^m  Handel  in  Beziehunf^  stehenden  und  von  ihm 
lebenden  Ge^v^'rbf  '  m  Mainz,  wie  aus  der  Tabelle  ■  s.  Annierk.  120) 
des  näheren  erkannt  werden  möge.  Auch  um  die  Sicherung  und 
Wiederbelebung  des  Handels  hat  sich  Gustav  Adolf  bemülit. 
Auf  Vorstellung  des  Rats  zu  Frankfurt  erliess  er  schon  am 
-l).  Dezember  1(531.  also  wenige  Tage  nach  seinem  Einzug 
in  Mainz,  ein  2^1andat  ,  in  dem  er  unter  abermaliger  An- 
erkennung der  Frankfurter  Privilegien,  seinen  Obersten, 
Befehlshabern  und  allen  Soldaten  bei  Leibs-  und  Lebensstrof 
befiehlt;  dass  sie  alle  Kauf-  und  Handelsleut  mit  deren  Zu- 
gehörigen, so  in  oder  von  andren  Orten  nach  FrankEurt. 
hantieren  oder  dessen  Vorhabens  wären,  sammt  ihren  Waaren 
innerhalb  und  auißerhalb  der  Meßzeiten  nicht  aufhalten, 
Tiel  weniger  ihnen  etwas  mit  Gewalt  abnehmen,  sondern 
dieselben  aller  Orten  durchreisen,  sicher,  ungehindert  und 
ohne  alle  Beschwerung  und  Ezactiones  passiren  lassen. 
Ebenso  bestrebte  er  sich,  den  Bauern  die  Bestellung  ihrer 
Felder  zu  ermöglichen  und  den  Bürgern  der  Städte  die 
Freiheit  ihrer  Gewerbe  und  die  Klieinschiffahrt  zu  sichern. 

Behalten  wir  bei  den  mancherlei  Klagen  und  Be- 
schwerden über  Bedrückungen  auch  im  Auge,  dass  manches 
von  der  herben  und  rauhen  Notwendigkeit  des  Kriegs  ge- 
boten war,  was  dem  Bedrückten  als  mutwillige  Mis^handlung 
erseheinen  musste,  so  sind  die  Anfänge  jener  späteren 
schrecklichen  Zustande  auch  im  Schwedenheer  trotz  aller 
Strenge  des  Königs  und  trotz  aller  Disziplin  damals  schon 
sichtbar,  ebenso  die  Anfange  der  späteren  wirtsehaftliciien 
Verkommenheit  des  Landes  im  allgemeinen.  Ein  hier  nicht 
mögliches  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  würde  uns  ein  er- 
schöpfendes und  beweiskräftiges  Bild  dafür  geben  können. 
Für  jene  Leiden  und  Drangsale  späterer  Tage,  auch  in 
unserer  Stadt,  fehlen  uns  die  Anschauungen,  also  auch  die 
zutreffende  Vorstellung.  Die  Einbildungskraft  kann  das 
nicht  erdenken,  was  unser  Volk  und  unser  Yaterland  gelitten 
hat  in  jenen  dunklen  Zeiten,  in  denen  die  allgemeinste  Ver- 
wilderung alle  bändigenden  Dämme  zerbrach,  und  zuletzt 
der  Krieg  durch  den  Krieg  unmögUch  gemacht  wurde. 

Um  80  heller  hebt  sich  von  dem  immer  dunkler  werden- 
den Grunde  jener  Zeit  das  Bild  des  Schwedenkönigs  selbst  . 
ab.  Man  spricht  wohl  von  seinem  Zorn  und  davon,  wie  er 
nicht  selten  sich  in  Ausdrücken^  und  Gebärden  vergessen 
habe,  namentlich  bei  lauten,  die  er  nicht  wohl  um  sich 
•  leiden  mochte  und  denen  er  abhold  war,  wohl  nennt,  die 
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leidenschaftliche  Parteilichkeit  seiner  Feinde  sein  Heer: 
„scheussliche  Gäste^  oder  „eine  unselige  Racc  von  Menschen- 
kindern", aber  allerorts  würdigte  man  doch  die  hohen  Eigen- 
schafben des  Königs  als  eines  vollendeten  Kriegers  und  ein- 
sichtsvollen Staatsmanns.  In  Keligionssachen  war  er  von, 
einer  weitgehenden  Duldsamkeit;  nie  hörte  man  eine  Klage 
oder  einen  Tadel  über  Beeinträchtigung  der  Roligions-  und 
Glaubensfreiheit.  Er  gewährte  andern  jene  freie  Roligions- 
Übung,  für  die  er  selbst  kämpfte  und  die  er  für  die  deutselien 
bedrückten  Evangelischen  verlangte.  Er  war  tolerant  gegen 
Andersgläubige,  und  zwar  in  des  Wortes  schönster  Bedeutung, 
er  war  es  auch  gegen  die  Juden.  Er  übte  diese  Duldsamkeit 
niclit  als  eine  Gnade,  sondtu-n  als  etwaf?  Splbstverständiiches, 
um  das  zu  bitten  niemand  nötig  hatte;  sie  war  von  vorn- 
herein jedermann  gesichert.  Hier  zeigt  sich  so  recht  sein 
religiöses,  durch  und  durch  evangelisches  Wesen. 

Dabei  sei  denn  auch  bemerkt,  dass  jene  kleinen  Er- 
zählungen in  Mainz,  als  habe  Gustav  Adolf  sein  Pferd  aus  einem 
Taofstän  im  Dom  getränkt»  und  die  Erzählung  von  den  so- 
genannten „Schwedenhieben*'  am  hiesigen  Dom  u.  s.  w.  der 
thatsächlichen  Unterlage  entbehren.  Was  es  mit  den  zuletzt 

genannten,  den  sogenannten  „Rillen'*,  hier  und  an  anderen 
*rten  för  eine  Bewandtnis  hat,  ist  in  den  letzten  Jahren 
endgiltig  festgestellt  worden;  mit  den  Schweden  hat  das 
nichts  zu  thun.  Erst  im  Jahre  1830  sind  die  Reste  jener 
„Zerstörungswut",  die  sogenannten  „Schwedenhiebe**  an  den 
Steinemen  Pfeilern  der  Domthür  am  Leichhof  durch  Ein- 
setzung andrer  Steine  verschwunden.  Man  stelle  sich  einmal 
im  £rnst  Soldaten  vor,  die  ihre  Zerstörungswut''  mit  ihren 
Seitenwehren  an  steinernen  Pfeilern  eines  Domes  aus- 
lassen, und  man  wird  alsbald  das  Ungereimte  einer  solchen 
Tradition  erkennen. 

König  Gustav  Adolf  fiel  am  (5.  November  1632  bei 
Lützen.  Als  die  Nachricht  nach  Mainz  kauij  atmete  die 
katholische  Partei  in  Mainz  und  in  Köln  auf.  sie  hoffte  auf 
eine  Besserung  dei'  Tjige.  Die  Schweden  der  ( iarnison  sind 
darüber  „fast  rasend^  geworden,  .sie  wollten  und  konuten 
die  Schreckensnachricht  anfangs  nicht  glauben.  Ihr  Schmerz 
soll  Ursaelie  gewesen  .sein,  „dass  sie  ihre  Misshandlungen 
der  Bürgerschaft  verdoppelt  und  zu  unerträglicher  Grausam- 
keit an  allen  Geschlechtern,  Altern  und  Ständen  gesteigert" 
hätten.  Einen  Beleg  für  diese  schwere  Anschuldigung 
haben  wir  bei  unseren  Untersuchungen  nicht  gefunden. 
Auch  ohne  Misshandlung  und  ohne  Grausamkeit  besonderer 
Art  war  das  Ijeiden  der  Bürger  unbeschreibHch  gross,  nament- 
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lieh  in  den  folgenden,  entseteliohen  Kriegs-  und  Pestjahren, 
vor  allem  1()35.  Damals  kommandierte  liier  der  schwedische 
Oberst  v.  Hohendorf  (Bataviif?,  ein  Holländer\  Mainz  ist 
nie  tapfrer  verteidigt  worden,  als  von  diesem  edlen,  mutigen, 
sittenreinen  nnd  toleranten  Mann.  Alle  edlen  Eigenschaften 
dieses  Reld^'n  wurden  anerkannt,  aber  man  klagt  und  be- 
gründet einen  Vorw^ui'f  gegen  Hohendorf  damit,  dass  man 
Beschwerden  gegen  Soldaten  lieber  nicht  vorgebracht  habe, 
weil  eine  gleich  strenge  Justi:5  nicht  geübt  worden  sei,  als 
wenn  Bürger  die  Angeklagten  gewesen  wären.  Dass  der 
scheussliche  ^.Schwedische  Trank"  in  Mainz  nicht  vorkam, 
wird  ausdrücklich  bezeugt. 

Dass  indessen  die  Beziehungen  zwischen  den  Schweden 
und  den  Einwohnern  sowie  den  zurftckgebliebenen  Geist- 
lichen mitunter  sehr  freundlich  waren,  sehen  wir  an  dem 
Verhältnis,  in  dem  der  tapfere  Kommandant  Gisbert 
y.  Hohendorf  zu  den  Vätern  auf  dem  Jakobsberge  stand. 
Ein  Beispiel  dafür  werden  wir  später  bringen.  Man  möge 
es  auch  an  den  nachfolgenden  schlichten  Mitteilungen  aus 
der  Chronik  der  Büsserinnen  in  Weisenau  ersehen.  **^) 

Gisbert  von  Hohendorf  hatte  einen  Hofmeister,  Namens 
Georg,  aus  der  Wetterau  gebürtig,  und  eines  protestan- 
tisclien  Predigers  Sohn.  „Diesem  (oder  dem  Oberst  v.  Hohen- 
dorf?) hatten  die  Schweden  die  Mainzische  Karthause  auf 
St.  Michelsberg  vor  der  Stadt  geschenkt,  nachdem  die 
Karthäuser  bei  Ankunft  des  Königs  von  Schweden  ans- 
gewirhen  whi^u.  Er  baute  der  Knrthäuser  nächstgelegene 
AVe  in  gärten,  als  wenn's  sein  Krbgut  w,'n*e  und  ewiglieh  ihm 
verbleiben  sollte.  Der  that  den  Schwestern  des  Klostf^rs 
zu  Weisenau  von  Anfang  des  Jahres  bis   er  hinweg 

gezogen  im  Anfang  des  Janiuirs  KmG  allezeit  viel  Gnts,  in 
der  Stadt  sowohl,  (wohin  nämlich  die  Büsserinnen  geiiiieht^t 
waren)  als  ausserhalb,  sonderlich  als  sie  im  Jahr  1G34 
wiederum  anher  kamen.  Er  hat  sieh  der  Schwest*»m  höch- 
lich angenommen.  Und  da  das  Ivlustiulein  und  Kirche  zu 
Weissenau  etliche  mal  hat  sollen  abgebrochen  werden,  um 
die  neue  schwedische  Stadt  GnstaTsburg  zwischen  dem 
Main  und  Bhein  auf  jener  Seite  gegen  Weissenau  über  auf- 
zurichten und  zu  bauen,  hat  dieser  Hofineister  Georg  all- 
zeit guten  Bath  und  Anleitung  gegeben,  wo  und  wie  die 
Schwestern  sollten  dehmüthig  darum  bitten,  damit  es  nicht 
geschehe  und  thftte  selbst  sein  Bestes  deswegen  bei  dem 
Obristen  v.  Hohendorf. 

Als  er  erfuhr,  dass  er  1622  in  der  Familie  einer  der 
Schwestern  sehr  liebreich  verpflegt  worden  War,  -wurde  er 
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in  Dankbarkeit  noch  freundlicber.  Er  gab  den  ainieii 
Kiusterirauen  für  sich  und  seinen  Herrn  Iv.  Hohendorf) 
zu  nähen  nnd  zu  waschen,  welches  Schwester  Barbara  auf 
der  Sclianze  (Citadellel  in  des  Commaudanten  Haus  abliolte 
lind  wiederum  hintrüge,  aber  hergegen  wiedernm  Provianl 
und  Lebensmittel  für  die  Schwestein  vom  H.  Hofmeister 
mitbrachte.  „Hatten  wir  etwas  zu  mahlen  oder  zu  backen, 
SO  Terschaffbe  der  Lieutenant  in  der  Schanzen  auf  Anordnung 
des  H.  Hofmeisters,  dass  den  Schwestern  allzeit  treulich  ge- 
holfen werde.''  „Er  wolle^,  sagte  er,  „die  Schwestern  in  der 
Noth  nimmer  stecken  lassen,  so  lange  er  in  Mainz  wäre  und 
ein  Stück  Brods  hätte  und  einige  Möglichkeit  bei  ihm  wär. 
Die  würdige  Mutter  (Vorsteherin)  solle  allzeit  dahin  trachten, 
dass  ihre  anbefohlenen  Schwestern  sich  allzeit  still  und  ein- 
gezogen  verhielten,  alsdann  wollte  er  ihr  rechter  Yat^r  sein 
und  thun,  was  ihm  immer  möglich  sein  würde.  "Welches 
er  auch  gethan  hat,  bis  die  Schweden  im  Januar  des  Jahrs 
1636  ausgezogen  sind  und  er  mit  denselbigen  ausgezogen. 
Gott  wolle  ihm  alle  uns  erzeigte  Wohlthaten  reichlich  be- 
lohnen. Amen." 

Diese  schlichte  und  in  ihrer  Einfachheit  ergreifende 
Darstellung  von  dem  guten  und  dankbaren  Herzen  des 
protestantisclien  Predigersohns  und  von  der  Güte  und  Für- 
sorge des  tapferen  GouverTiein's  für  die  armen,  ängstii(?hen 
Schwüstern  trägt  dfMi  Sr»  ijj|,el  der  Wahrheit  an  sich.  Es 
kaim  uns  nicht  zwt-iteihaft  sein,  dass  sie  w^ahr  ist.  In 
welchem  erfreulichen  Gegensatz  steht  das  Erzählte  aber  zu 
dem  finstren  Bilde,  in  dem  andere  Schriftsteller  die  Schwe- 
den erscheinen  lassen  und  sie  „scheussliche  Gäste",  ^unselige 
liace  von  Menschenkindern",  „impia  liaercsis''  u.  dgl.  nennen. 
Nein!  Der  eigentliche  Schwede  zeigte  sich  im  allgemeinen 
als  ein  frommer,  stiller  und  gutmütiger  Mensch. 

12.  Der  Abmarsch  der  schwedischen  Feldarmeö  nach 

Franken  und  Bayern. 

Gustav  Adol&  Absicht  war,  sich  in  Mainz  eine  starke 
Basis  für  seine  Operationen  rheinaufwärts  zu  schaffen;  daher 
«eine  umfangreichen  und  gewaltigen  neuen  Festangsanlagen 
um  die  Stadt,  die  sich  liei  nacli  bei  ihrer  Verteidigung  so 
glänzend  bewährt  haben.  Von  Mainz  aus  wollte  er  dann  die 
Spanier,  wo  immer  sie  sich  heranwagten,  zurückweisen,  nach 
der  Pfalz  aufbrechen,  Heidelberg  und  Philippsburg  erobern, 
nach  dem  evangelischen  Wirtemberg  vordringen,  sich  hier 
verstärken,  um  dann  die  Donau  abwärts  zu  marschieren  und 
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den  trotzigen  Bayer  im  eigenen  Lande  aufzusuchen.  Tm 
Hintergrunde  aller  seiner  Pläne  stand  der  T\am])f  gegen  den 
Kaiser  und  der  Yorstoss  nach  Wien.  Dort  wollte  er  den 
Frieden  diktieren. 

Die  Ereignisse  in  Franken  änderten  .seiueu  Kuiscliluss. 
Bamberg  war  an  Tilly  verloren  gegangen,  und  vor  dessen 
stärkerem  Heer  musste  sich  der  schwedische  (General  Horn 
zurückziehen.  Mainau!  wärts  wollte  nun  der  Konig  ziehen, 
sich  mit  Horn  vereinigen,  mit  Macht  auf  Tilly  stüi'zen, 
diesen  über  die  Donau  zurückwerfen,  die  Donau  überschreiten 
und  also  auf  einem  Umweg  dennoch  das  vorgesteckte  Ziel 
erreichen.  „Zu  welchem  End  er  alsbald  Ordonnanz  ge- 
geben, dass  die  in  und  um  Mainz  liegenden  Kegimenter  zu 
Fuss  und  zu  Boss,  ingl^ichen  auch  die  Stücke  marschiren 
sollten,  auch  sonsten  angeordnet,  wie  man  sich  in  seinem 
Abwesen  zu  Mainz  und  Kreuznach  zu  verhalten  haben 
soUte«. 

Dem  Reichskanzler  Oxenstjerna  übertrug  er  die  Auf- 
sicht und  das  „Guberno"  über  die  Städte  am  Main-  und  ßhein- 
strom,  dem  Pfalzgrafen  Christian  von  Birkenfeld  und  dem 
Herzog  Bernhard  von  Weimar  das  Kommando  über  die 
zurückbleibenden  Truppen  mit  dem  Befehl,  „auf  die  hispani- 
schen Aktiones  Achtung  zu  geben  und  ihren  Einbruch  in 
dieses  Land  zu  verwehren" ;  den  Rheingrafen  Otto  Ludwig 
ernannte  er  zum  Obeislatthalter  des  oberrheinischen  Kreises 
und  den  Reiehsrat  Johann  Sparre  zum  Oberstatthalter  für  das 
Erzstift  Mainz.  I^etzteren  instruierte  er  .,das  römisch-katho- 
lische Excreitiuni  in  deu  T^anden  des  Stiftes  Mainz  nicht  zu 
verwehren,  römisch-katholische  Prediger,  falls  sie  sich  wolil- 
verhalten,  zu  dulden  und  gegen  männiglich  zu  schützen", 
doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  dem  König  treu 
und  hold  zu  sein,  sein  Bestes  zu  fördern  inid  mit  seinen 
Feinden  keine  Gemeinschaft  zu  halten  gelobten. 

Während  sein  Heer  schon  im  Aufbruch  begriffen  war, 
mahnte  Gustav  Adolf  dann  in  einem  Schreiben  die  evange- 
lischen StSnde  des  Kreises  Franken,  besonders  Bat  und  Ge- 
meinde zu  Nürnberg  und  Schwein6irt,  angesichts  der  Bäumung 
Bambergs  „als  eines  schier  offenen  Dorfes^  und  angesichts  des 
siegreichen  Vordringens  Tillys  zar  Standhaftigkeit  und  zur 
Treue  gegen  das  Evangelium  und  die  £irche  Gottes.  „Man 
solle  wegen  der  zeitweiligen  Erfolge  des  Feindes  nicht  irre 
werden,  den  Mut  ni(  ht  sinken  lassen,  sondern  sich  konso- 
Udieren,  Mauern  und  Thore  verwahren;  er  werde  gewiss  zur 
Hüfe  oder  zum  Entsatz  kommen.  Am  Bhein  habe  er  alle 
Sachen  so  disponiert  und  bestellt,  daäs  sich  das  gemeine 
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♦ 

evangelische  Wesen  hier  zu  Land  inmittels  nichts  zu  be* 
fahren  habo.*' 

Der  Kheingraf  Otto  Ludwig  hatte  indessen  den  von 
der  Mosel  vordringenden  Rpaniern  schon  ,.  ßeissig  aufgewartet", 
sie  zurftekgeworten,  7UU  Mann  g€^tet  und  ihnen  8  Fahnen 
abgenommen,  fbe  dem  Könige  in  Mainz  und  darnach  der 
Königin  in  Frank turt  präsentiert  worden  sind. 

Von  Mainz  aus  zog  der  König  vor  Kreuznach  und  er- 
oberte es  am  22.  Februar.  Auch  hier  war  er  in  grosser 
Lebensgefahr,  indem  „während  des  Sturms  auf  das  Schioss 
ein  Musketier  neben  ihm  durch  den  Kopf  geschossen  wor- 
den, dass  er  ihm  auf  den  Leib  gefallen,  auch  andre  mehr 
neben  Ihrer  Majestät  geblieben^.  Im  Januar  nnd  I^ebmar 
dehnte  Gustav  Adolf  überhaupt  seine  Macht  rheinauf  und 
rheinab  über  den  Hunsrück  und  in  den  Maingegenden  sehi* 
aus.  Nach  seinem  Abzüge  hatten  die  Schweden  bald  Gte^ 
legenheit,  die  spanischen  Angriffe,  die  sich  bis  in  die  Gegend 
zwischen  Alzey  und  Mainz  ausdehnten,  siegreich  zurück- 
zuweisen. Speyer  ging  zwar  an  die  Spanier  verloren,  wurde 
aber  bald  wieder  gewonnen. 

Am  1.  März  war  Gustav  Adolf  in  Frankfurt,  Sonn- 
abend den  3.  reiste  er  nach  Mainz  mit  zwei  Offizieren  in 
einem  Nachen  von  Frankfurt  den  Main  hinunter;  Sonntag 
den  4.  kam  er  nach  Höchst  zurück,  Montag  begann  der 
Marsch  der  Armee  nach  Franken.  Gustav  Adolf  sollte  alle 
diese  Orte  nicht  wiedersehen.  Der  Marsch  des  Heeres  ging 
an  Frankturt  vorbei,  über  Steinheim  und  Aseliartenburg  naeh 
Lohr;  bei  Schweinfurt  vereinigte  sich  der  König  mit  Horn. 
Tilly  zog  sich  an  die  Donau  zurück,  wohin  die  Schweden 
ihm  folgten. 

Der  Konig  war  voll  guter  Zuversicht.  Damals  schrieb 
er  an  Oxenstjerna  nach  Mainz:  ..Wir  hotten  allhie  mit 
Gottes  Beistand  dem  Tilly  so  viel  zu  schafien  zu  machen, 
dass  er  alles,  was  er  wissen  wird,  zu  sich  erfordern  und 
also  die  Last  auf  Euch  (d.  h.  nach  Mainzi  zu  schicken  wohl 
vergessen  wird". 

Der  König  hat  seine  Worte  zur  Wahrheit  gemacht. 
Dies  schildern  zu  wollen,  würde  den  Bahmen  unseres  Themas 
überschreiten. 

Die  starke  Besatzung  und  die  Neubefestigung  von  Mainz, 
die  Sammlung  des  Heeres  für  den  Feldzug  von  1632,  die 
Erbauimg  der  Gustavsburg  und  endlich  der  Abmarsch  des 
Heeres  verursachte  viele  Belästigung  und  verlangte  von  der 
Bevölkerung  neue  grosse  Opfer.  So  musste  von  Gross-Gerau 
für  22  Ordonnanzreiter  und  drei  Unteroffi^iefre,  die  töglioh 
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in  Mainz  aufwarteten,  auf  Befehl  des  Herzogs  Bernhard  zu 

Sachsen  geliefert  werden  für  den  Reiter  die  Woche 
1  Rthlr.,  für  den  Korporal  2  Ethlr.  und  wöchentlich  21*/«  Mltr. 
Haber,  1750  Pfd.  Heu  und  7ö  Gebund  Stroh. 

Als  das  Heer  abzog,  wurden  für  den  4.  März  die  Quar- 
tiere folgendermassen  ausgeteilt:  „In  Kelsterbach  Obrister 
Nillas,  in  Schwanheim  Obrister  Hebron,  in  Nieden*ad  Obrister 
Wienckel.  in  Tvaimlieim  der  Oberste  über  die  Artillerie.  Je 
ein  Regiment  zu  Pferde,  also  zusammen  8  Regimenter,  in 
Bischofslieim.  Banschbeim,  Königstätten,  Nauheim.  Mörfelden, 
Rchneppenhansen,  Langen.  Egelshaeh."  Auch  in  Biebesheim 
und  Stockstadt  wai'  Volk  eingefallen.  Weil  sie  aber  ,,so 
gewaltig  sehr  eilen'",  nahm  man  an,  dass  8ie  das  land- 
gräfliche Gebiet  bald  verlassen  würden.  Man  mahnte  in 
Darmstadt,  Arheilgen,  Langen  und  Dreieicb,  sich  zu  ver- 
proviantieren. Man  seufzte:  „Es  ist  des  Volks  gar  zu  viel. 
Her  liebe  Gott  helfe,  dass  es  fort  komme  und  gebe  uns  den 
lieben  edlen  Frieden  wieder^'.  „Es  ist  der  Ungehorsam  der 
Bauern  dieser  Ort  (Gross-Gerau)  Lands  nicht  genugsam  zu 
beschTeiben,  wenn  Einer  schon  gern  das  Beste  thun  wollte, 
so  kann  man  mit  den  Leuten  nicht  fortkommen".  So 
schreiben  Schrautenbach  und  Beinhardt  an  den  Präsidenten 
von  Oross-Gerau  aus  am  4.  März  1632.  Yon  hier  hatte 
man  Je  400  Laib  Brot  und  ein  Puder  Wein  nadb  Langen 
und  Egelsbach  geschickt;  mehr  konnte  nicht  geschehen. 

Hamiltons  („Hammelthon")  Volk  war  in  Biebesheim 
einquartiert  und  marschierte  dann  nach  Nordheim.  Oberst 
Howbilt  hielt  zu  Gross-Gerau  mit  lf>00  ^lann  zu  Fuss,  er  ver- 
laugte 2000  Brote,  15  Mltr.  Hafer,  2  Ctr.  Fleisch,  2  Saugkälber. 
Bernhard  von  Weimar  lag  4./5.  März  mit  seinem  Regiment 
in  Bischofsheim  und  Bauschheim;  dorthin  sollten  50  Mltr. 
Hafer,  4^)  Brot,  6  Ctr.  Fleisch.  2  Sangkälber.  4  Ohm  Wein 
geliefert  werden.  In  Bütteiborn  wird  das  Steiubocksche 
K(>giment  genannt.**'^  Ks  lag  am  7.  März  in  Rossdorf 
neben  anderen  Regimentern:  sein  Marsch  ging  von  da 
über  Gundernhausen  nach  Asehatfenhni'g.  Aus  Eberstadt, 
Bickenbach,  ^leder-ßamstadt,  (Triesiu  iin.  Pl'ungstadt,  Gross- 
Zimmem  werden  vom  5.  bis  8,  März  Marsclie  der  sehwe- 
dischen  Heeresabteilungen  gemeldet;  besondere  Unregel- 
mässigkeiten und  Belästigungen  der  Einwohner  durch  die 
Soldaten  werden  nicht  berichtet,  wenn  aucli  im  allgemeinen 
die  Bedrückungen,  die  der  Durchmarsch  einer  so  grossen 
Armee  mit  sich  brachte,  schmerzlich  empfunden  wurden. 
So  durchzog  demnach  die  schwedische  Armee  zum  dritten 
und  teilweise  zum  vierten  Male  in  der  Zeit  von  Anfang 
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November  16B1  an  den  oberen  Teil  dei  Provinz  Starkenburg  und 
die  Strecke  von  Kastel  mainaufwärts,  1'^  im  Anmarsch  nach 
dem  Rhein,  2)  im  Bückmarsch  nach  Nürnberg  Ende  Novem- 
ber, 3j  im  Vormarsch  von  Frankf  urt  nach  Erfelden  (1.  Dezem- 
ber), 4)  im  Abtoai-sch  nach  Franken  Anfang  März  1632. 
"Aber  noch  ernster  und  unerträglicher  sollte  die  Lage  der 
gequälten  Ünterthanen  werden. 

Am  14.  März  1632  verlangte  Oxenstjerna  in  einem 
Schreiben  an  v.  Hertingshausen  4 — 500  Wagen  mit  je 
10  Säcken,  „gestalt  ich  mich  zu  Ihme  aller  Willfährigkeit 
versehe,  damit  keine  Inkonvenienzen  daraus  entstehen/^  Stock- 
Stadt  stellte  90  Wagen,  Gerau  100,  Jugenheim  50,  Pfung- 
stadt $0,  Arheilgen  20,  Kelsterbach  20,  die  in  den  Hain  der 
Dreieich  gehörigen  Ortschaften  deren  40.  Am  21.  April  ^*^) 
verlangte  er  24  wohlbestellte  Wagen,  einen  jeden  mit  4  Pfer- 
den, die  Munition  damit  zu  führen,  beneben  noch  andere 
sechzig  angeschirrte  Pferde,  „ehist  als  immer  möglich",  auf 
zwei  bis  drei  Wochen.  Es  geschehe  „um  dieser  Landen  künf- 
tigen Sicherheit  willen.  Thue  demnoch  ehist  ge warten".**') 

Damals  drängten  die  Spanier  von  der  Nahe  her  gegen 
den  Rhein,  und  man  befürchtete  in  der  Obergrafschaft,  dass 
die  Schweden  das  linke  Rheinufer  aufgeben  und  abermals 
durch  das  rechtsrheinische  Land  marschieren  würden.  Otto 
Wild-  und  Rheingraf,  Graf  zu  Sahn,  versieherte  den  Präsi- 
denten am  18. '28.  April,  dass  das  landgrälliclie  Gebiet  un- 
gestört bb'ibHn  werde.  Zu  gleicher  Zeit  kamen  von  der 
scliwedischen  Garnison  in  Mannheim  bedeutende  Forderungen 
an  die.  Keller  in  Zwingenberg,  Dorulieim  und  Umstadt. 
Man  verlangte  grosse  Posten  von  Brot,  Wein,  Hafer,  Fleisch, 
Butter,  Milchkälbern,  Hilhneru  und  Haiuinein  etc.  Ange- 
sichts der  von  uns  noch  zu  nennenden  Forderungen  Ox.en- 
stjernas  ersuchte  der  Präsident  den  Proviautmeister  in  Mann- 
heim, seine  Forderungen  fallen  zu  lassen.****) 

Die  militärische  Lage  der  Schweden  am  Bhein  hatte 
sich  unterdessen  durch  den  A.nmarsch  der  Spanier  ernster 
l^estaltet.  Die  Sicherheit  verlangte,  die  gesamte  Kavallerie 
m  die  Nähe  von  Mainz  zu  legen,  entweder  in  das  Land 
des  Landgrafen,  oder  aber  wenigsteii^  ihren  Unterhalt 
aus  dem  Lande  des  Landgrafen  nehtn3n  zu  lassen.  Der 
Beichskanzler  hatte  sich  mit  dem  Kriegskommissär  und  Ober- 
forstmeister V.  Hertingshausen  ins  Benehmen  gesetzt  und 
ihn  zu  sich  erfordern  lassen,  um  das  Nötige  anzuordnen. 
V.  Hertingshausen  wollte  sich  auf  die  Verteilung  der  über- 
aus schweren  Forderungen  nicht  verstehen ;  er  schützte  Un- 
mdglichkeit  vor.   Der  Beichskanzler  wendete  sich  deshalb 
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direkt  an  den  Präsidenten"^*!,  erkläi*te  ihm,  er  könne  nicht 
viel  dii5putieren,  ein  Notfall  liege  vor,  er  wäre  gern  an  dem 
landgräflichen  Gebiet  vorbeigegangen,  aber  die  Sache  stehe 
so:  entweder  Einquartierung  oder  Lieferung.  Er  verlangte 
für  68  Komp.  Beiter  monatlich  301  öOO  Brot,  201 000  Pfd. 
Fleisch,  10050  Mltr.  Hafer,  14070  Ctr.  Heu,  nämlich  fftr 
11  Komp.  Pfalzgraf  Herzog  Christian,  13  Komp.  Bheingraf, 
6  Komp.  Landgraf  Johann,  4''2  Komp.  Stsalhansen,  3  Komp. 
Hauboldt,  7  Komp.  Bollinger,  4'/<  Komp.  Ysler,  10  Komp. 
Charelitshi,  6  Komp.  Graf  v.  Solms,  i  Komp.  Graf  y.  Ysen- 
bürg,  1  Komp.  Stresskange»  (Stunsskonger?),  1  Komp. 
Mysenholtz.  Die  Haferforderung  wurde  auf  7000  Mltr.  ver- 
ringert, die  übrigen  Posten  mussten  geliefert  werden.  ^^') 

Wohl  stellte  der  Präsident  in  bewegenden  Worten  dem 
Eeichskanzler  den  Zustand  des  Landes  vor;  es  sei  durch  den 
Marsch  des  8chwedis(  lien  Heeres  ruiniert,  die  TJnterthanen 
würden  „ihren  täglichen  Unterhalt  ent^\  oder  aus  dem  un- 
gewissen Kredit  oder  dem  verächtlichen  Bettelsack  suchen 
müssen^.  Vergeblich!  Auch  von  Mannheim  wurden  Forde- 
rungen gestellt.  Angesichts  der  drohenden  Einquartierung 
dieser  Reitermasse  wagte  man  jedocli  keine  Ablehnung,  sondern 
erklärte,  „man  Wf^rde  liefern,  was  geliefert  werden  könne, 
da  die  begehrte  Zahl  nicht  vollkönimlieli  geliefert  werde, 
ist  solches  nicht  uns,  sondern  der  erschöptten  Zeit  zuzu- 
messen".**^) 

Der  Landgraf,  damals  in  Marburg,  hatte  von  diesen 
ungeheuren  abermaligen  Forderungen  „nicht  ohne  Bestür- 
zung und  mit  wahrer  Hei/enswehmut  vernommen".  Er 
schrieb  wegen  der  Abwendung  an  Oxenstjerna,  aber  ohne 
Erfolg."^*) 

Der  Proviant  für  die  4V''2  Komp.  „Staalhansen''  (Staal- 
handsken)  Reiter  wurde  indessen  nach  Mannheim  verlangt; 
man  zog  sie  dessiiaib  an  den  Lieferungen  nach  Mainz  ab. 

Von  Zwingenberg  kam  die  Nachricht:  *°^)  „die  nächst- 
geiegenen  Soldaten  um  Lorsch  herum  reiten  immer  im 
Felde  und  wo  sie  nur  Pferde  ansichtig  werden,  nehmen  sie 
selbige  den  Leuten  ab,  massen  diesen  Morgen  dem  Forst- 
meister bei  Hausen  auch  eins  genommen  worden'*.  Am 
6.  Mai  erschienen  die  4  ..Staalhansenschen"*  Kumpanieen 
es  waren  Finnen  —  in  Biekenbach,  Alsbach  und  Jugenheim. 
Bei  dem  Abzug  ,,nach  der  Brücke'*  nahmen  sie  2  Pferde  mit, 
und  zwar  von  der  Strasse  weg.  In  Alsbach  sind  die  meisten 
„toll  und  A  oll-'.  ^®®)  Wie  sehr  begreiflich  und  verständlich 
ist  es,  wenn  überall  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  erwachte 


Digitized  by  Google 


174 


L.  Frohnhänser. 


and  in  den  Schreiben  aus  den  damaligen  Tagen  einen  wieder-* 
Jcehrenden  lebhaften  Ausdruck  findet! 

Im  Monat  März  1632,  als  Gustav  Adolf  Mainz  verliess, 
brach  eine  Hungersnot  und  im  Juni  eine  Epidemie  aus,  die 
bis  November  andauerte  und  im  folgenden  Frühjahr  wieder- 
kehrte. Ueber  6000  Menschen  sollen  i.  J.  1632  ihr  Leben  an 
dieser  Krankheit  verloren  haben.  Die  Kirchhöfe  waren 
überfüllt,  und  eine  neue  Auswanderung  der  Eiuwohner 
begann. 


IV.  Der  Abzug  der  Schweden  aus  Mainz. 

1.  Die  Folgen  der  Schlacht  bei  Nördlingen. 

Niederschuiettenid  waren  die  Folgen  der  Xürdlinger 
Schlacht  (5.  u.  6.  Septbr.  liu}4)  für  die  Schweden.  Die 
kaiserliclieu  Heere  drängten  nun  von  Süden  treten  die  Main- 
linie vor.  Vor  Frankfurt  sammelten  sich  die  tiüchtigen 
Heertrümmer  und  formierten  sich  neu.  Bernhard  von  Wei- 
mar wollte  sie  alsbald  wieder  gegen  den  Feind  führen,  aber 
die  Truppen  waren  sehr  schwierig  gewordc^i,  sie  bestanden 
meistens  aus  Gefangenen  und  Untergestellten,  und  der 
Kanzler  Oxenstjema,  der  in  Mainz  residierte^  drang  darauf, 
die  Truppen  am  Bhein  zu  halten,  denn  die  Eeputation 
jächwedens  verlang  einerseits,  dass  man  Oberdeutschland  nicht 
aufgebe,  andrerseits  müsse  man  Frankreich  näher  bleiben  und 
sehen,  mit  ihm  einig  zu  werden.  Dem  Schwanken  der 
Führer  machten  die  ohne  Sold  gelassenen  Trappen  eigen- 
mächtig ein  Ende,  indem  sie  mit  Bernhards  von  Weimar 
Zustimmung,  aber  ohne  des  Reichskanzlers  Wissen,  Anfang 
Oktober  über  die  Mainzer  Schiftbrücke  auf  das  linke  Rhein- 
ufer  gingen.  Oxenstjema  musste  „aus  der  Not  eine  Tugend 
machen'^  und  ihnen  Quartiere  anweisen,  um  ihren  und  des 
Landes  gänzlichen  Ruin  zu  verldndem. 

Die  schon  genannte  Chronik  der  Büsserinnen  berichtet 
über  die  Vorgänge :  ,,Yon  den  flüchtigen  Schweden  retirirten 
sieh  viele  mit  Weib  und  Kindern  auf  Mainz  und  weil  allda 
eine  Brücke  über  Rhein  war,  dem  Holzthor  gegenüber,  hat 
das  Laufen  der  Weiber,  die  ihre  Manner  in  der  Schlacht 
verloren  und  ihrer  Kinder  in  die  acht  Tag'  gewährt.  Von 
den  letzten  Truppen  der  ausgerissenen  Soldaten  kamen  einmal 
etliche  gegen  Abend  an  das  Kloster  der  Büßerinnen  und 
verlangten  Speise  und  Trank.    Mainz  war  verschlossen;  denn 
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Oberst  v.  Hohendorf  traute  den  flüchtigen  Soldaten  nicht. 
Als  die  Schwestern  in  großer  BedrängniJß  nach  den  Glocken 
liefen  und  stürmten,  da  liefen  die  Soldaten  davon,  und  von 
der  Schanze  kam  ein  Soldat  und  fragte,  was  es  gäbe  eto/^ 
Die  Schwestern  zogen  dann  in  die  Stadt,  um  besser  ge- 
schützt zu  sein  und  zwar  in  das  Clarissenhaus  vor  der 
Olansur,  9  an  der  Zahl,  blieben  dort  ein  Jahr  und  maditen 
dann  in  der  Stadt  alle  Schrecken  der  Belagerung  mit. 
Während  sie  in  der  Stadt  lagen,  wurde  ihr  Kloster  in 
Weisenau  .,ganz  spoliiert^^,  auch  „was  von  Kirchensachen  an 
einem  Ort  heimlich  verborgen  war".  Die  "Weissenauer  armen 
Leute  konnten  in  ihren  Häusern  nicht  bleiben,  hatten  sich 
in  das  Kloster  geflüclitet.  die  Schwestern  verbargen  das 
gefiüclitete  Eigentum  der  Weisenauer.  und  so  merkte  ein 
Schwede  das  Versteck,  ging  hinaus  in  da«  schwedische  Lager, 
weiches  damals  vor  der  Stadt  lag,  200  Soldaten  kamen, 
vertrieben  die  Schwestern  und  nahmen  die  Habe  hinweg. 
,.Untf'r  anderen  Wertsnchen  hatt(Mi  die  Soldaten  bei  dieser 
Plünderung  eine  Monstranz  gestohlen  und  dem  schwe- 
dischen Münzm(nstcr  verkauft  um  50  Kthh-. ;  er  aber 
hat  sie  im  folgenden  Jahr  1G85  dem  P.  Adrian,  (niardian 
zu  Mainz,  wiederiun  gegeben,  damit  die  Schwestern  dieselbigö 
wieder  bekämen.  Genannter  Münzmeister  hat  den  Franzis- 
kanern in  Mainz  und  den  Schwestern,  d.  h.  den  Büßerinnen, 
-viel  Almosen  gegeben,  unangesehen  er  nicht  katholisch  ge- 
wesen ist". 

In  Mains  hatte  man  die  Nachricht  von  der  Niederla^ 
bei  Nördlingen  mit  erzwungener  Sdlle  aufgenommen,  m 
£öln  dagegen  mit  lautem  Jubel;  denn  dort  wohnte  ein 
grosses  Exulantenheer,  vor  allem  die  Bischöfe  von  Mainz, 

Bamberg,  Würzburg,  Worms  und  Köln.  Hatte  man  dort 
auf  eine  baldige  Befreiung  aus  dem  Exil  und  auf  ein 
baldiges  Vertreiben  der  Schweden  gehofft,  so  wurde  man 
sehr  bald  bitter  getäuscht.  Die  KaiserUcben  drängten  hinter 
den  zurückweichenden  schwedischen  Heertrünmiem  her. 
Schon  gegen  Ende  1 634  lagen  sie  in  Gross-Gerau  und  Darm- 
stadt, „hausten  dort  sehr  übel,  und  sonderlich  die  schöne 
Kirche  in  Gross-Gerau  samt  etlichen  Häusern  verbrannten 
sie  und  haben  einen  Anschlag  auf  dio  Gustavsburg  bei 
Mainz  gemacht.  Es  war  aber  bei  den  Schweden  verkund- 
schaftet imd  man  hfittp  gute  Vorsehung  auf  ihre  Ankuntt 
gemacht,  also  imt  es  ihnen  verlelilt ...  Es  haben  die 
_  Crabaten  zwar  durch  den  Main  gesetzt  und  etwas  tentieren 
wollen,  hat  aber  auch  nicht  angehen  wollen."  Eine  traui ige 
Polge.des  Hin-  und  Herpjurtierens  der  Völker  war  einer-* 
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seits  der  oft  mmütze  und  schäudliche  Yerbrauoh  der  vor- 
handenen FnichtTorräthe  tmd  «uidererseits  die  Verhinderung 
des  Feldbaues,  wodurch  eine  grosse  Hungersnot  in  dem 
Mainzisohen  Gebiete  und  in  der  Wetterau  entstand.*^') 

Alle  Versuche,  je^e  auf  das  Unke  Itheinufer  und  in 
den  Bheingau  eingefallenen  Horden  Bernhards  zu  zügeln, 
waren  erfolglos.  Bewegt  und  erschüttert  durch  die  Bitten 
seiner  bis  auf  das  Blut  gequälten  Unterthanen,  rief  der 
Kurfürst  von  Mainz  gegen  die  ,,ferocia  des  Feindes"  und 
gegen  dessen  „Morden,  Bauben,  Knebeln,  Forciren  und 
andere  Tyrannei,  dergleichen  vorher  selbst  bei  Heiden  und 
Türken  nicht  gehört  worden,  welche  an  seinen  nunmehr 
seit  über  drei  Jahren  so  sehr  heimgesuchten  Unterthanen 
in  und  um  Mainz  und  im  Rheingau  geschehe'',  den  Schutz 
der  Kaiserlichen  an.  In  nicht  o-erinjG^erer  Verzweiflung , 
waren  die  pl()Tzlich  lieimgesuehten  linksrheinischen  Bundes- 
genossen Bernhards,  die  sieh  anf  alle  Weise  die  ihnen  zu- 
gedachte Einquartierung  fern  zu  halten  suditeii.  Ja  die 
Bürgerschaft  einer  Stadt  rustetete  sicli  gegen  diese  Bundes- 
truppen, als  gelte  es,  einen  Feind  abzuwehren.'^**) 

„Die  Tmppen  erwiesen  sich  in  stetigem  Zechen  und 
Bankettieren,  mit  gewaltsamer  Erpressung  von  Geld  und 
(Teide^swert,  Priigelung.  liauen.  Stachen,  auch  gar  Nieder- 
schiessung  und  Todtschlag  dergestalt,  wie  beim  ganzen 
Kriegswesen  kaum  vorgegangen.  Namentlich  die  über» 
zähligen,  zur  Disposition  gestellten  Offiziere  mit  ihrem 
Tross,  der  3-  bis  4mal  so  gross  war,  als  er  hätte  sein  dürfen, 
waren  eine  wahre  Landplage.  „Sie  gaben  der  Pfalz  die 
letzte  Oelung'^.  Man  wünschte,  „dass  sie  sämtlieh  in  der 
Schlacht  bei  Nördlingen  ins  Gras  hätten  beißen  müssen".  ^^*) 

Der  Geist  dieser  Trappen  war  ein  ganz  anderer  geworden, 
als  er  noch  1632  war.  8eit  des  grossen  Königs  Tod  war 
die  Verwilderung  immer  grösser  geworden;  das  schwedische 
Heer  sank  moralisch  immer  mehr,  und  weder  Oxenstjerna 
noch  Bernhard  von  Weimar  hatten  Kraft  und  Einfloss 
genug,  diesem  Niedergang  zu  wehrea. 

Man  würde  indessen  sehr  irren,  wenn  man  den  Vor- 
wurf der  Grausamkeit  allein  den  Trappen  Bernhards,  die  nur 
zum  geringer»*?!  Teil  aus  Schweden  bestanden,  macdipn 
wollte.  Hören  wir,  um  gerecht  zu  sein,  anch  ein  Urteil  iilier 
Teile  des  kaiserlichen  Heeres  aus  dem  Theatr.  Jj^urop.:  „Gleich- 
wie nun  Ilire  ('urturstlirhe  Gnaden  mit  diesem  beweglichen 
Schreiben  (s.  olien  dir  christliches  hohes  und  mit  dero . 
armen  bedrängten  Unterthanen  recht  mitleidentliches  Hertze 
zu  erkennen  gegeben,  zu  hohem  christlicheu  Exempel  und 
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wohlwürdiger  Nachfol^  allen  anderen  Potentaten  und  Herren 
und  Oberen,  welche  äiristlichen  Namen  und  Buhm  tragen 
und  iiaben  wollen,  also  habens  fürwahr  auch  Ihre  Kur- 
fürstliche Gnaden  wohl  von  Nöthen  gehabt,  denn  was  die 
feindselige  Schweden  und  unbarmherzige  Land-  und  Leute- 
schinder an  einem  Ort  an  Ihrer  Kurfürstlichen  Gnaden 
armen  Unterthanen  verübet,  daHelbige  haben  an  einem 
Ort  auch  gethan  die  unbarmherzigen  Türckischen  Unchristen, 
die  Grabaten,  sonderlich  um  Priedberg  in  der  Wetterau, 
welche  ihrer  so  wenig  als  andere  mit  morden,  sengen, 
brennen,  plündern,  rauben,  niederschiessen,  niedersäbeln  und 
andeiTTi  der  allerachrecklichsten  und  unorhörten  Excessen 
verschonet."  ^**")  Der  kaiserliclie  Generallieutenant  (Tiaf 
Gallas  intervenierte  denn  auch  am  14.  Nov.  1634  hei  dem 
Kanzler  Oxenstjeraa.  Er  sagte:  ,,dass  solehes  wider  allen 
Kriegsgebrauch  und  schlechte  Repntation,  sicli  au  ein*  hl 
unarmierten  Landmann  und  Ba.uer]i  rächen  wollen;  zu  ^e- 
sohweigen,  solches  auch  mit  der  christlichen  Liebe  und  in 
Achtnehmung  der  E^eichsfreiheiten,  deren  sich  Ihre  Partei 
80  hoch  rülimt,  wenig  überein  stimmet". 

Die  Intervention  hatte  die  gute  Wirkung,  dass  die 
Barbareien  etwas  gemindert  und  auf  einige  Zeit  eingestellt 
wurden. 

Hören  wir  auch,  was  Landgraf  Georg  von  Hessen  ^^*) 
dem  Kaiser  über  die  Behandlung  zu  klagen  hat,  die  sein 
Land  in  dem  Dezember  1634  von  dem  Heere  des  Grafen 
Grallas  zu  erdulden  hatte.  Dieses  Heer  überschwemmte 
sengend  und  plündernd  die  von  den  Schweden  bis  dahin 
geschonte  Landgra^haft.  „Schon  ist",  sagt  der  Landgraf, 
„das  arme  Land,  zumal  auch  alles,  was  um  die  Besidenz 
Darmstadt  liegt,  mit  Brand,  Mord,  Ausplünderung,  Schändung, 
Feuer,  Jungfrauen-  und  Knabenraub  und  -nahm,  liin  und 
wider  und  fast  durch  und  durch  dergestalt  zugerichtet  imd 
verheert,  dass  des  Landes  äußerster  Jammerstand  viel  grösser, 
als  da  Eurer  Kaiserl.  Majestät  Feiude  (nämlich  die  Schweden) 
und  "Widerwärtige  allein  noch  jemals  der  Orte  beschädigt. 
Ist  nun  fast  nirgends  nichts  übrig,  wie  auch  meine  armen 
Unterthanen  auf  dem  Lande  allbereits  \  ertrieben  und  ver- 
jagt, und  Niemand  mehr  in  den  Dürfern  zu  finden,  sondern 
alles  von  Einwohnern  einsam,  w^üät  und  öde  ist,  dass  aisu 
auch  -Ich  beneben  meiner  herzliebsten  Gemahlin  und  Kindern 
selbst  hemachfolge  und  das  bittere  Elend  ausser  Landes 
baue.*' 

Das  Elend  im  Darm  städtischen  koiiute  kaum  grösser 
sein.    Es  war  dasselbe  wie  in  Mainz  und  in  ilheinhessen, 
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im  Bheingau  und  in  der  Wetterau,  an  der  Bergstrasse,  am 
Neckar,  in  Wirtemberg. 

Hören  wir  noch  einen  erschütternden  Bericht  von  den 
fast  nnglaabHchen  Drangsalen  jener  Tage:  ^*') 

„Die  aus  der  Schlacht  bei  Nördlingen  Uebergebliebenen 
haben  ihre  Betirade  in  die  Obergrafschafb  und  nach  Mainz 
zu  genommen  und  das  ganze  Land,  trotzdem  unser  land- 
gräflicher Fürst  und  Herr  neutral,  auch  dero  Herr  Bruder 
Landgraf  Johann  selbsten  in  Schwedischen  Diensten,  dennoch 
ganz  geplündert}  denen  bald  hernach  die  Kaiserlichen  folgten, 
ihren  Feind  zu  suchen,  ihn  auch  hinüber  über  den  Rhein 
jagten,  aber  in  unsorern  Vaterland  Alles,  was  jene  über- 
gelassen, wegraubten  und  verwüsteten,  also  gar,  dass  weder 
Vieh  noch  Pferd,  Schweine,  Federvieh  oder  dergleichen,  so 
wenig  in  8tädten  als  Dörfern  übrig  blieben.  Bald  üeieii 
die  Schw(^den  über  den  Rhein  herüber  und  jagten  die 
Kaiserliclif'n  aus  ihreui  Quartier,  bald  jagten  diese  hinwieder 
jene  hinaus,  dadurch  das  ganze  Land  zwischen  Main  und 
ßhein  gar  erschöpfet  wurde,  und  durfte  sich  kein  Mensch 
offen  im  Lande  blicken  lassen:  iiim  wurde  nachgcjagi  wie 
einem  Wild,  dann  die  Ergriffenen  mibarmhcrzig  zerschlagen 
und  um  Verrathung  von  Geld  oder  Vieh  oder  Pferd  mehr 
als  auf  türkische  Weise  geknöbelt,  an  heissen  Oefen  nackend 
angebmiden,  anfgehenkt^  mit  Bandi  gedämpft,  mit  Wasser 
und  Pfohl,  so  sie  den  Leuten  mit  Zübem  in  Hals  ge- 
schüttet, mit  Füssen  auf  die  dicken  Bftuohe  gestampft  und 
getrampelt}  welche  barbarische  Tränkung  genannt  worden 
der  Schwedentirunk.  Nicht  dass  ihn  aber  die  Schwe- 
dischen allein  gebraucht,  sondern  vielmehr  weil  die  Kaiser- 
lichen den  Gefangenen  oder  sonst  den  schwedischen  Zu- 
gethane  also  einzuschenken  pflegten. 

Umb  solcher  Tyranney  willen  und  dass  keine  Lebens- 
mittel mehr  auf  dem  Lande  waren,  wurden  alle  Dörfior, 
nicht  eins  ausgenommeUi  von  allen  Einwohnern  verlassen. 
Keinheimb  und  Zwingenbergk  stunden  2  Jahr  ganz  leer 
und  offen. 

Viele  verkrochen  und  versteckten  sieb  zwar  in  Wäldern, 
Höhlen.  KlüftxMi  u.  s.  w.,  wurden  aber  autgestobert.  denn 
die  Soldaten  liatteu  bei  sich  menschenspürige  Hunde,  weiche, 
wenn  «^ie  an  Mensch  und  Vieh  kamen,  mit  ihrem  Beüen 
die  Leute  verrietlien  und  den  Räubern  Anzeip;  gaben. 

Dariinib  tioh  Alles  auf  die  Schlösser;  da  lagen  alle 
Gassen,  Höfe  und  Winkel  voller  Leute,  besondere  zu 
Lichtenbergk,  welches  ein  klein  Behelf  ist  und  derhalben 
aucli   viele  in  liegen,    Schnee    imd  Kälte   unter  freiem 
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Himmel  lagen;  theils  lagen  in  Fässern  und  Bflttoik.  Die 
Stäben  waren  Winterszeit  so  toU,  dass  wegen  der  Menge 
keine  siteen,  sondern  dicht  in  einander  stehen  mnasten; 
war  ein  gross  Jammern  nnd  Elend  anzusehen,  zu  ge- 
achweigen,  selbst  mit  darin  begriffen  za  sein;"" 

Um  das  linke  i^einuier  vor  den  andrängenden  kaiser- 
liche Heeren  der  Generale  Gallas  und  Mansfeld  zu  siehemf 
machte  Bernhard  von  Weimar  veiBchiedfene  Verstösse  auf 
das  rechte  Ufer.  So  passierte  er  am  17.  November  1634 
mit  180Ö0  Mann  Mainz  und  ging  über  den  Rhein  und  den 
Main.  Er  brauchte  dazu  die  mehr  cr^nannten  Brürl^en.  Der 
JBrückeukopf  der  Mainbrücke  war  die  Gustavsburg,  die 
£»heinbrücke  hatte  uiueu  besonderen  Bnickfnkopf. 

Bei  eiuem  nächtlichen  späteren  l  *  l)erl'ali  verloren  hier 
die  Kaiserlichen  viele  Mannschaft,  ohne  die  Schanze  er- 
stürmen zu  können.  Aber  aUo  Versuche  Bernhards,  sich 
auf  dem  rechten  Ufer  festzusetzen,  hatten  in  diesem  und 
in  dem  folgenden  Jahre  keinen  dauernden  Erfolg.  Vor  dem 
Andrängen  der  Truppen  Mansfelds  und  Gallas  musste  er 
sich  auch  diesmal  wieder  auf  das  linke  Ufer  des  Flusses 
EurÜcksdehen.  So  wurde  die  Lage  der  Sohweden  immer 
bedenklicher,  und  immer  mehr  erkannte  man  die  gegen 
Mainz  heraufziehende  Gefahr. 

Anfangs  Februar  1635  hatte  sich  dm  Eis  auf  dem 
Bbein  derart  festgesetzt»  dasa  man  wohl  mit  StUIciken  darttber 
fahren  konnte.  Oberst  von  Hohendoorf  befCkrehtete,  dass  der 
Ithein  auf  dem  Eis  übersdiritt^ .  und  Mains  1Ü>erfal]en 
werden  könnte.  Die  Befestigungswerke  wasan  -weitlüttfig, 
die  Besatzung  zu  hinreichender  Verteidigung  au  scbwach, 
und  den  Einwohnern  von  Mainz  war  wenig  zu  trauen.  In 
dieser  Lage  liess  Oberst  v.  lELohendorf  sämtUche  Stücke  und 
alles,  was  er  zur  Verteidigung  nötig  hatte,  auf  die  Oitadelle 
bringen,  und  damit  er  desto  besser  vor  Sturm  und  Anlauf 
gesichert  wäre,  den  Wall  mit  Wasser  begiessen  und  glatt  be- 
frieren, damit,  wenn  der  Feind  ptwa  die  Rtadt  in  Besitz  nahm, 
er  der  Schanze  i^Citadelle)  nichts  anhaben  und  die  Stadt 
nicht  halten  könne.  Plötzlich  ging  das  Wetter  wieder  auf. 
So  wurden  die  Anschläge  der  Kaiserlichen  vereitelt,  und 
die  schw(  (  lisciie  Besatzung  einer  gi'ossen  Sorge  überhoben. 
Speyer  ^\  :^r  damals  verloren  worden,  indem  die  KaiserKohen 
den  geiruienen  Rhein  überschritten  hatten.  ^®^)  ■ 

Franki'eich  lebte  ollizn  11  mit  dem  Kaiser  in  Frieden, 
darum  hatte  es  bisher  nur  niiLtelbar  an  dem  deutschen 
Kriege  teilgenommen  und  zwar  dm:oh  Zahlung  von  Sub- 
sidien,  durch  ermnntentde  Worte,  nnd  nach  «kr  Schlacht 
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Ton  Nözdlmgen  durch  Hil&truppen  (6000  Mann),  die  jedodi 
unter  sohwedisohem  Befehl  staaden.  Die  franzöBisoheii 
Trappen  waren  sogar  SEweünal  zam  Entsate  von  Heidelberg 
4nif  das  rechte  Bheinnfer  hintlbergegangen. 

Im  Januar  1631  hatten  Frankreich  und  Schweden  be- 
kanntlich in  Bärwalde  einen  Vertrag  für  fünf  Jahre  ge* 
schlössen,  durch  den  die  gegeuseitigeii  Tlr Ziehungen  geregelt 
worden  waren.  Die  kluge  Diplomatie  Gustav  Ado&  hatte 
damals  die  weitgehenden  ursprünglichen  Forderungen  Frank- 
reichs Schritt  für  Schritt  zurückgedrängt.  Das  Bündnis 
war  geschlossen  worden  ^zum  Schutz  der  gemeinschaft- 
lichen Freunde,  zur  Sicherung  der  Ostsee,  zur  Freiheit 
des  Handels,  zur  ßestitution  der  unterdrückten  und  be- 
drängten Stände'^  Es  war  in  erster  Linie  gegen  den. 
Kaiser  gerichtet,  dessen  Schwächung  im  Interesse  Srinvedens 
und  Franiireichs  lag.  Zur  Bekämpfung  der  kaiserlichen 
Uebermacht  verpflichtete  sich  damals  Gustav  Adolf,  mit 
einem  Heer  von  3üUX)  Mann  zu  Fuss  und  6000  Mann  zu 
Pferd  in  Deutschland  zu  kämpfen,  und  Frankreich  er- 
klärte sich  bereit,  jährlich  400000  Thaler  Subsidien  an  Schwe- 
den zu  bezahlen.  Das  war  geschehen.  Trotzdem  lebte 
Frankreich  offizieU  mit  dem  Kaiser  und  mit  Spanien  in 
Frieden. 

Dieser  mit  den  Thatsachen  im  schftrftten  Gegensatz 
stehende  Zustand  der  Dinge  konnte  auf  die  Daner  nicht 
aulreeht  erhalten  bleiben.  Die  Ereignisse  zwangen  Frank- 
reieh,  mit  seiner  wahren  Absicht  hervorzutreten  und  die 
yerhällende  ICaske  abzuwerfen. 

Je  grössere  Fortschritte  die  kaiserlichen  Waö'en  1634 
und  1635  machten,  desto  grösser  wurde  auch  die  Geneigt- 
heit der  mit  Schweden  verbundenen  evangelischen  Stände^ 
sich  unter  den  Schutz  Frankreichs  zu  stellen,  und  sie  ver- 
langten von  -Frankreich,  dass  es  offen  mit  dem  Kaiser 
brechen  müsse.  Nach  langen  Verhandlungen  brachte  Oxen- 
stjerna  endlich  ein  Bündniss  mit  Frankreich  und  zwar 
noch  vor  Ablauf  des  Bärwalder  Vertrages  zustanrlo.  nach 
dem  I  ranki  eich  offen  in  den  Kampf  gegen  den  Kaiser  ein- 
zutreten sich  verpflichtete. 

FraiilvTBich  und  Schweden  versprachen  sich  ;L2:egen- 
seitig,  mit  dem  Hause  Oesterreich,  „mit  dem  sie  sich  jetzt 
in  Krieg  befanden",  nur  in  Gemeinschaft  Frieden  zu 
schliossen,  und  erklärten,  die  evangelischen  Stände  in  Deutsch- 
land ihren  Verpflichtungen  gemäss  unterstützen  zu  wollen. 

Frankreich  stellte  vier  Heere  auf,  eines  derselben  unter 
La  Force  sollte  in  Deutschland  verwendet  werden  und  mit 
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Bernhard  von  Weimar  zanftcbst  in  Lothringen  Aufsfcellimg^ 
nehmen.  Das  geschah  swar,  aber  an  ein  entschiedenes 
Vorgehen  gegen  den  Rhein  dachte  La  Force  nicht.  Er 
blieb  in  Lothringen.  Bernhard  von  Weimar  geriet  in  Ver- 
zweiflung über  die  Unthätigkeit  des  alten  Marschalls,  dessen 
Vorrücken  von  Lothringen  an  den  Khoin  er  so  dringend 
wünschte,  weil  er  selbst  wieder  auf  das  rechte  üheimiter 
zw  gehen  gesonnen  war,  um  mit  dem  Ltandgrafen  Wüheim 
von  Hessen  gemeinsam  zu  operieren. 

Bernhard,  der  zuäciisi  in  seiner  Stellung  in  der  Nähe 
von  Speyer  ausharren  musste,  geriet  durch  dieses  Zogem 
der  Franzosen  in  immer  steigende  Bedrängnis,  da  er  allein 
den  sehr  viel  stärkeren  Heeren  der  Kaiserlichen  unter 
Gallas  und  Mansfeld  gegenüber  stand.  Yergeblicii  versuchte 
er,  sich  durch  vereinzelte  Verstösse  nach  dem  rechten  Khein- 
iifer  Luft  zu  verschaffen  und  die  liauptsächlichsten  dortigen 
Ponkte,  die  Ton  den  Kaiserlichen  nodi  nicht  erobert  muKm^ 
za  halten. 

Am  1.  Januar  1635  hatte  er  mit  3000  Musketieren  des 
Rheingrafen  Otto,  2000  Schotten  zu  Fuss,  9000  Nieder- 
Idndem  und  Linkerwahkn  und  4000  Franzosen  einen  Ver- 
stoss gegen  Hanau  und  Gelnhausen  gemacht,  wo  sich  die 
XaiserUchen  sammelten.  Aber  die  (WensivstOsse  Bembaids 
konnten  an  der  Lage  im  grossen  und  ganzen  nichts  mehr 
ändern;  sie  waren  aber  das  einzige,  was  geschahen  konnte, 
um  den  Feind  einige  Zeit  an&ahalten,  und  um  den  solda^ 
tischen  Geist  seiner  eigenen  Truppen  «a  erhalten  und  «i 
erfrischen. 

Am  23.  Mai  brach  Bernhard  mit  dem  grössten  Teil 
seiner  ßeitorri  mid  rinis^em  Fussvolk  von  Speyer  auf,  zog 
bei  Mainz  über  die  Schitl'brückeu  und  b©mäc}ilii::rte  sich  aufe 
neue  der  wankelmütigen  Stadt  Frankfurt,  aber  nur  für 
kurze  Zeit:  bald  ging  er  wieder  zurück  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  so  lange  Frankreich  nicht  eatscliiedener  vor- 
gehe, das  rechte  Bheinuter  nicht  mehr  gehalten  werden 
könne. 

Die  Kaiserlichen  hatten  a.iil  die  Mainzer  Brücken  ein 
.scharfes  Auge,  .,aut'  welche  sie  viele  Anschläge  hatten, 
wollten  aber  nicht  angehen,  sonderlich  ließen  sie  etliche 
Faß  mit  Werg,  Pech,  Pulver  und  der^iohen  zu  Höchst 
fiallen  (und  aä  dem  Main  hinabtreiben),  sie  (die  BrMc») 
damit  anzustecken  und  zu  verdarben,  so-  aber  aneh  .kemeiii 
Fortgang  erreichte'^. 

Es  war  eine  fOx  die  evangeliflche  Sache  ilbetaua  toaa- 
rtge  Zeit.   Kurfürst  Johann  von  Saohsea.  hatte  am  2(X  Mai 
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1635  den  Prager  Frieden  mit  dem  Kaiser  geschlossen  — 
auch  eine  Folge  der  Nördlinger  Schlacht  —  jenes  „Monstrom 
pads^,  jenem  „ungeheuerlichen  Frieden'^,  wie  er  genannt 
wurde.  Der  mäGhtigste  evangelische  Fürst  wbt  zum  „Judas 
Isoharioth  der  evangelischen  Sache^'  geworden.  Die  evan- 
gelische Partei  war  nie  einig  gewesen,  nun  war  sie  zerrissen. 
Ein  trauriges  Beispiel  war  gegeben,  imd  der  Abfall  wnrde  fast 
allgemein.  Die  Nachrieht  von  diesem  Frieden  zwischen 
dem  Kaiser  und  Kursachsen  und  seinem  so  tief  beschämen- 
den Fortgang  wurde  in  Mainz  mit  grossem  Jubel  auf- 
genommen, und  die  durch  dieselbe  Nachricht  aufffehrachton 
Schweden  vergalten  die  Botschaft  durch  verstariite  Miss- 
handlungen. 

Nun  wurden  die  gegen  Kursachsen  geschickten  kaiser- 
lichen Truppen  frei  und  konnten  gegen  den  Rhein  zur 
Verwendung  kommen.  Ende  Juni  bereits  war  das  rechte 
Bheinufer  von  den  Schweden  gänzlich  aufgegeben. 

Awi  20.  Mai  1635  war  dieser  Prager  Friede  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zustande  ge- 
kommen. Der  Kaiserlidie  Generalfeldmarsohall  Gallas  er- 
liielt  bald  darauf  die  Weisung,  mit  seiner  Armee  bei  Breisach 
imd  Speyer  über  den  £hein  zu  gehen  und  den  KtcrfiarBten 
7on  Mainz  wieder  in  den  Besttz  seiner  Kurlande  und  seiner 
Haupt-  nnd  Residenzstadt  Mainz  zu  setzen.  Im  Monat  Juni 
ging  er  auf  Mainz  los.  Alle  Orte  von  Speyer  bis  Koblenz 
waren  bald  in  seiner  Gewalt^  nnr  Mainz  Hess  einen  längeren 
Widerstand  erwarten. 

Die  Festung  war  durch  Gustav  Adolfs  Umbauten  tmd 
Erweiterungen  ausserordentlich  verstärkt.  In  Mainz  komman- 
dierte der  vielgenannte  tapfere  Geisenbrecht  (Gisbert) 
V.  Hohendorf,  Seiner  Königlichen  Majestät  und  des  Reiches 
Schweden  bestallter  Gubernator  von  Main 5^  nnd  des  alten 
roten  Regiments  Oberst.  Er  wohnte  in  den  Klostergphänden 
der  Citadellp.  Die  Besatzung  bestand  aus  8  R^^iriinentern. 
Die  Zahl  der  Mannschaft  soll  10  000  betragen  haben.  (JSchaab 
nennt  nur  HOOG  Mann.) 

Hohendorf  hatte  etwas  Rauhes  in  seinem  Charakter,  er 
war  aber  bieder,  edel,  grossmütig,  uneigennützig,  überaus 
tapfer  im  Angriff,  zäh  und  gewandt  in  der  Verteidigung, 
ein  vortrefi'licher  Schüler  des  grossen  Königs.  Mainz  ist 
maadbinal  verteidigt  worden,  tapferer,  zäher,  opferreicher 
Txad  matigiv  wohl  nie,  .als  toh  diesem  Offisier. 

In  der  Chronik  des  Klosters  Jakobsberg  ist  eine  Qe- 
seliiohte  tlberliefert^  die  tlen  schönen  Charakter  Bohndorfs 
bewekt;  v^Der'  schwedHsGhe  >  Kottmandant  von  MaixiB  war 
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der  edle  von  Hohendorf',  ein  grossmtttiger  Soldat  (generofius 
miles).  Die  Schweden  hatten  den  ganzen  Jakobsberg  imd 
das  Kloster  im  Besitze.  Nur  der  P.  Prior  Johann  Antoni, 
etliche  Alte  nnd  einige  Brüder  waren  auf  dem  Berg  zurück- 
geblieben, die  übrigen  nach  Köln  gewandert.  Die  Ge- 
bliebenen hatten  kaum  so  viel  Platz,  dass  sie  ein  Ei  und 
ein  Stück  Fleisch  kochen  konnten.  Dorli  hat  der  Komman- 
dant die  (Tcistlichen  sehr  ehrbar  behandelt,  besonders  aber 
den  Prior  Antoni  wegen  seiner  geistlichen  Beredtsanikeit 
geliebt.  Als  die  schwedischen  Soldaten  den  versteckten 
Kirchenschatz  entdeckten  und  dem  Komma lulanten  davon 
Mitteilung  machten,  Hess  dieser  den  Prior  rufen  und 
fragte  ihn,  wo  der  Kirchenschatz  versteckt  sei.  Der  er- 
schrockene Prior  antwortete,  er  wisse  es  nicht.  Darauf 
sagte  der  Kommanda&t  lächelnd:  ,Jch  weiss  es,  siehe  dort 
und  dort,  er  ist  in  meiner  Gewalt^  aber  ich  verlange  nichts 
davon  ab  das  kleine  silberne  Täfelohen,  von  der  Grösse 
eines  Tbalers,  worauf  der  englische  Gruss  der  Mutter  Gottes 
mit  dem  Engel  Gabriel  gestochen  ist".  Der  P.  Prior  bot 
dieses  sogleich  an  und  was  noch  in  seiner  Gewalt  sei, 
worauf  der  Kommandant  antwortete:  „Da  dieses  Kirchen- 
guter sind,  so  verlange  ich  sie  nicht  und  bin  mit  dem 
silbemen  Täfelchen  zufrieden".  Der  Prior  teilte  diese 
Aeusserungen  den  Conventualen  mit  und  begehrte  ilire  Ein- 
willigung, da43s  jene  kleine  Tafel  dem  schwedischen  Komman- 
danten übergeben  werde.  Sie  wurde  also  von  dem  grossen 
Evangelienbuch  abgemacht  und  ein  anderes  Täfelchen  oder 
Platte  daran  gehängt."  i*"^) 

2  Die  erste  Belagerung  von  Mainz  im  Sommer  1635. 
Die  Stadt  wird  entsetzt.    Abmarsch  Bernhards  yon 

Weimar  und  der  Franzosen. 

Anfänglich  hat  (-Jallas  die  Festung  diu'cb  Ivist  und  im 
Einverständnis  mit  den  Bewohnern  zn  gewinnen  gesucht, 
wie  PS  ihm  mit  Trier  thatsächlich  gelui igen  war:  1500  Mann 
sollten  auf  ein  Zeichen  über  den  Rhein  setzen  und  vor  der 
Gau-  und  Münster])  forte  erscheinen.  Am  Ostersainstag- 
abend  sollte  jeder  Bürger  seine  einquartierte  Mannschaft  be- 
rauschen ünd  ermorden,  und  den  Truppen  des  Kaisers  die 
Thore  geütlhet  werden.  Ein  rheinischer  Bauer,  der  am 
Karfreitag  Holz  in  die  Stadt  führte,  sollte  die  letzte  Verab- 
redung einholen,  hatte  sich  jedoch  verdächtig  gemacht, 
wurde  am  Münsterthor  verhOrt  und  verriet  nun  den  Plan.  ^^*) 
Ohemnite  berichtet  im  II.  Band  anders:   Unter  den  Kon- 
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Spiranten  in  der  Stadt  war  damals  besonders  Prokurator 
Hans  Froscli  und  des  Heim  von  Andlan  I^'ener  Hans  Wendel. 
Am  Ustersamstag  (28.  März)  wurde  ein  8pion  anlgeiangen, 
ein  Hof-  und  Wingertsmann  in  Klfeld,  evangelischer  Reli- 
gion, der  nach  seliarfer  Befragnng  anssagt-e.  dass  man 
nach  Ostern  einen  Ansclilag  auf  die  Stadt  auslüliren 
wolle,  er  sei  an  die  beiden  oben  Genannten  abgefertigt 
worden,  um  zu  vernehmen,  ob  Herzog  Bernhard  gegen- 
wärtig daselbst  oder  in  der  Nähe,  wie  stark  die  Gamisofn 
und  jedes  Begiment,  ob  die  Bürger  im  Besitze  von  Ge^ 
wehren  und  ob  sie  wollten  helfen  zuschmeissen,  wie  viel 
grob  Geschütz  in  der  Gustavsbnrg  und  anf  den  Schanzen, 
wo  die  Stadt  am  schwächsten  und  ihr  am  besten  bei- 
zukommen sei.  Der  Prokurator  habe  ilum  alle  Nachricht 
gegeben  und  ihn  versichert,  dass  die  Bürger  mutig  dazu  und 
alle  frisch  mit  drauf  schlagen  helfen  wiiiden. 

Oberst  von  Hohendorf  lässt  alsbald  die  T??idelsführer 
und  alle  Verdächtigen  einziehen  und  nach  gehaltenem 
ordentlichem  (lericht  und  ergangenem  Urteil  den  Spion  nnd 
die  beiden  Genannten  auf  dem  Markt  bei  dem  Dom  ent- 
haupten, den  S])ion  auf  das  Kad  (hinter  dem  Öcliloss)  legen, 
den  Prokurator  tot  vierteilen,  dessen  Koj)f  anf  einen  Pfahl 
stecken  und  die  Viertel  an  die  vierHauptstrasson  V(jr  der  Stadt 
aufhenken,  den  dritten,  des  von  Audlau  Diener,  unter  das 
Bad  begraben. 

Bei  den  Bürgern  war  jedoch  keine  strafbare  Handlung 
vorgekommen,  wiewohl  sich  etliche  hatten  verlauten  lassen, 
wenn  die  Kaiserlichen  ansetzten,  wollten  sie  frisch  zuschlagen 
helfen.  Sie  leugneten  jedoch,  derartiges  gesagt  zu  haben. 
Ausser  den  obigen  drei  Männern  wurde  niemand  gestraft, 
obgleich  Verhaftungen  von  Bürgern  stattgefimden  hatten. 

In  der  Jesuilenkirche  hat  man  am  Osterdienstag  ein 
Dankfest  wegen  dieser  entdeckten  Verräterei  und  des  ver- 
hinderten Blutbads  mit  Lob-  und  Dankpredigt  und  vielen 
liobpsaimen  gehalten. 

Am  29.  und  30.  März  ist  Mainz  ganz  verschlossen  ge- 
blieben. 

Nacli  Entdeckung  dieser  Verräterei  versuchte  Oberst 
von  Hohendorf  auf  Anregung  des  Herzogs  Bernhard  von 
Weimar  den  Feind  aus  dem  lilieiuguu  zu  vertreiben.  Offen- 
bar fürchtete  von  Hohendorf,  dass  die  Kaiserlichen  bei 
liV'alluf  oder  Elfeld  den  Bhein  passieren  wollten.  Darum 
suchte  er  sich  an  beiden  Funkten  in  Besitz  des  rechten 
Bheinu^srs  zu  setzen.  Man  erinnere  sich,  dass  auch  Gustav 
Adolf  die  Absicht  gehabt  haben  soll,  bei  Walluf  den  Bhein' 
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zu  überschreiten,  und  dass  thatsächlich  die  Kaiseriiohen  im 
Juni  liier  überc^ee^HTiijeii  «^inH.  Am  I.  April  rückte  Oberst 
V.  Hohendorf  ^^egen  Wiesbaden  vor.  uberliei  die  dort  liegen- 
den zwei  Bönninghausischen  Kompanien,  nahm  bei  300 
Pferde  und  den  Obristlieutenant  Gescheid  samt  allen  andren 
Otiizieren  und  80  Keitcrn  gefangen  und  überkam  zwei 
Standarten  und  Bönninghausens  beide  Heerpauken. 

Darnaoh  marschierte  er  mit  allem  Volk  gegen  Walluf^ 
wohin  Obrist  Siegrod,  um  dieaen  Ort  im  Bücken  anzufallen, 
mit  einigen  100  Mann  von  Mainz  zn  Schiff  hinabgefahren 
war.  Die  Besatzung,  viezzig  Mann,  ergab  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade.  Er  ging  dann  rasch  über  Geisenheim  nach 
Rüdesheim  vor,  wo  der  Feind  vor  ihm  zurückwich,  besetzte 
das  Zollhaus,  blockierte  das  Schloss  Ehrenfels  und  ging 
nach  Mfeld  zurück,  nahm  das  Städtchen  und  wollte  die 
Burg  erobei-n,  als  er  von  dem  Anmarsch  Bönninghausens 
Kunde  bekam.  Er  sammelte  seine  Truppen  und  trieb  die 
Angreifer  yAiriick,  Während  dieses  Kampfes  enttloh  die 
Besatzung  d^s  S(  hlosses  Elfeld.  Etliche  Gefangene,  zwei 
neue  und  eme  alte  Falme.  ebeiiso  fünf  Stangen,  da  die  Fähn- 
lein abgerissen  uud  anderes  kam  in  seinen  Besitz.  Nach 
dem  Tlieatr.  Kurop.  'III.  S.  445)  wurde  Walhif  mit  einer 
Kanone  beschossen,  nach  wenig  Stunden  erobert,  ,,da  auch 
alles,  was  sich  nicht  bei  Zeiten  retiriret,  niedergemacht  und 
eine  vornehme  Obristin  neben  andren  gefangen."  Elfeld, 
Ehrenfels  und  der  Manseturm  wurden  wieder  von  den 
Schweden  besetzt.  Der  Bheingau  war  jedodbi  von  ihnen  nicht 
auf  die  Dauer  zu  halten.  Am  10./11.  April  musste  Elfeld, 
Stadt  und  Schloss,  von  den  Schweden  wieder  aufge- 
geben werden.  Weitere  Versuche  von  Hetendorfs,  den 
Eheingau  zu  halten,  hatten  keinen  besseren  Erfolg.  (Nach 
Chemnitz.) 

Graf  Mansfeld  war  alsbald  nach  Bernhards  Abzug  nach 
Frankreicli  mit  starker  Macht  gegen  Mainz  vorgegangen. 
Am  D./6.  .J  uni  hatten  die  Mansf eidischen  den  Rheinübergang 
bei  Elfeld  versucht.  Sie  hatten  von  Elfeld  aus  auf  die 
Au  in  dem  Rhein  Mannschaft  und  drei  Geschütze 
bringen  lassen,  mnssten  die  Au  aber  wieder  verla.ssen,  als 
der  schwedische  Oberst  Siegrod  während  der  Nacht  mit 
zwei  zwölfpfündigen  Geschützen  au  dem  oberen  Teil  der 
Au  landete  und  die  Feinde  durch  ein  heftiges  Feuer  be- 
schoss.  Gleichzeitig  mit  diesem  Uebergangsversuch  bei  El* 
feld  und  zwar  am  6.  Juni  machten  die  Belagerer  w&hrend 
der  Nacht  einen  lebhaften  Angriff  auf  das  kleine,  damaJs  von 
denVorbuschischen  (Forbus)  besetzte,  steinerne  BruoikenachAnz* 
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chen  Mainz  gegenüber.  Es  war  der  Brückenkopf  der  am 
Holzthor  über  den  Rhein  o^eschhigenen  Schiffbrücke  anf 
dem  rechten  Rheinufer.  Der  Uebf^rtnll  geschah  von  Oberst 
Brede  mit  iÜOO  Mann  Musketieren  und  zwei  Regimentern 
zu  Pferde.  Er  missglückte  vollständig.  Die  Kaiserlichen 
verloren  über  100  Mann,  teils  tot,  teils  gequetscht,  teils  ge- 
fangen.'* Der  bei  Elfeld  und  Mainz  versuchte  Uebergang 
war  also  abgeschlagen.  Der  Khemübergang  konnte  jedoch 
nicht  auf  die  Dauer  verhindert  werden.  Am  14./24.  Juni 
überschritt  der  I'eiiid  bei  Mfeld  und  Walluf  unterhalb 
Mainz  mit  Fussvolk,  Geschütz,  Munition  und  Bagage  den 
Fluss.  Von  diesseits  hatte  Graf  Gallas  unter  dem  Kom^ 
mwdo  des  Grafen  Ton  Falkenstein  etliche  Begimenter 
dahin  kommandiert,  mit  der  Absicht,  von  dem  linken  Bhein- 
iLfer  aus  den  Uebergang  zu  sichern.  „Etliche  Soldatm 
(Schweden)  fingen  sie  dabei  im  Feld  und  in  der  Sandmühle; 
hierdurch  war  unversehens  Lärm  entstanden  und  man  be- 
gann ihnen  entgegen  zu  treten.  Dieweil  sie  aber  schon 
allbereit  stark  herüber  gewesen,  dass  sie  nicht  wieder 
mochten  zurückgetrieben  werden,  so  hat  der  Kommandant 
in  Mainz,  Oberst  von  Hohendorf,  alle  Regimenter  anssfr- 
halb  der  Stadt  Mainz  aus  dem  ofPenen  Felde  zurückgezogt 
in  die  Aussenwerke  und  an  den  Rhein  gelegt  und  einem 
jeden  Regiment  seinen  Ort  und  Posten  angegeben  zu  ver- 
.  sehen  und  zu  defendiren.  Die  Angreifer  bemächtigten  sich 
daim  aller  um  Mainz  liegenden  Orte  und  schlössen  Mainz 
dergestalt  ein,  dass  Niemand  aus  noch  ein  kommen  konnte. 
Den  20.  Juni  alten  Calenders  ist  die  vollkommene  Flokirung 
erfolgt  und  förders  die  Zelt  und  Hütten  aufgeschlagen  und 
beiderseits  gegen  einander  angangen  und  grosser  Schaden 
geÜban.*^ 

Mainz  war  auf  das  höchste  gefälirdet.  Gallas  traf  alle 
Veranstaltungen  zu  einer  kraftvollen  Belagerung,  und  der 
tp.pfere  von  Hohendorf,  der  die  Aufforderung  zur  üebargabe' 
selbstverständlich  abgelehnt  hatte,  rüstete  sich  seinerseits 

zur  äussei-sten  Verteidigung. 

In  der  Stadt  hatten  vorher  drei  Regimenter  gelegen, 
das  Hohendortische,  Wittgenst^'inische  und  Vorbuschische 
(Forbns),  meistens  Fussvolk.  Herzog  Berrthard  hatte  dann 
sein  meistes  Fnssvolkj  nämÜch  das  Hodiowische,  rhein- 
gräiliche,  schottische  und  Pfuhlsehe  Regiment,  das  Regiment 
des  Herzogs  Emst  und  die  Beckcimontischen  Reiter  liinein-. 
geworfen.  Es  waren  zusammen  5— (KKX)  Mann,  Diese  Be- 
satzung war  auf  die  Dauer  flür  die  Verteidigung  der 
Stadt  zu  klein  und  für  die  Gitadelle  za  gross.  Die  Besatsung 
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von  Mainz  wird  aber  auch  auf  10000  Mann  angegeben;  die 
Angaben  sind  leider  unsicher  und  schwankend.  Bei  der 
späteren  Uebergabe  der  Stadt  werden  ebenfalls  acht  Regi- 
menter genannt,  die  auf  8000  Mann  zusammengeschmolzen 
waren.  Der  normale  Stand  würde,  jedes  Regiment  zu 
1200  Mann  angeiioininen,  9600  Mann  betragen  haben.  Be- 
vor jedoch  Mainz  ganz  umzingelt  war.  erelang  es  dem 
General-Major  Beckermondt,  mit  seinem  Begunent  zu  Koss 
daraus  zu  entkommen.  Da  es  an  Fourage  in  Mainz  fehlte, 
hfltte  das  Begiment  in  der  Stadt  vergehen  müssen;  nun 
war  er  „unvemmthlioh  übern  Bheinstrom  nach  Hessen  durchge- 
-wisehet^.  Der  Provioat  war  ziemlich  gering.  Bei  dem  Abmarsch 
Bernhards  waren  nicht  mehr  als  1000  Malter  von  allerlei 
Früchten  vorhanden.  Er  wollte  zwar  von  "Worms,  Altzheim 
und  Kreoznach  etliche  tausend  Malter  Korn  hineinschatfen, 
es  waren  jedoch  nur  500  Malter  von  Altzheim  angekoimnen; 
auch  von  Frankfurt  wollte  man  Proviant  schicken,  der  je- 
doch überhaupt  nicht  ankam.  Oberst  von  Hohendorf  liess 
deshalb  bei  allen  Bürgern  der  Stadt  Visitation  halten,  und 
was  er  an  Lebensmitteln  land,  wegnehmen.  Besonders  an 
Lunten  war  grosser  Mangel;  man  hatte  nur  23 — 24  Centner. 
Durch  die  beständigen  Wachten  und  Patrouillen  ging  viel 
darauf.  Mit  Mühe  und  Gefahr  verschatl'te  man  sich  dann 
von  Frankfurt  100  Centner.  An  Munition  fehlte  es  nicht; 
man  verlügte  über  3Ü0  Centucr  Pulver  und  hatte  sehr 
schöne  Stücke,  darunter  zehn  halbe  Kartaunen. 

Herzog  Bernhard  wnsste,  wie  knapp  es  mit  dem  Proviant 
ha.  Mainz  bestdlt  war.  Darum  liess  er  Hohendorf  und  sftmt^ 
liehen  in  Mainz  lo^erenden  Obersten  zu  wissen  thim  (BD.  JnniX 
dass  er  nxin  mit  den  Franzosen  an  den  Rhein  zurück- 
kehren und  den  Feind  angreifen  werde,  man  möge'  in  Mainz 
ein  Uebnges  thun  und  sich  möglichst  mit  Lebensmitteln 
versehen.  Wepn  man  sich  nur  'UOch  14  Tage  halten  könne, 
so  werde  er  Mainz  entsetzen  und  zwar  mit  einer  solchen 
Macht,  dass  der  Feind  keinen  Widerstand  mehr  leisten 
könne.  Die  glücklichen  Erfolge  der  französischen  Waffen 
an  anderen  Orten  kamen  dies-cm  Voi-haben  zum  Entsatz  von 
Mainz  sehr  zu  Statten,  weil  hierdurch  die  kaiserliche  Macht 
am  Rhein  sehr  geschwächt  wurde.  (Chemnitz.) 

Loa  Vertrauen  auf  Bernhards  Zusage  harrte  von  Hohen- 
dorf treu  auf  seinem  Posten  aus,  trotz  des  grossen  Mangels 
an  Proviant.  '  ' 

Das  Theatr.  Europ.  bringi  in  seinem  III.. Band  einen 
Plan  der  „Belftgeruilg  der  StsJtt  Mayntz  durch  der  BOm. 
Kay/  May.  Armee  Im  Jahr  1635*^.  Er  ist  gut  gearbeitet  und 


Digitized  by  Google 


188 


L.  Frobnhäuter. 


gestattet  uns  einen  Ueberblick  über  die  von  den  Schweden 
angelegten  Befestigungen  und  über  die  Angriffe  der  Kaiser- 
lichen. Wir  bringen  in  der  Anlage  diesen  interessanten. 
Plan  in  reduzierter  Grösse. 

Die  kaiserlichen  und  ligistischen  Heere  schlössen 
die  Stadt  von  vier  Seiten  ein.  Das  Lager  des  Generals 
Gallas  lag  diesseits  Weisenau  \md  St.  Viktor,  innerhalb  der 
scliwedischen.  sehr  weitläufigen  Abschnitte  '  ( Tranohements \ 
die  die  Kaiseiiicheu  besetzt  hatten.  Von  hier  wui'de  der 
eigentliche  Angl  i£f  auf  die  Stadt  eingeleitet.  Neben  St.  Viktor 
hatten  sie  eine  starke  Batterie  errichtet  und  nahmen  von 
dort  am  die  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gelegene  Gustairsbiii^ 
unter  ein  überhöhtes  Feuer. 

Oberst  von  Hohendorf  hatte  überall,  besonders  gegen 
Weisenau,  diese  „Abschnitte"  anlegen  lassen,  seine  Regimenter 
dareiu  verteilt  und  dadurch  dem  vorgehenden  Feinde  viele 
Schwierigkeiten  bereitet.  Wollte  dieser  einige  Posten  ein- 
nehmen, so  verlor  er  jedenfalls  viel  Volk.  IVotzdem  g^ 
lang  es  den  Belagerern,  sich  in  den  gegen  Weisenau  ange- 
legten Abschnitten  festzusetzen  und  rreizpn  die  Stadt  vorzu- 
gehen. Die  Kaiserlichen  hatten  von  der  Xarthause  her  ilire 
Laufgräben  und  (Teschützstande  bis  in  die  Nähe  der  Albans- 
schanze und  die  von  ihr  zum  Rhein  ziehende  Uniwallung  vor- 
geschoben. Sie  nahmen  von  liier  die  genannte  Albansschanze,  die 
darunter  liegende  Vorstadt  Vilzbach  und  die  Stadt  bis  zum  Dom, 
ebenso  die  Stadtfront  unter  Feuer.  Der  zweite  Angriff  ge- 
schah von  Bretzenheim  her.  Zwischen  Bretzenheim  und 
Gonsenheim,  im  Grande,  hinter  dem  Sieohenhause  (Leproien- 
hause)  war  Colloredoe  Lager.  Zwei  seiner  Sedouten  standen 
diesseits  der  Landwehr,  die  eine  in  der  Nähe  des  f,Lazarett8", 
an  dem  Ort  des  alten  Leproeenhauses,  die  and^  auf  der 
Höhe  über  Kloster  Dalheim  (bei  Zahlbacu);  von  diesen 
Bedeuten  aus  wurde  die  Citadelle  (Jakobsberg),  das  Gauthor 
und  die  dortige  Stadt£ront  beschossen.  Die  unterhalb  des 
genannten  Klosters  gelegene  Mühle  „Dalheim  mühl'^  soll 
von  den  Schweden  niedergebrannt  worden  sein.  Auf  dem 
Plateau  rechts  und  links  vor  dem  Gauthor  scheint  es  zu 
lebhaften  Scharmützeln  gekounni  ii  zu  sein. 

Auf  der  dritten  Seite,  gegen  Mombach.  lagerte  Graf 
Maiitiield.  Sein  erstes  Lager  hatte  er  jenseits  der  „Haupt- 
steinschanze",  diesem  Vorwerk  war  eine  kaiserliche  Eedoute 
von  Westen  her  sehr  nahe  gerückt.  Sein  zweites  Lager  lag 
westlich  von  Mumbach.  *®®)  Von  dem  ersten  Lager  griff 
man  die  Hauptsteinschanze  und  das  Altmtlnsterthor  einer- 
seits und  anderseits  die  kurfOntliche  Martinsbnig  an.  Aooh 
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die  Peterskircfae  vor  der  alten  Ümwallung  wird  wohl  unter 
diesem  Feuer  gelitten  haben. 

An  der  Eheinfront  waren  von  8  Pforten  nur  drei  offen, 
die  Holspforte,  das  Mseme  Thor,  die  Schioespforte ;  zwischen 
den  beiden  zctletzt  genannten  lagen  die  Bheinmühlen,  die 
von  Kastel  ans  durch  Gallas  zerstört  wurden,  wodurch  die 
Not  in  der  Stadt  im  Fortgange  der  Belagerung  auaeer" 
ordentlich  gestpig^nrt  wnrrlp. 

Die  vom  Holzthor  Jimiiher  gelegte  Brücke  hatte  auf 
dem  rechten  Ufer  einen  Brückenkopf.  Von  dem  Ueberfall 
auf  denselben  sprachen  wir  schon.  Die  Brücke  war  nicht 
bis  an  das  rechte  Ufer  durchgebaut;  oberhalb  und  unterhalb 
ihres  im  offenen  Strom  ruhenden  Endes  lagen  jm  Rhein 
die  „schwedischen  Ausläger".  Schifi'sjoche,  die  alsbald  an  die 
Brücke  angefahren  werden  konnten  und  diese  also  bis  zum 
rechten  Ufer  fertig  stellten.  An  der  Mainspitee  und  fluss- 
abwärts  nahe  dem  Rheinufer  lagen  schwedische  Proviant- 
schiÖe.  Von  Kastel  aus  nahmen  die  Belagerer,  wie  die 
ganze  Bheinfront  der  Stadt,  so  auch  die  Bheinmühlen  unter 
Feuer. 

Da  Mainz  von  allen  Seiten  blockiert  und  die  ZnJ^ren 
abgeschnitten  waren,  herrschte  bald  Mangel,  Teuerung  und 
Hungeirsnot.  Eine  Ohm  Wein  z.  B.^  die  1631  mit  6—7  £. 
bezahlt  wui*de,  kostete  nun  40  Kthlr. 

Am  7.  Juli  hatten  die  Angreifer  die  Karthanse  und 
die  nfif'hste  Hedoute  vor  d('r  Albansschanze  genommen. 
Weil  Lioerst  von  Hol:endorl'  besorgte,  der  Feind  möchte  ihm 
bei  dem  iininittelbar  vor  der  Stadt  gelegenen  Dorf  Vilzbach 
zu  nahe  kommen,  liess  er  es  in  Brand  stecken.  Der  Feind 
approchierte  stark  gegen  die  Albansschanze,  die  den  An- 
gi'iti'  der  Kaiserlichen  aul'  diu  Stadt  flankierte  und  jedes 
entscheidende  Vorgehen  der  Belagerer  an  dieser  Stelle 
hinderte. 

Am  9.  Juli  machten  die  Schweden  einen  Ausfall,  ,  Jagten 
des  Feinds  £neohte  aus  ihren  Jjaufgrfiben  und  steckten  ihre 
Schanzkörbe  in  Brand.  Als  aber  der  Feind  gar  zu  stark 
ankommen,  retirierten  sie  sich  mit  guter  Manier  nach  der 
Albansschauze.  Noch  an  demselben  Tage  ward  wieder  etwae 
Volk  vor  die  Stadt  kommandiert;  dabei  wurde  unter  anderen 
Oberstlieutenant  Yzkul  von  einer  Kugel  getroffen  und  blieb 
alsbald  tot/' 

Am  10.  Juli  wurde  von  den  Belagerern  sownli!  nn  den 
Lautgräben,  als  auch  an  den  Batterieen  weiter  gearbeitc^t, 
worauf  am  11.  Juli  General  Gallas  einen  Trompet^^'r  mit 
einem  Auffbrdemngsschreiben  an  den  Kommandanten  schickte, 
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des  Inlialts,  er  werde  die  Stadt  jedenfalls  eizmelmien^  ent- 
weder mit  Waffengewalt  oder  durch  FiroTiantmangel,  über 
den  er  so  gut  unterrichtet  sei,  wie  von  Hohendorf  selbst, 
der  Kommandant  habe  nicht  mehr  für  vierzehn  Tage,  welche 

bald  verflossen,  genug  verdaulicher  Speisen,  um  davon 
leben  zn  können.  Die  Belagerer  kannten  also  den  Inhalt 
der  Auft'orderung  Beruhards  von  Weimar  an  Hohendorf  sehr 
wohl.  Di(»  HoflTnnngeu  Hohendorfs  seien  „auf  einen  lauteren 
Trit  I  saiid  gegründet  ''.  Frankfiui;  habe  den  Frieden  ange- 
nommen, Hanau  sei  blockiert,  Kaiserslautern  sei  gefallen, 
von  Hohendorf  uKige.  wt^nn  er  das  nicht  glaul)en  könne, 
einen  Expressen  ziu'  Information  herausschicken,  alle  Pässe, 
von  denen  Hilfe  nahen  könne,  seien  besetzt,  der  Herzog 
Bernhard  von  Weimar  habe  weder  von  den  Franzosen,  noch 
Hohendorf  von  dem  Herzoge  Hilfe  zu  erwarten.  Da  ihm 
(General  Gallas)  daran  gelegen  sei,  tapfere  Soldaten  su  be- 
wahren, und  vorsätzliche  Halsstarrigkeit  nur  deren  Unter- 
gang herbeiführen  werde,  so  vermahne  er  den  Kommandanten, 
es  nicht  auf  die  Extremitäten  ankommen  zu  lassen  und  um 
-einige  hostilitet  an  der  Stadt,  wie  an  der  Vorstadt  (Vila- 
baohj  geschehen,  nicht  zu  veräben'^,  forderte  er  zur  Ueber- 
gabe  auf. 

Oberst  von  Hohendorf  antwortete  am  12.  Juli  im  Ein- 
verständnis mit  den  andern  hohen  Offizieren:  Mangel  sei  in 
der  Stadt  nicht  vorhanden;  Ehre  und  Reputation  sei  ihnen 

lieber,  nls  Leib  und  Leben,  Hab  und  G-nt.  seien  der  An- 
kunft Bernhards  von  Wein^inr  genugsam  versichert,  es 
komme  ihm  nicht  zu  und  gebühre  ihm  nicht,  den  Ort  zu 
quittieren. 

Sehlen  am  12.  Juli  nahm  die  Besohiessung  ihren  Fort- 
gang. Sowohl  rem  Weisenau  und  dpr  Karthause,  als  vom 
Hauptstem  spielten  die  feindlichen  Stiicke  auf  die  Schanzen 
und  auf  die  Stadt,  ebenso  wie  von  Weisenau  her  gegen  die 
Gustavsburg.  Die  Belagerten  feuerten  von  ihren  Batterien 
aus  der  Jakobsschanze  (Citadelle),  von  der  Gustavsburg  (die 
mit  dem  schottischen  Regiment  besetzt  war),  aus  der 
Albanssohanze  and  den  andren  Posten  stark  in  des  Feindes 
Lager,  „haben  auch  auf  die  Laufgräben  mit  Musketen  un- 
aufhörlich Feuer  gegeben,  worüber  die  Feinde  viel  hohe 
und  niedere  Offiziere  und  Soldaten,  unter  andern,  als  General 
Gallas  nach  Worms  verreiset  gewesen,  der  General- 
major Diodati.  der  in  dessen  Abwesenheit  kommandierte 
und  bei  dem  Kaiser  in  sehr  grosser  Achtung  stand,  von 
einem  Mosketenschuss  in  den  Approchen  gebheben.^^ 
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Der  Feind  hatte  sowohl  durch  Gefangene  und  üeber- 
läufer,  als  auch  Bürger  und  Geistliche,  ,,die  jeden»it  ihte 
heimliche  Kundschaft  gehalten",  von  den  Verhältnissen  der 

Belagerten  und  den  Zuständen  in  der  Stadt  genaue  Nach- 
richt; man  wusste,  dass  der  grösste  Mangel  an  Lebens- 
mitteln in  der  Stadt  herrachte.  Der  Feind  Hess,  um  diesen 
zu  vermehren,  zwei  zwölipfündig^*  8tii(;ke  von  y^lfftld  nach 
•  Kastel  bringen  und  die  vier  ScliiHsiiiühien  beim  Schloss 
ganz  duruhschiessen  und  ruinieren,  so  dass  sie  nicht  mehr 
zu  gebrauchen  waren.  General  Gallas  hoffte  die  Stadt  aJis- 
zuhungem. 

Obwohl  die  Belagerer  den  Schweden  auf  alle  diese 
Weise  sehr  ernst  zusetsten,  wagten  sie  dooh  keinen  Haupt- 
stunn. 

Dem  rastlosen  Drftngen  Bernhards  von  Weimar  war  es 
endlich  geltmgen,  Bichelien  zu  bewegen^  thatkrftftigere  Mass- 
regehi  für  das  bedrängte  Mainz  zu  ergreifen;  dem  KaHin^l 
la  Valette  wurde  befohlen,  mit  seinem  Heere  gegen  den 
Bhein  vorzugehen,  während  la  Force  in  Jjothringen  blieb. 
Aber  der  Kardinal  beeilte  sich  nicht,  diesem  Befehl  nach- 
zukommeTi.  knjjr^^Hm,  zögernd  waren  seine  Massregeln.  Der 
thatendurstige  lierahard  verjsehrte  sich  fast  in  Ungeduld 
und  in  Sorge  um  Mainz. 

Endlich  am  21.  Juli  konnte  er  dem  Obersten  von  Buhen- 
dorf  nach  Mainz  melden  lassen,  dass  seine  Vereinigung  mit 
der  französischen  Armee  des  Kardinals  la  Valette  vollzogen 
sei.  Von  Hohendorf,  der  die  höchste  Bedrängnis  der  Be- 
lagerten dem  Herzog  hatte  melden  lassen,  teilte  den  ver- 
sammelten Offizieren  die  Freudenbotsohafk  mit^  daas  der 
Entsatz  im  Anmarsch  begrifEen  sei,  und  man  beschloes 
„sich  ferner  au  weinen  uud  ee  lieber  auf  die  eztrema  an- 
kommen zu  lassen**. 

Ll  Kreuznach  erhielt  Bernhard  von  Weimar  die 
überrasohende  Nachxiohty  dass  die  Kaiserlichen  auf  die 
Kunde  von  seiuem  Anmarsch  die  Belagerung  von  Mainz 
bereits  aufgegeben,  ihre  Lager  um  Mainz  verbrannt  und 
am  24. /25.  Juli  nach  Oppenheim  imd  Worms  abmarschiert 
seien.  T>fis  vereinigte  Heer  Bernhards  und  der  Franzosen 
•wird  aut  j,etliche  und  20000  Mann"  geschätzt.  Graf  Gallas 
hatte  ziemlich  viel  Regimenter  in  dir  Niederlande  und  an 
andre  Orte  abgegeben,  darum  konnte  er  die  anrückende 
Armee  um  so  weniger  erwarten  und  empfangen,  als  in  seinem 
Heer  tägUch  200 — 300  Mann  infolge  ansteckender  Krank- 
heiten starben.  Auch  mangelte  es  an  Aliihien  und  an  Salz. 
Da  auch  andere  günstige  Nachrichten  einliefen,  beschloss  Bern- 
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hard,  alsbald  nach  Mainz  zu  gehen.  Am  26.  Juli  rückte  seine 
Avantgarde,  ein  Begiment  zu  ßoes,  unter  dem  tapferen,  von 

xms  schon  einmal  erwähnten  Oberst  Rosen  in  Mainz  ein. 
Am  29.  Juli  (H.August  n.  Kai.)  hielt  Bernhard  selbst  seinen 
festliclien  Einzug  in  die  Stadt.  In  der  Jesuitenkirche  feierte 
man  ein  Dankfest  für  diese  EiTettun^^,  wobei  man  „Ein 
feste  Bwrfr  ist  unser  Gott"  sang.  Damach  wurde  von 
der  Stadt  ein  Bankett  gegeben,  zn  dem  alle  Autoritäten  ' 
eingeladen  wurden.  Mainz  war  ^^erettet.  Das  unglaublich 
imd  uiiiiioglich  Öcheiueiide  war  dem  Drängen  Bernhards 
von  Weinuir  gelungen.  Die  Stadt  Bingen  imd  der  Bhein- 
gau  wurden  dann  ebenfalls  zumckerobert. 

Bttsselsheim  war  seit  1633  wieder  in  den  Besitz  des 
Landgrafen  Georg  von  Hessen  gekommen.  1634  und  1635 
stellten  Graf  Gallas  und  Mansfeld  mehrmals  die  Forderung, 
dass  man  eine  kaiserliche  Garnison  in  die  Festung  au&ehmen 
solle,  Forderungen,  die  von  dem  Kaiser,  trete  aller  Bitten  des 
Landgrafen,  unterstützt  worden  waren,  aber  dennoch  nicht  zur 
DurchftÜirung  kamen.  Der  Landgraf  verstärkte  die  hessische 
Besatzung,  hatte  jedoch  mit  den  Kaiserlichen  u.  a.  verein«* 
bart,  dass  „eventuell  die  Retirade  unter  die  Geschütze  von 
Rüsselsheim  den  kaiserlichen  Truppen  jederseit  gestattet 
werden  solle*'. ^*")  Ebenso  war  den  Kaiserlichen  die  teie 
Mainpassage  zugestanden  worden. 

iMeser  Vertrag  "^Tirde  bald  die  Quelle  ernstester  Miss- 
helligkeiten zwischen  Mainz  und  Küsselsht  im,  d.  h.  zwischen 
Schweden  und  dem  seine  neutrale  Stellung  so  sehr  be- 
tonenden Landgrafen. 

In  Bischofsheim  lag  damals  das  Lobkowitzische  Regiment 
zur  Beobachtung  der  Gustavsburg.  Schon  am  29.  Juli 
gingen  die  Schweden  aus  dieser  Festung  gegen  Bischofs* 
heim  vor,  also  alsbald  nach  Bernhards  Ankunft  in  Mainz. 
Es  kam  zu  Torpostengefechten,  ein  schwedischer  Musketier 
wurde  erschossen,  und  Fürst  Lobkowitz  zog  sein  Begiment 
in  die  Nähe  Yon  Büsseldieim  zurück,  gab  also  eben&lls 
die  Belagerung  von  Mainz  auf.  Ebenso  machte  die  schwe- 
dische Garnison  alsbald,  und  zwar  am  SO.  Juli,  einen  Vor- 
stoss  nach  Wiesbaden  mit  400  Beitem.  GWlas  ordnete  bd, 
dass  Lobkowitz  sein  Regiment  westhch  von  Rüsselsheim 
in  der  Richtung  nach  Bischofsheim  biwakieren  lassen 
solle.  Die  Bagage  wurde  oberhalb  Rüsselsheim  dicht  am 
Glacis  aufgetahren. 

Am  31.  Juli  in  der  Frtlhe,  also  am  andern  Morgen, 
•wurden  sie  hier  von  dem  genannten  schwedischen  Oberst 
Rosen  mit  300  Pferden  (er  kommandierte  das  Weimarische 
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EeginMnt)  ftberfallen,  die  Yoiposten  niedergehauen  tmd  die 
überraschten  Eeitcr  zurückgeworfen.  In  grösster  Unordnung 
jagten  diese  bis  liinter  die  Festimg,  unter  deren  Schutz  sie 
sich  zu  sammehi  suchten.  Der  Oberstwachtmeister,  der  in 
Abwesenheit  des  Obristen  das  Lobkowitzsche  Regiment 
führte,  verlangte  nun,  dass  die  landgräflich  hessische  Be- 
satzung sie  dem  Vertrage  gcnvdüS  schützen  solle.  Als  die 
Schweden  unter  den  Mauern  der  Festung  aufs  neue  attak- 
kieren  wollten,  liess  sie  der  hessische  Kommandant  dui'ch 
lebhaftes  Geschützfeuer  ziuücktreiben ;  mit  einem  Verlust 
von  12  Pferden  mid  4  Reitern  verHessen  sie  das  Schlacht- 
feld. Aber  auch  das  kaiseriicbe  Begiment  zog  ab,  tmd  zwar 
nach  Hassloch,  „denn  grosse  Forcht  da  war^^  Am  Abend 
desselben  Tags  fielen  schwedische  Beiter  in  das  Dorf 
BUsselsheim  ein,  um  zu  plündern  und  wurden  mit  Waffen- 
gewalt vertrieben.  In  diesen  Tagen  kam  es  beständig  zu 
Reibereien  zwischen  den  Besatzungen  von  Rüsselsheim  und 
Gustavsbiir^  Schon  am  1.  August  forderte  Oberst  von 
Rosen  Autklärung  über  das  Verhalten  der  Festung.  Er 
habe  bei  seinem  Unternehmen  auf  Neutralität  der  Festung 
gerp''hnet  und  „würde  seinen  Feind  jedenfalls  zur  Hand  be- 
kommen haben ,  wenn  sie  diese  Neutralität  nicht  mit 
Stücken  und  Musketen  so  ziemlich  bewiesen  hätten".  Es 
kam  zu  Unterhandlungen.  Der  Herzog  Bernhard  drohte 
sogar,  er  werde  nach  der  Erobemng  von  Bingen  gegen 
Rüsselsheim  marschieren  und  diese  Festung  bestrafen. 
Hierzu  kam  er  jedoch  nicht.  Die  traurigen  Verhältnisse  in 
dem  firanzÖBisch-weimarischen  Heere  und  die  w^terein  Vor- 
gänge auf  dem  rechten  Mainufer  machten  diese  Drohung 
unausführbar. 

Die  häufigen  Streifereien  der  Schweden  hatten  wesentlich 
den  Zweck,  Proviant  aufzutreiben  and  nach  Mainz  zu  führen, 
wo  der  Mangel  an  Lebensmitteln  trotz  Bernhards  Ankunft 
sehr  gross  war  und  die  Lage  zu  einer  immer  peinvolleren 

machte. 

War  es  Bernhard  von  Weimar  gelungen,  den  französi- 
schen Marschall  bis  an  den  Rhein  fortzureissen,  so  hofl'te 
er  auch,  ihn  zu  einem  kralligen  Vorst oss  auf  das  rechte 
Ufer  bewegen  zu  können ;  dem  aber  schien  sich  ein  Teil  des 
französischen  Heeres  wiedersetzen  zu  wollen.  Namentlich 
war  der  französische  Adel,  dessen  Blüte  sich  in  diesem 
Heere  laValettes  befand,  entschieden  dagegen,  sich  so  weit 
von  den  tranzüsischen  Grenzen  zu  entfernen.  Fs  beduiito 
energischer  Strenge  und  entschiedener  Drohungen,  ehe  die 
Widerstrebenden  sidi  fOgten.    Aber  auch  in  Bernhards 
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Heere,  das  seit  langer  Zeit  wenig  oder  gar  keinen  Sold  er- 
halten hatte,  regte  sich  offener  Widerstand,  da  man  auf 
•dem  rechten  Bheinufer,  wie  man  annahm,  völlig  isoliert  den 
überlegenen  Kräften  der  Kaiserlichen  gegenüberstehen 
werde.  Bernhard  wnsste  auch  diesen  Widerstand  zu  be- 
seitigen und  die  Truppen  zu  beruhigen,  indem  6r  ihnen 
versicherte,  drüben  stehe  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen, 
mit  dem  vereint  man  operieren  werde.  Wirklich  wurde 
der  Rhein  überschritten. 

Am  Wasser  /wischen  Kastel.  Kostheim  und  Hochlieim 
hatten  iieriihard  von  AVeimar  und  la  Valette  ihr  Lager. 
Mainz  atmete  auf;  denn  die  Belagerimg  war  aufgehoben, 
und  die  Belagerer  hatten  sich  entfernt. 

Bernhard  ging  im  Verein  mit  den  Franzosen  auch 
gegen  Frankfurt  vor.  Dieses  hatte  inzwischen  ebenfalls  den 
Prager  Frieden  angenommen  und  konnte  also  keinen  Bei- 
stand gewähren.  Landgraf  Wilhelm  vor  Hessen  erschien 
nicht,  und  so  konnte  nichts  ai^gerichtet  werden. 

Bie  von  Metz  und  Nancy  erwarteten  Zufuhren  an 
Proviant  für  das  französisch-weimarische  Heer  blieben  aus, 
und  Mangel  machte  sich  sehr  fühlbar.  Die  Sterblichkeit,  ver^ 
ursacht  durch  den  Genuss  unreifer  Trauben,  der  die  Ruhr 
im  Gefolge  hatte,  foiderte  viele  Opfer  und  beeintrftchtigte 
die  Sehlagfertigkeit  des  Heeres.  Auch  Sold  mangelte.  Ein 
Ueberfall  war  zu  befürchten,  und  das  Heer  stand  in  6e£Eihr, 
von  dem  Rhein  und  seinem  TTebergang  bei  Main?:  abge- 
schnitten zu  werden,  indem  von  den  Kaiserlichen  der  Ver- 
such wiederholt  wurde,  die  Rheinbrücke  durch  Brander  zu 
entzünden  und  zu  zerstören.  Man  hatte  jedoch  in  Mainz 
die  heransschwinniienden  Bi'ander  bei  Zeiten  beobachtet,  die 
Joche,  gegen  die  sie  schwammen,  rechtzeitig  herausnehmen 
lassen,  dann  wieder  eingefahren  und  den  erlittenen  Schaden 
an  der  Brücke  wieder  ausgebessert.  Besonders  unwillig 
waren  die  Franzosen^  die  nur  mit  grossem  Widerstreben 
über  den  Bhein  gegangen  waren.  Die  Desertionen  nshmen 
-einen  bedenklichen  Umfang  an,  die  Föhrer  waren  uneinig, 
■und  aus  Deutschland  war  keinerlei  Unterstützung  zu  er- 
hoffen; denn  unerwartet  gross  war  die  Zahl  der  Pürsten 
und  Stände,  die  die  schwedische  Sache  verliessen  und  den 
Prager  Frieden  annahmen. 

Unter  diesen  traurigen  Umständen  beschloss  Bernhard 
mit  schwerem  Herzen  den  Abmarsch  aus  dem  Hochheimer 
Lager.  Um  diesen  zu  maskierr-n,  machte  er  nochmals,  und  zwar 
am  4.  September,  einen  Vorstoss  gegen  ll'rankÄirt.  Am 
ii.  September  marschierte  er  ab.  •  ' 
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In  Mainz  blieben  acht  Regimenter  unter  dem  Kom- 
mando von  Hohendorfs,  mit  Proviant  und  Munition  schlecht 
versehen ;  etwas  Qteld  wurde  ihnen  von  Bernhard  vorschüss- 
weise  gegeben. 

Ber^iard  blieb  noch  in  Mainz,  um  das  Kri^smateiial, 
das  man  zurücklassen  musste,  in  Sicherheit  zu  bringen.  Er 
liess  die  Schiffbrtlcke  abbrechen  und  sie,  sowie  den  grössten 
Teil  der  in  der  0ustavsbiirg  stehenden  Geschütze  unter 
starker  Bedeckung  zu  SchifP nach  Koblenz  schaffen^®*),  dann 
folgte  er  den  Truppen,  deren  Marsch  über  Bingen  und 
Kreuznach  nach  der  französischen  Grenze  ging. 

Gallas  griff  die  Abziehenden  alsbald  heftig  an,  „um  sie 
aul'  gut  schlesiscb  zu  traktieren".  Doch  ohne  nennenswerte 
Verluste  l;^iigte  das  Heer  in  Lothringen  an. 

Dieser  Kiuikzug  mitten  durch  das  von  Feinden  besetzte 
Dand  wird  als  ein  strategisches  Meisterstück  gerühmt.  Das 
Preisgeben  der  Gustavsburg  ist  gewiss  eine  militärische  Not- 
wendigkeit gewesen;  ihre  Folgen  waren  jedoch  für  Stadt 
und  Festung  Mainz  sehr  ernst. 

3.  Die  zweite  Belagerung  von  Mainz  im  Oktober, 
November  und  Dezember  des  Jahres  1635. 

Nach  dem  Abmarsch  Bernhards  rCtckte  Gallas  alsbald 
wieder  vor  Mainz,  und  nun  begann  eine  der  fürchterlichsten 
Belagerungen,  die  diese  Stadt  je  mitgemacht  hat.  Sie  währte 
drei  volle  Monate.  Bei  ihrem  Beginn  war  man  mit  Pro- 
viant sehr  schlecht  und  keinenfalls  für  längere  Zeit  ver- 
sehen. Auch  m\t  Munition  war  man  jetzt"  nicht  mehr  aus- 
giebig ausgestattet;  an  Lunten  hatte  mnn  m\r  17^2  CentTier. 
T.  Holiendorf  liess  allerhand  alte  Seile  und  Stricke  zusammen 
suchen  und  Lunten  daraus  machen;  damit  beschaffte  er  sich 
16  Centner.  Hohendorf  wurde  nach  dem  Abmarsch  Bern- 
hards abermals  zur  üebergabe  des  Platzes  aufgefordert,  und 
wieder  lehnte  er  sie  entschieden  ab. 

Es  war  ein  heisses,  furchtbares  Bingen  zwischen  den 
l^eiden  Heeren;  alle  Mittel  des  Angriff  und  der  Yertei- 
digimg  worden  erschöpft.  Zu  einem  Sturm  kam  es  nicht^ 
dagegen  machte  v.  Hohendorf  viele  starke  AusföÜe,  die  grosse 
Opfer  forderten.  Am  2./12.  November  landete  er  sogar  atlf 
der  Gustavsburg,  die  nach  Bernhards  Abmarsch  alsbald  von 
den  Kaiserlichen  besetzt  worden  war,  mit  100  Mann  aaf 
vier  zusammengebundenen  Schiffen,  bestüi-mte  sie,  eroberte 
sie  im  zweiten  Sturm  und  nahm  die  Gefangenen  und  alles, 
Was  zu  transportieren  war,  namentlich  Proviant,  mit  nach 
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Mainz.  Dieser  kühne  Ueberfall  hat  jedenfalls  auch  den 
Zweck  gehabt,  die  freie  Passage  auf  dem  Main  wieder  zu 

gewinnen;  das  gelang  auch,  wenigstens  ftr  einige  Zeit,  um 
die  Expeditionen  nach  Eüsselsheim  zu  ermöglichen.  Der 
Hunger  war  schon  so  m&chtig  in  Mainz  geworden,  dassman 

zu  weitausgreifenden  Untemehmimgen  sdoreiten  musste,  um 
etwas  Speise  herbeizubringen.  Eine  dauernde  Besetzung  der 
Oustavsburg  war  den  Schweden  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
mehr  möglich.  Das  Feuer  von  dem  Michelsberg  und  der 
Karthause  muss  jeden! a Iis  sehr  verheerend  für  diesen  Plat^ 
und  seine  Besatzung  gewesen  sein.  Ausserdem  sclieint  die 
Stadt  durch  das  aus  der  Gustavsburg  abgegebene  Feuer  der 
Belagerer,  das  sich  vornehmlich  gegen  die  Vilzbach  und  die 
Stadtteile  um  den  Bocksturm  gerichtet  haben  mag,  so  sehr 
gelitten  zu  haben,  dass  Oberst  Hohendorf  durch  jenen  kühnen 
Ueberfall  und  die  damit  verbundene  Zerstörung  des  Werkes 
die  Stadt  erleichtem  wollte. 

Am  6.  November,  vormittags  zwischen  11  und  12  Uhr, 
überraschten  40OMann  schwedische  Musketiere  und  Dragoner 
das  Dorf  Büsselsheim,  sie  stürmten  das  Mainzer  Thor  des 
Dorfes,  nahmen  die  nächste  Gasse  und  trieben  die  2ö  Manu 
starke  hessische  Wache  gegen  den  Main.  Trotzdem  man 
von  der  Festung  „fleissig  mit  Stücken  gespielet"  und  mit 
100  Mann  einen  Ausfall  machte,  konnten  die  Schweden  nicht 
grhiTulrrt  werden,  31  Stück  Rindvieh  und  eine  bedeutende 
Anzaiii  von  Sr-hweinen  wegzutreiben  und  in  den  besetzten 
Hausern  alles,  was  sie  nicht  mitnehmen  kruiiiten,  zu  zer- 
schlagen und  zu  verwüsten.  Ein  schwedisciier  Gefangener 
vom  Wittgensteinischen  Regiment  gab  an,  sie  seien  morgens. 
2  Uhr  plötzlich  aus  allen  Regimentern  durch  den  Guber- 
nator  Oberst  v.  Hohendorf  kommandirt  und  gegen  Tag  um 
6  Uhr  mit  vier  Nfthen  und  einer  grossen  Schim)rücke  her- 
über gegen  die  Gustavsbmg  gesetä  worden.  Während  sie 
nun  zu  Lande  in  einer  Stärke  von  1000  Mann,  darunter 
300  Dragoner»  gegen  Büsselsheim  geruckt  seien,  habe  man 
auch  die  Schiffe  bis  halbwegs  dieses  Orts  bringen  lassen, 
damit  man  die  zu  erwai-tende  Beute  in  ihnen  nach  Mainz 
transportieren  könne.  Der  Hauptbewegffrund  zu  dieser  Unt^- 
nehmung  sei  der  Hunger  gewes^^enn  die  Soldaten  in 
Mainz  hätten  seit  14  Tagen  kein  „Kommis*'  mehr  be- 
kommen.*®*) 

Bei  diesem  Ueberfall  wurden  auch  nicht  weniger  als- 
lUOU  Mltr.  Frucht  von  den  Schweden  erbeutet  und  weg- 
geführt. Der  Erfolg  des  Ueberfalls  war  also  den  Angreifem 
vollständig  gelimgen,  imd  sie  mochten  sich  davon  überzeugt 
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liaben.  dass  in  ßüsselsheim  noch  melir  Vorräte  lagerten; 
denn  bereits  am  8.  November,  morgens  S  Uhr,  also  zwei 
Tage  nach  dem  ersten  Ueberfall,  kamen  die  Schweden  aber- 
mals, über  500  Mann  stark,  in  das  Dorf  Rüsselsheim  und 
plünderten  und  zerstörten  alles,  was  bei  dem  ersten  Einfall 
Terschont  geblieben  war.  Die  hessische  Besatzung  der 
Pestung  schlug  sich  tapfer  mit  den  Schweden  herum,  die 
Artillerie  feuei^  die  Schweden  Hessen  10  Tote  surttck  und 
die  Hessen  hatten  die  Reiche  Anaahl  von  Yerwtmdeten. 
Wie  gross  die  Beute  der  Schweden  war,  ist  nicht  bekannt. 

Am  andern  Morgen,  am  9.  KoTember,  Hess  Oberst 
V.  Hohendorf  melden,  er  werde  für  die  Znkiinft  den  Be- 
wohnern Schonimg  angedeihen  lassen,  wenn  man  Kontri- 
bution leisten  wolle.  Mainz  konnte  nur  dann  von  den 
Schweden  gehalten  werden,  wenn  es  gelang,  Lebensmittel  in 
genügender  Menge  einzuführen. 

Die  Antwort  des  hessischen  Kommandanten  Scheuer- 
mann  ist  kurz,  bestimmt  und  voll  kÖstUchen  Humors:  „Das 
Landvolk'^,  erldärte  er,  „ist  nicht  unter  meinem  Befehl, 
sondern  nur  die  Festung;  sollte  der  Herr  Oberst  auch  diese 
gemeint  haben,  so  bin  ich  auf  alle  begebende  Oocasion 
meinem  Herrn  als  deutscher  redlicher  Soldat  und  Komman- 
dant zu  dienen  bereit.  Kontribuiren  kann  ich  nicht,  mit 
schönen  grossen  Büchsen,  Schlangen  imd  Kartaunen,  Kraut 
und  Loth,  aucli  guten  ( )ftiziereTi  und  Knechten,  bin  ich 
Gott  lob!  genugsam  verseilen,  hierin  besteht  meme  Kon- 
tribution, wenn  es  dem  Herrn  hierum  zu  thun,  so  ist  der 
Handel  richtig  und  werde  ich  in  guter  liesolution  und 
Tapferkeit  den  Herrn  Oberften  so  nachts,  so  tags,  er- 
warten etc.". 

Die  Schweden  erschienen  nicht  mehr  vor  Rüsselsheim, 
sie  Schemen  bei  deiu  zweimaligen  Zug  grundhch  aufge- 
räumt zu  haben.  *^^) 

Eine  Ab^ilung  des  Gallasschen  Heeres  >,hat  der  Stadt  ein 
"Wasser  abgenommen,  weiches  etliche  Muiilen  trieb.''  Dieses 
"Wasser  kann  nur  die  Zeybach,  „Zeugbach"  oder  „Zahlbach" 
<in  der  Stadt  Ombach  oder  Umbach  genannt)  gewesen  sein, 
die  ebenso  die  in  der  Nähe  von  Zahlbadi  und  bei  dem 
Kloster  Dalheim  gelegene  „Dalheimer  Mühle'*,  die  verbrannt 
war,  trieb,  als  auch  (üe  KlostermtÜ^  und  vielleiolit  ändere 
Mühlen  vor  der  Altmt&nsteipforte.  ,jDesliaIb  und  weil  die 
iBheinmühlen  schon  zusammen  geschossen  waren,  ward  in 
der  Stadt  solch  Elend  wegen  des  Mahlens,  dass  die  Leute 
ihr  Korn  in  Mörsern  nrassten  zerstossen.  Andere  machten 
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zwei  Steine  über  einander  und  zerrieben  also  das  Korn  mit 
grosser  Mühe".*'*) 

In  der  Stadt  herrschte  trotz  des  aus  Rüsselsheim  zuge- 
führten Proviants  sehr  bakl  wieder  die  Hungersnot;  Pferde, 
Esel,  Hunde  und  Katzen  wurden  gegessen,  Schuhleder,  Aas,. 
Blftttor  und  "WuraeJn  wurden  veraehrt.  Hiereu  kam  die- 
entsetalicliiQ  Pest  von  16dö,  die  schrecklicher  hauste  als  irgend 
ei&a  Sie  -wütete  nicht  nur  in  Mainz,  überall,  wo  sie  ihre 
uastthligen  Opfer  forderte^  ist  das  Jahr  1635  als  eines  der 
schrecklichsten  in  die  Erinnerung  unsres  Volks  einge- 
schrieben. Main^  wird  im  ganzen  Verlaufe  seiner  so  sehr 
bewegten  Geschichte  kein  schlimmeres  Jahr  gehabt  haben,, 
als  dieses  JfJir  1635;  die  Erinnerung  daran  ist  auch  heute 
noch  nicht  ganz  verschwunden. 

Die  Bevölkerungszahl  war  auf  die  HftL6te  gesunken,  die 
Kirchen-  und  Leichhöfe  genügten  nicht  melir  für  die  Be- 
stattung der  Toten;  dutzendweise  legte  man  sie  in  Gruben, 
Kinder  fand  man  an  den  Brüsten  ihrer  schon  verwesenden 
Mütter.  Wir  geben  hier  einige  sehr  chrakteristische  Aus- 
züge aus  der  Clironik  der  Büsserinuen  bei  Weisenau. ^^^) 

in  Mainz  herrschte  eine  solche  Hungersnot,  dass  die 
Schwestern,  als  sie  in  der  Stadt  wohnten,  nur  mit  Gefahr 
ihr  gebackenes  Brot  nach  Hause  bringen  konnten.  „Wenn 
wir  Brot  gebacken  hatten  für  unsere  Not,  so  konnten  wir 
das  Brot  ohnp  höchste  Gefahr  nicht  fortbringen  wegen  des 
grossen  Hungers,  welcher  damals  in  Mainz  unter  dem  Volk 
war  nnd  je  länG:er,  je  o-j'^'j^sfr  ward,  bis  scliier  nuf  das  Jahr 
1686^.  Die  Vorstehern i  (Ins  W'pisenaner  Klosters  schreibt: 
Wegen  Hunger  des  Kriegsvolks  vom  ^-^4.  bis  Ende  des 
1635.  Jahrs  ist  eine  sehr  grosse  Teuerung  und  Hnngersnoth 
gewefeii .  Ein  Pfund  Lichter  hat  gekolt  4  Koplltück,  1  Pfund 
Lamms  2V«  fl.,  1  Pfund  Käs  2  fl.,  1  Pfund  Zucker  4  fl., 
auch  dritthalben  fieichsthaler,  1  Pfund  Seif  1  Bthlr.,  1  Ei 
10  AlbuS)  auch  einen  halben  Qulden,  1  Kumpf  Salz  4.Bthhr., 
auch  17  KopfftOck,  1  Pfund  Hirsen,  I^nfen  12  adch  14  Albus, 
1  Pfund  Schweinefieifch  ein  halben  Beichsthaler,  1  Pfund 
I^dfleUbh.  12  Albus.  —  Von  GemüTe  ift  h,£b  kejn  grün 
Gräschen  in  der  Stadt  gewefen,  viel  weniger  außer  der 
Stadt,  ausgenommen  wemu  die  Soldatenweiber  in  dem  Feld 
oder  W^eingftrten  etwas  von  Gras  gefunden,  ift  fehr  theuer 
verkauft  worden  zu  kochen,  daran  lieh  etliche  Leut  todt^ 
etliche  un finnig  geffen.  Ich  hah'  *:elien  ein  Huhn  verkaufen 
vor  6  Gulden,  3  Goldgulden.  Em  Ei  hat  auch  2  Kopfftück 
gekoft,  ein  Hänng  ö  Al|t>us^.  —  Ein  anderer,  P.  Bürvenich,, 
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berichtet  fiiis  eigner  Erfahrung,  1  Maß  iJutuT  habe  7  ad 
8  Gulden,  1  Mitr.  Korn  16  ad  18  Rthlr.  gekoi'tet. 

Im  Jahre  1636  war  die  Hungersnot  und  Teuerung  so 
grosS)  ,,dftss  die  Leut  h^ben  angeflogen  yon  Huteein,  Erbsen, 
Bohnen,  Eicheln  und  dergleidben  Brot  zu  backen  und  ein 
Malter  Korns  ward  vor  20  Bthlr*  verkanft^^ 

„So  fchickte  doch  der  barmherzig  Gott  Hülf  vom  I^eind 
(d.  h.  von  den  Schweden),  der  die  Schwestern  fragte,  ob 
iSe  noch  zu  eflen  hätten?  und  brachte  ihnen  Nothdurft,  Es 
waren  in  Mainz  fümehme  Leut,  die  in  4  Tagen  kein  Brod 
geiehen  haben.  Die  Sch weitem  aber  Gott  lob!  Und  nimmer 
aus  Mangel  des  Brods  hungrig  fohlafen  gangen". 

Ein  einzigesraal  hatten  sie  kein  Brot  mehr  und  anvh 
kein  Geld,  Korn  zu  kaufen.  Das  kostete  damals  18  Ii. 
Unerwartet  bekamen  sie  da  20  Rtlih*.  ,,Wie  die  würdige 
Mutter  (die  Vorsteherin  dieies  Geld  bekommen,  konnte 
weder  fio,  noch  Jemand  anders  Brod  um  Geld  haben  bei 
keinem  Bäcker.  Da  war  noch  mehr  Traurigkeit  Aber  auch 
damals  und  in  anderen  ähnlichen  Lagen  kam  immer  Hilfe 
und  Bettung  für  sie.  „Bei  der  grossen  Hungersnoth  hatte 
der  gütige  Gott  den  armen  SohweHem'  in  Weifenau  allzeit 
feinen  Segen  gegeben,  daß  Üie  nimmer  Hunger  litten,  sondern 
ihre  Nothdurflb  alle  Imbs  gehabt  haben'^ 

Eine  Folge  der  sohlechten  Ernährung  und  der  Hungers- 
not sind  immei-  ansteckende  und  tödliche  Krankheiten:  Sie 
waren  es  auch  in  Mainz  in  schrecklicher  Weise.  Ergreifend 
und  das  Herz  bewegend  ist  der  Anblick  der  grossen  Not  des: 
gequälten  armen  Volkes.  Bührend  aber  auch  der  herzhche 
Dank  der  armen  Frauen  für  die  Wohlthaten  aus  der  Hand- 
der  Feinde,  der-  Schweden.  Ana  diesen  rührenden  und 
schUchteii  Darstellungen  aber  ergiebt  sich  doch  wohl  eine 
andere  Charakteristik  des  schwedischen  Mannes,  als  sie  land- 
läulig  imrl  hergebracht  ist. 

..Allliier  (d.  h.  in  jMain/.j  war  ein  J^lend;  denn  das  Wetter 
war  lelu-  hitzig  und  die  Kraukeit  ingleichen".  Vier  Schwestern 
des  Sehl'  kleinen  Konvents  starben  im  ^September,  Oktober 
und  November. 

Erat  am  21.  September  1636  sohlie&n  die  Schwestern 
zum  erstenmal  wieder  in  ihrem  Elösterlein;  es  wair  in  einer 
traurigen  Verfassung.  weder  unten  noch  oben  einige. 
Thür,  noch  Fenfter  gewefen.  Es  ift  ein  fo  Yerwüftung  ge- 
wefen,  daß,  wo  Einer  ift  gegangen,  lieh  gefürchtet  hat,  es 
litzt  ein  Mörder  in  der  Eck  des  Haufes.  Wir  haben  weder 
Zieht  nooh  Feuer  können  halten :  fo  ift  alles  oöen  geftanden 
in  unsrer  amen  Wildniß.     Pas  I>ach  aü£  Kinshe  und 
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Klo?!ter  war  auf  einer  Seite  hinweggeriffen,  daß  das  Gras 
aut  dem  Chor  und  Dörmiter  (Schlaffaal)  ^ewachfen.  Nirgends 
lag  kein  Boden  mehr,  denn  allein  auf  dorn  Chor  und  Schbif- 
haus,  und  in  der  Konventitiiben  luit  noch  ein  Stück  Ge- 
täfeis gehangen,  in  der  Sprechftube  war  der  Unter-  und 
Oberboden  ganz  hinweg,  im  Klolter  lag  überall  großer  Un- 
raih  etc.".»^») 

Diese  Schildeningeii  smd  deshalb  von  Weit^  weil  diese 
Schwesfcem,  wie  es  scheint^  allein  von  allen  Sti^n  und 
Konventen  das  Sohreokensjahr  1635  in  Mainz  verlebt  und 
also  das  Elend,  den  Jammer  und  die  Sehrecken  desselben 
thatsäcblich  miterlebt  haben.  Man  übertrage  die  Erlebnisse 
dieser  Frauen  auf  die  übrige  Bevölkerung,  namentlich  auf 
^en  ärmeren  Teil,  so  gewinnt  man  ein  ungefclhres  Bild 
ihrer  Heimsuchung. 

Die  Zustände  in  der  Stadt  müssen  im  November  und 
Dezember  furchtbar  gewesen  sein;  man  vergleicht  sie  mit 
•denen  des  belagerten  Jerusalems.  Einzelheiten  schrecklicher 
Art  werden  überlietert  ;  —  wir  schweigen  davon,  denn  wir 
haben  des  Traurigen  genug  gebracht.  Hohendorf  verlor 
trotzdem  den  Mut  nicht  und  harrte  aus  im  Widerstand; 
seine  Verteidigung  war  die  eines  Helden.  Schon  im  Sommer 
glaubten  die  Belagerer,  dass  er  sich  nicht  halten  könnte.  Nun 
war  der  Winter  da,  und  die  Schweden  wichen  nicht.  Ja,  trotz 
des  verheerenden  Feuers  der  Batterien  von  der  Karthause 
her  kam  es  nicht  einmal  zum  Sturm.  Die  Aibansschanze 
machte  es  den  Belagerern  wahrscheinlich  unmöglich,  un- 
mittelbar an  die  Stadt  heranzukommen.  Nochmals  sei  darauf 
hingewiesen,  welche  verheerenden  "Wirkungen  auf  den  stld- 
lichen  Stadtteil  das  Feuer  von  der  Karthause  her  und  walir- 
scheinlich  zuletzt  auch  von  der  Gustavsburg  her  gehabt  haben 
musi?.  Das  Bild  dieses  Stadtteils  mag  ähnlich  dem  gewesen 
sein,  das  Steinthor  und  St^ingasse  in  Strassburg  nach  der 
Belagerung  1870  geboten  haben. 

Hohendorf  hatte  seine  Munition  verscho'^sen.  der  letzte 
Proviant  war  autgezehrt,  das  meiste  Geschütz  und  die  Ge- 
wehre waren  unbrauchbar  geworden,  die  Garnison  empfing 
keine  Löhnung  mehr,  die  Pest,  die  die  Civilbevölkerung  so 
schrecklich  heimsuchte,  dezimierte  auch  die  Garnison.  Diese 
hatte  die  Qualen  des  Hungers  schon  kennen  gelernt,  ja  der  all- 
gemeine Hungertod  pochte  an  die  Thore  der  Stadt.  In  dieser 
ftussersten  Not  wendete  eich  Hohendorf,  der  schon  lange 
Zeit  auf  Entsatz  und  Hüfe  gewartet  hatte,  nochmals  an 
Bernhard  vcm  Weimar  in  Metz  und  bat  um  Hilfe.  Dieser 
schrieb,  dass  kein  Entsatz  zu  erwarten  sei;  Hohendorf  solle 
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^^elmehr  durch  Yerlassung  des  Orts  und  einen  Rückzug  nach 
Koblenz  das  Volk  zu  erhalten  suchen.  Mit  dieser  Antwort 
■war  das  Schicksal  der  Stadt  besiegelt.  Denn  der  befohlene 
Abmarsch  und  Rückzug  schien  dem  Kommandanten  viel  zu 
gewagt  und  bedenklich.  Bernhard  kannte  den  jämmerlichen 
Zustand  der  eingeschlossenen  Schweden  nicht,  als  er  diese 
Instruktion  gab.  Dem  Obersten  v.  Hohendorf  blieb  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nichts  anders  übrig,  als  die 
Stadt  den  Kaiserlichen  zu  übergeben.  Nach  schwedischem 
j&iegsrecht  waren,  obwohl  kein  Stnrm  erfolgt  war,  die 
Vorbedingungen  einer  üebergabe  vorhanden:  Pioviantmangel, 
keine  Hoffnung  auf  Entsatz,  imd  die  Gewissheit,  „dass  die 
Festung  gleichwohl  in  kurzer  Zeit  dem  Feinde  mit  dfes 
ganzen  Kriegsvolks  Erlegung  und  Abgang  in  die  Hände 
geraten  mflsse^^  Letzteres  war  durch  Pest  und  Hunger 
bestimmt  zu  erwarten. 

4.  Kapitulation  d«r  Stadt.  Auszog  der  Schweden. 

V.  Hohendorf  akkordierte  mit  den  Bplagcrern ,  und 
dem  tapferen  Verteidiger  wurde  ein  ehrenvoller  Abzug  be- 
willigt. 

Die  Kapitulation  besteht  ans  26  Artikeln  und  ist  datiert 
vom  7./17.  Dezember  1631.  Sie  ist  verabredet  zwischen 
Heinrich  Burggraf  zu  Dohna  einerseits  und  Graf  Gißbert 
-y.  Hohendorf,  Obrister  und  Festungskommandant  anderer- 
seits.  Wir  geben  hier  einen  Auszug  aus  den  Bedingungen: 

1)  AUe  Personen,  so  bei  der  Krone  Schweden,  Frank- 
reich oder  den  Bundesgenossen  in  diesem  währenden 
Krieg  bedient  gewesen  und  sich  in  allhiesiger,  zu  Bingen 
und  Lahnstein  seienden  Garnisonen  noch  befinden,  Geistliche, 
Ministerialbeamte,  alle  Kriegs-  und  politische  OfQciere, 
darunter  Regienmgs-,  Kammerer  und  andere  auf  dem  Lande 
bediente  Ofticianten  begriffen,  sollen  ihrer  tragenden  Ver- 
waltung halber  nimmermehr  besprochen  oder  zur  Rede  ge- 
stellt oder  darüber  gravirt  und  molestirt  werden.  Es  ist 
ihnen  mit  der  Soldateska  freier  Abzug  mit  allem  dem 
Ihrigen  gestattet. 

2)  Der  Gubernator  übergibt  die  Stadt  Mainz  mit  allen 
Schanzen  und  dem  Schloss  (Citadelle),  Bingen,  Stadt  und 
Schloss,  Ehrenfels  imd  Lahnstein  am  25.  Dezember  1635, 
ohne  Plünderung. 

3)  Gleich  nach  Verfliessung  ermeldfter  Zeit  zieht  er 
mit  allen  Officieren  der  8  Regimenter  und  Soldatesca  mit 
biegenden  Fähnlein,  schlagendem  Spiel,  brennenden  Lunten, 
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T\np:el  im  Munde,  nothdürftiger  Munition,  Ober  und  TJnter- 
gewehr,  mit  Weib  und  Kindern,  Gesinde  und  Bagage,  Sack 
und  Pack,  Marketendern,  Kutschen,  Wägen  und  Pferden 
frei  und  sicher  ab,  zu  seiner  Sicherheit  wird  er  mit  einer 
genügsamen  Convoy  den  nächsten  Weg  nach  ^letz  zu  Bern- 
hard V.  Weimar  geführt,  frei,  sicher  und  ungehindert.  Dem 
Gubemator  steht  es  seiner  Ciommodität  lialber  sich  des 
Wassers  bis  nach  Bingen  zu  bedienen,  mit  der  ganzen  oder 
theib  Soldatesca;  in  Bingen  kann  er  die  Trappen  aus  den 
genannten  drei  Orten  vereinigen  und  in  aUwege  unzertrennt 
seinen  Marsch  anstellen. 

4)  Während  des  Marschs  werden  die  Abziehenden  täg^ 
Höh  mit  Quartier  und  Proviant  an  Brod  und  Wein  veN 
sehen. 

5)  Im  währenden  Marsch  soll  kein  gefährlicher  Aufzug 
oder  Hindemiß  p:*^braucht,  sondern  derselbe  nach  Wohl- 
gefallen des  Herrn  Gubernators,  wie  nicht  weniger  der 
Soldaten  und  Convoy  Gelegenheit  angestellt  werden. 

G)  Geschehen  von  den  Ausziehenden  „unverantwortliche 
Thaten",  so  wird  der  Delinquent  seinem  Kegimente  zuge- 
führt und  nach  Kriegsrecht  bestraft. 

7)  Der  Vorrat  an  Munition  und  anderen  zur  Artillerie 
gehörigen  Sachen  in  Mainz  sollen  inventarisirt  und  dem 
Burggmen  von  Dohna  die  Spezifikation  darflber  eingereicht, 
davon  Nichts  entftussert  oder  verderbt  werden. 

8)  Allen  bei  der  Artillerie  und  bei  der  Schiffbrücke 
befindlichen  Offizieren  und  Bedienten  ist  mit  ihren  Sachen 
gleichem] assen  der  Abzug  gestattet. 

9)  Der  Gubemator  darf  drei  halbe  Cartaunen,  sein  per- 
sönliches Eigentum,  nebst  je  50  Schuss  Munition  mit  sich 
führen,  „zu  vVasser  nacher  Holland"  (Hohendorf  war  Ba- 
tavus, ein  Holländer,)  und  darf  ein  dazu  taugliches  Schiff 
mit  sich  nehmen  und  ist  dieserhalb  überall  zollfrei  mit 
Convoy,  ArtiUeriepersonen,  deren  Weib,  Kindern,  Dienern  und 
Gesind. 

10)  Kbensü  kann  Herr  Gubej-iuitor  andere  hulien  und 
niederen  Stands.  Officiere,  ihre  \\ Viber,  Kinder.  Gesinde 
\md  liao^age  vor  und  nach  dem  Abzug  ungehindert  und 
unverzollt  nach  Holland  gehen  lassen,  nacli  Inhalt  eines 
von  dem  Gubemator  zu  überreichenden  specificirten  Pass- 
zettels. 

11)  Königlichen  Bedienten,  die  nicht  der  Armee  folgen, 
und  nicht  mit  nach  Holland  sich  begeben,  sondern  sich  in 
audere  Hemchalben  und  Städte  hegeben  wollen,  ist  fireierf 
sicherer  und  ungehinderter  Abzug  mit  Weib,  Kindern  und 
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Bagage  gewährleistet,  ebenso  auch  entsprechende  Hülfe- 
IfiiBtung. 

12)  Kein  Soldat^  der  vordem  axif  kaiserlicher  Seite 
gedient,  soll  dem'  Gubemator  abgefordert  werden.  Wer 
seinen  Posten  verlässt,  den  darf  derselbe  nach  Kriegsrecht 
bestrafen. 

13)  In  währendem  Stillstand  darf  kein  Offizier  oder 
Soldat  ohne  Passzettel  in  ein  oder  das  ander  Quartier  gehen 
oder  reiten. 

14)  Allen  kranken  und  verwundeten  Schweden  wird 
in  den  beiden  pfälzischen  Flecken  Ober-  imd  Nieder-Ingel- 
lieim  Quartier  und  Unterhalt  vier  bis  sechs  Wochen  lang 
ohne  Zahlung  gereicht. 

löi  (_Tesund  geworden  werden  sie  ihren  Kc^^iiuf^ntern 
zugefülu't  und  dürfen  nicht  zurück  gehalten  oder  abwendig 
gemacht  werden. 

IG;  Allziischwache,  die  nicht  transportfähig  sind,  bleiben 
sowohl  mit  ihren  eigenen,  als  anderen  Weibern,  Wittwen, 
Kindern,  Gesinde  nnd  Bagage  in  Mainz,  Bingen  und  Lahn- 
stein, und  zwar  ungehindert,  und  dürfen  nach  erlangter 
Gesundheit  mit  Pass  und  ConToy  abreisen. 

17)  Alle  Pferde,  Kutschen,  Wagen  und  Gater  etc«, 
die  den  Kaiserlichen,  den  Ligiston  nach  Kriegsmanier 
abgewonnen  worden  sind,  dürfen  von  den,  Eroberern  in 
keiner  Weise  beansprucht  werden,  sie  gehen  frei  und  un- 
gehindert als  bonne  prise  mit  den  Abziehenden«  Was  bei 
letzter  Eroberung  der  Stadt  Bingen  in  einem  und  anderen 
vorgangen,  darf  keineswegs  geahndet  werden.  Freier, 
ungehinderter  Abzug  der  Person  und  ihres  Eigentums 
wini  der  Besatzung  von  Bmgen  ganz  ausdrückhcli  gewähr- 
leistet. (Es  deutet  das  wolil  auf  selir  unhebsame  Vorkonini- 
nisse  beider  Einnaluno  Bingens  durch  Bernhard  von  Weimar 
im  Sommer  1685  zurück.    Näheres  ist  unbekannt.) 

18)  Alle  Akten  und  Register,  die  Kurmainz  zu- 
ständig, werden  ausgeliefert.  Hingegen,  was  bei  der  König- 
lichen Eegierung  und  Kammer  Vorgängen,  ausserhalb  die 
Judicialien  und  daa  Erssstift  Mainz  conoemirend  (welche 
allwege  hier  verbleiben  sollen)  ist  den  Abziehenden  an 
andere  Orte  in  Sicherheit  zu  transportiren  gestaiitet,  deren 
oder  auch  anderer  Ursachen  halber  werden  weder  Herr  Ercken- 
brecht  (schwedischer  Kammerrat  und  wie  es  scheint,  Civil- 
gouverneur  während  der  Belagerung)  noch  andre  Bediente 
keineswegs  angcfocliten  oder  beschwert  werden.  Freier  Ab- 
zug mit  all  den  Ihrigen  und  aller  Habe  ist  ihnen  gewähr- 
leistet »^^JU- 
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19)  So  ist  auch  j,auf  des  Gnbornators  Begohren  zu- 
gesagt und  versprochen,  dass  nach  dem  sowohl  in  rler 
Jesuiten  als  anderen  Kirchen  und  Klöstern  hohe  und  niedere 
Offici'fMo,  gemeine  Soldaten  und  andre  Bedienten  sammt 
iliren  Weib  und  Kindern  zur  Erden  bestätiget  und  begraben, 
dass  deren  Leichnam  und  Todtengebein  nicht  ausgegraben, 
sondern  in  der  Erden  und  ihrem  Ruhebettlein  unperturbiret 
gelassen  werden." 

20)  Die  Ghefangenen  werden  gegen  einander  ausge- 
tauscht. 

21)  Von  der  Garnison  soll  den  Einwohnern  bis  zum 
Abzug  nichts  über  die  Ordinanz  erpresset  oder  mit  Gewalt 
abgenommen  werden.    Vorkommenden  Falls  bestraft  der 

Gubemator. 

22)  Dieser  Akkord  wird  vor  dem  Abzug  sowohl  dem 
Kurfürsten  von  Mainz  als  auch  dem  General  Gallas  ein- 
gehändigt, damit  er  allseitig  gewahrt  werde. 

23')  Zwei  aus  den  vornehmsten  Herren  des  Erzstifts 
Mainz  und  einer  von  des  Kurfürsten  geheimen  adligen 
ßäten  sollen  auf  die  Festung  Hermannstein  (Eh  renb reiten- 
stein) als  Geissein  überantwortet  werden.  Vor  dem  Abzug 
soll  der  Kommandant  dieser  Festung  eine  Attestation  ein- 
geschickt haben,  dass  die  Geissein  dort  eingetroften  sind. 
Diese  sollen  dort  verbleiben,  bis  von  Hohendorf  bescheinigt 
hat,  dass  er  und  alle  Ausziehenden  an  gehörigen  Orten, 
diesen  Artikeln  nach,  in  Sicherheit  und  Salro  gebracht  seien, 
nach  Metz  oder  bei  dem  Herrn  Bernhard.  Für  die  Sicher- 
heit der  G^isseln  auf  Hermannstein  wird  Verabredung 
getroffen. 

24)  Zwei  hohe  Officiere  begleiten  zur  Yermeidung  aller 
Ungelegenheit  und  Unordnung  das  abziehende  Heer  als 
Geissein,  bis  das  Heer  in  Sicherheit  ist. 

25)  Sobald  der  Kurfürst  von  Mainz  diesen  Akkord 
ratificirt  hat,  (]^uittirt  der  Gtibemator  mit  allem  seinem  Volk 
den  Kheingau. 

26)  Der  Akkord  soll  beiderseits  bei  aufrichtigem 
deutschen  und  redlichen  Glauben,  Cavaliers  Ehren,  ehrlich, 
aufrichtig  in  allen  und  jeden  Artikeln  und  Punkten  stät, 
fest  und  unverbrüchlich  gehalten  werden. 

Unterschrieben  und  besiejjelt  von  den  beiden  Genannten 
und  in  zwei  gleichlautenden  Exemplaren  ausgefertigt  am 
7./17.  Dezember  1635.»'*) 

Diesem  Akkord  ^mäss  ist  Ghraf  Hohendorf  samt  seinen 
acht  Begimentem,  die  mit  den  Besatzungen  Von  Bingen 
und  Ehrenfels  3000  Kann  stark  gewesen,  mit  Sack  und 
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Pack  ausgezogen,  „aber  kaum  über  1000  (Maim)  davon* 
gebracht,  dann  sie  mehrentlieÜB  entloffen''.  Der  Ausasag 
geschah  am  9.  Januar  16S6,  morgens  zwischen  10  und 
II  Uhr,  durch  die  Dietpforte.  Jedenfalls  hatte  man  in- 
zwischen Proviant  in  die  Stadt  gebracht.  Die  Garnison 
bestand  grossenteils  aus  gezwungenen  und  untergestellten 
Ma misch aften.  die  die  erste  Gelegenheit  zur  Flucht  benutzten 
und  haufenweise  nach  Mainz  zurückkehrten,  wie  wir  aus 
späteren  Mainzer  Akten  ersehen.  Graf  Dohna  begleitete  die 
Abziehenden.  Die  Yerhiste  der  Schweden  waren  während 
der  Behlgerung  ganz  ausserordentlich  gross.  Von  der  9000 
bis  1(1 000  Mann  starken  Besatzung  waren  beim  Auszug 
nur  noch  3000  Mann  vorhanden;  ÜOOO — 7000  Manu  waren 
durch  die  Defension,  durch  Hunger,  Desertion  und  UnföUe 
zu  Grande  gegangen,  also  */a  der  ursprünglichen  Mann- 
schaft, —  eine  |;eradezu  entsetzliche  Zalu. 

Auöallend  ist,  dass  trotz  des  in  §  2  des  Akkords  be- 
stimmten Termins,  25.  Dezember,  erst  vier  Wochen  nach 
Abschluss  der  wirkliche  Ausmarsch  erfolgte.  Es  ist  unbe- 
kannt, aus  welchen  Gründen  er  sich  so  sehr  verzOgerte. 
Spottgedichte  folgten  diesen  Abziehenden. 

Die  Garnison  in  Lahnstein  nahm  den  Akkord  nicht  an, 
ist  nicht  ^dem  Akkord  gemäss  ausgezogen'^,  sondern  hat 
sich  französisch  erklärt.  Infolge  dessen  ist  das  Geschütz 
des  Grafen  Hohendorf  angehalten  worden  (§  9  des  Akkords); 
das  war  auc^h  vielleicht  die  Ursache  des  bis  zum  9.  Januar 
1636  verzögerten  Ausmarschs. 

Es  wird  berichtet,  dass  die  abziehenden  Schweden  die  Ein- 
wohner unmenschlich  misshandelt  hätten.  Auch  die  Kaiser- 
lichen und  Bayern  haben  den  ßheingau,  die  Stadt  Mainz 
imd  alle  okkupierten  Gebiete  „erschrecklich  ausgesaugt'^ 
„Man  thäte  nicht  Unrecht^  wenn  man  Tftaken  und  Tataren 
wider  solche  Barbaren  zu  Hülfe  riefe'*,  erklärte  der  kur- 
mainzisohe  Gesandte  dem  bayerischen  Gesandten  in  Frankfurt. 

In  Mainz  rückte  Burggraf  Heinrich  zu  Dohna,  kaiser- 
licher Oberst,  und  der  Oberst  von  Waldeck,  inkurmainzischen 
Diensten,  ein,  jener  als  Kommandant  der  kurf&rstlichen 
Besidenzstadt  und  Festung. 

Schaab  sagt  (8.  187):  „Die  Stadt  war  nun  wieder  aus 
qualvollen  Leiden  erlöst  und  von  einem  Joche  befreit,  das 
sie  4  volle  Jahre  und  18  Tage  hart  gedrückt  hatte,  *^ie 
war  menschenleer,  und  elfhundert  (nach  früherer  Angabe 
waren  es  1000)  ihrer  schönsten  Häuser  lagen  in  Schutt. 
Viele  ihrer  flüchtig  gewordenen  Einw^ohner  waren  im  Aus- 
lande gestorben,  die  zurückgekehrten  hatten  mancherlei 
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'Elend  während  vier  Jahren  erduldet  und  iandt-u  zum  Teil 
ihre  Häuser  und  Familien  nicht  mehr.  Mit  dem  Abmarsch 
der  Sdiweden  war  selbstverstftndlioh  die  Not  nicht  alsbald 
gehoben.  Sie  war  auch  nachher  noch  gross  in  der  Städte 
Noch  im  April  kostete  ein  Eommissbrot  von  drei  Pftind 
20  Kreuzer.*' 

Die  städtischen  Zustände  waren  überaus  traurig  und 
elend;  die  Staatskassen  waren  völlig  erschöpft,  die  Stadt- 
kasse leer.    Die  Hälfbe  der  Bürgerschaft  war  gestorben 

oder  flüchtig,  jedenfalls  ohne  Mittel,  ein  grosser  Teil  der 
Stadt  mit  Buinen  bedeckt.  Brände,  die  Gescliosse  der 
Belagerer,  Ausbrechen  des  Holzwerks,  bauliche  Verwahr- 
losung, Abnutzung  dur(  Ii  len  Gebrauch  der  Garnison  und 
—  wie  man  sagt  —  absiclitliche  Zerstörung,  das  alles  ver- 
eint, hatte  ein  traun<^es  Zerstönmgswerk  vollbraclit.  Das 
goldene  Mainz  lag  in  Trümmern.  Die  Erinnerung  an 
diese  Zei  stOrungen  lebt  heute  noch  im  Volk,  ebenso  wie  die 
Erinnerung  an  die  Pest  von  1685. 

Auf  Umwegen  kehrten  die  Exulanten,  die  noch  lebten, 
zurück,  namentlich  von  Köln.  Der  Weg  auf  df^m  T^lnin 
war  durch  die  in  Koblenz,  Lahnstein  und  Ehrenbreitenstem 
noch  sitzenden  Franzosen  versperrt.. 

Am  22.  Juli  I6*]()  kam  der  Kurfürst  zurück.  Das 
Theatriim  Europ.  (111.8.684)  sagt  darüber:  „Dieser  Zeit  ist 
der  iiüciiwurdig.'ste  in  Gott  Vater  und  Durehlauchtigste 
KurPfirst  und  Herr,  Herr  Anselm  Casimir.  Erzbiscliof  des 
Iii.  .Stuhls  in  Mainz  und  Kurfürst  etc.  von  Köln,  daiiin  er 
in  Anno  1631  vor  den  Schweden  Einfall  und  ungewöhn- 
lichen, unversehenen  Progressen  entwichen,  wiederum  in 
jBein  Kurßirstenthum  und  Erzbisthum  ankommen  mit  mfinn- 
lichs  Frohlocken  und  Freuden,  dann  alle  rechtsohaffttie 
Vaterlandsliebende  Herzen  es  für  ein  glückseUffea  und  er- 
wünschtes Omen  und  Auguiium  hielten  und  demnach  Ihr 
KurfürstL  Gnaden  unlängst  hernach  in  der  Person  sich  nacher 
Begensburg  auf  den  alldia  angesetzten  Gollegial-  und  Wahl- 
tag erhoben ,  hat  jedermänniglich  sieh  dessen  hoch  er- 
fi'eut,  Ihr  Kurfürstl.  Gnaden  alle  gedeihliche  Wohlfahrt  und 
Segen  gewünscht  und  als  einen  wolilqualificirten .  dazu 
wohlafficirten  Vater  des  Vaterlands,  welclier  auch  des 
Briedens  gi'osse  ertreiiliclie  Hottnung  gemacbr.  ('rnio:ratnliT't''. 
Man  hielt  bei  seiner  Üückktlir  rin  DankleHt  Anselm 
Kasimir  starb  am  9.  Oktober  1047;  dem  allezeit  unglück- 
lichen Fürsten  war  es  nicht  vergönnt,  das  Ende  dieses 
sclueckiiciien  Kriegs  und  die  Zeit  des  Friedens  zu  erleben. 
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Wir  sind  in  der  Lage,  die  Yerloste,  die  die  Stadt  an 
der  Zahl  ihrer  Bürger  und  an  deren  Yermögen  erlitten  hat,- 
urkundlich  festsnstellen.  Nicht  nur  die  schon  besprochene 
Steuerrolle  von  1631,  durch  die  die  80000  Thlr.  der 
schwedischen  Kontribution  auf  die  Bürgerschaft  ausgeschlagen 
wurde,  ist  uns  erhalten,  sondern  auch  ein  Steuerregister  aus 
IGoT,  also  aus  dem  Jahr  nach  dem  Abzug  der  Schweden.  Es  hat 
die  Aufschrift:  „Landt  Eettung  Steuwer  wegen  Hanauwischen 
Abzug  ßetreffent  20fiO  fl.,  fangt,  das  Erste  Ziehl  ahn  Anno 
1637  den  l.T>7br.,  dass  2  ziell  ahn  dem  2.  February  löo.S.  '^'^) 
Durch  diese  beiden  Steuerregister  von  IfiSl  und  von  1637 
wird  die  von  uns  behandelte  Periode  der  Main/er  Ge- 
schichte  eingeschlossen.  Der  Yergleicli  beider  Register  er- 
gibt den  Verlust  an  Zahl  der  Bürger  und  an  ihrem  Vermögen. 

Indem  wir  zur  genaueren  Einsichtnahme  auf  die  betr. 
Anlage  (Anai.  120)  und  ihre  Zusammenstellungen  hinweisen, 
deren  nach  vielen  Seiten  hin  höchst  interessante  Benutzung 
den  Bahmen  dieser  Barstellung  zu  weit  überschreiten  würde, 
geben  wir  nachfolgende  Gesamtresultate. 

1631  und  1637  erscheinen  in  der  Stadt  Mainz  18  Zttnfte: 
1.  Krämer,  2.  Bender,  3.  Goldschmiede  und  Glaser,  4. 
Schreiner  und  Barbierer,  5.  Steuerzunft,  6,  Gärtner,  7. 
Seiler  und  Fischer,  8.  Schmiede  imd  Wagner,  9.  Hecker- 
zunft, 10.  Wollen-  und  Leinweber,  11.  Metzger,  12.  Bäcker, 
13.  Schröter  und  Kärcher,  14.  Loher  und  Kürschner,  15.  Werk- 
leute, 16.  Schuster,  17.  Schneider,  18.  Sackträger  und  Mitter. 

Die  1631  weiter  erscheinenden  Kontribuenten:  33  Posten 
Vormundschaften,  54  Universität,  20  Geistliche,  116  Ohn- 
zünftige.  11  Zunithäuser,  8  Judenschaft,  18  Weisenau, 
7  Bretzenheim,  10  Ausländische  erscheinen  1637  nicht 
mehr,  können  deshalb  auch  nicht  zur  Vergleichung  herbei 
gezogen  werden. 

Die  Zahl  der  in  den  Zünften  Tertretenen  Hand- 
werker etc.  beträgt  1631:  1240  Mann,  1^7:  668,  der  Ver- 
lust beträgt  582  Mann,  also  46,6®/o  des  Bestandes  yon  1631. 
Besieht  sich  der  Ausschlag  jedoch  ebenfalls,  wie  wir  bei  der 
Steuerrolle  von  1631  fOr  möglich  nnd  sogar  inr  wahrschein- 
lich erklären  konnten,  auf  die  vorhandenen  HAnser,  so  wäre 
der  Verlust  von  582  Hänsem  der  Bärger  festgestellt,  nur 
der  eigentlichen  Bürger,  die  Häuser  des  Klerus  und  des 
Adels  wären  in  dieser  Zahl  nicht  einbegriffen. 

Die  Einscliätzuno;  aller  Zunftgenossen  be- 
..   .  trug  1631  insgesamt  79U820  fl. 

Desgleichen  im  Jahre  1637    828725  fl. 

' '  Der  Verlust  beträgt  47X095 
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Bas  flind  ö8.9**,'o  Verlust  an  eingeschätzte  m  Vermögen. 
Der  Abgang  an  Menschen  betrug  fast  die  Hälfte.  Grösser 
noch  war  selbstverständlich  der  Verlust  an  Wohlstand,  er 
übertraf  jenen  noch  um  13,3  ®/o.  Im  Durchschnitt  war  1631 
jede  der  1240  in  den  Zünften  eingeschriebenen  Personen 

eingeschätzt  auf   .....    je  öoT  fi. 

1637  waren  die  668  vorhandenen  emgeschätzt  auf  je  4 1 8  Ii- 

Minderung  fOr  die  Person   139  fL, 

an  eingeschätztem  Verniö£rpn. 

Der  Verlust  beträft  demnach  durchschnittlich  fin*  den 
Zunftgenossen  25";V>  der  Einschätzung;  bei  einzelnen  Ziiutien 
stellt  er  sich  natürlich  selir  verachiedcn.  Während  1()31  die 
Einschätzmig  sich  zwischen  100  fl.  (in  9  Zünften)  und 
10000  tl.  (letzteres  bei  den  Krämern)  bewegt,  bleibt  sie 
1637  in  den  Grenzen  von  00  Ü.  (Heckerzijnft)  und  3500  Ü. 
(Krämer). 

Die  Vergleichung  ist  nicht  allgemein  erschöpfend»  sie 
bezieht  sich  aber  erschöpfend  auf  den  Kern  der  Bürgerschaft^ 
auf  die  Zunftangehörigen,  und  Idsst  uns  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  fast  die  Hälfte  der  Bürgerschaft  verschwunden 
war,  und  damit  mebr.als  die  Hälfte  an  Stenerkraft. 

6.  Wiederhorstellung  der  kurfürsfliohen  Hemehafb. 

In  dem  ßatsprotokoll  S.  283  lesen  wir  folgenden  Ein- 
trag: Anno  1636.  „Dienstag  den  19.  Januarii  ward  von  dem 
Wohl  Edlen  geftreng  und  veft^n  Herrn  Hainrichen  Greifen* 
claw  von  Vollraths,  Churfürrtlich  Ahunziiclier  iiath  und 
Vioethumbem  im  Eheingau,  der  auch  hoch  Edelgebome 
und  jgelStrenge  Herr  Heinrich  Brämbfer  von  BüdeOieim, 
OhurC  Mainz.  Bath  und  der  Zeit  Abge&ndter  im  Ersftiffc 
Mainz  zu  einem  neuen  Yicethumb  £.  E.  Bath  und  gemeiner 
Bürgerfchafb  auf  dem  Bathhaufe  fdenniter  präfentirt  vnd 
vorgeftellt.    Quem  Deus  ter  opt.  Max.  Fortunet/^ 

Das  Dohnaische  Eegiment  war  in  die  Stadt  eingezogen;  ^^') 
man  hatte  „vorgemahlet^^,  es  sei  schwach,  und  bestehe  nur  aus 
6  Kompagnien.  Thatsächlich  hatte  es  600  Mann  in  7  Fähn- 
lein. Dazu  kamen  5  Kompanien  des  Waldeckischen  Regi- 
ments, die  mit  denOffizieren  von  den  Bürgern  verpflegt  werden 
mussten,  „hat  es  überaus  viel  Klage  und  Konfnsion  ge- 
geben". Dazu  kam:  ,,daß  die  i'chwedii'chen  Kneclite 
haufenweii'e  wieder  zurück  kamen  und  Dienit  ge- 
nommen, hernacher  den  ünsrigen,  die  allhier  verblieben 
fchwediiche  ]\finiftros  und  deren  Lofamenter  verrathen,  alfo 
angefangen,  felbige  nicht  allein  auf  offener  Gaffen  zu  über- 
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eilen,  Ibudem  auch  bei  hellem  lichtem  Tag  die  Hftuier 
aiiszaplündera ,  welches  vergangenen  Bonnerstag  (der  Be<* 

rkltf  Ut  datiert  Mainz,  13.  Januar)  den  ganzen  Tag  ge- 
währt hat,  allb  daß  man  zur  Ilaltnno-  (\f^<  Akkords  den 
Scliwodilchen  Ipbeiidige  Snlva  guardia  in  die  Häul'er  legen, 
hernach  durch  öfieiitlii-hcii  Trommel iV'hl {ig  l'olclies  Plündern 
hat  verbieten  müllen".  Am  12.  Januar  /ogeü  4  Komp.  des 
Dohuaisichen  Regiments  ah  ;  ö  Komp.  Wakleck  und  3  Komp. 
Dohna  blieben,  aber  auch  das  war  zu  viel. 

„Die  Bürgerschat't  war  dergestalt  ausgesogen  und  ver- 
armt, dass  CS  als  eine  lautere  Urmiöglichkeit  erschien,  hie- 
sige Garnison  durch  sie  zu  tmterhalfcen;  die  höchste  Notdurft 
erforderte,  die  VeiijUegimg  auf  das  Land  zu  verteilen*',  aber 
es  wurde  bezweifelt,  ob  das  Erzstift  Mainz  überhaupt  bei 
seiner  dermaligen  Beschaffenheit  17  Komp.  zu  Fuss  samt 
den  Stäben  unterhalten  könne.  Eine  Komp.  zu  200  Mann 
würde  die  Besetzung  monatlic;h  ^54391  fl.  gekostet  haben, 
ohne  die  Stäbe,  ohne  Haf'er,  Kaufiitter  u.  a. 

Der  Vicedom  schlug  deshalb  vor,  ,,bei  hiefiger  Judeu- 
Ichaft,  weilen  dielVdben  bei  Freund  und  Feind  den  Namen 
hat,  daß  fie  die  ganzf^  Zeit  über  vor  allen  anderen  befreit 
und  fu  h  mir  demjenigen.  Ib  der  Sokhit  dem  armen  Chrifteu 
abgenoniinrii.  htTciehert  liabe,  eine  erkleckliehere  Summe 
habi'-ii  zu  werden  und  mit  (lei-rellx'ii  licli  hei  dem  Regi- 
meiite  ai »linden"  oder  bei  d<'in  Kaiser  und  (jeneral  Gallas 
dem  Regimente  anderwäils  ein  guties  Winterquartier  auszu- 
machen; weder  Kurn  noch  Mehl  sei  vorhanden".  V"on  dem 
Geschütz,  das  der  Kurfürst  vor  4  Jahren  hier  gelassen,  sei 
nicht  mehr  der  halbe  Teil  übrig.  Dagegen  wurde  das  Vor- 
handensein anderer  Geschütze  restgestellt.  In  der  Martins* 
bürg  hatte  man  inventarisieren  lassen.  Der  ganze  Vorrat 
bestand  dort  in  zwei  Ohm  Wein  im  KeUer. 

Der  schwedische  Münznieistei  Benedikt  Siephani*'*) 
in  Mainz  meldete  sich  bei  dem  Vicedom;  er  war  eben- 
&lls  salvaguardiert,  d.  h.  durch  einen  Sicherheitsposten 
vor  Plünderung  geschützt  worden.  Er  erbot  sich ,  das^ 
Münz^^'esen  wieder  in  das  Werk  zu  setzen  und  S.  Kur- 
fül'stl.  Gnaden  das  Tlirige  alle  Monat  richtig  auszuliefern. 
Da  man  ilnn  auf  seine  Bitten  das  Kohieiihrennen  gestattete, 
scheint  man  ilini  auch  das  Münzwesen  belassen  zu  haben. 
Schwierigkeiten  ergaben  sich  bei  Erhebung  der  Renten 
und  des  Rheinzolls,  weil  diesen  die  Schweden  veisteigert 
hatten.  Mau  ging  an  Beset^iung  der  ,,\  acierenden  Steilcu 
aul  der  Keniise,  auf  dem  Güldenzoll,  im  Kaufhause  und 
anderstwo".   Andere  bitten  um  Zahlung  für  Arbeit  an  der 
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Schiffbrücke  und  soiisten  Arbeiten,  die  Er(  keubrecht  (vgL 
pos.  18  des  Uebergabe- Akkords)  angeordnet  habe. 

Als  man  Geschütz,  Munition,  Proviant  imd  Mo- 
bilien  in  der  Stadt,  auf  der  Martins-  und  Schweickhartsburg 
aufnalmi,  stellte  sich  heraus,  dass  zwei  ixarize  Kartaunen, 
an  denen  einst  das  Wappen  des  Kardinals  Aiberti  (Aibrecht 
von  Brandenbujg)  augebracht  gewesen,  nach  Frankfurt  ver- 
bracht worden  waren.  Dort  liatte  man  des  Kardinals 
"Wappen  herausgehauen  und  den  Jb'rankiurter  Adler  darauf 
gesetzt. 

Bittere  £Iagen  fbhrte  mau  über  den  Mangel  an  mili- 
tärischer Disziplin  der  eigenen  Truppen:  „obwohl  die  hohen 
Of&dere  gern  das  Bellte  thun  wollen  .  .  .  derweilen  man 
jedoch  nirgends  nur  ein  Malter  Korn  habe  erlangen  kOnnen, 
um  den  Soldaten  commis  zn  geben,  als  nimmt  das  Lärmen 
und  Klagen  neben  dem  Unwillen  zwifchen  der  Bürgerfchaft 
und  Soldatesca  nicht  allein  nicht  ab,  fondem  faßi  täglich  zu". 
Um  die  Bürgerschaft  zu  entlasten,  hatte  man  nochmals  zwei 
Komp.  Dohna  verlegt,  und  zwar  an  die  Bergstrasse,  ins  Amt 
Buchen  und  nach  „Seigenthal".  Es  blieben  in  Mainz  nur 
noch  5  Komp.  Waldeck  und  1  Komp.  Dohna. 

Von  den  abziehenden  Schweden  kam  ri'übe  Xadiricht. 
Oberst  Dohna  hatte  persönh'eh  die  Abziehenden  beojleitet. 
Das  Wetter  war  sehr  schlecht  geworden  und  infolgedessen 
die  Bagage  nicht  foi tzabrinq:en.  Man  berichtet:  ,,lb  würffien 
die  Knecht  die  Clewer  und  div  Weiber  die  Kinder  hinwegk 
und  ließen  haufienweife  davon.  —  Daß  der  Feind  zum 
höchften  über  400  Mann  nicht  mehr  fibark  fei  und  habe 
bereits  viel  Kutfchen  imd  Wagen  müJXen  Aehen  lafTen". 
„Die  Konftitution  gemeiner  Stadt  und  Bürgerfohaft  betr. 
ift  es  in  Wahrheit  ein  Jammer,  diefelbe  anzuTehen'S  be- 
richtet  der  Vicedom  in  einem  der  Schreiben.  Man  dachte  des- 
halb an  eine  Verlegung  der  Truppen  in  das  Domamt  Erfurt 
und  in  das  „Eyßfeldt"  (Eichsfeld),  besonders  auf  die  adligen 
Güter,  „weil  der  mehrertheil  derfelben  fich  bei  dem  Ichwe« 
difchen  Wefen  trefilich  liabe  gebrauchen  laffen**. 

In  Mainz  liess  man  indessen  die  Hoffnung  auf  Besse- 
rung der  Zustände  nicht  schwiiidou.  Der  Vicedom  schreibt 
am  11).  Jauuar  Ib.'Jb:  ..Ich  wullie  Jedoch  zu  (iott  verhofien, 
ziun  i'all  man  mit  L  uterhaltung  der  Soldat+^n  und  Beichaifung 
Getreide  recht  zu  Ii  hatfen  wüßte,  es  wurde  ück  in  Kurzem 
um  ein  gutes  heile rii''. 

Auf  Jeiii  iiheiu  herrschte  bereits  reges  Leben.  Seit 
dem  11.  Jauuar  wai-en  viele  Schiffe  mit  Wein,  Käse,  Butter, 
Honig  und  anderen  Sachen  in  Maine  angelangt,  um  der 
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Stadt  Lebensmittel  ziuBuffthren.  Aber  auch  der  Handel 
regte  sich  alsbald.  Yon  Strassburg  waren  Schiffe  mit 
Hu9e,  Branntwein  und  seidenen  Waren  imterwegis,  wie  der 
Yioedom  am  19.  Januar  1636  meldet. 

Vergebens  suchte  man  bei  dem  Landgrafen  Georg  von 
Hessen  Getreide  zu  erhalten;  auch  das  Kloster  Loracli  ver- 
sagte, denn  diese  Gegenden  waren  selbst  ganz  ausserordent- 
lich mitgenommen.  ,,In  hiesiger  Stadt  und  auf  dem  Lande^*, 
sagt  ein  Bericht,  „ist  des  lieben  Brotes  halber  grosse  Klage, 
und  wird  der  arme  Hausmann  deswegen  von  den  ihm  über 
dem  Hals  liegenden  ohndisciplinirten  Soldaten  um  so  viel 
mehr  go{)lagt  .  .  es  ist  eine  lautere  Unmöglichkeit,  dieses 
Volk  alles  im  Erzstift  zu  unterhalten'*. 

Notarius  Frosch  und  Genossen  waren,  wie  wir  berichtet 
liabon.  von  d^'n  liwedcn  we'gen  versuchten  Verrats  justi- 
tiziert  worden.  8cme  Verwandten  haben  den  Ersti!;'^nannten 
Mitte  Januar  ausgegraben,  seine  Glieder  zusammengebracht 
und  ehrlich  zur  Erde  bestattet.  Am  vorhergehenden  Sonn- 
tage wurde  auf  Begehren  des  Vicedoms  von  allen  Kanzeln 
die  sämtliche  Bürgerschaft  eingeladen,  ihm  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen,  was  sie  auch  gethan  hat.  Der  Kopf  des  Ge- 
richteten scheint  nicht  mehr  gefunden  worden  zu  sein. 

Inzwischen  waren  Bestrebungen  dahin  gegangen  {'2'^.  Jan. ). 
^,des  abziehenden  Feinds  Truppen  mit  guter  Manier  so  lange 
auf  dem  Mai'sch  aulzuhalten,  bis  solche  in  sich  selbst 
verginge n*^  Graf  Gallas  hat  diese  hinterlistigen  Praktiken 
in  ritterlicher  Weise  durchkreuzt,  indem  er  befahl,  dass  der 
Akkord  in  allen  Stücken  richt  ig  gehalten  werde,  und  schickte 
eine  irische  Konvoy,  400  Mann  stark,  nach  Saarbrücken 
zum  weiteren  Geleit.  „Des  Feinds  Truppen  sollen  von 2500 
nicht  mehr  als  500  sein^',  lautete  die  Nachricht. 

Die  Behandlung  der  zurückgebliebenen  schwedischen 

Bediensteten,  wie  Er<'kenbrecht  (s.  Akkord  und  oben),  Peter 
Wiebers  Frau,  Brdckenmeister  Guldien,  Amtmann  zu  Lahu- 
stein  bereitete  den  Behörden  Schwierigkeiten,  ebenso  die  Ab* 
Wickelung  der  geschäftlichen  Bessiehungen  zu  ihnen. 

Die  Klagen  über  die  Einquartierong  dauerten  fort.  Man 
bat  den  Knrfilrsten  .^zu  erkennen,  in  welchem  Last  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  samt  dem  ganzen  Erzstift  für 
diesmal  stecken".    Man  habe  keine  Mittel,  die  Stadt  „vor 

gänzlichem  Untergang  zu  präservieren".  In  der  Martins- 
burg und  in  Privatliäusem  fanrlen  sich  , .viele  briefliche 
Akten",  deren  Sammlung  und  Ordnung  einem  Begistrator 
übertragen  wurde. 

14* 
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■  Am  30.  Januar  1636  erneuerte  der  Yicedom  seine  Klage 
über  die  Last  der  Einquartierang,  „bevorab  weil  auch  tin- 
discipHnirte  Soldaten  sich  mit  der  kaiserlichen  Verpfiegungs^ 
Ordonnanz  nicht  contentiren  lassen".  Der  Vicedom  hatte 
sich  auf  Bi'iehl  des  Kurfürsten  mit  den  Offizieren  ins  Be- 
nehmen  gesetzt,  „dass  sie  sich  noch  bequemen  und  mit  den 
armen  Leuten  in  Geduld  stehen''.  Der  Kurfürst  selbst  hatte 
angeordnet,  die  Judenschaft  solle  eine  ganze  Kompagnie 
verpflegen.  Der  Vicedom  fand,  dass  das  der  Judenschaft 
unerschwinglicli  sei.  Eine  erkleckliche  Zusteuer  könne  aller- 
dings von  ihnen  erwartet  w(;rden.  Die  Juden  schützten  je- 
doch Armut  vor  und  wollten  nichts  zahlen. 

Indessen  verlautete,  dass  Oberst  v.  Hohendorf  nach  Ab- 
sclüuss  des  Akkords  3  7  StückWeinausdemE-heingaubei  „Daniel 
Juden  hier"  durch  den  vielgenannten  schwedischen  Kammer- 
rat Erckenbrecht  habe  hinterlegen  lassen.  Man  nahm  an,  dass 
der  genannte  ,^aniel  Jud"  Befehl  habe,  den  Wein  zu  ver- 
kaufen  und  das  Geld  durch  Wechsel  nach  Holland  zu 
schickeUi  und  dass  diese  37  Stück  Wein  „de  bonne  prise" 
seien,  weil  nach  dem  Akkord  „erpreest".  Bekanntlich  hat 
man  dem  Obersten  v.  Hohendoi^  auch  die  im  Akkord  zu- 
gesprochenen beiden  Kanonen  nicht  ausgefolgt. 

Anfangs  Februar  ordnete  man  die  Abrechnung  „an  dem 
Zoll  zu  Viltzbach"  an,  der  also  ebenfalls  nicht  zerstört  war.  In 
eines  Bierbrauers  Haus  vermutete  der  Vicedom  .,noch  ein 
gut  Theii  zerschlagener  Glocken  von  St.  Peters  Kirchen  all- 
hier'';  danach  ist  diese  von  einem  Festungswerk  iuiil)aui'/ 
Kirche,  wenn  auch  nicht  zerstört,  so  doch  ihrer  Glocken 
beraubt  worden.  Der  Vicedom  selbst  klagt  in  seinem 
Schreiben  vom  2.  Februar,  „dass  er  um  alles  das  Seine 
Wenige  kommen  sei  und  das  übrige  im  kurfürstlichen  Dienst 
zugesetzt  habe." 

Ende  Januar,  an  einem  Sonntag,  hat  „man  alUiier  im 
Dom  das  Te  Deum  laudamus  nach  gehaltenem  Sacro  Musico 
mit  Predigt  gefungen.  Ob  nun  wohl  folche  Fredigt,  fo 
durch  den  jetzigen  Pfarrherm  im  Dom  H.  Wolflfen,  hie- 
bevor  gewefenen  Pfarrherm  zu  Saulheim,  befchehen  von 
Jedermaam  geloben  und  begehrt  worden,  folche  drucken  zu 
laüTen'^  so  wolle  er  ohne  den  Befehl  des  Kurfürsten  das 
nicht  thun.  Er  legte  diesem  die  Predigt  vor.  Ob  sie  ge- 
druckt worden  ist,  wissen  wir  nicht. 

Noch  im  Anfang  Februar  1686  ging  „es  des  lieben  Brods 
halber  allhier  überaus  schlecht  her''.  Der  Notstand  wurde 
noch  vermehrt  durch  „die  an  Thoren  und  Zöllen  von  dei 
Soldatesca  auigesetzten  neuen  Importen".    Niemand  hatte 
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wegen  dieser  Auflage  Lust,  etwas  einzuführen.  Der  Vice- 
dom  klagt  deshalb,  dass  die  „noeh  hier  lagernde  Donaifche 
Kompagnie  und  Offiziere  der  armen  Bürgerfchaft  in  Koften 
liegen  bleiben  und  dierel)>fMi  fnft  mehr  als  jemals 
vom  Feind  belchehen,  gedrückt  wird". 

Ans  Ei-fiirt  und  dem  Eiclisfeld  wollte  man  damals  Ge- 
treide herzuführen,  es  scheint  jedoch  nicht  geschehen  zu 
sein. 

Der  Stadtrat  bestand  nur  noch  aus  4  oder  5  Personen. 
Er  hatte  vier  Jahre  lang  nicht  getagt  und  sich  nicht  er- 
gänzt, aber  man  empfand  es  jetzt  als  ein  dringendes  Be- 
dürfiois,  wieder  eine  legale  YerfcroteTSchaft  der  Bürger  hensa- 
etellen.  Aber  der  SoiLuliiieis  war  noch  atnwftrts;  män  Hess 
ihn  anffordem,  nach  Kainz  zu  kommen,  nm  den  Bat  zu 
ergänssen. 

Gegen  den  im  Akkord  imd  nachher  erwähnten  „ge- 
wesenen Eammerrat"  Erckenbrecht  herrschte  eine  sehr  auf- 
geregte Stimmung.  Man  warf  ihm  vor,  er  habe  während 
der  Belagerung  verlauten  lassen,  „er  wisse,  wo  für  die  sohwe- 

dische  Soldateska  noch  genugsam  Proviant  zu  finden  sei. 

Ist  daher  geschehen,  da  ms  or  geraten  hat,  die  ganze  Bürger- 
schaft samt  Weib  und  Kind  aus  der  Stadt  zu  jagen  und 
alsdann  die  Häuser  zu  visitieren".  Oberst  v.  Hohendorf 
scheint  die?e  aufgeregte  Stimmung  der  Mainzer  gegen  Ercken- 
brecht gekannt  zu  liaben,  weil  er  ihn  persönlich  durch  den 
Akkord  schützen  Hess.  Erckenbrecht  scheint  der  Bürger- 
schaft gegenüber  eine  ausserordentliche  Strenge  haben  walten 
lassen. 

Einquartierang  und  Proviantmangel  bilden  die  fort- 
währende Klage.  Am  5.  April  wurde  im  Bat,  der  in- 
^wisoihen  ergänzt  worden  war,  mitgeteilt,  dass  man  das 
Dohnaische  Begiment,  das  noch  teilweise  in  der  Stadt  ein- 
quartiert war,  delogieren  wolle,  dagegen  solle  die  Bürgerschaft 
monatlich  2000  Bthlr.  Eekompensgelder  zahlen.  Diese 
»Summe  wurde  später  auf  2000  Gulden  ennässi  gt  .  Wieder 
wird  Klage  laut;  „man  sei  durch  die  oontinuirlichen  Kriegs- 
trublen  und  noch  währende  Theuerung  onerirt  und  aus- 
gemergelt". Die  Geistlichkeit,  Universität  und  Judenschaft 
sollten,  so  verlangte  man,  ebenfalls  herbeigezogen  werden; 

6.  Die  Yerwüstungen  aus  der  schwedischen  Zeit. 

"Wir  haben  uns  bemüht,  festzustellen,  welchen  Umtang 
diese  Verwüstungen  gehabt  haben.  Jedenfalls  konnten  wir 
nachweisen,  dass  die  Zahl  der  Bürger  fast  auf  die  Hälft»» 
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herabgesunken  war.  Da  nun  der  Klerna  zumeist  und  der 
Adel  ganz  die  Stadt  verlassen  hatte,  so  muss  diese  sehr 
menschenleer  und  öde  gewesen  sein.  Ebenso  konnten  wir 
an  Hand  der  Steuerregister  den  Absturz  der  Steuerkiafb^ 

also  des  Volkswohlstandes  beobachten. 

Auf  eine  andere  Fra^-e  incicliten  wir  gern  eine  bestimmte 
Antwort  geben.  "Wie  viele  Häuser  sind  in  der  schwedischen 
Zeit  16B1- 16:56  vernK'htet  worden  ."^  ., lieber  ICKK)  Häuser 
(der  Bürger)  wurden  niedergerissen",  sagt  Schaab.  Ja,  er 
nennt  eine  noch  grössere  Zahl:  ..Eifhimdert  ihrer  schönsten 
Häuser  lagen  im  Schutt"'  ^'^).  Das  wäre  bei  weitem  mehr^ 
als  die  Hälfte  aller  Gebäude  der  Stadt. 

Die  Sohreaben  des  Tioedoms  aus  dem  Januar  1636  he* 
richten  nur  von  der  Hungersnot;  von  den  Yerwästungen 
sprechen  sie  nichts  und  dieses  Schweigen  muss  auffallen. 
'Ueberau  erscheint  Proviantmangel,  nirgeuds  aber  Woh- 
nungsnot. 

Wir  haben  ein  „Verzeichnis,  was  bei  der  von  einem 
hochw.  Domkapitel  gniklig  anbefohlenen  und  den  26.  Novem- 
ber 1644  vorgenommenen  Visitation  für  Höfe,  Häuser,  so 
bewohnt  und  was  für  Inwohner  sich  der  Zeit  in  der  Stadt 
darin  befinden".  Es  ist  nenn  Jahre  jünger,  als  die  hier 
geschilderten  Ereignisse.  Nach  ihm  gab  es  damals  in  Mainz 
934  Höfe  und  Häuser,  die  bewohnt  waren,  dabei  sind  aber 
nicht  die  von  Klerikern  benutzten  tiebäude  genannt.  Die 
Zahl  der  imbewohnbaren,  verlassenen  und  ruinösen  Häuser  ist 
nicht  angegeben;  ebensowenig  kann  daraus  die  Volkszahl  ent- 
nommen werden.  AVolil  wird  jedesmal  der  Hausbesitzerund 
Hausherr  angegeben,  aber  nicht  die  Zahl  seiner  FamüieiigHeder. 
Genau  ist  nur  die  Au&eichnung  der  Personen  •ans  den  be- 
nachbarten Mainmschen  Orten,  die  hereingeflüchtet  waren 
und  nun  in  der  Stadt  wohnten;  ihre  Zahl  war  gross.  Ihre 
^naoe  Aufiiahme  scheint  überhaupt  der  Hauptaweck  dieses 


Für  unsere  Aufgabe  ist  von  Wichtigkeit  die  „Stadt- 
anfnahjne"  aus  dna  Jahre  1(357,  sie  schildert  uns  die  Stadt  in. 
ihrem  üebexgang  aus  dem  Mittelster  in  die  neuere  Epoche 

und  zeigt  immer  noch  viele  Ruinen  aus  der  von  uns  geschil- 
derten Zeit. Wir  erkennen  in  diesem  Verzeichnis,  aus- 
schliesslich des  Doris  Viizbach,  etwa  1(310  Gebäude,  in  denen 
die  bürgerlichen  und  adeligen  Höfe,  Kirchen  und  Kapellen, 
deren  keine  verschwunden  ist  ,  einbegriffen  sind,  *  bt  iiso 
Stifte,  Klöster,  Schulen.  Pfarrhäuser,  Mühlen,  Hospitäler, 
geistliche  Zinshäuser,  auch  Scheunen  un<l  Siälle,  die  letzteren, 
wenn  sie  allem  aui  einem  Platze  stehen.    Nicht  mitgezählt 
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mad  die  zahbeiclien  Bnumen  und  Benle,  die  leeren  Gärten 
und  gemeinen  Alimente,  Höflem,  Maneztünne  und  -Pfortexii 
offene  Gassen  und  Winkel,  ebenso  wurden  nicht  mitgerechnet 
die  Kräme,  Garküchen  und  Bäckerläden  vor  den  Häusern 
am  Markt,  es  waren  hölzerne  leichte  Baracken,  femer  nicht 
die  Ställe  auf  dei-  Sau  weide. 

Von  den  ptwd  KilO  in  dem  Yerzeichuis  genannten  (xe- 
bäuden  sind  im  Jahre  1657  etwa  1350  bewohnbar,  dagegen 
erscheinen  als  ruiniert  nno;ef;ihr  260.  Darunter  erkennen 
wir  .sechs  adelige  Häuser  und  Hüfe,  72  Häuser  der  Kirche  (Zins- 
häuser, Präbend  Ii  an ser,  Vikareihäuser,  die  St.  A]ba  ns-i\apelle 
(nicht  Stift),  ferner  138  „ruinierte  Häuser,  ruinierte  Haus- 
plätze" im  allgemeinen,  bei  denen  leider  nicht  immer  ange- 
geben ist,  ob  es  bürgerliche  oder  geistliche  Häuser  waren ;  femer 
werden  38  ganz  verschwundene  Häuser  genannt,  an  derenStelle 
bereits  Gärten  angelegt  waren.  Yen  neuen  GFebäuden  £nden  wir 
nur  elf  erwähnt.  Zu  Neubauten  hatte  man  während  der 
Eriegszeit,  also  bis  1648,  weder  Buhe  noch  Mut  und  Geld. 
Hanche  Schäden  sind  allerdings  naeli  dem  Kriege  alsbald 
gebessert  worden;  Kurfürst  Johann  Philipp  von  SchOnbom, 
ein  vortrefflicher  Fürst,  war  nach  semem  Eegierungs- 
antritt  (1647)  alsbald  darauf  bedacht,  die  Verwüstungen 
aus  der  Schwedenzeit  durch  alle  Arten  von  Aufmunterungen 
und  selbst  durch  schnrfe  Gebot*'  verschwinden  zu  niaehen. 
Trotzdem  rici-  elastische  Geist  der  ^Mainzer  Bevölkerunir 
in  den  Jüliren  1()48 — lfl57  viel  gebessert  haben  mag,  gelano; 
es  nicht,  die  Zerstörmigeu  aus  jener  Zeit  zu  ver^nsehen. 
Wie  gross  mnss  die  Verwüstung  gewesen  sein,  wenn  20 
Jahre  nach  jenen  Ereignissen  immer  noch  250 — 260  ruinierte 
Häuser  in  der  Stadt,  ungerechnet  Vilzbach,  festgestellt  wer- 
den kdnnen! 

Es  sei  betont,  dass  keine  Kirche  zerstArt  worden  ist. 
Weder  die  Peterskirebe  noch  die  Pauluskirohe  haben  die 
Schweden  niedergerissen,  wie  man  annimmt.  Not  gelitten 
haben  wohl  die  meisten,  und  wäre  es  nur  durch  bauliche 
Verwahrlosung  in  den  fünf  Jahren  1631 — 1635.  Femer 
muss  festgestellt  werden,  dass  durchaus  nicht  alle  geistlichen 
Häuser  ruiniert  worden  sind;  ein  au&erksamer  Blick  in 
die  genannte  Stadtaufnahme  lehrt  uns  dies  imzweifelhaft. 
Besonders  gelitten  haben  die  Häuser  folgender  Kirchen  und 
Stifte:  Dom,  Liebfrauenstift,  (ad  gradus  R.  M.  Y.),  Pet;ers- 
stift.  Die  PauJuskirche  vor  dem  Mnnsterthor  war  1(557  sebr 
zerfallen  und  zum  Abbruch  bestimmt.  Weniger  beschädigt 
waren  die  Häuser  des  Johannesstifis  jetzige  evangelische 
Kirche),  heüiges  Grab,  St.  Viktor,  und  die  Jesuitenkirche. 


Digitized  by  Google 


216 


L.  Frohnhäuser. 


Die  anderen  Kirchen  und  Stifte  werden  in  dieser  Beziehung 
niclit  genannt^  sind  also,  wie  es  scheint,  unversehrt  ge- 
blieben. 

Bedeutend  mitgenommen  waren  die  Häuser  der  Bocks- 
gasse, Kapuzinergasse,  Holzgasse,  Strickergasse,  Badergasse, 

am  Heringsbrunnen,  bei  dem  jetzigen  Zuchthaus,  am  Stein 
in  der  Augustinergasse,  Grebenga^jsp,  Himmelgasse,  Moriz- 
platz,  Hclmiittspförtchen,  am  Leichhof  ij2:aiiz  besondersX  am 
hl.  Grab  und  an  der  ewigen  Mauer,  hintf^re  Präsenzgasse, 
kleine  Pfaffengasse,  Höfchen,  und  das  Quadrat  zwischen 
Universität,  Betzelsgasse  und  Öclmsät  ii^asse.  Die  nördlicher 
gelegenen  Stadtteile  wuiden  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse 
wie  die  südlich  des  Doms  gelegenen  geschädigt.  Ein  l^o- 
lierter  Herd  der  Zerstörung  lag  je  bei  dem  Schloss,  dem 
Deutschen  Hans  nnd  um  das  Ffarrhans  von  St.  Peter.  Die 
^ack'  und  hintere  Judengasse,  Steingasse  und  Umbach,  die 
Langgasse,  der  Kästricdi,  und  die  Häuser  am  Dietmarkt  haben 
wohl  auch  gelitten;  aber  diese  Schäden  verschwinden  fast 
gegenüber  den  Yerheernngen  vom  Ballplatz  bis  zur  Gau- 
gasse, an  der  ewigen  Mauer  und  am  Stephansberg  Die 
Zerstdmng  in  diesen  Stadtteilen  findet  iliren  Höhepunkt  am 
goldnen  Brunnen,  in  der  goldnen  Luft  und  am  Fürsten- 
berger  Hof.  Es  lassen  sich  verschiedene  Arten  der  Zerstörung 
erkennen.  Die  allermeisten  Zerstörnnjren  sind  durch  das  Feuer 
der  Belagerungen  von  IBSö  verursacht  worden;  die  kaiser- 
hchen  Batterien  feuei-tj-n,  wie  dargestellt,  von  der  Kart- 
hause, vi(dleieht  auch  von  der  (uistavsbm'g  aus  in  die 
offene  Stadt  Iii  nein.  Diese  Zerstörungen  durch  Beschiessung 
und  Brand  trafen  besonders  die  genannten  südlich  vom 
Dom  gelegenen  Stadtteile,  in  denen  vielfach  die  Aermeren  in 
engen,  mit  einander  verwachsenen  Häusern  wohnten.  Die 
baulichen  Zustände  müssen  hier  grossen  Teils  sehr  brauiiger 
Natur  gewesen  sein. 

Das  Dorf  „Filtzbach",  das  auf  dem  Merianschen  Bild 
-von  Mainz  1633  noch  sehr  wohl  erhalten  erscheint  und  durch 
seine  sdidne  malerische  !Front  am  Hafen  angenehm  anfallt, 
umfasste  im  Jahre  1594  etwa  90  Häuser;  dort  lag  das 
Hospital  St.  Katharina  mit  der  Nikolauskirohe.  Im  Interesse 
der  Verteidigung  hat  Oberst  v.  Hohendorf  diesen  Vorort  im 
Jahre  1635  niedergebrannt^  aber  nur  teilweise.  Weil  das 
DdrÜein  in  die  später  gebaute  neue  Befestigungslinie  fiel,  wurde 
es  von  dem  Kurfürsten  Yon  Mainz  ganz  medergelegt.  Das 
Katharinenspital  wurde  von  den  Franzosen  verbrannt  und 
später  in  der  Stadt  wieder  aufgebaut. 
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Es  bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  Kurfürst  Johann  Philipp, 

als  er  1658  bf'f:;ann.  die  Stadt  nou  zu  befestigen,  das  Bau- 
material leihveise  aus  den  von  ihm  niedergelegten  Hedig- 
tümern  \or  der  Stadt  nahm.  z.  B.  auch  aus  der  von  den 
Schweden  geschonten  und  mit  einem  Horn  werk  umbautem 
Peterskirche. 

Die  Erfahrung  lehrt,  was  sehr  sclmell  aus  Gebäuden 
wird^  wenn  sie  niclit  beständig  beaufsichtigt,  bewohnt  und 
im  Bau  und  Wesen  erhalten  werden.  Nun  vergegenwärtige 
man  die  grosse  Zahl  deirer,  die  ihre  Hänser  and  alles 
im  Stich  Hessen  und  flücliteten,  nxan  denke  sich  diese 
Hftuser  plötzlich  besetzt  von  einer  alle  Bäume  fallenden 
starken  Garnison  (1651/32:  16000  Mann),  Soldaten,  mit 
einem  Heer  von  Weibern  und  Kindern,  deren  Anwesenheit 
in  diesen  Häusern  hier  so  wenig  wie  an  anderen  Orten  nichts 
weniger  als  bauerhalteiid  wirken  konnte!  Dieser  Zustand 
währte  vier  Jahre.  Noch  durch  eine  andre  Ursache  wurden 
in  jenen  schrecklichen  Zeiten  des  Krieges  in  den  belagerten 
Städten  viele  Häuser  zerstört,  und  dieser  Grund  wirkte  an- 
+^rk;miuer-  und  ausgesprochenermasscni  auch  in  iVlainz.  Im 
bomiii«  r  und  ^unz  besonders  im  Winter  l>e(hu"t'te  die  Armee 
Holz,  seiu'  viel  lloiz.  In  der  Umf;e<i:end  von  Mainz  sind 
nur  gauü  wenige  Walf]er,  deren  Holzvurräte  bald  verbraucht 
gewesen  sein  werden,  und  auf  dem  Fluss  stockte  die  Zufuhr, 
obwohl  man  sich,  witj  das  R^tsproLokolI  lehrt,  um  die  Holz- 
zufuhr  sehr  bekümmerte.  .Der  Soldat  nahm  das  Holz,  wo  er 
^  fand.  Er  fand  es  ssunftohst  in  dem  Bretter-  und  Balken- 
werk  der  Hftuser  der  Geflüchteten»  in  denen  er  unterge- 
bracht war.  War  der  Herr  des  Hauses  zugegen,  so  konnte 
«r  wehren,  und  das  ist  mit  Erfolg  geschehen;  denn  alle,  die 
in  ihren  Häusern  geblieben  waren,  pflegten  die  Schweden 
auf  die  nachsichtigste  W^eise  zu  behandeln.  Eine  weitere 
Ursache  der  Zerstörung  der  Häuser  wurde  bekanntlich  auch 
dadurch  in  belagerten  Festungen  verursacht,  dass  man  das 
Balkenwerk  der  Häuser  vielfach  ausbrach,  um  es  zum 
Festungsbau.  namentlich  zu  Pallisaden  zu  verwenden.  Dass 
in  Mainz  von  den  !^hweden  Steine  von  zerstörten  Gebäuden 
zum  Festungsbau  l^enutzt  wurden,  ist  überliefert.  Mit  dem 
Balkenwerk  wird  es  wold  ahnlich  ergangen  sein.-^^*^) 

Es  ist  jedoch  nicht  daran  zu  zweifehi,  dass  die  Zei'störung 
vieler  Häuser  noch  einen  anderen,  sehr  ei  nsten  Grund  hatte. 
Die  Kontribution  war  ausgeschlagen,  die  Geflohenen  konnten 
nicht  zahlen,  und  der  grusste  Teil  des  ivlerus  verweigerte  jeden 
Beitrag  zu  den  Braaidschatzungsgeldern,  trotzdem  der  Kurfärst 
selbst  seine  Beamten  zur  etwa  ndtig  werdenden  Abschlieasung 
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eines  Akkords  vor  seiner  Abreise  im  Dezember  1631  mit 
loBtraktion  versehen  batte.  Nun  machten  sieb  die  Schweden 
au  den  Einkünfben  und  Häusern  der  Geflohenen  bezahlt.  Man 
leerte  die  Wohnungen ;  Bücher  und  Bibliotheken  wurden  sorg- 
fältig geschont  und  nicht  etwa  sinnlos  verbrannt,  man  ^ 
steigerte  sie  auf  dem  Speisemarkt.  Namentlich  die  Frank- 
ftuter  nnd  Hanauer  kauften  dort  um  ein  Spottgeld  die 
wertvollsten  Sachen.  Fenster  und  Oefen  nahm  mtn\  ans 
den  Häusern  und  schhig  sie  an  die  Marktbauern  um  ein 
(Ir.rhTL':^^«  ios,  das  Blei  an  den  Kändein,  Punipen  und  K(')hren, 
das  jLi><en,  das  man  in  Menge  aus  den  Hauseru  brach,  kauften 
die  Franklurter,  alles  Holzwerk,  Thtiren,  Täfeh'ien,  Böhlen, 
Bretter,  brach  man  aus  und  benutzte  es  als  Heizungsniaterial. 
Häuser,  die  auf  diese  Weise  geleert  und  entblösst  wurden, 
waren  schon  Ruinen  und  Trümmerhaufen  und  bedurften 
keiner  weiteren  planmftssigen  und  zwecklosen  Zerstörung. 
Die  Bausteine  sind  dann,  wie  gemeldet,  bei  den  schwedischen 
Festungsbauten  zur  Yerwendung  gekommen. 

Dass  man  die  Bäume  vor  der  Stadt  an  den  Orten  nieder- 
legte, wo  man  Festungswerke  baute,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
aber  es  sind  auch  Frachtbäume  umgehauen  worden,  um  sie 
als  Brennholz  zu  benutzen,  ebenso  wie  die  Weinbergspfäble. 
Der  Schaden  war  ausserordentlich  gross,  die  Zerstörung 
dessen,  was  Üeissige  Hände  in  Jahren  und  Jahraehnten  ge- 
baut und  gepflanzt,  ausserordentlicli  l)eklap;en8wert. 

i^O  Häuser  und  Höfe  des  einen  Stifts  zu  U.  L.  Fi',  waren 
nie(J(M-<i;f'nsscn.  darunter  die  Dechanei  (gebaut  1  die 
Pr()[)stei,  das  Haus  des  Weild)ischofs  „zum  Ueussen"  g»*- 
namit,  die  Kurie  Fr.  v.  Sickirnj;*  ns,  das  Haus  des  Bischofs 
Georg  Anton  v.  Bodenstein,  6  Präbendhäuser  neben  den 
StaÜeln  der  L.  Fr.  Kirche,  dem  h'ischthor  gegenüber.  Sechs 
andere  Kurien  waren  so  zugerichtet,  dass  sie  das  Stift  selbst 
abtragen  musste.  An  Yikarienhäusem  waren  9  ganz  nieder- 
gerissen, darunter  4  dergestalt,  dass  man  hernach  ihren 
Platz  durch  ]SiIessung  feststellen  musste,  5  andere  waren 
Buinen  geworden  und  mussten  von  dem  Stift  abgebrochen 
werden.  Man  redete  sogar  von  36  niedergerissenen  Hof- 
stätten imd  begründete  damit  den  Antrag  auf  Verminderung 
der  Zahl  der  Vikarie^L  von  24  auf  16. 

Unsere  Annahme,  dass  die  sehr  ausgedehnten  Ver- 
wüstungen wesentlieii  auf  Verheerungen  durch  die  Geschosse 
der  Belagerer  und  (he  dadurch  entstandenen  umfangreiche 
Feuerbrünste  entstanden  s'mV'ti.  wir-d  auch  dadurcii  bestätigt, 
dass  es  namentlicli  die  ältesten  unci  jirTusten  Stadtteile  vom 
Leichhof  bis  zum  Neuthor  sind,  die  am  meisten  gelitten 
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haben.  Bei  armen  und  geringen  Leuten  aber  ist  keine  Kon- 
tribution zu  erwarten  und  keine  zu  holen,  dort  ist  auch  für 
Raubgelüste  kein  Objekt,  und  das  planmässige  Niederreissen 
der  Häusiein  und  Hütten  der  Armut  hätte  erst  recht 
keinen  vernünftigen  Zweck  gehabt.  Da  die  BürL'"e!'  ziuueist 
die  Xontribution  zahlten  und  in  der  Stadt  blieben,  sind 
auch  ihre  Häuser  verschont  worden.  Was  an  bürgerlichen 
Häusern  unterging,  kann  zumeist  nur  durch  das  Feuer  der 
Belagerung,  durch  Brände  und  bauliche  Verwahrlosung  ver- 
ursacht worden  sein. 

Die  Anklagen,  die  num  gegen  die  Schweden  und 
Gustav  Adolf  erhob,  dass  er  die  Stadt  aus  Baohe  so  sehr 
verwüstet  habe,  zeigen  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit 
den  Ajiklagen,  die  man  gegen  Albrecht  von  Brandenburg 
erhob,  der  die  Stadt  im  Jahr  1652  heimsuchte.  Wir  verweisen 
auf  jenen  Bericht,  den  daa  Archiv  für  hess.  Geschichte 
XV.  S.  224  ff.  bringt.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob 
mancher  Zug  von  Albrecht  von  Brandenburg  auf  Gustav 
Adolf  übertragen  worden  sei,  als  ob  die  Gestalten  beider 
Männer  in  der  Erinnerung  der  Mainzer  allmHlilieh  zusammen- 
geflossen seien.  Die  Aehnlichkeiteii  der  Erzählung  über 
die  von  den  beiden  Kriegsinännern  angeblich  begangenen 
Grausamkeiten  gegen  Mainz  sind  in  vielen  Punkten  über- 
raschend. 

Die  Zerstoi  uug  der  Stadt  lag  durchaus  nicht  im  Interesse 
der  Schweden.  Sie  wullten  sich  hier  einnciitcn,  sie  haben  die 
Stadt  in  einen  überaus  festen  Waffönplatz  umgebaut,  ihr 
längeres  Bleiben  an  diesem  Ort  war  jedenfalls  beabsichtigt. 
Mainz  war  der  Stützpunkt  der  Operationen  Gustav  Adol& 
gegen  den  Süden  von  Deutschland.  Sollten  sie  aus  Bache 
wegen  der  von  dem  Klerus  nicht  bezahlten  verhältoiss- 
mässig  geringen  Kontribution  oder  aus  wahnsinniger  Zer- 
störungswut die  genannten  Verheenmgen  ausgefühit,  1100 
Häuser  „niedergerissen**  und  sich  in  das  eigene  Fleisch  ge- 
schnitten haben? 

Als  die  unglücklichen  Bewohner,  Kleriker  und  Laien,  1636 
in  ihre  Vaterstadt  zurückkehrten,  trafen  ihre  Augen  auf  die 
Greuel  der  A'erwüstung.  auf  ausgedehnte  Trümraerstätten. 
Das  reiche,  lebensvolle,  kräftige,  goldene  Mainz,  wie  es 
Merlans  Bild  aus  der  Schwedeuzeit  KV.V.l  zeigt,  war  die 
Stadt,  wie  sie  Gustav  Adolf  gewollt,  wie  er  sie  in  ihren 
Festungen  umgebaut  hat.  Sie  war  1636  eine  andere  ge- 
worden; kein  Merlau  hat  das  Eknd  durch  seinen  Stift 
verewigt,  aber  wir  können  die  dunklen,  traurigen  Schatten 
in  dies  reiche  Stadtbild  selbst  hineinmalen.    „Der  Schwede 
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L.  Frohnhauser. 


bat's  gethan!''  So  heisst  es,  aber  man  sollte  nicht  kuizer 
Hand  die  achwedische  Garnison  mit  dem  Vorwurf  einer 
nnflumigen,  vandalischen  Zerstörungswut  belasten.  Wir 
müssen  gerecht  sein  in  nnserm  Urteil. 

Der  Krieg  raste  durch  das  Land,  der  Krieg  in  seiner 
furchtbarsten  Gestalt.  Neben  ihm  wüteten  Pest  und  Hunger 
auf  und  ab  in  dem  armen,  deutschen  ßtüch.  Mainz 
hat  im  Verlaufe  seiner  so  reichen  Kriegsgescliichte  nie 
mehr  gelitten  als  damals,  es  hat  gelitten  durch  die  raulie 
und  wilde  Kriegsnotwendigkeit  und  Kriegsübung  di  maliger 
Zeit,  gelitten  unter  dem  furchtbaren  Feuer  einer  zwei- 
maligen und  sehr  energischen  Belagerung  und  die  dadurch 
verursachten  ausgedehnten  Brände,  denen  niemand  wehren 
konnte,  schwer  gelitten  unter  der  allgememen  Yeirwahr- 
losong,  schwerer  noch  unter  den  zu  beklagenden,  aber  von 
dem  Kriegsbrauch  gebilligten  und  allgemein  get&ton  Exe- 
kutionen gegen  die  A^derspenstigen  und  Benitenten,  — 
aber  ein  zur  Strafe  und  Bache  ausgeführtes  Niederreissen 
von  1000  oder  1100  Häusern  durch  die  Schweden  hat 
nicht  stattgefunden. 

Ehrenvoll  und  tapfer  war  die  Verteidigung  der  Stadt, 
nach  der  Grösse  und  Menge  der  Opfer  wurde  nie  gefragt, 
ehrenvoll  war  auch  der  Abzug  der  Schweden.  Er  geschah 
erst,  als  der  grimmige  Tod  mit  knöchemer  Jb'aust  an  alle 
Stadtthore  und  an  alle  Pforten  schlug. 

Fast  die  Hälfte  der  Bürgerschaft  war  tot  oder  im  Exil, 
noch  mehr  liafcte  die  Besatzung  gelitten.  Zwei  Drittel  davon 
waren  gestorben  und  verdorben,  als  dieses  blutige  und  ent- 
setzliche JKingen  zweier  tapferer  Heere  zu  Ende  ging. 


Noch  einen  BHck  auf  dieses  Leiohenfeld  voller  Toten- 
gebeine und  dann  vorbei!  Wir  scheiden  von  diesem  Jammer- 
bild mit  dem  Worte  des  Propheten: 

„Achy  dasB  ich  Wasser  genug  hätte  in  meinem  Haupte 
und  meine  Augen  Tbrftnenquellen  wären,  dass  ich  Tag  und 
Nacht  beweinen  möchte  die  Erschlagenen  in  meinem  Volk." 
(Jer.  9,  1.) 
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')  Staatsarchiv.  —  bora  9  vespoitina,  präs.  Darmstadt  13.  9*"«  1G3L 
*)  B.  Bchiaatenbach  in  Lichtenberg  aii  den  Präsidenten.  St-A.  =  Staats- 
arcluv. 

Harte-Böhme,  Das  Leben  Gustav  Adolfs  des  Grossen.  Ans  dem 
Englischen  des  Herrn  Walther  Harte,  übersetzt  von  Georg  Heinrich 
Martini  und  von  .T.  G.  Bölime  mit  Vorwort  m\ä  Aiinicrkniiiron  verschen. 

*)  d.  d.  Frankt'uit,  13.  Öi^r»ä  i631.  D.  P.  an  den  Präsidenten.  St.-A. 
Vermiitlich  ist  der  mit  ^D.  P.*^  unterzeichnete  Berichterstatter,  Dietrich 
Bertold  von  Plessen  in  Küsselsheim,  an  den.  ebenso  wie  an  den 
Keller  zn  .Keitersbach"  der  Befehl  sur  Berichterstattung  über  den  Marsch 
der  tjcliwedeu  ergangen. 

")  Bericht  Friedrichs  in  Gnnd-Hansen  vom  13.  November  1631  Sl^A. 

*)  Nach  dorn  schon  genannten  Bericht  des  genannten  T).  P. 

M  Cliristof  Wo<ro5;ser  in  Umstadt  vom  15.  November  l*!;)!. 

")  Schreiben  des  ISchultheisen  Conr.  Göttiiiger  in  Umstadt  an  den 
Schnltheisen  in  Rossdorf  d.  d.  Umstattj  15.  November  1631  im  St-A. 

')  Diir^ermeister  und  Bath  in  Umbstatt  d*  d.  15.  November  1631  an 
den  Prü.sidenteii.  St,-A, 

Job.  Pliil.  Pistoriuä  von  Nidda,  Oberschultbeiä  in  Langen,  d.  d. 
16.  November  1631  an  den  Präsidenten.  Staatsarchiv. 

")  Präsident  an  Pij^toiiiis  d.  d.  1(>.  November  1H31.  Staatsarchiv. 
8clirei})en  des  .)*>h  Weitz,  d.  d.  16.  November,  Kelsterbach,  an 
den  Präsidenten.  Ötaatsarciiiv. 

*')  Bericht  des  Präsidenten  an  den  Landgrafen  Georg  von  Hessen 
d.  d.  16.  November  1631.  Staatsarchiv. 

'*)  Friedridi  an  den  Präsident oii  d.  d.  Mörfelilcii  IS.  November. 

"}  Gerau.  lU.  November  1631.  Friedrich  au  den  Präsidenten.  Staats- 
arehiv. 

Schreiben  des  Chr.  Ziegenmayer  an  den  Präsidenten.  St.-A. 
")  Umbstatt.  Iii.  November  163L  Christof  Wogesser  an  den  Präsi- 
denten. Staatsarchiv. 

d.  d.  Höchst.  1631.  19.  November.  Orisinal  im  Staatsarchiv  mit' 
Gustav  AcUdfs  Unterschrift  mid  dem  schwedischen  Siegel  in  Papier  auf 
rotem  Wachs  an  gelber  Schnur. 

Leydhecker  bringt  im  Archiv  t.  hess.  Gesch.  XIV.  S.  623  eben- 
falls eben  Auszug  aus  dem  Vertrag;  von  Höchst. 

*°)  d.  d.  Frankfurt  a.  M.  1631.  23.  November,  ebenfalls  mit  eigen- 
händiger Unterschrift  Gustav  Adolfs  und  Siegel  wie  vorher.  Original 
im  Staatsarchiv. 

*')  Wien  16H1.  23.  Dezember.  Original  und  Abschrift  im  Staatsarchiv. 
")  d.  d.  Wien.    Abschrift  im  Staatsarchiv. 

")  d.  d.  Wien.  Staatsarchiv. 

"*)  Vgl.  darüber  C.  Leydhecker,  aas  d.  ält.  Gesch.  d.  hess.  Artillerie 
im  Archiv  f.  hess.  Gech.  XIV.  S.  623. 

**)  Bericht  des  Thomas  Plaustrarius  vom  20.  November  an  den 
Prasidefiteii.  Si-A. 

**)  Von  Giessen  geschrieben.  Staatsarchiv. 
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*')  Schreiben  des  B.  Schrautenbach  in  Lichtenberg  an  den  Präsi- 
denten. Lichtenberg.  IH.  November  —  Schreiben  des  Schulthoiscn 
Phü.  Orth  iu  Reiiiheim  an  Balthusar  von  Weiteishausen,  genannt  Schraateu- 
bachy  Hess.  Geh.  Bath  und  Amtmann  in  Lichtenberg.  —  Akten  des  St-A. 
Darmstadt. 

d.  d.  Lichtenl)erg.  18.  November  1631. 

**j  Schreiben  des  Centgrafen  und  Kellers  daselbst  an  den  Präsi« 
denten,  im  Staatsarchiv. 

Am  25.  November  1631,  Schreiben  des  Bertold  v.  Plessen  aa  den 
Präsidenten.  Sta atsarchi v . 

'*)  Das  betr.  Sclireiben  ist  im  Stantsarchlv. 

°'*)  In  der  liarstellung  der  nun  kommenden  Ereignisse  folgen  wir 
u.  a.  auch  ^F.  J  Bodmann,  die  Schweden  in  Mainz.  1812.*  Bodmaan 
mnss  mit  Vorsi(  ht  gebraucht  werden.  Sein  Urteil  ist  manchmal  nicht 
zutreffend,  so  z.  B.  das  über  den  Kurfürsten  von  ^Tainz  An^^elm  CasiTnir. 
Bodmann  benutzte  Quellen,  die  für  den  »Schreiber  dieses  zum  Teil  bis 
jetzt  unanifindbar  nnd  deshalb  unbenutzbar  blieben.  Man  ist  also  auf 
ihn  angewiesen.  Infolgedessen  behält  die  Arbeit  Bodmanns  bleibenden  Wert. 

'*)  Die  Mitteilungen  über  die  milit&rischen  Anordnungen  des  Kur- 
füi-sten  sind  zu  allermeist  genommen  ans  Schaab,  Gesch.  d.  Bandes« 
festong  Mainz,  lööä. 

)  Schreiben  des  Präsidenten  y.  Karspach  an  den  Landgrafen  von 
Hessen  d.  d.  14.  November  1631.  St.-A. 

")  Bericht  ans  Nordenstatt.  14.  9biis  a.  St.  1631.  St-A. 

")  d.  d.  Nordenstatt  bei  Wiesbaden.  St.-A, 

")  Füi'  die  Kriegsgeschichte  der  Mainzischen  Truppen  ist  besonders 
benutzt  worden  „Schaab,  Geschichte  der  Btmdesfestong  Mainz*.  Auch  hior 

sei  die  Unterlassung  der  Nennung  der  jedesmaligen  Seitenzahl  gestattet. 

Wir  brachten  diese  charakteristischen  Worte  schon  einmaL 

")  Perio<l.  Hliitter.  1854.  S,  129. 
*')  Soden,  i.  142—145. 
*')  Soden.  I.  159. 

*  )  törichte  von  Lichtenberg  und  Rasselsheim  vom  1.  Dezember  1631. 

In  dem  SSt.-A. 

**)  Im  Staatsarchiv. 

**)  Zur  Erklärung  der  hier  genannten  ^Einspändigen*  sei  bemerkt, 
dass  der  beschleunigte  Nachrichten-  und  Erkundigungsdienst  durch  Boten 
ausgeführt  wurde ,  die  sich  eines  leichten  „einspännigen"  Wagens  be- 
dienten. Wir  begegnen  diesen  , Einspännigen"  öfters.  Es  kommt  vor, 
dass  ein  Beamter  in  jenen  bewegten  Zeiten  bei  der  Behdrde  den  Antrag 
steUt,  dass  ihm  zur  sc^elleren  Üeberbxingang  der  Nachrichten  ein  solcheor 
zugewiesen  werde. 

Geschah  am,  3.  Dezember. 

**)  Biebesheim. 

*'')  Erfelden. 

*")  Pfun;:stadt. 

**)  Auerbach. 

**)  Gross-  und  Klein-IIausen. 
")  Rodau. 
'*)  Fehlhcim. 

")  Gnädiger  Fürst  und  Uerr. 
'*)  üntertliau. 
**)  überaus. 

*")  Es  hi^en  demnach  in  Gernsheim  2000  Mann  Fussvolk,  das  Haupt- 
quartier und  der  König,  16000  Mann  Fussvolk  in  Biebesheim,  200O  Herde 
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in  Sto  1  t       und  in  £rfeld«ii.   lu  den  anderen  genannten  Ortschaften 

über  B(XX)  Pferde. 

In  seinem  Werk  «Königl.  Schwedischen  in  Deutschland  geführten 
Kriegs,  I.  Theil.  Alten  Stettin.  1648''  S.  244. 

••)  Theatr.  Europ. :  ^bekommen". 
'*)  TL  EttTop.:  rhe'i  Oppenheim*. 

Th.  Enrop.:  «angerant  kommen" 

Th.  Europ,:  ^in  höchster  Eir. 

Diese  Schanze,  die  .Sternschanze",  ist  nicht  mehr  zu  finden.  Nur 
der  Name  iSchanze  ist  noch  vorlianden  und  erinnert  an  sie.  Da 
sie  ein  Brückenkopf  war,  muss  sie  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rheins 
gelegen  haben.  Unsere  erste  Vermutung  war,  dass  sie  bei  Erbannng  des 
^rosspii  LniiddnniTnos  abpetrafron  nnd  als  Baumaterial  benutzt  worden 
sein  könnte.  Die  Nachfragen  an  den  zuständigen  Stellen  hatten  jedoch 
nur  ein  negatives  Ergebnis.  So  erübrigt  nur  die  Annahme,  dass  dem 
^fressenden  Rhein,  der,  wie  an  so  vielen  Orten,  aiuli  hier  weite 
TJfeistx  (kcn  yerschlimgen  hat,  auch  diese  Schanae  nnd  ihr  Ort  2am 
Opfer  fielen. 

*')  Dessen  ^revidierter,  verbesserter  und  vermehrter  ander  Teil" 
in  Frankfurt  a.  M.  im  Jiüure  1679  erschienen,  ist  von  uns  benutzt  worden. 

Die  zwcito  von  Flitner  besorgte  Bearbeitung  ist  ans  dem  Jahr  IHB?; 
die  erste  Ausgabe  (iieses  II.  Bandes  war  als  Fortsetzung  von  Gottfrieds 
Historischer  Chronik  16HH  ei-schienen. 

Derartige  Morgengesänge,  -Gebete  und  -Andachten  worden  in  dem 
schwedischen  lit  t,-!-  i  e^'rbiiässi^':  aii^clialten,  sie  waren  allgem<^iiHT  dnrch 
<las  Krie<^srerht  und  die  Kriegsoidnuug  vorgescliriebener  Gebraut  Ii.  Da 
die  überwiegende  Mehrzalil  des  schwedischen  Heeres  damals  noch  that- 
sSchlich  von  eigentlichen  „Schweden'^  gebildet  war  und  nicht  wie  später 
aus  geworbenen  Söldnern,  so  werden  wir  bei  diesem  Morgengesan<?  an 
eine  Ijehertragung  des  deutsehtMi  Liedes  m  die  schwedische  Sprache  zu 
denken  haben,  etwa  mit  Uebernahme  des  betreffenden  deutschen  Chorals. 

**)  Mennes  in  den  Period.  Blättern  der  Gesch.-  und  Altertnmsvweine 
an  Kassel  etc.  IHöi  8.  121). 

••)  Vgl.  darüber  Droysen.  II.  8.  4(U  ff. 

")  Die  rheinische  oder  Koyalari^iee  unter  Gu.stav  Adolf  bestand 
nach  Droysen  IT.  B.  464  Anm.  2.  3.  4.  ans : 


12  Komp. 

Hofre^jinient  (oder 

Leib- 

Kavall  erie : 

regiinent). 

8  Komp. 

Smalauder. 

12  « 

Hohendorf. 

Webtgothen. 

Winkel. 

1  : 

Finnen. 

General  Baner« 

if  : 

Herzog  Bernhard. 

Rheingraf. 

Waüenstem. 

Vitzthum. 

12  . 

ToU. 

12  , 

Hebron. 

10  , 

Ussler. 

Lundsdcel. 

8  , 

Callcnbach. 

Bilae(}uei,  Monroe. 

ö  „ 

Livländer. 

Huthwen. 

4  . 

Kurhänder. 

l  : 

Ramaay. 

8a  Komp. 

mit  5300  Mann. 

Hamilton. 

m  Komp. 

also  10  Ö2i  Mann 

Infanterie. 

3  000     „     Hamütouischcr  Werbetruppen  in  40  Comp. 
'-i'  I' '     ,  Karallerie. 

7.usammen  18  821  Mann* 
Bei  der  Einnahme  Ton  Oppenheim  etc.  war  Bernhard  Ton 
Weimar  zugegen. 
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**   Eine  Land-  und  Geleitsstras'ic  ging  von  Ojipciilioini  iibei'  Oins- 
heini)  Gerau,  den  Nikolaussehlag  und  über  Mörfelden  nach  Frankfurt,  und 
«war  schon  1585.  (Darrastädter  Zeitung  1874.  Nr.  H()2.  S.  1618). 
Im  Staatsarchiv  in  den  genannten  Akten. 

")  Period.  Blätter  d.  Gesch.  Vereine.  1854.  S.  VM. 

Brief  des  Heinricii  Friedrich  in  Trebur  an  den  Präsidenten  von 
Karspach.  11.  Dezember  1631.    Im  Staatsarchiv, 
Hartft-Böhme.  S.  1)4. 

"*)  Ein  grn<;sor  Teil  dieser  Naeln  ichten  wurde  von  dem  Kapitän 
IVfasham,  der  damals  unter  Hepburn  diente,  nach  England  mitgeteilt. 
Ebendas.  Anm.  S.  94. 

**)  Das  Bild  des  Hauses  und  die  Reproduktion  dieses  Bildes  von 
Gustav  Adolf  entnahmen  wir  dem  bei  C.  F.  Winter  in  Darmstadt  er- 
schienenen Gustav-Adolf-Kalender  für  18M4.  42.  Jahrgan;!. 

**)  Ein  Exemplar  dieser  Münze  ist  in  dem  Mün/kabinet  der  Stadt 
Mainz. 

")  W.  Fianck,  Oescli.  d.  eheinal.  Keifhsstadt  Oppenheim.  S.  146. 
W"ir  ^ehfii  hier  diese  in  deni  Unstav-Adolf-Kalender  1895  (Darm- 
stadt. C.  b\  Winter;  von  Herrn  K.  B.  veröffentlichte  Notiz  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit wieder.   Sie  ist  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  ohne  'Wert. 

Pfarrer  Mink  erzählt  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  im  Saalbuch  der 
Gemeinde'  Omms-Bieberau  fni-'endes  vom  Hnmor  des  j.'rn«sen  Schweden- 
köuigs  bei  Tatel:  ^Einsieii  kam  gen  Frankfurt  ein  Graf  von  Hollach,  so 
etwa  in  spanischen  Diensten  gewesen;  derwvrde  anch  zur  Tafel  berofen; 
dem  wollte  der  König  seiner  spanischen  Dienste  halber  eine  höfliche 
Pike  geben,  fra;.'t  vom  spanischen  König  scherzlsaft  darauf  nnd  sprach: 
jlch  hab'  gehört,  der  König  in  Hispauieu  hab'  einen  Hasen  zum  Kapitän 
CBaüptmann)  angenommen'^.  Als  sieh  nun  der  Graf  von  Hollach  darein 
nicht  finden  konnte,  erklärte  ihm  der  König  solchen  Scherz,  sagend; 
„Als  wir  Oppenheimb  zu  Wasser  und  zu  Land  angriffen,  koniniandierte 
ich  etliche  Tnippen  jenseits  der  Stadt  Oppenheimb,  um  anzugreifen, 
imterdessen  traktierten  die  Spanier  mit  uns,  wnrden  auch  der  Uebergabe 
einig.  Das  wnssten  aber  meine  jenseits  Kommandierten  nicht,  dass  wir 
im  Accord  standen,  sondern  sie  erstiegen  die  Stadt;  dosliall)  liefen  die 
Spanier  aus  der  Stadt  zn  uns,  Schutz  zu  suchen,  trieben  einen  liaseu, 
der  lief  yor  ihnen  her  nnd  föhrte  sie  wie  ein  Kapitfin  in  unser  Lagw 
hinein.  Darum  muss  ich  sagen,  dass  der  König  in  Spanien  einen  Hasen 
zum  Kapitän  angenommen''.  —  Daranf  lachete  Gustav  Adolf  herzlich." 

")  Gesch.  d.  rheiu.  Pfalz.  1846.  II.  S.  496. 
Harte-Böhme  S.  95.  96. 
Häusser,  Gesch.  d.  rhein.  Pfalz,  II,  496. 
Haite-Böhme  S.  97.  98. 

*•)  Kromm  S  20,  21. 

•*)  Nach  Kromm  S.  19. 

•*)  Berichte  an  den  Präsidenten  etc.  von  den  Amtskellern  etc.  ans- 
Hausen.  11.  Dezbr.,  Lichtenberg,  8.  Dezbr.,  Zwingenberg,  8.il2.  Dezbr., 
Im  Staatsarchiv  in  Darmstadt. 

**)  In  seinem  Brief  an  den  Präsidenten  vom  12.  XII.  1031.  Staats- 
archiv. 

Schreiben  des  Antonius  St  Stockstadt,  an  den  Präsidenten. 

13.  Dezbr.  1031. 

**)  Diese  Darstelfamgea   im  wesentlichen  nach   Bodmans  nnd 

Schanb. 

**)  Im  Staatsarchiv 

Bei  demselben  ündeu  sich  über  den  lag   der  Abreise  zwei 

Angaben. 
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Harte-Böhme.  S.  m. 
*')  Theatr.  Europ.  a.  Huio. 
**)  Staatsarchiv. 

*V)  Gg.  Bernh.  v.  Hertingshausen  an  den  Präiidenten  v.  Karepach* 

d.  d.  14.  Dezember  lft31  (Staatsarchiv). 

Derselbe  a.  a.  U.  —  Droysen.  II.  462. 
**)  Nach  Harte-Böhme,  II.  S.  102. 

*0  Harte-Böhme  nnd  Bild  des  Einzugs.   Kupferstich  in  der  Stadt* 

bibliothek  Mainz. 

^"j  In  dem  ..Hats-Protokoll'*  de  Anuo  1Ü2Ö  usque.  1645  lesen  wir 
öber  dieses  f&r  alle  Teile  folgenschwere  Ereignis:  8.  S71.  Anno  1631. 
Ipj^o  fcsto  Sti  Thomae  [die  Schweden  zo^eii  nicht  am  21.,  sondern  erst 
am  28.  Dczcniber  n.  St.  =  KV  h.  St.  in  Mainz  ein].  Gastavus  Adolphus 
Uex  t^neciae  lugabri  Augurio  pust  lamentabüem  Accordum  arbem  Mogun- 
tinam  m  nllis  obstantibns  armis  cum  ferme  tota  exemtns  sni  nefarii 
massa  intravit,  occupavit.  dcvastavit  et  tandem  in  extrenuuu  propemodum 
ruinam,  pro  dolor  eonstituit  oltor  et  vindex  sit  AUissimus. 

•*)  S.  829. 

Harte-Böhme,  II.  S.  137. 
*         S.  93r,. 

Sclmnk,  Beitrüge  1.  S.  ßl  f.,  nach  Mosers  patriotischem  Archiv.  IV. 
Gustav-Adolf-Kaleuder  1Ö95.  S.  131.  Herausgegeben  von  Winter 
in  Darmstadt. 

**'*)  pjiit's  (l»  ts<  Iben  lautet:  , Gnädigster,  hersvieigeliebter  Herr  Vater! 
Euren  ki)ni;ilicli<'ii  Mitj^stätt-n  -ei  "ticin  «/clinrjianior  kindlirlicr  Dimst  mit 
Wünschen  von  Gott  dem  AUiUH<;iitigeu  vieler  Gesundheit,  mir  als  Eurer 
getreuen  Tochter  sum  Trost.  Bitte  E.  M.  woUen  bald  wieder  kommen 
und  mir  auch  was  hübsches  schicken.  Ich  bin  Gott  lob  gesund  und 
befleisse  mich  im  Beten  viel,  allzeit  wacker  lonien  und  verbleib  E.  K.  M. 
gehorsame  Toditer  Christina".  Das  zweite  Briefcbeu  ist  dem  ersten 
ähnlich.  Mit  dem  zweiten  schickte  sie  ihrem  Vater,  wie  sie  sagt:  ^mein 
demüthigc  (\)iit(  rfei".  (Hagenbach,  Kirchengesch.  V.  64.  ^ 

I>iot!'onbn(  )i.  (Irossherzogtom  Hessen.  li$77.  p.  177.  nach  Steiner 
Gesch.  von  Seligenstadt. 

*••)  Nach  Droysen,  Winter  und  Bodroann. 
Tlu  atr.  Europ.  p.  528. 

Nämlich  pe-ron  dm  V.Ttra;r  von  Barwalde,  nach  dem  mit 
der  liitfa  Frieden  geiialteu  werden  nollte. 

■•^  Nftmlich  die  Liga  abgehalten,  gegen  Gustav  Adolf  zu  kämpfen. 

Nämlich  den  Krieg  <urekt  gegen  den  Kaiser  zu  führen. 

V;.'l  Inner.  Verhandlungen  Schwedens  und  s.  Verbündeten  mit 
Wallenstein  und  dem  Kaiser.  1631—1634.  Leipzig  1888.  1.  Nr.  11.  S.  38. 
Nr.  41.  S.  113.  . 

Verfasser  dieses  teilt  nicht  Droysens  abföUiges  Urteil  über  den 
Land;rrafen  Georg  II.  von  Hessen.  Er>^t  in  jüngster  J^eit  sel»e  ich,  dass 
Wille  in  seiner  Darstellung  der  Sducksale  Hanaus  im  H(Jjährigen  Krieg 
sich  diesem  Urteil  Droysens  angeschlossen  hat,  aber  auch  eine  gründliche 
Berichtigung  von  W\  Matthäi  „Landgraf  Georg  II.  und  .1.  Ramsay"'  etc.  in 
dem  .\icliiv  fiir  hessische  Geschic  hte.  Neue  Folge.  1.  T5:ind.  XIV.  erfahren 
hat.  Es  freut  mich,  feststelUn  /.n  können,  dass  diese  hier  vorliegende 
Studie,  durchauh  unabhängig  mid  in  Lnkenntms  der  Arbeit  Matthäis  be- 
züglich der  positiven  Regententngenden  des  Landgrftfen  Georg  zu  dem- 
selben Urteil  gekommen  ist.  das  Matthäi  S.  485  bringt.  Die  hier  vor- 
liegende Arbeit  Imt  sieh  mehrtcieli  tnit  deni  Landgrafen  zn  beschäftigen 
und  wird  neue  Belege  für  die  Berechtigung  dieses  günstigeren  Urteils  bringen. 
Jedenfalls  sind  die  unablässigen  Bemühungen  de»  Landgrafen  einer- 
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seits  für  das  Wohl  seiner  Unterthanon  und  andererseits  zur  Wiederlicr- 
Stellung  des  üniversalfriedens  im  deutschen  Reiche  der  höchsten  Au- 
erkennimg wert  nnd  beweisen,  dass  er  ebenso  zar  treuen  Arbeit  als 
Landesvater,  als  aach  zur  Mitarbeit  in  der  grossen  Politik  gewillt  und 

befähiKt  war. 

Winter.  Gesch.  des  30jahi .  Krieges.  S.  397. 
Droysen  IL  515. 
"*)  d.  d.  14.  Dezbr.  1(>31.    Mainz.    Im  Staatsarchiv. 

Schreiben   des  Landgrafen   OoorjLj   an   den  Piiisidenteu.   d.  d. 
14.  Dezbr.  1631.    Das  Schi-eibeu  datiert  au«  Giessen.    Im  Staatsarchiv. 
'  '*)  Am  14.  Dezbr.  1031.   Staatsarchir,  Darmstadt. 
^''i  Siolit'  die  hotr.  Diicfo  in  den  Akten  des  Staatsarchivs. 

Bericht  v.  Schaunionts  vom  22.  Dezbr.  1631.  Staatsarchiv. 
Konespondenzen  v.  l-i.—'Sd.  Dezbr.  1631.  Staatsarchiv. 
Nach  Bodmann. 

Handschrift.  Absclirift.  gr.  Folio.  17  Blätter.    Signatum  Heil- 
brmme  der  6.  April  1633.   Axel  Oxenstjema.   (StadtarcluT  Mainz.) 
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19)  Voriiitin.lschafteu 

34  40(  ) 

1042 

2U)  Universität 
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21)  Getatliohe 
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10 
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1135 

1517 

9äd  GBO  f. 

ä  567  f. 

116  Ohnzünftige. 
115  Het  keizunft. 
lüti  Üteuerzunft, 
99  Bender. 
85  Werkleute. 
76  Sclirötcr  tind  Karcher. 
63  Schneider. 
61  Schuster. 
54  Universität. 
48  Woll-  und  Leinwobor. 
46  Uoldschmiede  und  Cilaser. 
45  Schmiede  und  Wagner. 
43  Schiein<»r  nnd  Barbiere. 
40  Loht  r  und  Kürschner. 
38  Seiler  und  Fischer. 
36  Bfteker. 

18)  35  Metzger. 

19)  33  Vormundschaften, 

20)  2ö  tiärtner. 

21)  21  8acltt]«gec  und  ICtter. 

22)  20  Geistliche  (Pfarrgeistliche?). 

23)  18  Weisenau. 


3) 
4) 
ö) 
6) 
7) 

10) 

11) 

13) 

14) 
15) 
16) 
17) 


1631.  1  1631. 

Orduiintr  (h'v  Zünfte  und  Gruppen  ^  Ordnung  der  Zünfte  und  Gruppen 
nach  Zahl  ihrer  Mitglieder.     nach   Massgabe    der  durchschiütt- 
268  Krämer.  liehen  Einschätzung  ä  Person. 

Es  sind  eingeschützt  zu 

1)  11H2  fl.  die  Krämpr. 

2)  1135  fl.  die  Ausländischen. 

3)  1042  fi.  die  Vommndschaften. 

4)  1009  fl.  die  Bäcker. 

5)  924  fl.  die  Bonder. 

6)  850  tt.  die  Juden. 

7)  814  fl.  die  Q&rtner. 

8)  689  fl.  die  Universität. 
9»  642  fl.  die  Metzjrer. 

10)  636  ti  die  Loher  und  Kürsohner. 

11)  616  fl.  die  Goldschmiede  und 
Glaser, 

12)  r>9()fl.  dip  Schmiede  üud  Wagner, 
j  13)  568  ti.  die  Zuntthäuser. 

14)  523  fl.  die  Schreiner  nad  Barbiere. 
'  15)  447  fl.  die  W^oU-  u.  Leinweber, 
t  16)  4H>  H   die  Schneider. 
I  17}  3Ü4  M.  die  Seiler  und  Fischer. 
18)  390  fl.  die  Stenersnnft. 
'  19)  309  fl.  die  GeistUchen. 
120)  348  ti.  dieSr  hr  Her  ondKaicher. 

21)  341  fl.  die  Schuster. 

22)  315  fl.  die  WerUente. 

23)  273  fl.  die  Ohuzünftigen, 

24)  224  fl.  die  Hecker. 

25)  219  fl.  die  Sackträger  und  Multer. 
26  194  fl.  Weisenau. 
27)  194  fl.  BrcitMBheim, 

'••)  Es  erscheint  u.  a.:  Doctor  Niclaß  verfchätzt   auf  1800  fl., 

I).  Johann  Chrift offeil  (500  fl.).  D.  Jacob  M  n  fzrr  (3000  ft..  zahlt  teil- 
weife mit  weiß  und  vergult  Silber),  D.  Vincentii  (600  fl.),  D.  Johan 
Oeorgiuß  (700  fl.).  D.  Martinus  Hohenftatt  (500  fl.),  D.  Johann  Peter  Mol- 
ftetter  (15<H>  fl.).    D.  Carle   Faber  (5000  fl.),  Georgiuß  Barten  Wittib 

(KXIOfl.).  Peter  von  Bruck.  Befeher  fUK)  ti.),  1),  Poßen  Hfuiffrau  f'1<X«)f1 
Gerhard  Bentzen  Wittib  (250  fl.),  Sninuei  Beck.  Oberkeller  (2000  ti.), 
D.  Jnftus  Boroniuß  (1000  fl  ).  Hans  Eberhardt  Kotten  Wttw.  UOOO  fl.), 
Peter  Eckhardt  (1200  fl  .  zahlt  mit  Wein),  Junker  Geisfpietz  (600  fl.), 
Georg  Jacol)  Sartni  infv  ilofinedicus  (1500  fl ).  .luuker  Conrad  von  Vor- 
bnrg.  Herrn  Cartheifer  (500  fl.),  Herrn  Patres  Societatis  in  Collegio 
(Jesuiten)  (1150  ti.),  Herrn  Patres  Societatis  im  Colthaus  (400  ti.),  Andreas 

15* 


24) 
25) 

26) 
21) 


10  Ausländische. 

11  Zonfthünaer. 
8  Judenschaft. 
7  Bretsenheün. 
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voT!  Joß  (400  fl.),  Herin  53o(  rfvtaritis  Faber  (15<K)  fl.),  Hen-  Dnrtor  Am- 
bi  Ohus  (1000  fl.),  Lt  Lotharius  Bayer  (1200  fl,),  Juiiker  Caipar  Lorch 
(1900  fl.),  B.  Marens  Banßxnann  (1800  fl.),  Junker  Johann  Flulipps  Knebell 
(1000  fl.),  Franz  Emmerich  zn  Speyer  (2(K)()  fl.),  Doctor  Stephanun  Domi- 
nici  (1300  fl  ),  Wendel  Wihkon.  Gerichtfifchroiher  zu  Koftheim  C1500  fl.l. 
D.  Peter  üerhardts  Wittib  (17UU  fl.),  Nicolaus  Autboniuü,  Cammergerichts 
(1000  fl.),  Hauptmann  Naasaw  (1200  fl.),  Hans  Peter  BIß,  Hanptmann  zu 
■Königftein  (KXX)  fl.),  D.  Dictes  (500  fl.). 

"*)  "Roi  (lor  allgemeinen  Schätzung  waren  \vif»  anderer  Stelle  sclion 
berichtet  wurde,  die  Juden  nicht  beteiligt.  Sie  wurden  besonders  einge- 
schätzt imd  angeblich  gltin]>nicher  behandelt,  als  die  Christen,  scheinen 
aber  schliesslich  überhaupt  nichts  beigesteuert  zu  haben. 

Ks  5?pien  an  Ansliun^isrfifii  »enannt:  i ni  Zolllchreibpr  (500  fl.) 
Hanß  Schueitz,  wegen  des  Bieihaulea  zu  Filtzbach  (lUlX)  fl.),  Johs.  Reutter, 
Stflckgießer  in  KGubi  (400  fl.),  Junker  Ädloff,  Keller  von  Frankfurt  (600  fl.),, 
Gerhardt  Bien  Wittib  (4000  fl.)  verfchfttat.  „Her  thnmb  dechant  soll  eß^ 
verfchätzen  ~ 

"•)  Schuuk.  1.  vS.  H8. 

■•')  Ans  Panthaleon  Ruprecht,  Chronik  des  Mainzer  Jakobsklosters 
p.  170  zum  .Tal  I  1  h  .2.  (In  der  Stadtbil>lioth(  k  zu  Mainz.)  „Anno  1632 
?^ir  K  iüiL'li  ^  Schwedischen  armee  an  geld,  wein  und  Silbfrpf'schirr  con- 
tributiou  gegeben  d.  9.  August  2(X)   Keichsthaler,   d.  August  100 

Reichsthaler,  d.  26.  Aug.  47  Reichsthaler  30  xr.  und  an  Wein  1000 
Reichsth.  s(  l  iiin  fwö  vei«:iil((ctes  und  H44  unvergüld.  weises  in  Snmma 
1019  Loth  Silber  <z.'s(  hirr  u  48«  Reichsth.  2  xr.  In  Summa  auff  1888 
Heichsth.  82  xr.  oiler  27öU  fl.  2  xr.  sich  belaufend. 

'")  Reinholdt  von  Rosen.  Ebemburg  den  3()./20.  8bris  1644.  An 
die  wohlehi'würdigen,  andächtigen  und  hochgelehrten  Herrn  des  Jesuiter 
Ordens  zu  Mainz  und  Wohlverordneten  Patri  Rectori  etc.  Meinen  sonders 
vielgeliebten  Herrn  in  Mainz,    hn  Siegel  drei  Rosen. 

**•)  Stellan  Mornen.  25.  .luni  1683.   Verfügung  der  Königl.  Maj.  und 
Krone  Schweden  zur  Mainzischon  Laiulu  giorung  verordneten  Statthalters^ 
Kanzlers,  Räfhf'  ctr    In  d«  r  Stadtbibliothek  zu  Maina. 
)  Theatrum  Europa  cum. 
Schunk,  Beitrage  I.  S.  110.  aus  Mosers  patriot.  Archiv.  IV. 

183. 

"')  Anlage  zn  Fr.  Lehne,  gesammelte  Schriften.  Band  IV.  L 
Mainz.  1837. 

'*")  Reproduziert  in  der  Festschrift  zur  Eriimerun;:  an  die  Ein- 
weihnng  des  Zoll-  und  Binnenhafens  in  Mainz  1887. 

'  In  d' in  .  Tlicatnun  Europ.*  1B37.  Verkleinertes  Faksimile- 
«lieses  Kupfersticks  btii  Winter.  Gesch.  d.  3()j:ihr.  Kriegs.  Berlin  1H93. 
S.  394.  Wir  verdanken  es  der  Liebenswürdigkeit  des  Verfassers  und 
dem  Entgegenkommen  d«r  Orote'sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin, 
die  uns  die  Platten  dieses  hcrvorrafiend  schönen  St.nltbildes  zur  Ver^ 
fägaug  gestellt  hat,  dass  wir  dies  Bild  ;ils  Anla>:e  brm;j:en  können. 

1594:  S,  Albanufi,  —  1604:  Albauu»  Ki.  spater  Kittm-stift.  — 
1633.  Die  Newe  Schantz  bei  S.  Alban.  (Anm.  ,Nen*  im  Gegensats  zur 
^idlten'  Schanz  auf  dem  .Takobsbcrg.)  —  1685  :  8.  Albans  Schantz. 

'*•)  Schaab,  Gesch.  d.  Stadt  Mainz.  II.  S.  368.  —  Wagner-Schneider^ 
d.  voi-maiigen  geistUchen  Stifte  im  (jlrussh.  Hessen.  IL,  S.  344. 

1594:  Jakobsberg  mit  dem  Benediktinerkloster,  inmonte  «{»eeioso» 
—  ir>()4:  S.  Jacobi  monasterium.  —  1633;  Die  Alte  Schaata  anff  8» 
Jakobs-Berg.  —  1635:  Schweickhartsburg. 

Schaab,  Uesch.  d.  Stadt  Mainz.    II.  S.  391.  392. 
Harte^Böhme.  II.  103.- 
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* Nach  dem  Aktenfascikel  «Den  Baw  sn  Kosthidm  betr.  anno  16B2^. 
Im  Staatearchiv. 

***)  DieNoti^;  beidemBiide  derselben,  die  das  Theati.  Europ.  II.  S.  4^^ 
zeigt,  lautet:  Hatth&oa  Stand,  Arohilect  Reg.  Suec.  M.  designayit.  (die 
Schreibweise  des  Namens  ist  verschieden).  Beide  schreiben  21./31.  Januar 
lß31    iiii  Staatsarchiv)  .Demnach  Ihre  Königliche  Majestät  zu  Schwed«Mi 
Untrer  gnedigster  König  und  Herr  die  Yertertigimg  allhiesiger  Fortiftkatiou 
uns  gnädigst  uflfgetragen**.  ' 
'*•)  Darmstadt,  28.  Jan.  1(>32.  St.-A. 
"*)  Joh.  B;ilth.  Schrautenbach  nti  den  Pr&sidenten.  St.-A. 
"*)  Kostheim,  12.  Mai  1631.  JSt.-A, 

Theatr.  Europ.  III.  144.  145.  Khevenhiller.  XII.  731.  732. 
Theatr.  Europ.  II.  493.  494. 
Aus  dem  Arrliiv  t.  Hi^ss.  Gesch.  XV.  8.  2»äiE. 
d.  d.  Mainz,  22.  Jan.  1B32.  St.-A. 
)  Schreiben  d.  J.  Adam  Thielß  Pfungstadt,  4.  Mära  und  Schrauten* 
bach  in  Grose-Gerau,  5.  Man  an  den  Präsidenten.  St.<>A. 
Im  Staatsan  l.iv. 

)  Es  war  Vorspann  fik  die  schwedische  Artillerie.   £s  lieferten 
nach  dem  Verteilungsplan: 


Umstadt  \ 
Otzbrrg  / 

(>  Wagen 

und 

12 

Pferde 

3<>  Pferde 

Jiichtt'nbor«» 

4  . 
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24  - 

Zwingenbcig 

ji 
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12  , 

Jugenheim 

2  , 
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1t 

12  . 

Pfungstadt 

2  , 
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8 

Dornberg 

4 

12 

28  . 

Gerau 

4  . 

12 

28  . 

ITWagen         60  Pferde      zns.   15«  Pferde.  St.-A. 
mit  Pferden. 

"*)  Briefe  vom  2n.  und  28.  .\i>ril  nn  luid  von  dtMa  Präsidenten.  St.-A. 
Schreiben  desselben  vom  26.  April  lü32.  8t.-A. 

***)  .Schreibeu  Oxenstjemas  an  den  Präsidenton  Tom  20.  April  1632 
und  Schreiben  des  Wild-  und  Rheingrafen  an  denselben  vom  29.  April 
1632.  St  -A. 

Schreiben  des  Präsidenten  an  Oxenstjerna.  27.  April  1632.. St.-A. 

Schreiben  des  Landgrafen  d.  d,  29.  April.  Marburg.  St.-A. 

Schreiben  des  Tobias  Plaustzarius  vom  2.  Mai  1632.  St-A. 

Srhivi])on  v.  Srhanmonts  vom  6.  Mai  1632.  St-A. 
"•)  Theatr.  Europ.  III.  397. 
***)  Droysen.  Bernhard  v.  Weimar.  II.  36  f. 
"'i  Droysen,  a.  a.  0.  II.  37. 
'"1  Theatr.  Europ.  III.  370. 

Archiv  f.  h.  ss.  Geschichte  XIV.  S.  624. 
'**)  Hessisches  Evangelisches  Sonntagsblatt.  1894.  Nr.  38.    Aus  dem 
Saalbuch  der  Gemeinde  Gross-Bieberan. 

Chenuiitz.  II.  S.  (543. 

Schaatj,  Bundesfestung,  169,  170.   Vgl.  auch  die  Klosterchronik 
(Stadtbibliothek  Mainz). 

Theatr.  Europaeum  III.  445. 
'""i   .\uf  (lern    Bola^'ornnjrsplan    ist   anstatt    , Gonsenheim *"  wohl 
Hombach  ('iu/utia<ieti.  anstatt  J^rt  t/.tMiheim  dorff'  wohl  Gonsenheim. 
*••)  Archiv  f.  hess.  üesehichte  XIV.  S.  626. 

16.  Sept.  1635.   Topogr.  Archiepisc.  Mognnt.  p.  8. 
*")  Aroh.  f.  lu.ss.  (;.-sc1i.  XIV.  S.  63D  ff. 
Vgl.  Leydhecker  a.  a.  ü. 
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"*)  Kein  Bürger  durfte  aus  der  Stadt,  viel  wtMiiger  die  Schwestern 
(BüsserinTionV  Sie  blieben  in  der  Stadt  und  wohnten  nahe  der  Emmerans- 
kirche,  wo  ihnen  ein  guter  Mann,  Anton  Heusser,  ein  Hans  überlassen 
hatte.  „Auf  dieses  Hans  hat  der  Kommaiidaiit  anf  der  8chaxiB,  Gisbert 
von  Hohendorf,  auf  Anhalten  seines  Hofmeisters  eine  Salva  Guardia  an- 
geschlagen, damit  den  Schwestern  dm  in  nichts  Leids  von  den  Soldaten 
geschehen  möge".    Aus  der  Chronik  der  Büsserinnen.   -tVi'chiv  XY. 

•'*)  AiclÜT  f.  hess.  Gesch.  XV. 

Arch.  f.  hess.  Gesch.  XY.  a.  a.  0. 

'^*)  Wo  sind  diese  Akten  ?  Ihr  Besits  wäre  fär  die  Geschichte  jener 
Zeit  von  ausserordentlich  hohem  Wert. 

Theatram  Ewop.  HI.   S.  697—601. 
Original  auf  der  Stadtbibliothek  in  Mainz. 
Aus  dem  Aktenfascikel :   Berichte  des  Mainzischen  Vicedoms 
Heinrich  Brömsern  von  Rüdesheim  au  den  Kurfürsten  über  die  Beschaffen- 
heit der  Stadt  Mains  nach  Abzug  der  schwedischen  Ydlker  1686»  1^12. 

NB.  Diese  Akten  kamen  aus  der  Verlassenschaft  des  zu  Wien  ver- 
storbenen V.  Sickingen  in  das  kurfürstliche  Landesarchiv  (1791)  nnd  sind 
jetzt  in  der  Stadtbibliothek  in  Mainz. 

"*)  Gustav  Adolf  Hess  in  Mainz  Münzen  schlaft  Bodnumn  (S.  71  f.) 
sagt,  es  seien  nur  silberne  kleine  und  geringhaltige  gewesen.  Gustav  Adolfs 
Tochter  Könifrin  Christirie  liess  in  Main/,  auch  goldene  prägen  in  ein- 
fachen und  doppelten  liukuten.  Sie  gehören  zu  den  Münzseltenheiten. 
^  Exemplar  dieser  einfachen  Goldmünze  besitzt  die  stftdtische  Mflnz- 
sammlnng  in  Mainz. 

"*)  Schaah  (iv<.rh.  H  Hundesfestung  Mainz,  S.  162.  188. 

'•*)  Auf  der  Stadtbibiiothck  in  Mainz. 

Ebendort  Schaah.  Gesch.  d.  Stadt  Mamz.  1.  Band.  S.  260. 

***)  Man  vergleiche,  was  bei  Wagner-Schneider,  d.  geistl.  Stifte 
Rheinhessens  u  \..  S.  H50  und  B97.  über  da«  Ausbrechen  des  Holzwerks 
ans  der  Gangoitü-  und  Maurit^enkirche  im  Winter  1813^14  gesagt  wird. 
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Benutztes  AktenmateriaL 

I.  Aus  dem  Grossherzoglidien  Staatsarcliiv  in  Darmstadt. 

Aktenarcliiv  VIII.    Kriegs-  tind  Militärangelegenheiteii. 

1.  Abschnitt.   Konv.  Ö6,  402  Blätter. 

2,  Abschnitt  ans  Konv.  30.   Scbwedisch-hesaisehe  Kapitalatioii 
von  Rüsselsheim  betr.,  2ö  Blätter. 

a  Am  der  StadtbibUothek  in  Kain^. 

Kontribtitionsregister  der  Stadt  Mainz  von  1^1,  betr.  Kdmgli«he 

Konti'ibtition  gemein »  r  Büitjerscbaft. 

T^e^ister:  „Landt  Rettong  Stenwer  wegen  Hananwischem  Abzug'' 
von  1H37, 

Schwedische  Kammergenchtsordnung  /n  Mainz  1633.  Manuskript 
in  Folio,  16  Blfitter. 

Akten:  Berichte  (Ips  Main^ivrliPii  Vi  rflotiis  Heinrich  Brömser  von 
Küdesheira  an  den  Kurtürsten  über  die  Besciiaffenheit  der  Stadt  Mainz 
nach  Abzug  der  schwedischen  Völker.   1636.  1—13. 

.Revisio  nach  Ordnung  und  Gestalt  deren  im  Jahr  1594  gehaltraien 
visifatio  .  .  .  allor  Höfe,  Häuser  Scheuem  .  .  .  inwendig  der  Stadt,  ausser- 
halb am  Rhein  und  im  Feld,  soweit  sich  der  Burgbann  erstreckt,  .  .  . 
anf  Befehl  des  Erzbischofs  Johann  Philipp  vorgenommen  und  verzeichnet" 
durch  den  Stadtrat  und  Ratsschreiber Bmanuel  Kummer,  angefangen  den 
2<i.  F>bi.  ^^^hl.  iltand  von  275  Blättern  in  Folio,  gedruckt  bei  ächaab, 
Geschichte  der  Stadt  Mainz  I.) 


Verzeichxlis  der  benutzten  Werke. 

Bl&tt^,  Periodische,  d.  Gesch.-  und  Altert.  -  Vereine  zu  Kassel  etc. 
1854,  4.   1855,  5.  6. 

Bodmann,  Franz  To^f  y^li  Die  Schweden  zu  Mainz.  1812, 

Binder,  F.,  Die  Klöster  der  Büsserinnen  in  Weisenau  etc.,  im  Archiv  t. 

hesB.  Gesch.  XV,  Heft  1  u.  2. 
Chemnitz,  Bogislaff  Philipp  v.,  Kdnigl.  Schwedischer  hi  Deutschland  ge- 
führter Krieg.   I.  Teil.   Alten  Stettin.   1648.   II.  Teil.  Stockholm. 
1653. 

Cronholm,  Ab.,  Gustav  IL  Adolf  in  DeatschlaDd.  Aus  dem  Schwedischen 
V.  H.  Helms.  I.  Bd.    Leipzig.    1876.    (Weitare  Bande  sind  nicht 

erschienen.) 

Dieffeubach,  F.,  Das  Grossherzogtum  Hessen.    1877.    (Bild  d.  Schwcdcn- 

sänle.   S.  242.) 
Di-oysen,  G.,  Gustav  Adolf.  L  II.  1869. 

Dioysen.  G..  Bcrnhavl  vori  W<M'in;tr    T.  TT.  1885. 
Franck,  W.,  Geschichte  von  Oiipenheim.  1859. 


Digitized  by  Google 


232 


AniDerkmigeii. 


Gfrürer,  A  V..  (iuatav  Adolph,  König  von  Schweden.  2.  Aufl.  Stutt- 
gart. 16U. 

Gottfrieds,  Joh.  Ludw.,  FoH^esetsste  historische  Chronik.  II.  Teil. 
1618— Ifiö!).  Tleransgegebeu  von  Ilntter.  Frankfurt  a.  M.  174'?. 
Die  erste  Bearbpitrinj;,  die  Jalu«-  — 1(>83  mn fassend,  erscliieu 
1633  und  bildet  den  2.  Band  des  Theatruni  Enropacuin. 

Qotihold,  Chr.,  Die  Schweden  in  Frankfort  a.  M.,  I.  II>  1885^88  (Pro- 
gramm-Abhandlungen.) 

Gustav-Adolfs-Kaleudcr  lH9o,  erscliicnen  bei  C  F.  Winter  in  Darmstadt 

Hess.  Sonntagsblatt  1894.    Nr.  4. 

Hagenbach,  K.  H.,  Kirchmigeschichte.   5.  Band.   (3.  Anfl.) 

Harte,  Walther,  Canoxukos  in  "Windsor.  Das  Leben  Gnstav  Adolplis  d.  Gr., 

Königs  von  Schweden.  fi]>  rsif/t  von  G.  Heinrich  Martini,  mit  einer 

Vorrede  und  Anmerkungen  begleitet  von  Joh.  Gottl.  Böhme.    1.  11. 

Leipzig.  1760—61. 
Hansser,  L.,  G(>s(  h.  d.  rheinischen  Pfalz.  I  II.  1845. 
Irmer,  G.,  Verhandlunfzon  Schwedens  und  seiner  Vcibündeten  mitW'allen- 

stcin  und  dem  Kaiser  von  lt>31 — 1034.    Teil  1.    Leipzig.  1888. 
Khevenhiller,  F.  Ch.,  Annales  Ferdinandei.  XI.  XIl.  Leipzig  1726. 
Schwedisches  Kriegs  Recht  oder  Artikuls  Brieff  des  durchlauchtigsten  nnd 

grn*!f!mäc]iti^'st('ii  Fürsten  Herrn  Qastav  Adolf.   Oedruckt  au  Mains 

durch  Hermami  Meres.  1632. 
Kronun.  H.,  Die  Schwedensüule  bei  Erfelden.  1880. 
Lehn«'.    Fr..   Gesammelte    Schriften  (heransg^eben  v.  Ph.  H.  Külb) 

IV.  Mainz.  1837. 

Leydhecker.  C,  Aus  der  älteren  Geschichte  der  hessischen  Artillerie,  im 

Archiv  f.  hess.  Geschichte.    Bd.  XIV  und  XV. 
Herian,  Matth.,  Topographia  Archiepiscopatniiiu  Moguntinesisis,  Trevi- 

rensis  etc.  1(546. 

Pttfendort,  S.  v.,  26  Bücher  d.  schwedisch-deutschen  Kriegsgeschichte  vou 
Gustav  Adolf  an  bis  zur  Abdankung  der  Königin  Christine.  Frank- 
furt. 1()88. 

Schaaii.  K.  A.,  Geschichte  der  ßundesfestung  Mainz.    2.  Ausgabe.  185*). 
Schaab,  K.  A.,  Gesch.  d.  Stadt  Mainz.    I.  u.  11.  Baad.  1841—1844. 
Schtink,  .1.  F..  Beyträge  zur  Mainzer  Geschichte  1.  1788. 
Soden.  F.  v..  Gustav  Adolf  und  sein  Heer  in  Süddeutschland  v.  1631 — 1635. 

3  Bde.  mu. 

Somitagsblatt.  Hess.  Ev..  Daruistadt.  (  .  F.  Winter.  1894. 
Theatrum  Europaeum.  11.  III.  Frankfurt  a.  M.  1670/79. 
Wagner-Schneider,  Die  vormaligen  geistlichen  Stifte  im  OrosAu  Hessen. 

IL  1878. 

Winter.  G.,  Gescli.  d.  dreissitijälir.  Kriegs.  Berlin  1893.  Mit  sehr  vielen 
vorzüglichen  Darstellungen.  Gehört  zu:  Allgem.  Geschichte  in  Einzel- 
darstellungen, herausgegeben  vou  WiUielm  Onckeiu 

Zeitung.  Darmstadter,  1863,  1874  u.  a. 
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Schau/«'  riTif  dem  Kühkopf.  Distrikt  Karlswörth. 
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I. 

Schon   im    13.  Jalirlmudert  ßnden  wir  neben  dem 

Pfarrer  (plebanus)  in  der  Stadt  Friedberg  einen  Kaplan 
erwähnt  (Dieffenbach,  Gesch.  d.  Stadt  u.  Burg  Friedberg, 
S.  51).  Ein  solcher  kommt  auch  noch  in  dem  Anfang  de» 
16.  Jahrhunderts  vor.  Nach  dem  iiatsprotokoll  von  Donners- 
tag nach  Andreae  1524^)  wird  nämlich  der  damalige  Stadt- 
pfarrer M.  Konrad  Fabri  oder  dessen  Amtsnachfolger'^) 
von  dem  Rate  veranlasst,  den  Kaplan  Heinrich  Menges 
von  Newkirchon  wegen  seiner  Wühlereien  zu  „ver- 
schicken" d.  i.  aus  Friedberg  zu  entfeineu. 

In  den  zwölf  Jahren,  während  deren  Wolf  gang 
Haber  (1529—1534),  Daniel  (1535—1537) und  Johannea 
Fabri  (1537 — 1541)  StadtpfiEurer  in  Fiiedberg  waren,  wird 
dann  eines  Kaplans  nicht  mehr  gedacht.  YieUeicht  war  die 
Stelle  eines  solchen,  die  „Kaplanei",  damals  dauernd  oder 
vorübergehend  unbesetzt;  aufgehoben  worden  war  sie 
während  des  genannten  Zeitraums,  in  welchem  sich  die  all- 
mähliche Umgestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in 
Friedberg  anbahnte,  jedenfalls  nicht.  Denn  immittelbar 
nachdem  der  Bat  dem  entschieden  lutherisch  gesiimten^) 


Vgl.  auch  K.  F.  v.  Do.  n.  Viti  1024  and  die  folgenden  bis- 

22.  Dez.  1524. 

*)  Vgl.  Orein,  ArcluT«  N.  F.  I,  S.  129.   Der  Pftmrer  Konrad 

F:ibri  ist  nach  Dieffenbach  a.  a.  O.  8.  320  nchon  für  das  Jahr  1512  nr- 
kundlich  bezonft  nach  rhein  dagegen  (S.  125  mit  Anm.  2  nnd  S.  129)' 
muss  man  anachmun,  dass  Fabris  Vorgänger,  Dr.  Albrecht  Rossbach, 
im  Jahre  1518  oder  aneh  sp&ter  noch  im  Amte  wiur.  Ist  letstere  An- 
nahme richtig,  so  hatte  Rossbach  die  Stelle  als  Stadtpfan-er  zu  Friedberg 
nngofähr  ä()  Jahre  lang  inne,  denn  sein  Amtsantritt  fällt  in  das  Jahr 
14H9,  wie  aus  der  bei  Wtirdtwcin,  dioec.  Mog.,  III,  S.  30f.  abgedruckten 
Urinnide  hervorgeht.  Vgl.  auch  das  SchreihMi  Rossbachs  an  den  Fried- 
berger  Bat  aus  dem  Jahr  1499  bei  Dieffenbach  a.  a.  0.  S.  152. 

*)  Der  Name  (Vorname)  dif^sp*;  Pfarrpis  ist  nicht  nur  durch  das  im 
vorigen  Archivband  S.  321  f.  von  mir  zitierte  R.  P.  v.  Freitags  nach 
Trhim  Reg.  1640,  sondern  atich  durch  die  R.  P.  Freit  n.  Johannis  nnd 
Do.  n.  Concept.  M.  desselben  Jahres  bezeugt.  In  den  letzteren  erscheint 
er  nach  dem  fniher  (Archiv,  N.  F.  i,  S.  3^)  Gesagten  selbstverständlich 
nur  noch  als  Altarist. 

*)  Vgl.  Grein,  Archiv,  N.  F.  I,  S.  163. 
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Johann  Siegen  ,,das  predicatur  ampt  in  der  ftat  pliar- 
kii'chen"'  iibertragen  hatte  (R.  P.  v.  Do.  n.  Purif.  M.  u. 
Preit.  n.  Dorotli.  1541)^  bestiiiimte  er,  daes  ein  Teil  des 
Battuns  (d.  i.  der  Einktbifte)  der  Pfarre  zur  Dotierung  der 
£aplanei  verwendet  werde  (B.  P.  v.  Do.  n.  Yalentini 
1541),  und  beauftragte  kurz  darnach  den  damaligen  Altaristen 
Lorenz  Bauernheim  damit,  die  Kaplanei  zwei  Monate 
lang  zu  versehen*).  Ein  Kaplan  im  Sinne  der  alten  Kirche 
war  nun  Lorenz  Bauemheim  freilich  nicht  mehr;  denn  ganz 
abgesehen  davon,  dass  er,  wie  Siegen,  ein  Anhänger  der 
nenen  Lehre  war*),  ist  dies  schon  daraus  ersichtlich,  dass 
ihm  die  Kaplansstelle  nicht  von  einer  geistlichen  Obrigkeit, 
sonrlorn  ^  oni  Friedberger  Rate  übertragen  und  ihm  ein  be- 
tsoTif  iei  «'S  iuTikommeii  zugesichert  wurde  Mit  den  religiösen 
Anschauungen  und  kirchliclieii  Zuständen  hatte  sich  also 
anch  der  Begriff  verändert  ,  den  man  mit  dem  Worte  Kaplan 
verband.  Man  sah  nunmehr  in  dem  Kaplan  nichts  anderes 
als  einen  Geistlichen,  der  dem  sonst  mit  Amtsgeschäften 
überladenen  ir'farrer  zur  vorübergehenden  Aushilfe  oder 
dauernden  Unterstütztmg  beigegeben  war,  Ber  Titel  £aplan 
vererbte  sich  so  auf  die  protestantiBchen  P farr gehilf en 
oder  Hilfsprediger die  nach  kurzer  Zeit  schon  als 
Kollegen^  des  Pfarrers,  d.  i.  zweite  Bt ad tgeistlichen 
betrachtet  wurden;  er  erhielt  sich  neben  anderen")  Amts- 


*)  Vgl.  Ärdiiv.  N.  F  1.  S.  323  f. 

}  Wir  finden  ihn  später  aU  lutherischen  Pfarrer  iu  Nauheim,  vgL 
R.  P.  V.  Do.  ni.  Invocavit  1555. 

')  R.  P.  V.  Do.  n.  Oculi  1541,  vgl.  Archiv,  N.  P.  I,  S.  383  f. 

*)  Grein  a.  a.  0  8.  IßH  gf^hraiu  lit  dafür  den  modernen  Ausdruck 
Assistent.  V<rl.  H.  P,  v.  Do.  n.  Maitini  1544:  .wil  ein  erbar  Rath  dem 
pfarher  ein  gehilffen  zuiteUeir.  Freit,  ii.  Uibulae  155^;  den  pfailier  und 
fein  gchulffen".  Do.  n.  Onin.  Sanct.  1554:  ^den  pfarher  unnd  feinen 
«ehult'fi  11 " .  ebenda:  .oh  er  fich  als  ein  gehulff  in  der  Kirchen  umb 
eiu  zimliche  belohiiuug  biauchen  lafreu  woUe'*  (Geineiut  ist  der  uuteii 
noch  zu  erwähnende  M.  Johann  Gubert). 

^)  Statt  des  Fremdworts  Kollege  wird  im  den  Ratsprotokollen 
der  deutsche  Ansdiu<k  .,Gcselle'*  oder  „Mit^eselle"  ^zebrauclit.  \^\, 
R.  P.  V.  Do.  n.  Inuui  Ke^uni  l.'iöo:  dem  Pfarher  unnd  leiuem 
mitge  iellen Do.  n.  iLiliam  lööb :  ^Lfl"  des  Ptaihers  in  der  Stat  fur- 
briagen,  fein  unnd  feines  mitgefellen  underhaltung  und  competenU'^ 
betreffend;  ebenda:  „aber  seinen  raitge feilen  betreffen"  u.  s.  f. 

Vgl.  R,  P.  V.  Do.  n.  Viti  1554:  „das  ci-  fifh  als  ein  zweite 
perlüue  zu  dem  predig  umpt  wolle  gebrauchen  lallen " ,  Do.  n. 
Asanmpt  1554:  «Jvluni  Doiplatzen  ift  von  ratiis  wegen  befolhen,  Con- 
radten  Doiplatzen.  predigern  zu  Altendorf  zu  befchreiben  und  mit  Ime  zu 
handien,  das  er  lieh  als  ein  zueitte  persou  hie  uinb  geparlich  belonuDg 
zur  predicatur  w  oUe  gebrauchen  lassen 

")  Als  solche  kommen  „Mitprediger,  Dnterprediger  and  Diakon 
vor.  Vgl.  R.  P.  T.  Do.  n.  Cathar.  1661:  VL  JohanneB  Fuld  wird  «wiederumb 
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besseichuungen  der  zweiten  Siadtgeistlichen  in  Friedberg 

■dnrclis  ganze  16.  Jalirhundert  hindnrcli  und  war  im  Laufe 
des  17.  Jahrhuuiderts  wieder  fast  ausschliesslich  im  Ge- 
brauch *^). 

Im  Verzeichnis  der  Fried  berger  Stadt  pfarrer  bei  Dielien- 
bach  a.  a.  0.  S.  320  f.  werden  „Compaftores''  erst  vom 
18.  Jahrhundert  an  anfgefülirt;  zweite  Stadtgeistliche 
aus  frülierer  Zeit  fehlen  m  demselben  entweder  ganz  oder 
sind  von  den  ersten  Stadtgeistlichen,  den  Stadtpfarrern  oder 
Pfarrherrn  im  alten  Sinne  dieses  Woirtes,  nicht  unterschieden. 
Das  Folgende  ma*g  daher  auch  zur  Ergänzung  nnd  Be- 
Tichtigung  der  Dieffenbaohschen  Pfarrerliste  dienen,  soweit 
dieselbe  för  den  von  Grein  nnd  mir  behandelten  Zeitraum 
in  Betracht  kommt. 

Unterm  Jahre  1544  wird  von  Dieffenbach  an  dem  eben 
angegebenen  Orte  ein  Pfarrer  „Wilhelm  Wolff  aus 
Wiesbaden"  aufgeführt,  der  im  Jahre  1548  seinen  Ab- 
adiied  genommen  habe.  ^Richtig  ist  an  dieser  Angabe,  dass 
CS  im  Jahre  1544  in  Friedberg  einen  Stadtpfarrer  des 
Namens  Wilhelm  gab,  und  dass  im  Jahre  1548  ein  Stadt- 
pfarrer, der  Wolff  hiess  und  seiner  Zeit  aus  Wiesbaden 
nach  Friedberg  gekommen  war,  sein  Amt  niederlegte, 
ivemeswegs  aber  war  dies  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit, 
wie  folgende  Darlegungen  beweisen  sollen. 

Im  Jalire  1541  wurde  an  die  Stelle  des  oben  genannten 
Johann  Siegen,  der  vermutlich  damals  die  Pfarrei  in  der 
Burg  übemalnn,  ein  Pfarrer  Wilhelm,  der  früher  in 
Merzhausen      lebte,  nach  Friedberg  berufen.  Derselbe 

xam  mittpredicanten  In  der  Pfarr  uff-  und  angenommen";  Prae«enz- 
rechnung  v.  li>82:  ..Weigandt  faucrl  ru  ft  uiKlorpi  edii''M ;  KxtrnortlfTiuri 
Protokoll  V.  2.  Juli  1ÖÖ3  (Staatsaichiv  V,  4,  113;:  „Wigand  i-auerbach, 
dtr  DiaconuB*  n.  31.  Okt  ld88  (M.  hoctat  Cibler,  diacon);  Praea. 
Rechn.  v.  1583i,  Quittung  des  Pfarrers  Lonicoi :  .diewefl  ieh  diefelbig« 
Zeit  ober  neben  meinem  pfardienft  auch  den  diaconatnm  verfehen 
hab";  Praes.  K.  v.  1584;  K,  P.  v.  15.  Okt.  löOl  (Lucas  Cibler,  diaconus; 
n.  a.  Auch  wird  der  sweKe  Stadtgeistliche  gelegentlich  zum  Unterschied 
von  dem  ersten,  dem  Stadtpfarrer,  einfach  der  ^Prädikant*  genannt. 
Vgl.  R.  F.  V.  Do.  n.  Corp.  Chr.  1547:  ,.dera  pfarlier  und  predicanten 
(soll)  angesagt-  werden,  daß  iie  etc/ ;  Do.  n.  Decoll.  .loh.  1547  u.  a. 

")  R,  P.  V.  13.  Mai  1575  (die  Konfession  des  Pfarrers  und  Kaplans 
in  der  Stadt),  Extraordinari  Protokoll  v.  22.  Juli  1583  (Capelian 
Fauerbach,  vgl.  oben  Prot.  v.  2.  Juli  1583),  Praes.  Rechn.  v.  1585,'(),  1588. 
1599,  Ratsobservanzprot.  v.  4.  Febr.  1619  (Lucas  Cibler,  Caplau;  vgl. 
oben  „Lucas  Cibler,  diaconus"),  Praes.  Rechn.  v.  1634  (Caplan  Mohtor), 
Praos.  Rechn.  v.  1635  (Creidt,  Caplan),  Praes.  Reehn.  v*  1640  (M.  Joh. 
OeUiardt,  Capelian)  u.  s.  f. 

*•)  R.  P.  V.  Do.  n.  Leonhardi  1541,  vgl.  Archiv,  N.  F.  I,  S.  324.  Bei- 
läufig bemerkt,  ist  auf  dieser  Seite  Zeile  8  von  unten  anstatt  „seit  dei* 
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schied  schon  zwei  Jahre  darauf  wieder  aus  dem  Amte 
^"Vfr].  K.  P.  V.  Do.  n.  Estomihi  154(1:  ,,Her  ^nlhelmen  pl'ar- 
heni  ift  uff  fein  pittlich  anibuhon  abzuziehen  erlaubt 
worden**).  Wäljr(*nd  der  Amtsführung  dieses  Pfarrers 
Wilhelm  w^irkte  als  „ Pf arr gehilf e"  zunächst  provisorisch 
von  November  1644  an**)  der  Augustinermönch  Johann 
Wiesdmer,  dann,  von  Februar  1545  an  der  „Praedicant'^ 
Wolff  von  Wiesbaden. 

Der  letztere,  der  mit  dem  Pfarrer  Wilhelm  gelegent- 
lich im  Streite  lag^*),  sieh  naoh  dessen  im  Jahre  1546 
erfolgter  Verabschiedimg  (vgl.  oben),  vom  Bäte  dazu  be- 
stimmen,  das  Pfarramt  zu  übernehmen*^,  vermchtete  aber 
im  Jahre  1548,  weil  er  sich  den  Bestinunungen  des  Augs- 
burger Interims  nicht  fügen  wollte,  auf  seine  Stelle  **). 
Hiernach  sind  in  Dieffenbachs  Pfarrer  „Wilhelm  Wolff  aus 
AViPsbaden"  zwei  vorschiedeno  Persönlichkeiten  zu  einer 
einzigen  verschmolzen,  nämlich  der  Pfarrer  Wilhelm  aus 
M  er /hausen  (lf>41  — 154()  und  der  Magister  Wolff  aus 
Wiesbaden  (zweiter  StadtgeistÜcher  1544 — 1546,  erster 
Stadtgeistlicher,  d  i.  Pfarrer  1546—1548). 

In  dei  Zeit,  in  welcher  der  eben  erwähnte  Magister 
Wolff  die  Pfarr stelle  innehatte,  wird  als  zweiter  Stadt- 
geistlicher („predicant",  ß.  P  v.  Do.  n.  Corp.  Chr.  1547)  ein 
gewisser  Bartholomäus  genannt^  der  Donnerstags  nach 
Decoll.  Joh.  1547  (B«.  P.  v.  gleichem  Datum)  vom  Bäte 
«inen  „gutlichen  Urlaub"  erhielt*').  Sein  Nachfolger  wurde 

Amtsniederlegung*  zn  lesen:  ^scit  dem  Amtsantritt,  wie  schon  der 
Zu^mmenliang  lehrt. 

")  R.  P.  V.  Do.  n.  Martini  1544;  Ardiiv.  N.  F.  I,  S.  169  u.  324. 

"i  R.  P.  V.  Do.  n.  Apolloniae  1545:  .Nochdcin  die  ftadt  noch  eins 
predicanten  in  verkhnndnng  gotlichs  worts  und  reichung  Christlicher 
facramenten  von  nöton  (hat),  haben  öch  ein  Erbar  raidt  entfchlolXen« 
Dweil  weilant  der  Emu»  It  Friederich  Ton  Reiffenbergk  ....  derhalS«n 
ein  Werbung  an  Hern  Wolttf-n  Pfarhern  zu  Wißbaden  pothaii  nnd 

er  damff  mit  unabgefagter  antwort  begegnet  Ist  ein  erbar  raidt 

Inen  .  .  .  an^uneinen  .  .  .  willig  und  entfchloffen" ;  R.  P.  v.  Do.  n.  Thomae 
1&46:  .Her  Wolff.  der  predicanf. 

H.  F.  V.  Do.  n.  Hebast  1546:  ,den  Zwiefpalt  zwolleii  Her  Wil- 
helmen, dem  Pfarher.  und  M.  Wolffen**. 

")  R.  P.  V.  Do.  n.  Invocavit  1546:  ,Her  Wolffen.  dem  predicant. 
Toll  zum  nechften  Raths  tag  hierher  verkondt  werden,  antwort  zu  ^'eben. 
oh  er  (las  pfarampt  anneinen  wolle"*  und  Freit  n.  Heminifc.  154(!  Her 
Wolff,  der  predicant,  foll  heud  zu  einer  aur  uft'  das  neue  hauü  beicheideu 
werden,  des  pfar  ampts  .  .  (wegen)  mit  Im  zu  handien'' 
Archiv,  N.  F.  1,  S.  172. 

"1  Im  Dit'ffcnbaclischeii  Vt'rzeichnis  komjnt  P  n  rt  holo  niafn nicht 
vor,  ebenso  fehlen  darin  die  im  Folgenden  erwähnten  Pfarrer  oder  zweiten 
Stadtgeistlichen  Konrad  Küell,  Johann  Gobert,  Heinrich  Vietor, 
Wendelin  Martins,  Wigand  Fauerbach     Lucas  Cibler. 


Digitized  by  Google 


Nene  Beiträge. 


241 


der  Priedber^  Bürgerssofan  M.  Jofaannefr  Basor  (aacfa 
Basoxis  sa  filius»  za  deutsofa:  Scfaerer),  der  von  1648^1554 
als  Hil&prediger,  nicfat  als  Pfokrrer,  wie  es  nach  Diefenbach 
a.  a.  0.  scheint,  in  Friedberg  thätig  war^  Die  Stelle  des 
Stadtp^Eurrers  bekleidete  nach  Wolfis  Abgang  zunächst 
Konrad  Büell  von  1Ö4<B — 1549,  dann  Johann  Merckel 
von  1549- 1Ö52"). 

Der  Nachfolger  des  im  Jahre  1554  als  Pfarrer  nach 
Windecken  berufenen  Johannes  Itasor  hiess  nicht,  wie  Grein 
(Archiv,  N.  F,  I.,  S.  179  n.  180)  ihn  nennt,  „Johann  Gteb- 
hard'S  sondern  ^  Johann  Gobert".  (Vgl.  R.  P.  von 
Donnerstag  nach  Omn.  Sanct.  1554:  „üfi'  des  Herrn  pfar- 
hers  fupplication  foll  mit  M.  Johann  Goberten  dem  Jungem 
gehandlett  werden,  das  er  sich  als  ein  gehulfJ'  in  der 
kiroTien  nmb  ein  ziniliche  belohTiung  brauchen  lassen  wolle".) 
Er  stammte  aus  einer  bekaniiten  Fricdberger  Familie,  deren 
Name  bald  Gobert  oder  Goebert,  bald  Gofert  oder  (yoefert, 
gelegentlich  auch  Goeffert  geschrieben  wurde.  Ah  .,der 
Jüngere''  bezeichnet  wurde  er  vermutlich  zur  Unterscheidung 
von  (seinem  Vater?)  dem  in  Friedberger  Urkunden  oft  ge- 
nannten Bürger  nnd  Batsfaerm  y,Jofaann  Gobert  der  eitere'^ 
der  wiederholt  das  Amt  des  alteren  Btbrgermeisters  be- 
kleidete«*). 

An  Stelle  dieses  Johann  Gobert,  nicfat,  wie 
Grein  a.  a.  0.  S.  180  angibt,  neben  ihm  und  dem  Stadt- 
pfiirrer  Johann  Strnppius  (1Ö52— 1Ö67)'^)   war  seit 


**)  Ueber  ihn  Tgl.  meine  Ctescli.  d.  Lateimchole  sa  Friedberg, 
S.  40  f. 

"')  Ueber  beide  vgl.  Grein..  Archiv,  J*^.  F.  I,  174  ff.  —  Wann  uutl 
warum  sich  Merckel  ans  Friedberg  entfernte,  ist  aiis  dem  R.  F.  v.  Do-. 
n.  Severi  1552  zu  ersehen:  „Nochdem  lieh  iteiger  pfarher  Johan  Merckel 
für  nohftpT  krie^zsentporn nj?  on^  finche  betrubnus  eins  Erbarn 
Katbs  und  gemeiner  burgerichaft  euteuiiert  und  die  pfar  verlaflen.  und 
ein  ander  eondition  zn  Obermookftat.  ang^nomen  etc."  Die 
Quellen,  aus  denen  Grein  geschöpft  hat,  sind  also  auf  dieses  Ratsprotokoll 
zurück/iifüliicn.  Tober  den  iTamen  vgl.  nocli  W.  P.  v.  Do.  n.  T.iiciae  1552: 
,dem  vorigen  pfarher  Johan  Merckeln"*  und  v.  Do.  n.  Cinerum  löö3: 
„Johann  Merckel,  Dechant  ro 'Moxftatt". 

")  R.  P.  v.  Do.  n.  Triura  Begam  1566  u.  oft. 

Y<i\.  das  Bürgerraeistcrverzeifhnis  h^'i  Dieffenbach.  (lesch.  etc. 
S.  322  ff,  und  die  E.  P.  v.  Mo.  n.  lunoc.  154ä,  Do.  n.  Thomae  1<H5, 
Mittw.  nach  Innoc.  1560,  Do;  n.  Imioc.  1562  n.  a. 

•*)  Strnppius  kam  von  Friedbelg ,  ans  als  rfarnr  nach  Geln- 
hausen, das  aiicli  seine  Vateixtadl  war.  Vfrl.  R.  P.  v.  Do.  u.  Concept. 
M.  1552  u  29.  Aug,  Uyiu.  lieber  den  Namen  dieses  (ieistiiciien  vgl.  R.  P, 
v.  Do.  n.  Ja<obi  1557:  ,Supplication  des  pfianrers  Johannia  Struppii  *, 
Freit.  Ottiliae  Luciae  1560:  .Supplication  Johannen  Struppen  Pfarhers'', 
Do.  n.  Exandi  1061:  »Johannes  Ströppiaa  Pfarher",  Do.-  n.  Matthiae 
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FrCOijahr  1556 U,  Jöhann  Fild  als  Hilfspredi^er 
(zweiter  StadtgeisjiUclier)  in  iFriedberg  tkfttig.  Denn  im 
weiteren  Yerlanf  des  Jahres  1556  ist  ebenso  wie  im  Anfang 
des  folgeaiden  Jahres  in  den  ßatsprotokollen  nur  von 
zwei,  nicht  von  drei,  Stadtgeistlichen  die  JEtede  (Vgl,  B. 
P.  V.  Do.  n.  Kiliani  1556:  ..des  pfarhers  in  der  Stat  .  .  . 
und  feines  mitgefellen"  und  ,,reinen  mitgerellen'*  betaceÖ'eud; 
Da  n.  Trium  Eegum  1557:  ,,üff  fupplicirung  Johann  fuldii 
.  .  .  follen  beide,  der  pfarlier  und  er,  fich  hinfuro  etc."). 
Auch,  war  die  Hauptthätigkeit  Filds  (Grein  a.  a.  0.  S.  180) 
nicht  von  vornherein  der  Schule  gewidmet.  Zwar  erhielt 
er,  nachdem  H  e  i  n  r  i  c  h  V  i  e  t  o  r  als  d  r  i  1 1  e  r  Sta dtgeistlicher 
(1557 — 1561)  angestellt  worden  war  ^®),  den  Auftrag,  „dencate- 
chismum  mit  der  Jug(>ud  zu  exercireu"  ^'),  und  ein  Jahr  später 
auch  "\\  uimimg  im  Schulgebäude  ^d.  i.  im  Barfüsserkloster)  *®), 
aber  erst  im  Frühjalu-  1560  verzichtete  er  auf  Wunsch  des 
Bates  zeitweilig  auf  sein  Predigtamt  tind  trat  in  den  Schul- 
dienst über,  indem  er  das  Bektorat  der  Lateinschnle  über* 
nahm.  VgL  B.  P.  v.  Do.  n.  Jubilate  1560:  „Beide  Bürger^ 
meifter  und  Adam  Zudkwolff  leint  geordnet  yon  Baths 
wegen,  das  iie  mit  Magü^ro  Joanni  reden  foUen,  ob  er  üch 
des  itzdgen  ledigen  Ibhuldienstes  undememen  wolle''  und 
R.  P.  V.  Do.  n.  Cantate  1560:  ,.Uff  Unterredung  beider 
Burgermeifter  und  Adam  Zuckwolffs  mitt  M.  Johanne 
Füdio,  des  Schulmeifterampts  halben  befchehen,  Ift  .  .  . 
verabfchiedt.  daß  ihm  der  Schueldienft  beneben  den  andern 
beiden  Schulmeiftem  zugeftelt  werden  iblle  etc.".  Bereits 
1  V2  Jahr  später  wurde  Fild  an  Stelle  des  als  Professor  au 
die  Universität  Marburg  berufenen  Vietor  ,,wiederumb  zum 
mittpredicanten  .  .  .  uflf-  und  angenommen"  (R.  P.  v. 
Do.  n.  Cath.  1561).  In  dieser  Stellung  als  jjMilprediger" 
oder  zweiter  Stadtgeistliclier  verblieb  er  auch  nach  dem 
Wegzug  Strupps  und  wuide  nicht,  wie  Grein  a.  a.  0.  S.  193 
angibt,  schon  daanaJs  Pfarrer,  d.  i  erster  Stadtgeistücher. 
Denn  nach  dem  BatsprotokoU  vom  18.  September  1567 
wurde  ,,M.  Wendelinus  Martins ...  an  Johann  StrupfEen 
rtatt  zum  Pfarher  .  .  .  voeirt"  nnd  trat  im  Februar  1568 

1ÖÖ2:  der  i)tarher  .lohanu  Stroppe  ',  Aug.  15B7:  .Uff  .  .  .  anfuchen 
.  .  .  Johann  Struepfi'en  des  Pfarhers".  Ueber  die  verschiedeueii 
Sclureibweisen  des  Namens  aeules  Amtsbruders  FOd  (Faid»  PUld  u.  au) 
aieke  Dieffenbach  a.  a.  0.  S.  172. 

•   •*)  K.  P.  V.  Freit,  n.  Cantate  und  Do.  n  Exaudi  155«. 

*•)  R.  P.  V.  Do.  n.  Petri  et  Pauli  1557  und  die  folgenden  bis  K.  P. 
V.  Freit,  n.  Omii.  SancioniiB  1557. 

•'1  R.  P.  V.  Do.  n.  Michaeli  1557. 

")  B.  P.     Do.  B.  Ostern  15öa 
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sein  Amt  als  soloher  an'*)  Bern  entspreohend  wird  in  den 
Batsprotokolien  der  folgenden  Jahre  W  endelin  Martius  stets 
als  ,,der  Pfarrer  in  der  Stadt**;  Fild  dagegen  ein&ch  als 
Magister beeeiobnet^  Zum  erstenmal  indem  Batsprotokoll 
vom  14.  April  1575  wird  M.  Johannes  Fuld  Pfarrer  ge- 
nannt. Er  war  also  nach  dem  ixi  Ende  1574  oder  Anfang 
1.j75^*)  erfolgten  Tode  des  Martius  dessen  Nachfolger  im 
Pfarramte  geworden.  Die  Stelle  des  zweiten  Stadtgeistlichen 
bekleidete  von  demselben  Zeitpunkt  an  M.  Wigand 
Eauerbach  ^575— 1583). 

Die  Darstellung  Greins  (a.  a.  O.  S.  193\  nach  welcher 
„von  nun  (d.  i.  vom  Jahre  1567)  an  fich  die  Stadtgeistlich- 
keit streng  an  die  Augsburgische  Konfession"  gehalten 
habe,  steht  im  direkten  Widerspruch  zu  den  Thatsachen. 
Denn  seitdem  M.  Johannes  Fi  Id.  d-ri  <xrpin  selbst  kui-z 
vorher  (S.  192)  auf  Maders  Autorität  iim  tür  einen  geiieimen 
Verehrer  der  kalvinischen  Lehre  vom  Abendmahl  erklärt. 
Pfarrer  und  M.  Wigand  Fauerbach  zweiter  Stadtgeistlicher 
geworden  war.  hatte  die  Friedberger  Gemeinde  sogar  zwei 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Kalvinistcn  zu  Seelsorgern. 
Und  zwar  müssen  beide  schon  bald,  nachdem  sie  ihr  neues 
Amt  angetreten  hatten,  kirchliche  Neuerungen  im  Sinne  des 
reformierten  Bekenntnisses  geplant  haben.  Denn  schon  in 
der  Batssitzung  vom  14.  April  1575,  der  ersten  seit  ihrem 
Amtsantritt,  über  welche  ein  Protokoll  erhalten  ist,  wird 
beschlossen,  den  Prädikanten  vor  versammeltem  Bat  zu 
sagen,  ,,das  Tie  eß  einfeltig  bei  der  Augspurgifchen 
Oonfeffionpleibenn  laffen wolle nn,  kein  neuwerung 
inn  der  Kirchenn  Infuren  und  keinen  anderen 
Catechismum,  dann  wie  D.  Martinus  Lutherus 
denfelben  tractirt,  der  p^f^meinde  furtragen,  und  das 
fie  Ire  Oonfeßionn  in  schiitlt'ten  verfafTenn  und  ein^m  Er- 
baren E,ath  duplirt  ubergeben  Cnllen*'.  Die  hierauf  von 
ihnen  eingereichte  Konfession  wurde  den  Burgpfarrern  zur 
Begutachtung  vorgelegt,  imd  da  diese  „gegen  die  Confeflion 
des  Pfptrrers- imd  Kaplans  in  der  Stadt"  Bedenken  äusserten, 
WHirde  beschlossen,  ,,der  predicanten  in  der  Statt  Confelliones", 
nachdem  dieselben  sich  darni  noch  etwa«  klarer  darüber 

"i  R.  P.  V.  8.  Jan.  1568. 

R.  P.  V.  6.  Febr.  1568  (M.  Johann  Fuld),  3.  Juni  1569  iXM 
buppliciru  M.  Wendelioi,  Pfarhera  in  der  ftatt),  1.  Juli  1Ö69  („M.  Wende- 
liiras,  Pfarher  in  der  ftatt"),  38.  Juli  1571  vu  a.  f.  bis  R.  F.  v.  6.  Mai 
1Ö74  (.der  Pfarrer  M.  Wendelin  Martius*). 

Aug  der  Zeit  vom  16.  Sept.  1574  bis  14.  AprU  1575  igt  kein 
üatsprotokoU  vorhaudeu. 

16* 
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ansgesproohoii)  „waa  fie  voia  heiligen  hodiwurdigen  Abent- 
mall  halten",  ,,den  predicanten  m  Franckfturt,  ihr  naoh- 
baurlich  bedencken  zu  vermercken'Vzn  überfchickeii*').  Wie 
das  Ghitachten  der  Franktoter  Qeiistiichkeit  ausfiel,  ist  nicht 
bekannt.  Soviel  aber  ist  gewiss,  dats  Füd  und  Fauerbach 
auch  später  noch  an  ihrei*  Ueberzeugung  von  der  Richtig- 
keit der  kalvinisohen  Lehre  festhielten.  Dies  zeigt  sohon 
ihre  "Weigerung,  die  im  Jahre  1577  zu  Kloster  Bergen 
vereinbarte  „Konkordienformer'  zu  unterschreiben.  Vgl.  R. 
P.  V.  25.  Nov.  1579:  „Die  Predicanten  alliie  habenn  ann 
heutt  Ihre  moinung  unnd  ui'I'achen,  warumb  sie  formal  am 
Concordie  noch  zur  Zeit,  wofern  eß  ann  sie  gesunnen,  nicht 
annehmen  noch  underschreiben  konnten,  mündlich  furbracht''. 

> 

Noch  deutlicher  aber  geht  dies  aus  der  That^sache  hervor, 
dass,  als  nach  der  Entlassung  i'ilds''^^)  dem  entschieden 
lutherisch  gesinnten  M.  Philipp  Lonicer  (1583—1599)  das 
Pfarranit  fibertragen  wurde,  sofort  wieder  Streitigkeiten  ühe^ 
die  Lehre  vom  Abendmahl  zwisohen  diesem  und  seinem 
„Kaplan*^  oder ,  J)iakon^'  Fauerbaoh  ausbrachen.  Der  letetere 
besichtigte  den  Pfarrer  Lonicer  bei  einer  Hochaeit  ,,unrechter 
Lehr  de  caena  domini'^,  „defendirte*'  darauf  „in  fefto  Petri 
et  Pauli  in  offener  Predigt  .  .  .  Calvini  Lehr  vom  hoch- 
würdigen Abendmahl  zum  hei^'tigsten^'  und  erklärte  sie 
„für  die  einzige  rechte  "Wahrheit".  Hierauf  wurde  ihm  am 
4.  Juli  1583  von  Burggraf,  Bürgermeiffcer  und  ettlichen 
des  Raths''  zur  Verhütung  fernerer  Unruhen  einstweilen 
,,der  Predigtstuell  verboten"'  und  in  der  nächsten  Raths- 
sitzunp^  der  Dienst  ,.pTire'  gekündigt'*).  An  Wigand 
Fauerbachs  Stelle  wurde  hierauf  M.  Lucas  Oibl^rus  zum 
Diakon  angenommen,  der  sich  in  seiner  dem  KaLe  schrift- 
lich eingereichten  „Konfession"  als  ein  Anhäne^er  der  reinen 
Lehre  Luthers  ausgewiesen  hatte  ^^).  i.rst  von  da  an  hatten 
die  Streitigkeiten  swischen  Lutheranern  und  Kalvinistea 
unter  der  Friedberger  CFedstliohlcieit  ein, Ende. 

II. 

Nach  der  Darstellung  Cxreins  a.  a  O.  S.  17v)  war  im 
Jahre  1554  mit  dem  Tode  des  Johann  Salutis  „das  gesamte 

R.  P.  V.  13.  Mai,  26.  Mai  und  9.  Juni  1575, 

üober  (Ion  Orund.  ans  wclchr  lü  Filt]  cntlasson  wurde,  vgl.  meine 
Geschichte  der  Lateinschule  zu  Friedberg,  8.  n().  Fild  wurde  später  Pfarrer 
zu  Ohorursel  (R.  P.  v.  10.  Dez.  1595  u.  a.). 

'*)  Extraordinari  Protokoll  v.  2.  n.  22.  Juli  1583,  Fol.  67  f.  (St  A. 
V,  4,  113). 

*)  Kxtraordiuavi  Protokoll  vom  31.  Oktober  1583  (vgl.  oben). 
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Altaristenwesen'^  in  Friedberg  ausgestorben  und  damit 
der  von  dem  Bäte  Ungst  gehegte  Wunsch,  über  die  Ein- 
künfte der  verschiedenen  Altäre  in  der  Stadt  frei  verfügen 

zii  können,  in  Erfüllung  gegangen;  die  gi'ossen  Summen, 
welche  mit  der  Beseitigung  dieses  Institutes  znr  Disposition 
des  Rates  standen,  verwendete  derselbe  inin  „zur  Bt  soldnng 
von  Pfarrer  und  Diakon  und  zur  Unterstütz inii;  < nurrer 
Studenten;  das  Uebrige  aber,  das  nicht  ad  pins  usus  })e- 
stimmt  war,  liess  man  sorgfältig  von  eigens  dazu  erwählten 
Personen  aufbewahren**. 

Diese  Darstellung  bedarf  in  eini<ion  Pimkten  der 
Biulitigstellung.  Zunächst  war  mit  dem  To<le  des  Johann 
»Salutis  das  Friedberger  Altaristenweseu  noch  nicht  er- 
loschen. Denn  mit  Salutis  war  nicht  der  letzte  Altarist 
überhaupt,  sondern  nur  der  letzte  Altarist,  der  in  Friedberg 
„residierte*',  d.  i.  seinen  ständigen  Wohnsitz  hatte,  axis  diesem 
Leben  gescliieden.  Altaiisten  aber,  d.  i.  geisüiohe  Inhaber 
von  Friedberger  AltarpfrOnden  —  ein  Altarist  im  t  ig  ent- 
liehen Sinne  des  Wortes  war  ja  auch  Johami  Salutis  schon 
lange  nicht  mehr  gewesen  —  gab  es  auch  ausserhalb  Fried- 
bei^.  Freilich  hatte  der  Bat.  früher  wiederholt  den  Grund- 
satz aufgestellt,  dass,  wer  im  Genüsse  einer  Friedberger 
Altarpfründe  sei,  auch  in  Friedberg  residieren  oder  auf  das 
corpus  seines  Altares  verzichten  müsse  ^®),  aber  eine  strenge 
Durchfühining  dieses  Grundsatzes  war  ihm  nicht  in  allen 
Fällen  möglich  gewesen  ®^).  am  wenigsten  bei  solchen  Altaristen, 
die  ihm  ihre  Präsentatinn  auf  flie  Altarpfründe  nicht  zu 
danken  hatten.  Urkim  llii  Ii  lio/  uirt  sind  von  solchen  nicht 
in  Friedberg  ansässigen  Altaristeu  aus  der  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Johann  Salutis  ausser  Pankratius  Scheffer  und 
Hartniann  Landvogt  ^®),  deren  Grein  selbst  gedenkt, 
noch  die  folgenden:  Johann  Munck,  Altarist  S.  Martini 
{R.  P.  V.  Do.  n.  Luciae  1554),  Johann  Kulin,  ,,AltariA 
in  der  Pfarrkirchen"  (R.  P.  v.  Do.  n.  Sebast.  1566),  der 


")  R.  P.  V.  Freit,  nach  Triam  Reg.  1540,  Do.  n.  Rpiuigii 
1545  a.  8. 

•'^  Welche  Rücksichten  der  Rat  zu  nehmen  hatte,  zöigt  z.  R.  das 
K.  P.  V.  Do.  11.  Luciae  1004:  „Balthasar  Munckeu  foll  ufi  lein  fchveibeii 
g«imtvöTt«t  werden.  Dfia  feinem  yettem  H.  Johitn  Himcicen  nff  das 
fnrpitlich  fchreiben  unfera  gnedigften  Horms  zu  Meintz.  die 
Zim  des  Altars  S.  Martini,  wiewol  er  nit  refidir,  folgen  zu  laCten; 
gewilligt". 

*^  Auch  von  diesen  beiden  Altaristoi  residierte  der  eine,  Pankratius 
Sobeffer,  niclit  in  Friedbt  rg,  der  andere,  Hertmann  Landvogt,  jedenfalls 
nnr  knne  Zeit  (vgl.  unten). 
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„Altarii't  Jorge  Bleiclienbecker"^®)  und  Johann  Land- 
vogt als  Inhaber  des  Altars  (Jiriaci  *^). 

Richtig  ist,  dass  nacli  dem  Tode  des  Johann  Salutis 
kein  Altar  ist  mehr  in  der  JStadt  Friedberg  seinen  "Wohnsitz 
hatte.  Es  mussten  daher  die  Obliegenheiten  des  seitherigen 
Präsenzmeisters,  d.  i.  des  Erhebers  der  Altargefälle,  Ver- 
walters und  Rechners  der  Altaristenpräsenz,  anderen  in 
Friedberg  ansässigen  Personen  übertragen  werden.  Zu 
diesem  Zweck  ernannte  der  Rat  in  der  Sitzung  von  Freitags 
nach  Üisulae  1554  aus  seiner  Mitte  eine  Kommission,  deren 
Aufgabe  es  sein  sollte,  die  „Register^,  d.  i.  Yerzeicbnisse  und 
Urkunden  über  die  den  Altären  zustehenden  GeföUe  in 
ibien  Besite  zu  bringen  und  zuverlässige  Personen  zu 
Beobnem  der  Altarfonds  zu  ernennen.  Vgl.  das  Protokoll 
über  diese  Ratssitzung:  7,Nochdem  Joban  Salutis  neuliober 
tage  verftorben  und  keine  altariTten  mehr  refidiren,  der- 
halbeu  die  liolie  notturft.  erfordert,  fbatlicb  insebens  zu 
haben,  damit  die  Praefentz  in  kein  abnemen  komme  und 
dasjenig,  fo  ad  pios  usus  geben  ift,  nit  verzuckt  (ver- 
schleudert) werde,  hat  lieh  ein  Erbar  Rhat  derlialben  ent- 
fchloffen,  das  etliche  per  Ionen  vom  Rhat  geordnet  werden 
follen.  welche  fich  umb  die  Regifter,  wie  die  bekommen 
werden  mugen,  bewerben,  diefelben  erftlich  erfehen,  wie 
fich  die  vergleichen,  und  naclifolgendts  duich  glaubhafte 
perfonen,  was  fellig  il't,  in  und  auffer  der  Stat  Iniameln, 
den  Pfarher  und  lern  gehulÜbn  imi  wiCfen  eins  Erbam 
Sbats  verfolden,  das  uberig  verwarlich  hinderlegen  und  zu 
beMmpter  Zeit  gepurend  recbnung  davon- tbuen  etc.". 

Damit  war  der  Bat  auf  dem  Wege,  das  uneingescbränkte 
Verfügungsrecbt  über  die  Altäre  in  dier  Stadt  und  ibr  Ver- 
mögen zu  gewinnen,  wobl  einen  bedeutenden  Scbiitt  weiter 
gekommen,  erreicht  aber  batte  er  das  2iel  damals  nodb 
nicht.  Denn  einerseits  hatte  das  Kloster  Bupertsberg  nocb 
nicht  auf  sein  PrSAentationsrecht  verzichtet,  was  bekanntlich 
erst  durch  den  im  Jahre  1560  abgeschlossenen  Vertrag^') 
gesciiab,  andererseits  befSauden  sieb  nocb  eine  Anzahl  von 

'*)  R.  F.  V.  Do.  n.  Cineinim  lööü  u.  ff.  bis  B.  P.  v.  Do.  n. 
Apoll.  1Ö64. 

*•)  R.  P.  V.  Kreit  ii.  Qiuisim.  u.  ff.  bis  R.  P.  v.  Fwit.  Ottfliiie 
Luciae  1560.  Vgl.  auch  die  Urkunde  bei  VVardtwein.  dioer.  Mog  III, 
S.  32  ff.,  in  welcher  er  „Hanns  Landvogts  Sohn''  genannt  wird,  beia 
Vater,  Johann  Landvo»t,  war  Kellner  zu  Münzenberg  (R.  P.  v.  Do.  n. 
Guitiite  1550). 

*')  Orein  a.  a.  0.  S.  184  ff.,  Urkunden  bei  Würdtwein,  dioec.  Mog. 
III,  S.  32  fif.  u.  34  if.,  H.  P.  v.  Freit,  n.  Reminisc.,  Do.  n.  Aiinont.  Mariae» 
Do.  u.  Martini  1561,  Do.  u.  Cmcis  1.56.3. 
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Altarpfründen  im  Besitz  der  oben  nrenannten  Altaristen,  die 
sich  ihrer  Rechte  anf  clieselbeu  gutwillig  imd  imeatgeltlich 
zu  beg»  l  eii  nicht  geneigt  waren.  Daher  sehen  wir  denn 
auch  den  üat  noch  mindestens  14  Jühie  laii^  nach  dem 
Tode  des  Salutis,  sowohl  vor  wie  nach  dem  Abschluss  ties  eben- 
ere ahnten  Vertrags**),  mit  einzehien  Altaristen  unter- 
handeln, um  dieselben  aut"  dem  Wege  gütlicher  Vereinbarung 
gegen  eine  entsprechende  Entechädigung  zum  Verzicht  aut 
ihre  PfirOndeii  su  bewegen,  oder  mit  Altaristen  und  deren 
Erben  um  die  Heraiueabe  der  in  ihren  Hftnden  befindlieshen 
Verscbreibungen  md  ums^igsa  Dokumente  kngwierige  Pro- 
ses§e  f&hren.  So  werden  z.  B.  im  Jahre  1556  dem  Johinn 
Bnlnif  AkarUten  in  der  Pfarrkirche,  „die  Zeit  feines  Lebens 
aufi  gemeiner  prefente  gefeUen  Jerlich  zwantzig  gülden'' 
bewilligt*^),  und  gegen  Ende  des  Jahres  1560  stellen  die 
Altaristen  Hartraann  Landvogt  zu  Wohnbaoh  **)  und  Johami 
Landvogt  zu  Münzenberg  nach  vorher  eingeholtem  KonseiDS 
der  Frauen  Abbatisshi  und  Konvent  zu  Sankt  Rnjiertsberg 
,,umb  eine  ierliche  öunima  gelts''  ihre  ,,Jura  imd  originalia*' 
über  die  Altarien  Beatme  Mariae  Virginis  und  S.  Ciriaci 
dem  Hate  zu^^,  Gencktiichen  Austorag  banden  dagegen  die 

In  demsdben  war  ausdrücklich  vorbehalten,  dass  diejenigen  Per* 
sonen,  die  jetzt  noch  im  Besitze  eines  ihnen  von  Aebtissin  und  Konvent 
zn*re%riesenen  Altars  f»eipn ,  insbesoudere  H  a  n  n  s  T;  a  n  fl  v  o  g t  s  Sohn,  bis 
an  ihr  Lebensende  im  Geimsse  ihrer  Piründe  belat^een  werden  miissten, 
«s  sei  denn,  dasf  Hand  Landvogt  sieh  urie  aad^r« Peiaoiten  vätAm'Bitä/p 
verg^chen.  Vgl.  die  Urkunde  bei  Würdtwein,  dioec.  Uog.  III»  S.  33. 
••^  B.  P.  V.  Do.  n.  Sehnst.  155^. 

**)  B.  P.  V.  Do.  n.  Dionys  lööy  u.  a.  Er  befand  sich  also  auch 
naeh  dem  lUtabeschfain  tqo  Freitags  nach  Ona^  Sanet.  1557  (Oreiti, 
S.  179  f«)  und  nach  seinem  Weg«eg  ¥on  Friedberg  noch  im  Genüsse 
wenigstens  einer  Friedhprjrcr  Altai-pfründc.  In  den  R.  P.  v.  Do.  n. 
Dionys.  1559,  27.  Okt.  lööy  u.  Do.  n.  Michael.  1;«)Ü  erMclieiut  er  nämlich 
als  Inhaber  de«  Altan  Mariaa  Mf^alenae,  wfthrettd  er  nach  dem  B.  P. 
V.  Freit.  Ottiliae  Lnciae  1560  nnd  Do.  n.  Innoe.  IM  das  Corpus  des 
Altai's  Beatae  Marine  Virginis  bps^ü'icn  haben  rauss. 

*')  Es  ist  dies  dieselbe  Personiichkeit  wie  der  von  Orein  S.  189 
angel&hrte  Pfarrer  sn  Mihusenberg  nnd  Arehipresbytev  des  Raralkapitela. 
Vgl.  auch  R.  P.  V.  Freit,  n.  Petronellae  löö9:  .Noclidera  der  ertz- 
prieTter  .Tohan  Landvogt  nechft  Sontag  des  Capittels  halben  anzeigen 
laffen,  das  Ime  zu  Meintz  verpotieu,  mit  den  pfarhem  in  der  fnldischen 
mardc  Gapitlel  txt  hallen,  und  aber  hiebevor  diefelbe  an  Gapittel  citirt, 
derhalben  Zening  nffgelaafen,  Ist  eins  erbarn  Raths  befcheidt.  das  dem 
Ertzprierter  gefagt  werde,  das  er  derhalben  den'  wirt  zufridden 
ftelle  etc.**  ' 

**)  R.  P.  r.  Do.  n.  Dionys.,  Freit,  n.  Ltieae,  27.  Okt.  1659,  Freit, 
n.  Qnas.,  Do.  n.  Jnbil.,  Do.  n.  Pent.,  Do.  n.  Corp.  Chr.,  Do.  n.  Maurit., 
Do.  n.  Michael.,  Do.  n.  Galli,  Do.  ii.  Leonhardi  u.  Freit.  Ottiliae  Lnciae 
1Ö60.  Hartmann  Landvogt  erhielt  als  Entscbädigting  eine  jährliche  Rente 
von  12  fl.  aof  Lebensidt,  Idste  ate  dtesdbe  im  Jahre  1563  gegen  ein* 
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Streitigkeiten  des  Hates  mit  dem  Altaristen  Bleichenbecker 
nhf'v  oinpii  nicht  näher  bezeichneteTi  Altar  im  HospitRl  ziim 
heiligen  Geist  ^').  mit  der  Familio  Stummel  (Konrad  Stummel 
von  Vetzberg)  über  den  Altar  .S.  Nicolai  in  der  St.  Leon- 
hardskapelle ^'^)  und  den  Erben  des  Altaristen  S.  Agnetis. 
Johann  Mnnck  zu  Mainz.  Diese  Prozesse  dauerten  mindestens 
bis  zum  Jahre  1568 "'^j. 

Ob  auf  diese  Weise  —  durch  gütlichen  Vergleich  oder 
auf  dem  Wege  Rechtens  —  allmählich  das  gesamte  Ver- 
mögen alkr  Altäre  in  der  Stadt  Friedberg  in  die  Httnde 
des  Bates  gekommen  eei,  litest  sic^  mit  Bestimmtheit  nicht 
mehr  sagen.  Eine  betrftohtliohe  Embnsse  hatte  dasselbe 
jedenfalls  erlitten  dxiroh  die  nach  dem  Vertrag  vmi  1560 
alljfthrUch  an  das  Kloster  Bnpertsfoerg  zu  entrichtende  Ab- 
gabe von  40  fl.  **),  die  an  einzelne  Altaristen  ausgezahlten 
Abfindungsscunmen  und  die  jedenfalls  nicht  geringen 
Kosten,  die  die  oben  erwähnten  Prostesse  verursacht  hatten. 

üeber  Einnahme  und  Ausgabe  jeder  einzelnen 
Altarpfründo  wiu"de  auch,  nachdem  die  V^n-waUnno;  des 
x\ltarvermügoiis  unter  Kontrolle  des  ßates  aut  Beauttragte 
desselben  libcro-e gangen  ■war**),  und  noch  Weit  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinein  besondere  Rechnung  geführt 
Von  etwa  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  erscheinen  die 
Corpora  (Fonds)  sämtlicher  Altäre  mit  anderen  kirchlichen 
Fonds  zu  dem  Gesamtfonds  der  Pia  Corpora  vereinigt. 
Diä  ältesten  Rechnungen  über  diesen  Ges^untfonds,  die  mir 
bekannt  geworden  sind,  dtammen  aus  den  Jahren  1644, 
1645  und  1646.  In  ihnen  sind  folgende  „Piar  Oorpora*' 
aufgeführt:  S.  Alban!  Bau,  xri  -Straaheim,  S.  Antoni  im 
Hospital,  S.  Agnetis^^),  S.  Barbar ae,  S.  Gatherinae, 


itfalige  Zahlaug  von  1U(I  fl.  ab.  Haus  Laadvogt  erhob  eiu  Jahr  nach 
diesem  VciKliic))  auch  Ansprüche  auf  den  Altar  ti.  Pctri  and  Pauli,  dt  i 
Friedberger  Hat  lehuto  e»  aber  ab,  diese  auzaerlceunen  .(H.  F.  V.  Freit, 
nach  Aacens.  15«1).        ,  ... 

*'')  V^l  dw  KatHpratolLoUA  Ton  Bo.  n.  Ginenun  Ü&ÖO  ff.  .bis  R.  P. 
V.  Do.  II.  Apoll.  ld<)4. 

**)  K.  P.  V,  Do.  u.  .Keuiiiiise  lörtö  ff.  im  H.  •  P.  v.  Do,  lu 
ApQll.  1564. 

**)  U.  P.  V.      Jan.,  6.  Febiu,  12.  Febr.     19.  Febr.  1568.  • 

Orein,  S.  18;').  .       ,  - 

Vgl.  z.  B.  S.  245  mit  Anm.  46.  . 
")  R.  P.  V,  Freit,  n.  L'rsulae  1554.  vgl.  oben  S.  244. 
**)  So  sind  z.  B.  ,im  Friedberger  Archiv  noch  vorlianden  die  Rech- 
nung des  Altars  S.  Krhrudi  v.  li;H2.  H.  Martiti  1^83^  S.  Kihani  1638, 
»i,  Barbarae  lß88  — Hi41  and  andere  mehr.  » 

.  '*)  Ebeiifalla  im  IloiipitaL.  11.  P,  v.  2U.  Jai^  1504.  uud  Würdtwein, 
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S.  Ciriaci^^),  S.  Criici^^'').  r^fithrrinen  Almosen.  S.  Catha- 
rinae  et  Omnium  banctorum^' j,  8.  Elisabeth ^^), 
S.  Erhardi**®),  S.  Johannis  Evanorelistae,  S.  Küiani^*^), 
S«  Leonhardi,  Corpus  Leprosoriim,  S.  Laurentii,  S, 
Martini,  S.  Mariae  Magdalenae®*),  S,  (Beatae)  Mariae 
Virginis**),  S.  Michek  AimoHen,  Neue  Almosen,  8.  8. 
Nicolai  et  Leonhardi  S.  Nicolai,  S.  Petri  et  Pauli 
P&rrcojpus,  Corpus  Stipendiatomm,  S.  Spiritus  im  Hospital 
und  8.  Simonis  et  Judae.  Es  feluen  also  in  diesen 
Bedmniigen  von  den  bei  Würdtwein  angezählten  17  Altären 
•der  Stadäiiche  swei,  nämlicik  der  Altar  S.  Albani**) 
nnd  der  Altar  S.  Annae*^),  nnd  aosserdem  der  Altar  S. 
Sebastiani^^).  Indessen  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
"  schlössen,  daas  die  Corpora  dieser  drei  Altäre  zu  irgend  einer 
Zeit  in  eins,  etwa  cbs  ,,corpus  stipendiatonun*',  vereinigt 
worden  sind. 

Yervendet  wurden  die  dem  Bäte  aus  dem  Fonds  der 
Pia  Corpora  zur  Verfügung  stellenden  Mittel  noch  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein  pios  usus'',  d.  i.  zur  Be- 

streitung eines  Teils  der  Besoldungen  für  Geistliche  und 
Lehrer,  zu  Stipendien  an  Studierende,  Unterstützungen  an 

**)  Dieser  Altar  fehlt  nnter  den  von  Würdtwein  III,  S,  23  au&e- 

zählten;  bezeuj^t  ist  er  /..  Tl.  durch  die  R..  P.  v.  Freit,  n.  Quasim.,  Do. 
n.  Jubilato,  Do.  n.  Pent..  Vo.  n.  Corp.  Chr.  15ßO  n.  oft. 

••)  In  der  Stadtkirchej  E.  P.  v.  Freit,  n.  Quasiui.  Iö4ö. 

*7  In  4er  Stfkdtktiche,  R.  P.  t.  Freit  n.  Asc.  1544  and 
2.  März  1564. 

")  In  der  Stadtkirchc,  R.  P.  von  Freit,  narh  Mar^.  imO. 

**)  Der  Altar  Erhard!  ist  mit  dem  bei  Würdtwein  a.  a.  0.  ge- 
naantfin  Altar  8w  Jodoei  identpach;  vgl.  die  Urkunde  bei  Witardtuwin  III, 
S.  89  f.  (^altarifl  S.  Jodoei  et  Erhardi'^). 

**)  Nach  Würdtweiji  in  der  St.  Leonhardskapcllc  (.S.  rS.  Mariae  et 
Kiliaui").  Vgl.  R.  P.  v.  20.  Ji^iü  1560:  ,die  altar  Anthonii  und  Kiliani 
Im  fpitall"  mft  der  Raadglbasö  ^nnd  zu  tvttd  leonhsrt*. 

In  der  Stadtkircho,  R.  P.  v.  Do.  n.  Phil.  u.  Jac.  1552. 
In  der.g;tadi,]^he»  B.  P.  v.  Freit.  Ottiliae  Luaim  1Ö60»  Do.  n. 
Ini^oc.  ibii}i.  . 

*')  hk  der  St.  Leoidiardskapelle,  R."P.  V.  Do.  n.  Maithaei  1666  und 
28.  Nov.  1565. 

•*)  In  der  Stadtkirche.  R.  P.  v.  Freit,  n.  Asc.  1561. 

Es  sind  dies  die  oben  gesperrt  gedruckten.  Das  Corpus 
8:  Barbar ae  der  Pia  Oorpora*Recfanungeii  geh5tt  übrigens  wahrscheinlich 
nicht  zu  einem  Altar  in  der  Stadtkirche,  sondern  zu  einein  solchen  in 
der  S.  Barbara-K np -11 1\  Der  genaue  Tite!  dor  oben  S.  24().  Anm.  53)  er- 
wähnten Rechnung  lautet  nämlich:  „S.  Barbara-Kapelien-Kechnuug*. 

**)  Derselbe  ist  aneh  durch  das  B.  P.  t.  1.  F^blr.  1571  ab  Altar 
in  der  Stadtkir(ho  bezeugt.  '       •  - 

*'')  Vgl.  R.  P.  V.  Freit,  n.  Beminisc.  1546:  dem  Altar  SaucteAnnae 
hi&  in  der  pfarkirchen". 

B.  P.  T.  Do.  n.  Vis.  Mariae  1534  nnd  Do.  n.  AMni  1536. 
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(inrchreisenrlp  fremde  Personen  oder  auswärtige  Gemeinden, 
dir  flurcli  Krieg.  Brand  und  sonstige  Unglücksfalle  in  Not 
geraten  waren,  Almosen  an  die  Stadtarmen  n.  dgl.  Zti 
keiner  Zeit  aber  wurde  ein  Teil  der  Altareinkünfte  als 
„nicht  ad  pios  nsns  bestimmt*'  von  dem  übrigen  getrennt 
zu  anderweitiger  Verwendung  aufbewahrt*®). 

Was  den  oben^^)  erwähnten  Altaiisten  Pank  rat  in» 
Sehe  ff  er  betrifft,  der  nach  dem  B.  P.  Yon  Fieitags  nach 
Margarethae  1560  Inhaber  der  Pfründe  des  Altars  S.  Elisa» 
bethae  in  der  Pfarrkirche  sn  Priedberg  war,  so  haben  wir 
in  demselben  niemand  anders  zu  sehen  als  den  damaligen 
katholischen  Ortsgeistlichen  von  Ockstadt.  Vgl.  B.  P.  v. 
Do.  n.  Cinerum  155Ö:  „Mit  Hartmann  Landvogten,  fo  allhie 
reüdim  will,  foll  umb  eine  geburliche  CompetentB  gehandelt 
werden,  dergleichen  mit  Pancratio  Sche£fiem  in  Oxstadt" 
und  R.  P.  V.  Freit,  n.  Lanrentii  1557:  ,,Pancratin» 
Scheffer,  altari*^t  und  pfnrher  zn  Ockstadt". 

Pfarrer  in  Ockstadt  war  dieser  Pancratius  Schefi'er,  bevor 
er  auch  Altarist  in  Friedberg  wurde,  schon  15  Jnbre  lang^ 
nämlich  seit  1540,  wie  aus  ßady,  Chronik  von  Ockstadt'')^ 
8.  53f  zu  ersehen  ist.  iSelbstverständlich  verblieb  er  in 
dieser  Stellung  auch,  nachdem  ihm  eine  Friedberger  Altar- 
pfründe verliehen  worden  war^^),  und  starb  im  Jahre  1561 
als  Pfarrer  zu  Ockstadt,  in  dessen  Kirche  er  auch  seine  letzt© 
Rnhestätte  fand.  Wir  erfahren  ans  der  eben  erwfthnten 
Quelle  weiter,  dass  der  Pfarrer  Pankratins  Scheffer  im 
Gegensatz  zu  einigen  seiner  Yorgänger  nnd  Nachfolger,  die 
sich  den  lutherischen  Neuerungen  zimeigten,  „ein  )dndHch 
frommer  Mann''  war,  unter  dessen  pfanamtUcher  Thätigkeit 
in  Ockstadt  —  immer  vom  Stondptmkt  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  ans  betrachtet  —  „wohlgeordnete  kirchliche 
Verhältnisse  waren'',  und  dem  bezeugt  werden  konnte, 
,,daß  die  Herrfchaft  (d.  i.  Hans  und  Grottfried  von  Francken- 
stein) und  das  gemein  pfarrvolk  mit  Ime  zufrieden  fei''. 
Und  docli  war  dieser  katholische  Pfarrer  von  Ockstadt,  wic^ 
schon  Grein,  der  ihn  nur  als  Altaristen  kn Tinte,  bemerkt 
hat^^),  verheiratet  und  hiuteriiess  bei  seinem  Ableben  eine 

'•)  Vgl.  Grein  a.  a.  0.  S.  179  und  oben  8. 243u.  S44  (E.  Freit 
nach  Uvsulae  lör)4\ 

S.  24ä,  vgl.  auch  Urein  a.  a.  0.  S.  17Ö  f. 

Ckronik  voa  Ockstadt,  nach Urkonden  der  t. Fraackanstoi»- 
sehen  Archive  SU  Ockstadt  nnd  Ullstadt  bearbeitot  u.  herausgegeben  v. 
J.  B.  Rady,  Pfairer  su  Ockstadt;  Friedberg  IBUa,  Dtwk  v.  Betnh. 
£key. 

Er  »lefidierte'  also  nicht  In  Friedberg  (Onin  a.  a.  a  8.^179). 

a.  lu  0.  a  laa 
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trauernde  Witwe  und  ein  noch  in  sehr  jugendlichem  Alter 
stehendes  Kind!  Vgl.  B.  P.  v.  Do.  n.  Exaudi  1561:  „Uff 
öupplication  Pancratii  Schöffew,  gewefenen  Altariften  in 
der  pfarkirchen,  nachgelaffenen  wittib,   das   Irem  Sohn 

Hevntzen  des  vattcrs  altar  nach  dofTcn  abfterben  mos:  con- 
l'erirt  werden,  Ist  foUichs  aus  bewegenden  url'achen,  diewejll 
der  Sohn  heintz  noch  gar  jung,  diesmals  abgelchlagen. 
worden", 

III. 

Den  Ort,  an  weldiem  sich  die  von  mir  im  Archiv^ 
N.  F.  I.  S.  304,  nachgewiesene  ^£ laufe  beim  Hofpital  zum 
heiligen  Geift*^  befand,  haben  wir  an  der  Einmündung  der 
ehema]ic:o-n  Ackerp;asse  idie  ungefähr  die  Riclitimg  der 
heutigen.  Bahnholistrasse  hatte)  in  die  Ufergasse  und  zwar 
zwischen  der  inneren  mul  mittleren  Üferpforte  zu  .suchen. 
Vgl.  K.  P.  V.  Do.  n.  (^uasim.  1547:  eine  „behaulung  in  der 
ack  er  gaffen  gegen  der  claufen  über",  Hospital- 
Bechnnng  V.  1512:  ..14  hlr.  den  Suftem  vom  Hau.s  zwii'chen 
den  Ufer  pforten''  und  Hosp.-Rechn.  v.  1518:  „5  albus  geben 
den  Snftern  zwifchen  den  portten". 

Da88  der  am  oben  angefüllten  Orte  genannte  Visitator 
Alezander  im  Jahre  1518  die  Klause  persönlich  inspiziert 
hat,  macht  die  Notiz  in  der  Hospitalrechnmig  von  1518 
wahrscheinlich:  „7sh.  1  hlr.  vor  1  iiertell  wins,  als  der 
nonen  Oberfter  hie  waß*. 

Die  Vorsteherin  einer  Klause  wird  in  den  R  P. 
V.  Do  n  Assnmpt.  1543  und  Do.  n.  Simon,  u.  Judae  15Ö0 
als  die  „Matter  in  der  datilen"  bezeichnet. 

In  der  Hospitalrechnung  von  1556  findet  sich  derEin* 
trag:  .,2  g.  Henn  S^toindeckers  Dochter.  als  fie  wieder  in 
die  Klaufen  kam,  und  ein  achtel  kom'\  Damach  ist  unter 
der  Klause,  von  welcher  im  E.  P.  v.  Do.  n.  Innoc.  1556  die 
Bede  ist,  nicht,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  805  angenommen  habe^ 
die  Kiaul'e  „hinter  der  Schule",  sondern  die  j,beim  Hospital" 
gemeint, 

Uebrigens  werden  in  dem  eben  genannten  Jahre  die 
Friedberger  Klausen  nicht  zum  letzten  Male  erwähnt;  auch 
in  den  P.  v.  Preit  n.  Doroth.  1558,  Do.  n  3  Könige 
15CI2,  Do.  n.  Jacobi  und  81.  Aug.  1564,  Do.  n.  MiT.  dm.  u. 
Do.  n  Penth.  1565  kommt  eine  solche  noch  tot. 

'*)  In  der  Ausgab«  der  8tadtrente  von  1532  werden  aufgeführt: 
,üfer  ptordt",  Ufor  jmttelpfordt"  und  .Uferpriick^.  in  derjenigen  von 
1568:  ,üfer  Bmck*,  ^üfer  mittel  Pfortt"  nnd  Ufer  innerft  Pfortt\  Di* 
letztere  stand  da.  ^^  o  ein  jetet  Aodi  eriiakenea  Stack  iler  Btadtiuftaer  m 
die  Ufergasse  angrenzt. 
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Der  letzte  Guardian  der  Barfüsser  zu  Friedberg,  Rulgen 
oder  Rill  in  Pistoris"'*)  t^rscheint  nach  seinem  Abzug  aus  dem 
Kloster  auch  als  Inhaber  der  Pfrtmde  des  Altars  S.  Aimae 
in.  der  Piarrkirche  ^^). 

IV. 

Die  am  Schlüsse  meines  Aufsatzes  im  vorigem  Archiv- 
band  S.  325  in  Aussicht  gestellte  „Geschichte  der 
Lateinschule  zu  Friedberg"  ist  inzwischen  erschienen^') 
und  befindet  sich  seit  Herbst  1893  in  den  Händen  der  Mit- 
glieder des  historischen  Yereins  lür  das  Grossherzogtimi 
Hessen.  Als  Nachtrag  zu  dieser  Schulgeschichte  mögen 
hier  noch  einige  kurze  Mitteikmgen  folgen,  die  grösstenteils 
erst  nach  YeröSentlichung  derselben  mir  bekannt  gewordenen 
Aktenstücken  des  Friedberger  Archivs  entnonunen  sind. 

Zu  den  im  ei-sten  Abschnitte  aufgezählten  Lehrern  der 
•vorreformatorischen  Schule  zu  Friedberg  kommt  noch  ein 
fiewisser  Klaus  Müller  hinzu.  Vgl.  R.  P.  v.  Do.  n, 
Oony.  Pauli  1539:  „Claß  Müllern  ifb  läf  heudt  in  anfehung 
feiner  vlelichen  Pitt  die  teutze  Schule  zu  halten  vergunftiget, 
<loch  das  er  (l«nlel}3igen  geuertig  und  den  Kindern  zum 
trewiichften  mit  lereu  ob  und  vorfeij.'' 

Antonius  Ilybernius"*)  war  später  hessischer 
Kamraersekretär  in  Kassel  Yol  R.  P.  v.  20.  April  1570: 
„Als  Antoni  AVinter,  lit^.^ischer  Cammerfecretari  zu 
Oaßell  ein  Ehrbarn  Rhatt  uff  leinen  hochzoitlidien  Ehren- 
tagk  den  8'»"  Maij  gen  Caßell  iK^ndfen  mid  zu  orfcheinen 
gebeten,  foll  er  mit  einem  becherlin,  Zehen  thaler 
wert,  beehrt  und  bedacht  werden".  Weniger  freigebig 
zeigte  sich  der  Bat  bei  der  Yerheiratung  des  damaligen 

Archiv.  N.  F.  1.  S.  m) 
'*)  K.  P.  V.  Do.  n.  Estoiuüxi  154;"):  .Zu  gtideiikeii  des  altars 
Ännae,  ob  Her  Rolgen  kern  prefentation  Ton  den  Jangfrsaeu  so 
S.  Rupertsbergk  bringen  wuido.  wie  os  ferners  damit  fiohalton  wotdon 
soll^  und  R.  P.  V.  Froit.  n.  Piciiiiiiisc.  ir)4(i:  .Rulino  piltori  il't  zujzclalTcn, 
das  er  die  liebeuzehii  Ichilliiig  und  zweit  ptcnuig.  zu  Miatzeubergk  fcUig 
und  dem  Altar  Ssnete  Annae  hie  in  der  pfarkiraien  zuftendig,  abgeloft 
neme  mit  25  g..  anrh  deshalben  gepiulith  quittantz  under  der  ftat  Inge- 
Iiegel,  daß  loiiu  Us  mit  eiii6  erbam  Eaths  wifren  gefcheheo.  fei»  dem  ab- 
lofer  ubergeben  loir. 

Geschichte  der  Lateinschule  an  Friedh«rg  von  Direktor 
Dr.  G.  Windhaus.  Festschrift  zum  SoOjähr.  Jubiläum  d.  Grossli.  Real- 
schule u.  d.  Progymnasiums  zu  Friedberiz  i.  H..  Friedberg,  Bindernaiiel, 
1893  (Yereinsgabe  des  hist.  Vereins  f.  d.  ih-.  H,  an  seine  Mitglieder), 

S.  3ff.  Wie  hier,  so  ist  auch  im  Folgendoi  bei  Vervreismigen 
mit  einfacher  Angabe  der  S(>itonzahl  immer  die  betreffende  Seite  meiner 
Oeschichte  der  Lateimcfaule  za  Friedberg  gemeint, 
'•j  S.  49. 
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zweiten  Leiirers  an  der  Lateinschule  M.  Wigand  Fauerbach, 
dem  er  als  Hochzeitsgeschenk  fünf  Flaschen  Wein  zum 
Preise  von  zosammen  16  ah.  überreichen  ließ^^). 

Johannes  Grunelias,  welcher  ün  Jahre  1577  als 
yierter  Lehrer  an  der  Friedberger  Lateinschule  thätig 
war^^),  wurde  nai^hTnalfl  Pfarrer  an  Ossenheim  (R,  P.  y, 
29.  Jannar  1596). 

Der  Eektor  M.  Petrus  P ediander***)  schied  aus  dem 
Schxüamte,  nachdem  er  sicli  im  Frühjahr  1590  an  der  Uni- 
versitttt  Basel  der  juristischen  Fakultätsprüfung  unterzogen 
und  auf  Grund  einer  „Disputation  von  der  materi  des 
abtriebs^  den  Grad  eines  Doctors  juris  utriusque  erworben 
hatte«»). 

Von  M.  Emmanuel  Molitor®*)  hat  sich  noch  ein  vom 
10.  Juni  1613  datiems  Schreiben  gefunden,  in  dem  er  sic;h 
um  die  Rektorstelle  an  der  Fiiedberger  Sehlde  bewirbt. 
Es  ist  unterzeichnet :  „M  Emannel  Molitor.  docentium  in 
illuJftiriir.  gymnaüo  Jlirsfeldenfi  Collega"  und  trägt  das. 
Eteofltichon: 

sl  DeTs  proVe,  qYIs  Contra  erlt  (d.  i  1613). 
Ebenso  sind  von  M.  Amandus  Hüitscher  (Höltaer)^^) 
noch  2wei  Briefe  an  den  Friedberger  Bat  erhalten.  In  dem 
einen  derselben  (undatierten)  bewirbt  er  sich  um  die  duroh 

Hartmann  Gössweins,  in  dem  andern  vom  18.  Jan.  1621 
datierten)  um  die  durch  Simon  Francks  Abgang  von  der 
Schule  erledigte  dritte  Lehrerstelle.  Das  erstere  trägt  die- 
Untersohrift:  „Henricus  Amandus  Hultfcherus^  Gladen- 
bacchensis,  itzo  Burger  alhier".  Vermutlich  war  er  ein 
Verwandter  des  M.  Justus  Hultscherus,  der  vom  Jahre 
1606  au  bis  zum  Jahre  1611  Stadtpfarrer  in  Friedberg 
war««*). 

Als  nach  der  Wiederbeaetzung  des  Augustinerklosters 
mit  Mönchen  im  Jahre  1030  die  Lateinschule  in  das. 
Kapitel  haus  verlegt  wurde  ®^),  mietete  der  Bat  dem  da- 
maligen Bektor  Cybler  eine  Wohnung  in  einem 
Privathause.    \  gi.  Rechnung  des  Kirchenbaus  S.  Albaui 

**)  Ausgabe  der  Stadtrente  von  1668.  , 
•5  S.  60. 
•3  S.  81  f. 

Bri^  Pediaiidei-8  an  den  Friedberger  Rat  v,  8.  Juni  1590,  als 
Einlage  in  dem  ^.Prothocnllnni  expediendarnm  Caufarum  Johanniß  Pal- 
tbenii  Notarii  und  Statfchreibers  zue  Fricdbergk"  (1588  fL). 

•*)  S.98. 

")  S.  101. 

'*)  Dieffenbach,  Gesch.  etc.  S.  320;  Präsenzrechnnng  t.  1611  (Pfar> 
her  Jost  Hultzer). 
S.  114  f. 
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T.  1634:  „TA.  Johan  Helfferiohen  geben  wegen  fernes 
HaafTes,  Zinß  von  7  monat^  alß  Herr  C^blerus,  geweSener**} 
xector»  darin  gewöhnet  im  Jahr  1630**.  Die  dem  Batsobeervanz- 
Protokoll  vom  16.  Dez.  1630  widersprechende  Angabe  der 
Preusserschen  Chronik  dürfte  sonach  auf  einer  Verwechs- 
Inng  der  Privatwohnting  des  Bektors  mit  dem  Schnllokale 
beruhen. 

Meine  Annahme,  dass  Johannes  Schildt  bei  der 
Wiederanstellnnis:  oines  dritten  Lehrers  (M.  Joh.  Peter  Leun» 
im  Jahre  1(549  in  die  bis  dahin  unbesetzte  Stelle  des* 
Rektors  aufgerückt  sei  ^^).  er^'eist  sich  nach  dem  Eut- 
lassungsgesuch  Schiidts  vom  16.  März  1657  als  richtig. 

Der  Konrektor  Heinrich  Schuchard®^)  starb  am 
17.  Oktober  1711 ;  sein  Xachfolger  Joh.  Christoph  Reiue- 
mann  stammte  von  Wildungen*^).  Der  damalige  Tertins 
Joh  Joachim  Schier holtz  war  nach  dem  Konzept  seiner 
Vokationsnrkunde  der  Schwiegersohn  seines  Amtsvor- 
gängers Philipp  Friedrich  Petri.  üeberSchierholtisens  Vorleben 
erfahren  wir  ans  seinem  Schreiben  an  den  Friedberger  Bat 
vom  9.  Jon.  1712,  dass  er  „von  -Kindheit  anf  zur  MulSk 
angehalten  worden  und  fowohl  in  der  löblichen  Johannis- 
Sohuele  zu  Halberstadt  Chorum  muficvun  mit  firequentirt 
als  auch  im  Gvmnafio  Francofurtenfi  biß  ins  4'."  Jahr 
als  Exemptus  Iblcheu  Chor  dirigiret,  dann  in  Lanbach, 
Wetzlar  und  Friedberg  als  Cantor  und  Lehrer  fungiret", 
nnd  aus  seinem  Schreiben  vom  5.  Febr.  1739.  daß  er  „in 
die  4  Jahr  lang  anfangs  zu  Laiibach,  darnach  zu 
Wetzlar  als  Prae<'f>prov  priinarius  gestanden"  habe®*).  Sein 
Sohn  Joh.  Ba  itholomaeus  Schierholtz**^}  starb  am 
13,  Aug  1745^*^). 

In  die  Zeit,  während  deren  der  ältere  Langsdorti* 
Rektor  der  Friedberjßfer  Lateinschule  war*^),  fallt  die  Neu- 
erbauung des  Reküoratsgebäudes,  in  welchem  sich 


"*)  -Vocir-liitroducir-  auch  adjungir-  praefentir- und  Vorstellung  de« 
Newen  Con  Hoctoris  Joh.  Christopliori  Heiiiemanns,  zu  Wildungen  im 
Waldeckischeu  gebürtig"  dat.  v.  18.  Jau.  1712. 


*)  Vgl.  den  ^Ordo  Praeceptorum  Scholat-  r/ahatf  iuie  ab  Aniiu 
MDLY.  die  7.  Maji'"  (Gräfl.  Solmsisches  Arohiv  7:11  LuuIkk  Ii.  K.  Gö,  Abt.  1) 
unter  Nr.  49:  „Johannes  Joachimus  Schierhoitz,  Hai bers tadiensis''. 


")  S.  138. 

*')  Gesuch  <1er  Witwe  Annft  EUsabetha  Schierholtxin  v.  16.  Sept.  1745. 
*')  S.  13711. 


")  Im  Jahre  1634  war  Cybler  Pfarrer  in  Mockstadt. 
••)  S.  115.  Anm.  1. 


datiert  t.  16.  JnU  1708. 


Digitized  by  Google 


Neue  Beiüüge. 


2Ö5 


früher  neben  den  von  dem  E^ktor  bewolmten  Räumen  auc  h 
das  Lehrzimmer  der  obersten  Klasse  befand,  und  welches 
noch  bis  zum  Frühjahr  1894  den  Direktoren  der  jetzigen 
Eealschule  und  des  dmut  Terfoundenen  Progymnasiums  als 
Woihnung  diente'*). 

Die  Angabe,  dass  die  Klassenzimmer  in  dem  1697  neu 
erbauten  Schulhause  sdion  um  das  Jahr  1 750  nicht  znehr  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  benutet  werden  konnten 
und  daher  die  zweite  und  dritte  *  Klasse  in  den  Privat- 
Wohnungen  der  Lehrer  unterrichtet  werden  mussten  *^),  wird 
bestätigt  durch  ein  Schreiben  des  Konrektors  Gebhard 
vom  3.  Februar  1758  und  ein  solches  des  Subkonrektors 
Schellenberg  *^*')  vom  2.  Sept.  1760.  Dem  ersteren  war 
darfi^^er  Vorlialt  gemacht  worden,  dass  er  den  Unterricht 
häuhg  ohne  triftigen  Grund  aussetze;  er  verteidigt  sich  da- 
gegen mit  dem  Hinweis  darauf,  dass,  weil  die  Schule  in 
seiner  Wolmstube  gehalten  werde,  andre  Stuben  seines 
Hauses  aber  nicht  zu  heizen  seien,  ihm  das  Docieren,  wenn 
er  schlachte,  nicht  möglich  sei.  ScheUenberg  seinerseits 
findet  es  unschicklich,  dass  in  Friedberg  die  Schule  „wie 
auf  den  Dörfern"  in  der  Wohnstube  des  Lehrers  gehalten 
werde. 

Mit  demselben  Becht  bezeichnet  es  der  letztere  in 
seinem  Entlassungsgesuch  vom  6.  August  1761  als  ungehörig, 
dass  der  an  die  Witwe  seines  Amtsvorgängers  aiisgezahlte 
Vi  jährige  Gnaden  geh  alt  ihm  an  seiner  Besoldung  abge- 
zogen worden  sei;  zur  Bezahlung  des  Gnadenquartals  sei  die 
Herrschaft,  nicht  der  Amtsnachfolger  verpflichtet. 

Schellenberg  wurde,  wie  aus  seinem  ebenerwähnten 
Abschiedsgesuch  und  einer  weder  mit  Datum  noch  mit 
Unterschrift  versehenen  Eingabe  (von  Johann  Adam  Weiss'?) 
hervorgeht,  nach  seinem  Abgang  von  der  Friedberger 
Schule  Prorektor  an  der  Schule  zu  Hanau. 

Vgl.  Aug.  Schul-Roehnung  von  1722—172«:  (1724)  „3  «.  (i  fh. 
vor  f)  Maß  Wein,  alß  die  Herrn  Deputirto  in  der  Schril  jjcwelVn  und 
Herrn  Eector  lein  haus  beleheuj  2  fl.  4  fh.  ferner  als  die  Herrn  Deputirte 
in  der  Schnl  gewcfen,  vor  4  Haß  Wein;  9  fl.  6  fh.  vor  B  Maß  Wein,  als 
die  Herrn  Deputirte  mit  dem  Meifter  Benndick  wegen  des  RektoralshaiiB 
accordiert;  1  fl.  2  Oi.  vor  2Maß\Yi'in.  als  Herr  Stadt IVhroiber  den  accord 
hat  aofi^eietzt  mit  beiden  PHej^ern  und  Meiiter  Bendick;  1345  h. 
Meifter  B^mdick  Falck  vegen  des  neu  erbauten  Rectorata  zablt; 
1  fl.  10  fh.  bei  dem  grund-  und  fchlnßftein  bei  dem  Rectoratshanß  vor 
I  Maß  Wein;  1  fl.  10  fh.  vor  die  Herrn  Muficanten  beim  auffchlagen 
-des  Hanfes;  B  fl.  6  fh.  von  den  Herrn  Depntirteu,  alß  iie  Herrn 
Rector  fein  neu  erbautes  Hans  befehen,  verzehrt*', 
'•i  S.  140. 
S.  142. 
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Die  wichtigsten  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Fried« 
berger  Lateinschule,  die  mir,  ausser  den  zu  vorstehenden 
Mitteilungen  benutzten,  nachträglich  noch  bekaxmt  geworden,, 
sind  ein  sehr  ansfOhrlicher  Lehr  plan  vom  5.  Februar  1739 
und  ein  amtlicber  Bericht  über  das  Ergebnis  der 
Sohulvisitation  vom  6— 11.  März  1754|<^*).  Dieselben 
sind  indessen  zu  umfangreicli  und  von  zu  geringem  Interesse 
fär  die  Mehrzahl  der  Leser  des  Archivs,  als  dass  sie  anchr 
nur  auszugsweise  hier  nUtgeteilt  werden  könnten. 
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Von 

Dr.  Eduard  Anibes, 
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Mtuicheiiei  Umstände  verliinderteu  mich  bis  jetat  a^i 
der  YeiröfSaiiUiobim^  eixiies  mkfolhsodßn  Benohtes  ftber  clifl 
AuägrabuBg«!!,  die  ich  kn  lEmrt  IBSl  auf  dem  Beorfurter 
Soh£äs8cheaL  im  Auftrag  des  Yttrems  imtemmiiiiidB  habe.  D» 
da»  Si^ebnia  immediin  moht  nawiohtig  erschemt,.  hole  ioli 
in  den  folgenden  Zeüen  daM  Yeiisttamte  naoh.  Es  wiixl.sich 
dabei  nicht  vermeiden  lassen,  ab  und  zu  auf  den  Aus- 
grabnn<2;sbericlit  über  den  Schnellert  hinzuweisen,  den  ich 
in  den  Quartalblättem  (1887,  l^r.  1  S.  lü-lÄ)  vei^i^entn 
hcht  habe.  Diese  beiden  Buinen  des  Gei-sprenzthales  Ver- 
den so  oft  in  einem  Atem  genannt,  daws  sie  auch  hier 
zusammen  behandelt  wurden  müssen,  win-  fleni  Historischen 
Verein  vorbehalt^'n,  zunächst  den  nichtrömisclien  rispining 
desi  .'iagenberühmttn  iSohneiiert  nachauweif^en.  Das  Jinei  lurter 
Schlösschen  selbst,  dessen  üntersuchuni!,  u-h  dann  1887  in 
AnfjriflT  naimi  und  vollendete,  liegt,  in  dei'  Ueniai  kung  Kirch- 
iietiturt;  t\s  krönt  den  Giptel  einer  steilen  Anhuiie,  zu  der 
man  auf  schlechtem,  ausgefahrenem  Feldweg,  dem  Burg  weg, 
vom  Dorf  aiu  in  <totlioher  Blcditong  hiimsteigt.  Da,  wo  e(er 
Weg  unweit,  von  dem  SehlGfschen  m  denWaM  eintritt,  be* 
merkt  man  die  tieien  Spfuren.  yop  drei  altbn  verlassaneit 
Wegien,  die  nebeneinander  die  H^e  hinaia&ieheti.  Der  ganze 
Wald  heisat  Schlosswald,  und  eine  angienzende  !E!^ldge- 
wami  nennt  sich  Am  Sohlosswald.  ScttOpi  bevoir  man  .in 
den.  Wald  eintritt,  da,  wo  ein  kleiner  Forstgarten  Uegt^  hat 
man  rückwäi-ts  in  .das  Gers]>ren2thal  einen  überaus  schönen 
Blick:  zu  Füssen  im  Thal  übersieht  man  die  Gehöfte  der 
beiden  Beerfiu't,  die  Häuser  von  Bockenrod  mnd  Frohnhofen: 
darüber  erhebt  sich  malerisch  cier  Keichenber^-.  Her  Hinter- 
gnnifl  ist  (Im-cli  den  8chenkel>ei^  bpi  Liijdeöl'eis  und  di^ 
Neunku'cher  Höiie  abgeschlossen.        *  • 

Die  Höhe,  auf  der  die  Befestigung  angelegt  ist,  wird 
nach  Südosten  vom  Morsberg,  einer  der  höchsten  Erhebungen 

17* 
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des  Odenwalds,  überragt;  sie  Iftuft  in  sanfter  Neigung  von 
jenem  Berg  aus  uBd  ist  ungefillir  eine  halbe  Stunde  vom 
Fuss  des  Moi*sbergs  entfernt.  Nach  Westen  und  besonders 
nach  Norden  fällt  der  Berg  ausser  ordentlich  ^ieil  ab,  bis  zu 
einer  Tiefe  von  50  -60  m.  Das  ^aiize  (rebiet  ist  jetzt  mit 
schönem  lichtem  Buchenwald  bestanden.  Da,  wo  die  Anlage 
sich  südlich  an  den  Morsberg  anlehnt,  ragt,  kaum  SO  Schritte 
von  dem  Burggraben,  eine  Gruppe  mächtiger  Syenitfeist  ii 
auf,  wie  überhaupt  dies  Gestein  hier  tiberall  in  grossen  Massen 
zu  Tag  tritt,  —  ein  Umstand,  der  uns  bei  der  Untersuchimg 
oft  genug  hinderlich  wurde. 

Hier  oben  lag  also  die  Burg,  deren  spärliche?  Beste 
längst  eine  Aufgrabung  erfordert  h&tten.  Der  Zustand  der 
Bnine,  wie  ich  ihh  vorfiind,  war  sehr  betrftbend;  von  der 
ganzen  Anlage  hatten  ^ch  über  der  Erde  nur  die  Ueber- 
reste  der  Zwingermaner  erhalten,  und  diese  nur  in  ein^ 
Länge  von  6  und  in  einer  Höhe  von  2,5  m.  üm&ngreiche 
Aufschüttungen,  besonders  snf  dem  Gip£^  des  Berges,  aber 
auch  jenseite  des  Graben»,  Hessen  weitere  Gebftnde-  nnd 
Mauerreste  vermuten. 

Aus  dem  Mittelalter  ist  uns  keine  Erwähnung  des 
Schlosses  belvRimt.  Für  die  Beantwortung  der  Fragen  nach 
dem  ürsprimo  und  den  T^>rbauem  habe  ich  nirgends  einen 
Anh  ilr  ociiiudr  )]  Dip  rinzigp  Urkunde,  die  man  bisher  auf 
das  Beerturrer  Schlüsscheii  beziehen  zu  dürfen  ghiubte,  ein 
Vergleich  zwischen  Erb acli  und  Wertheim  von  1551  (Simon, 
Gesch.  der  Dyn.  u.  Grafen  von  Erbach  S.  12ü)  gehört  nicht 
hierhei  ;  nur  durch  einen  schier  unbegreiflichen  liTtum  konnte 
sie  auf  diesen  festen  Platz  bezogen  werden.  Die  Stelle  des 
Vergleichs  lautet  nftmlich:  ,fVber  das  soUenn  die  grauen  zu 
Bzpach  der  Brenburgischen  Herrschaft  Venn  dem  Streittigen 
PlatE  Oben  von  dem  Steinenn  Hauß,  biß  an  die  Mombling 
herab^  den  halben  theill  BOsteUen,  deflgleichen  vf  der  andern 
seittenn  der  Mombling"  u,  s.  w.  Die  Erwähnung  der  Mfbn- 
Hv^g  beweist)  dass  das  genannte  „Steinerne  Haus*^  eben  nur 
im  Mümling-,  nicht  aber  im  GJersprenzthal  gesucht  werden 
darf.  Welche  Anlage  darunter  verstanden  sein  mochte,  ist 
für  die  Zwecke  dieser  Zeilen  gleichgiltig.  Damit  fällt  au.^h 
eine  Vermutung,  die  Hr.  Freiherr  Schenk  zu  Öchweins- 
berir  vor  Jahren  iQuai  t^iIhlätter  1876  Nr.  o  n.  4  <j)  au-^;- 
gesproeiien  hat.  dass  vielleicht  der  Sehuellert  mit  dem  Namen 
„Steinernes  Haus''  bezeichnet  worden  sei. 

In  keiner  der  Urkunden  (sie  reichen  bez.  Beerfurth  von 
1807 — 1443),  die  Simon  seinem  Werk  beigegeben  hat,  wird 
ein  (3rt  erwähnt,  der  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlicii- 
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keit  auf  das  SoiüoBBohexi  .bezogen  mrdeti  könaate.  Be^rfiirt 
wild  wiederholt  genannt  (Nr.  11,  22,  .  27,  28,  63  n.  247), 
des  Sohlüssrhens  geschieht  in  kemer  der  ürkimdeD  Erwäh- 
nung. Soviel  ist  sicher,  dass  os  1740  als  ,^uraltee  Herr- 
sehaftlichea.  Schloss'^  bezeichnet  wird.  Biese  und  andere 
Nachricliton  finden  wir  in  den  Verhandhingen  der  Erbacliischen 
xmd  AVertheiinischen  Beamten  aus  den  Jahren  1740 — 41  und 
1748.  Eh  lohnt  sich,  auf  diese  Berichte  etwas  näher  ein- 
zugehen, da  man  aus  ilmcn  erkennt,  dass  zu  Mitte  vorigen 
Jaliiiiunderts  noch  anseluiliclie  Teile  der  Burg  vorhanden 
waren,  wenngleich  beigelügt  werden  muBs.  datsö  dip>^e  Schi  iti- 
stücke  höchst  verwoiTon  abgefaast  and  ein  klares  liiid  duich- 
aus  nicht  zu  geben  imstande  sind,  (bleich  die  erste  Anzeige 
des  Centschiütheissen  Heiss  von  iieichekheini  vom  17.  12. 
1 740  mag  aJs  klasäisches  Beispiel  hier  in  ihren  wichtigsten 
Teilen  wörtlich  aaigeföhrt  werdeUf 

Er  berichtet,  die  Beerfiuter  seien  mit  ihrem  .Schal- 
meister auf  das  ,y«lte  Henschaftliohe  Schloss^*  gekommen, 
um  dort  zum  Bau  eines  neuen  Sohulhanses  Steine  aasim- 
brechen.  ^^So  haben  sie  Zum  aller  Ersten  auf  deiir  einen 
Seitten  an  der  Burg  eingegraben,  und  alda  an  ein  üuß- 
gewelmtes  Loch  gekommen,  so  dnrch  die  Maner  in  daß  Haus 
gehet,  Von  diesem  sein  sie  abgewichen  und  hinaufl  auf  die 
alte  Burg,  und  alda  in  der  Mitte  ein  geschlagen,  alwo  sie 
bis  15  sehn  nunter  gekraben,  <la  sein  sie  an  Ein  steinern 
dirgestel  (Thürg<\stcli!)  komen.  und  die  dii-  ist  7  schu  hoch 
und  8  schu  o  Zohl  breid,  Von  dieser  dür  ijeht  ein  gowelmter 
und  gepflasterter  gang  ganz  Hin  durch,  ainn-  wie  Weid  der 
gang  fortgeht,  Weis  ich  nicht,  die  Weilleu  sie  in  mit  steinen 
Haben  zu  geworfen  und  sie  graben  vor  diesi-r  dür  Weitt/cr 
Zwischen  den.  maueiii  nuuter,  al  Wo  sie  gar  liille  qatter 
stein  (viele  Quadersteine)  Herraus  gedfikn  haben,  und  die 
mauern  sein  von  qatter  stein  um  nnd  dnm,  ic^  memes  deil 
Halte  dar  Vor,  dail  unten  nunter  G^welmer  stehn"  u.  a.  w. 
Der  Schnlmeister  gebe  auch  an,  ^o  der  Gang  sich  endige, 
da  seien  „lauter  Gewehner  mit  eisern  dier.  Mittlerweiie 
war  das  Gerücht  von  den  Gräbereien  auch  nach  Schönberg 
gedrungen ;  Regierungarat  v,  Pistorius  schreibt  an  Amtmaim 
Willich  in  Keichelsheim,  man  habe  Anzeige  erhalten«  „daß 
in  denen  mderibus  gegraben  werde  und  daß-  man  an  eine 
verschlossene  steinerne  Thür  gekommen  sei.''  Man  sieht, 
Fran  Fama  hatte  sich  alsbald  der  Sache  l^emächtigt!  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  der  Jäger  von  Beerfurt  veniommen.  der 
der  Ansicht  ist,  man  wolle  ailrUi  einen  verborgenen  Scliatz 
heben.    Unterm.  2^.  Dezembei'  ergeht  i;munehr  von  Wittich 
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dei'  Befehl  a»  die  Beerforter,  sofort  mit  Giftben  and  Holz- 
fMiQmi  aufMbören.  Den  TAg  darauf  fragt  dendbe  bei  seinem 
BrenbergisoheB  Kollegen  Niedermeyer  an,  ob  man  nicht  das 
Graben  .,v>0n  ffemeinBchaltl.  Amtswegen'*  fortoeteen  solle; 
vielleicht  möchte,  wenh  anch  nicht  ein  groflser  Schats» 
so  doch  wenigstens  ein  und  andre  Guriosa  antiqna  ans  diesen 
alten  riideribus  zu  emiren  seyn.**  TiT»tz  des  ergangenen 
VpT}>ot8  gruben  die  Beertnrtpr  rnhig  weiter:  bei  vorge- 
iionnnenem  Augr^nHchein  durch  den  Kr^irhelsheimer  Oent- 
schnltheiHBen  stellte  sich  heraiis,  dass  schon  ein  ,,grau8ames 
Holt«'*  niedergehauen  worden  war.  Während  sich  nun  die 
Erbacher  Heri-schatl  bemülite.  ans  Gninden.  die  nachher  zu 
erwähnen  Bind,  sowohl  den  Steinbu'cheni  als  auch  deu  Holz- 
fiUlern  Einhalt  zu  thun,  stellte  sich  das  Condoniinat,  die 
Löwensteiner  Herrschaft,  auf  einen  ganz  anderen  Stand- 
punkt Der  Brenberger  Amtmann  sohreibt  nflmlich  imAnf- 
trag  seines  Herrn,  „weilen  die  Kirohbeerfnrter  so  heilsame 
gedancken,  ein  Scfaolhanß  za  bauen,  hegetcn,**  so  solle  „man 
ihnen  nicht  nur  die  steine  zu  gedaditem  SSnde  lassen,  son* 
dern  auch  das  in  loco  quaest.  stehende  Holtz  zu  ihrem 
nöhtigen  brand  verabfolgen  lassen,"  Witfcich  berichtete 
daTiiber  an  die  Erbaolnsche  Kanzlei  und  bemerkte,  dass  die 
Beerfurter  ..schon  viel  mehr  Steine  herausgeschafft,  als  zu 
ihrem  angeblieh  zu  erbauenden  Schulhauß  vonnöthen." 
Zweitens  düi-fe  deshalb  ilmen  das  Hnkf^illen  nicht  ge«?tattet 
wertien.  weil  <iie  alte  Burg  mit  ihi'em  Be/^ii  k  kein  (Tcmeinde-, 
sondern  heri-schat'tlicher  Besitz  sei:  zudem  hätten  sie  selbst 
einen  sehönen  grossen  Genieintlewald.  AVohl  aus  dem 
letzteren  Grunde  ward  von  den  Erbacher  Behörden  da« 
Verbot  emeuei-t  und  dev  angedrohte  Strafansatz  verschärft. 
Zugleich  wurde  ein  neuer  Augenschein  angeordnet;  dabei 
sollte  unter  Zuziehung  einiger  alten  ortserfahrenen  Leute 
besonders  daraof  geachtet  werden,  ob  der  Burgwald,  über- 
haupt das  ganze  Gebiet  der  Burg,  gehörig  abgesteint  sei. 
Ber  Bericht  meldet,  man  habe  die  &rg  allenthalben  um- 
gangen. sl>er  von  limitihus  und  derselben  etwaigen  Ab- 
steinigung  nicht  die  geringste  Spnhr  einiger  8diied* Steine 
finden  kdnnen;^^  Niemand  habe  ausserdem  v<m  einer  solchen 
Begrenzung  jemals  etwas  gehört.  Soviel  kOnne  man  indes 
noch  sehen,  dass  „sothanes  gebttude  drej  Manem  und  zwey 
grftben  iimb  sich  gehabt  halxm  muß". 

Nun  verlautet  7  Jahre  lang  niehis  mehr  von  der  An- 
gelegenheit. Während  dessen  scheint  die  Verwertung  der 
Kunie  als  Steinbruch  ungehindert  vor  sich  gegangen  /u 
sein.    Deim  am  21.  6.  1748  ergeht  nach  Reichelsheim  die 
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Anwige,  daas  die  Gkmemde  Kizch-Beerfiirt  die  gegrabenen 
Slieiae  nach  fVftiikisch-Crumbach  den  Wagen  sn  30  kr.  ver- 
kaufe; man  schätze  die  Menge  der  Steine  oaf  30  bis  40 
Wagen  voll.  Auf  Vorhalt  gaben  flie  Beerfui-ter  wiederam 
ihren  Sohiühausbau  als  Gmnd  für  daa  Steinbrechen  an:  es 
sei  ihnen  übrigens  mündlich  erlaubt  worden.  Audi  die 
Erbachischen  Beamten  haben  aiRO,  wie  es  scheint,  naeli  1741 
den  Einwohnern  von  Beerfurt  keineii  Widerstand  mehr  ent- 
gegengesetzt. 174^  verbot  der  Amtmann  nur  den  Verkauf  der 
Steine:  er  rechtfertigt  diese  Massregel  mit  der  Bemerknng; 
die  Erlaubnis  zum  Verkauf  habe  deshalb  einen  Anstand  ge- 
hnht,  weil  man  diese  St^=*ine  zum  Bruimen  am  Reiclienberg 
nöti«^-  zu  haben  glaubte.  Dieser  Bnmnen  ist  wolü  <ler  sog. 
liatzenbrunnen  am  Nordoatfuss  des  Beichenbergs.  nicht  der 
Brunnen  im  Sohlosahof.  Er  warde  wiederiiolt  neu  gefasst, 
noch  in  diesem  Jahihnndert.  Jetzt  Hegt  er  auf  dem  Grand 
imd  Boden  eines  PfaiFen*Beerfnrters.  Die  Abgeordneten  der 
Beerforter  erklftrten  indessen,  sie  wollten  noch  so  viel  Steine 
herausschaffen,  als  man  zum  Brunnen  beditrfe.  „N'niimehr 
wird  der  Verkauff  dieser  Steine  erlaubet,  um  diesseits  dem 
angefan Irenen  Bauwesen  des  SchulhauÜes  nicht  hinderlich  zu 
8e3m".  Alle  früher  erhobenen  Bedenken  waren  demnach  von 
der  Erbachischen  Herrschaft  aufgegeben  worden,  und  man 
förderte  nun  sogar  die  fortschreitende  Zcrstörnn^^;  dadurch, 
dass  man  auf  herrs^  li-if^lichem  Gebiet  mit  den  ausgebrochenen 
Sternen  einen  Brunnen  herstellte. 

Die  Zerstörungsgeschich  t/'  des  Schlösschens  ist  so  be- 
zeichnend, dass  ich  sie  ziemlich  ausführlich  hier  wieder- 
geo(^bon  habe;  wie  vielen  anderen  Anlagen  mag  es  fihnlich 
gegangen  s»'in'  hi  den  meisten  Fällen  ist  es  eben  nicht  die 
all(»s  gleicIniiK  lir  Ilde  Zeit,  sondern  dio  pietätlose  Hand  des 
Mensclien.  die  den  Untergang  der  Denkmäler  aus  der  Vor- 
zeit beschleunigt. 

Knapp  erwähnt  in  seinen  AlU'rtümern  dos  Odenwalds 
der  Vollstäntligkeit  halber  die  Euine  auch:  «s  ist  ihm  aber 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  sie  füi*  nunisch  zu  lialteji. 
trotz  des  ..uuverkeimbar  runjischen  Wui  t8[)]cßes".  dci-  unter 
dei-  'rhoreinfahrt  gefunden  wurde.  Benierken-swcrt  i>t  iJabei 
nur.  dass  man  die  Stelle  des  Thors  noch  erkennen  konnte, 
als  Knapp  die  Höhe  besuchte;  also  bestand  zu  Anfang  unseres 
Jalirhunderts  noch  ein  w^ichtiger  Teil  der  Anlage,  den  wii* 
heute  vergebens  suchen;  alles  Mauerwerk  des  ehemaligen 
Thorbaues  ist  bis  auf  den  Gmnd  vom  Erdboden  ver- 
schwunden. 
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Dieser  praktifickeu  Ausbeutiing  der  Buiue  verdankeli 
wir  es,  dass  es  vor.deiL  Amgjnknmgm  sdüechterdiiägs  unmög- 
lich wai\  sick  auch  nur  eine  einigermassen  klare  Vorstellung 

vom  dereinstigen  Aussehen  des  Bm-gbaues .  zu  machen,  und 
dass  wir  selbst  jetzt  nur  in  der  Lage  sind,  ganz  allg(^melu 
über  die  alte  Anlage  zu  urteilen.  Man  hat  an  den  meisten 
Stellen  die  Mauern  bis  auf  das  Fundament  ausgehoben,  und 
nicht  bloss  das  alte  Schulliaus.  sondern  noeii  eine  ganz*:? 
Beihe  von  anderen  Gebäuden  wurde  aus  den  schönen  Quadern 
erbaut,  mit  denen  dem  Anschein  nacli  alle  Hauptmauern 
verkleidet  waren;  man  kann  sie  heute  noch  wolü  von  den 
«ndem  Banernhäusem  unterscheiden; 

Wenn  sich  auoh  die  Yolkssage  nnr  in  geringem  Grad 
mit  dem  Beerforter  SchlössoheiL  beschäftigt  — ,  einige  Sugen 
knüpfen  sieh  dooh  daran,  aber  keine^  die  nicht  auch  ander- 
wÄrts  zu  finden  wäien.  Alte  Leute  fabeln  von  Gewölben 
und  Kellern,  in  die  sie  wohl  selbst  Steine  hinabgeworfen 
haben  wollen;  oder  wie  auf  dem  Schnellert  soll  in  mächtig 
tiefen  (re wölben  uralter  Wein  in  seiner  eigenen  Hant  des 
glücklichen  Entdecken  harren:  der  Zugang  dazu  aber  werde 
durch  eine  grosse  Steinplatte  gebildet,  die  selbst  \ie\p  starke 
Männer  nicht  hätten  vom  IMatz  bringen  können.  Dass  man 
auch  wohl  vergrabene  Scliätze  nnter  den  Ti'ümmem  ver- 
mutete, ist  schon  bemerkt  wor«.len.  und  so  wird  es  uns  auch 
niciu  ^vuiidern,  wenn  ein  grosser  Jäger  mit  langem  Bart 
zur  Zeit  th'r  Dämmeriuig  das  Schlots  umkreist  und  \  eispatete 
Holzhauer  oder  Reisigsannnler  durch  seine  plötzliche  Er- 
scheinung erschi'eckt. 

Der  Gipfel  des  steilen  Berges  bot  äusserst  wenig 
legenheit  für  die  Anlage  von  ausgedehnten  Wohngebäuden. 
Ja  sogar  der  Baum  für  den  Zwinger  war,  wie  ich  überzeugt 
bin,  nur  durch  umfangreiche  Ausschüttungen  an  den  steil 
abMlenden  Seiten  des  Bergs  zu  gewinnen.  Die  Zwinger- 
mauer hatte  also  einem  doppelten  Zweck  zu  genügen:  sie 
musste  als  Stütze  für  das  aufgefüllte  Erdreich  und  zugleich 
als  Befestigung  dienen.  Wenn  wir  heute  selbst  vom  Zwinger 
nur  sein*  geringe  liesix.'  zu  erkennen  vermögen,  so  liat  (las 
seineu  Grund  darin,  dass  die  Zwingermau(n"n  von  au^^scn  ab- 
i;("l»r()(  lien  wurden:  dass  gerade  dieser  Teil  dei'  Anlage  von 
<lcn  lVi'i*fiu'tern  Verwertet  wurde,  erzählte  mir  der  alte 
7Själirii4c  ( )rts(li('ner,  der  selbst  an  seiner  Mol'raite  manchen 
s(  liOncn  Quaderstein  verwendet  hat.  Hatten  nach  dem  Ab- 
breclien  der  Stiitzmauer  die  aufgeschütteten  Erd-  und  Ge- 
rullmassen  ihren  Halt  verloren,  so  bedurfte  es  nur  eines 
kurzen  Einflusses  von  liegen  und  Frost,  imi  sie  ins  Rutsehen 
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zu  briugen:  ük)  iet  in  der  Tliat,  wie  mir  scheiut,  der  gi^öHste 
Teil  des  Zwiagers  den  steilen  Bergabhang  hkiabgeglitten 
und  umgibt  jetzt  als  wüBter  Schutthaufen  deai  eigeatlichen 
Kern  des  Borgs. 

Seilen  wir  von  der  Hübe  des  B^-rgs  ab,  die  von  einem 
kreisfr>riiiiireii  hohen  Scliuttkeirel  eingenoinmen  ist,  so  bleibt 
ein  grösserer  Ktiiiin  für  Gebäude  niu'  aut  der  Aiigrili'sseite 
nach  Südosten,  wo  dem  erwäbnt/en  Schuttkegel  eine  Art 
von  Hof,  eine  Er^'eiteruug  des  Zwingers  vorgeLigeit  ist, 
ähnlich  wie  auf  der  entspi'echenden  Seite  des  Schnellerts. 
Dass  dieser  Teil  der  Burg  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  dem  Zwinger  gestand^  hat,  geht  aus  dem  Umstand 
hervor,  dasB  die  Höhe  dieser  Fläche  genau  der  Höhe  des 
Zwingerteils  ent»>riehi,  der  da  erhalten  ist,  wo  sich  die 
beiden  in  stump&m  Winkel  aneinander  stosaenden  Mauer- 
stücke  und  hinter  ihnen  die  Au^httttungen  in  annähernd 
ursprünglichem  Zustand  noch  erlialten  haben.  Wir  dürfen 
also  annehmen^  dass  sowohl  dieser  Hof  als  auch  die  obere 
Kante  der  erwähnten  Mauer  auf  der  Westseite  so  ziemlich 
die  Fläche  des  Zwingers  darstellen.  Alle  dazwischenliegen- 
den zum  Zwinger  geliörigen  Mauerteile  scheinen  j' t:/t  ver- 
schwunden: indessen  ist  es  uns  gehingen,  auf  der  Südseite 
in  gt  rader  iiichtung,  iu  Verlängerung  des  einen  erhaltenen 
Mauel  icstes,  den  Lauf  der  aheii  Zwingermauer  21  m  weit, 
und  zwar  l  >is  zu  (iem  Hof  testzustellen,  meist  allerdings  nur 
noch  im  Fundament.  Etwas  andere  lag  die  Sache  auf  der 
Steilseite  des  Berges,  nach  Murtlcn  und  NoriUvesten.  Gerade 
liier  musste  die  Mauer  gan«  besonders  s^>rgfältig  hergestellt 
sein;  sie  bedurfte  bedeutender  Stärke,  um  der  bedeutenden 
Last)  deren  Druck  sie  auseuhalten  hatte,  widerstehen  zu 
können.  So  ist  in  der  That  auf  dieser  Seite  die  Mauer,  wo 
sie  angefunden  wurde,  mit  grösster  Sorgfalt  gefügt  In- 
dessen scheint  sie  auf  dieser  Seite  nicht  völlig  bis  an  den 
Hof  herangereicht  zu  haben.  Die  tiefen  und  schwer  anzU' 
bringenden  Mnsciiläge  ergaben  an  6  Stellen  Beste  der  Mauer, 
an  der  am  weitesten  nach  Osteil  gelegeuf^n  eine  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  aufgeführte  Mauerecke,  die  sich  im  Norden, 
von  Geröll  überdeckt,  in  der  Höhe  von  1  m  erhalten  hatte. 
T>ie  Mauer,  sich  nach  ol)en  dem  Gipfel  des  Berges  <5twas 
ziniei«j:<'i!d.  ruht  auf  einem  doppelten,  ziemlich  wenig  vor- 
springent-len  Sockel  aus  starken  Sandsteinquadeiii.  Weiter 
nach  Osten  tand  sich  keine  Spur  von  Mauerwerk.  Sollte 
hier  du-  Ste  ilheit  ries  Berges  genügt  haben,  um  einen  An- 
giirt'  abzuwehren?  W<»lirscheinlich  ist  es  nicht,  allein  es  hat 
sich  für  das  Vorhandensein  einer-  Foi*tsetzung  auch  nicht  der 
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gerin^to  Anhalt  ergeben;  nicht  ein  Stückchen  Mörtel  ist 
Elim  Ymeh»ixL  gekcmmieii,  und  der  natärliche  Fels  wnxde 
mir  ^mg  tmter  der  jetodgen  Oberflttche  des  Bodens  ange- 
troffen. 

D'io  'lurohBchnittliclH'  Entfeniuug  der  Zwingermauer  von 
dem  Hauptgebäiulo  betriii;  iiiifr'*tahr  10  m:  doch  ni(^kte  sie 
auch  näher  an  ilen  Turm,  wenn  ( ^^»rtlichkeit  es  ver- 
langte, und  auf  fler  8üd.seite  crweiterie  sich  der  Zwinger 
zu  einem  20  m  breiten  und  35  m  lanoren  Hof,  au  den  sich 
dann  wieder  unmittelbar  der  Gral)eii  anscliiiesst.  Dieser 
Teil  der  Burg  entspricht  ziemlich  genau  der  Ostseite  des 
Schuellertii:  hier  wie  dort  liegt  aui  der  AngrifTsseite  eine 
factfartige  Erweitemng  des  Zwingers,  beidesmal  an  dieser 
Stolle  ans  dem  einfachen  Grand  angelegt,  weil  hier  am 
meisten  Baum  vorhanden  war. 

•  Die  Stärke  der  Manem  beträgt  da,  wo  sie  noch  zutag 
anstehen,  fast  2  m.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Werk- 
stücke durch  ausserordentlich  festen  Mörtel  miteinander  ver- 
bunden sind. 

Den  Gripfel  des  Berges  krönte  der  Hauptbau,  ein  Ge- 
bäude, das  dem  Anschein  nach  sowohl  zu  Befestigungs-  wie 
zu  Wohnzwecken  gedient  hat.  AVaren  an  der  Zwiup^ormaucr 
ftist  allenthalben  flie  schön  zngerichfrteu  Saud8t<M)i«iua(leru 
entfernt,  so  sind  wir  so  olücklieh  oeweseu,  wenigstens  au 
dieser  Stelle  der  Burg  noch  den  wohlgei'ügten  Quaderbau 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  linden.  Mächtige,  fest 
aneinander  gereihte  Sandsteinquadem  von  durchschnitthLli 
22  cm  Höhe  bei  einer  Breite  von  i)5— 65  cm  bilden  die 
Versolialung  der  Ober  2  m  starken  Mauer.  Auch  hier  hat 
man  den  Yersach  gemacht,  alles  eimsureissen;  an  der  Nord- 
westecke ist  es  anch  geglückt,  weniger  aber  an  der  Süd- 
westeoke,  der  einzigen,  die  wenigstens  leidlich  erhalton  ist. 
Wie  oft  auch  hier  Pickel  und  -Hacke  angesetat  wurden,  um 
die  mächtigen  Ecksteine  herauszuheben,  beweist  deren  Zn- 
stand: die  vordere  Kante  ist  abgespnmgen,  aber  doch  hat 
das  Mauerwerk  erfolgreichen  Widerstand  geleistet.  Bevor 
die  Arbeiter  auf  die  Mauer  stiessen,  hatten  sie  eine  Geröll- 
schicht wegzuräumen,  die  in  der  Höhe  von  1  ^/t  m  die  Mauer- 
reste liberdeekte. 

Das  Gebando  srlijst  hatte  14  m  iui  Geviert:  auf  allen 
Seiten  wurden  die  Mauern  in  einer  Stärke  von  fast  2  m 
festgestellt;  dies  Ergebnis  stimmt  zwar  nicht  mit  der  An- 
gabe des  Hauptkatalogs  der  Erbacher  Sammlung,  der  be- 
richtet, der  Turm  hal)e  einen  Durchmesser  von  24  Scliuii 
gehabt,  ist  jedoch  nicht  anzuzweifeln.    Im  Innern  wurde  ein 


Digitized  by  Google 


Das  Beerfnrter  BcblöBschen. 


267 


tiefer  Emsclmitt  gemadit; '  in  der  Tiefe  Ton  4  m  kamen 
die  Aibeüer  auf  eine  26  cm  t^mrk»  8k^cht  toh  Ldun,-  der 
mit  kleinen  Hohlenstttokclien  reich  dttndisetrt  war,  —  der 
üeberrest  der  aus  Lehm  und  Holzsparren  hergestellten  Teilii 
des  Gebäudes,  die  bei  einem  Brana,  wie  es  seheint,  in  ^as 
Bin^  gestürzt  sind.  Dass  wir  hier  den  alten  Fussboden 
erreicht  hatten,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  geringen 
FvisfTiteile,  diV  zutage  kamen,  Ueberreste  von  Nägohi  und 
Klammem,  sämtlich  hier  gefunden  wurden.  Fast  2  m  tief 
ist  fle?-  ganze  Tnnenraum  mit  auRserordentlich  grossen  Mauei  - 
st^jijieri  ausgefüllt;  beim  Abreissen  der  Mauern  hat  man  hier 
nur  (lie  schön  behauenen  Quadern  mitgenommen  und  das 
Uebrige  liegen  la^isen.  Der  Grund,  weshalb  die  Sandstein- 
quaderii  in  Beerfurt  so  sehr  begehrt  waren,  liegt  darin,  dass 
die  Gemarkung  noch  durchaus  anf  Gneisboden  hegt.  £Tst 
Vi  Stande  vom  SchlOsschen  nach  Südost,  am  Fnss  des 
Morsbergs,  übersohvsitet  man  die  Saadsteingrenze.  Alle 
Sandsteme  demnach,  die  oben  verwendet  worden  sind, 
mnsstenvon  «oswftrts  heibeigeholt  werden;  man  scheint  sich 
dabei  hauptsächlich  an  die  Findiingsblöcke  gehalten  zu  haben, 
von  denen  zwischen  der  Hpieng  und  Böllstein  eine  Menge 
in  den  Wäldern  zerstreut  heromliegt:  man  erkennt  diesen 
Stein  an  seiner  eigentümlich  grobkörnigen  blasigen  Be- 
schaffenheit. Doch  kamen  auch  eigentliche  Binchst<?ine  zur 
Vei-\veiidn^ig,  namentlich  bei  den  Quadem  des  Mittelbaues, 
dessen  Steine  ziemlich  feink(")mig  sind,  Immet  hin  mag  man 
daraus  abuehviien,  dass  das  Beerfui-tei'  Sclilus^rlien  nicht  etwa 
in  Zeiten  der  Not.  vor  dem  Feind  über  Nacht  entstanden 
ist;  im  Gegenteil  weist  die  überaus  sorgfältige  Bearbeitung 
der  Quadem  auf  eine  längere  ungestört*^  Hauzeit  hin. 

Im  Innern  konnte  nicht  vollständig  ausgeräumt  werden, 
da  es  bei  der  Mühseligkeit  der  Arbeit  zu  viel  Zeit  gekostet 
hfttte;  doch  winde  -  soviel  ftstg^sstettt^  dass  wir  im  Innern 
keine  Maneansüge  mehr  sii  saehen  haben»  dass  also  die  ge- 
Amdenen  14  m  im  Geviert  habenden  Mauern  nidit  etwa  als 
Umfitssung  eines  engen  BjoBamoiB^  sondern  als  die  Wftnde 
eines- einzigen  beträchtKchen  Tnimbans  sa  betrachten  sind. 
Es  steht  nichts  im  Weg,  dass  wir  uns  diesen  Turm  in  seiner 
einstigen  Gestalt  als  Wohntnrm  vorstellen,  üebrigens  kam 
kein  einziger  irgendwie  verzierter  Stein  «um  Vorschein;  auch 
nicht  ein  Steimnetzzeichen  wurde  gefunden,  da,s  für  die 
Zeitbestimmung  irgend  einnn  Anhfdt  ü:;eben '  k<1nnte.  Nur 
ein  einziges  grobes  Backst«nistiick  und  ganz  wenig«?  (xetriss- 
scherben  wurden  dem  Schutt  entnommen;  von  den  l^'undi-n 
ist  nur  ein  hübscher  eiserner  Schlüssel  bemerkenswert,  der 
in  der  Tiefe  des  iiiinschnittes  im  Tm*m  getunden  wurde. 
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Hab«'  ich  bei  den  Arbeiten  auf  der  ^itze  des  Hügels 

die  Ert'ahrimg  machen  müssen,  dass  die  eigentliche  Burg 
sehr  zcrstöii:  ist.  so  fand  ich,  dass  dies  in  noch  ^ne\  höherem 
( a-ad  der  Fall  ist  bei  den  anderen  Teilen  der  Anlatrp.  Xa^'h 
den  Bei  ieliten  ans  den  40er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunde its 
kOunen  die  dauiais  nocii  vorhandenen  iieste  unmögh'ch  aiie 
anf  dem  wngen  Gipfel  des  eigenthcheu  Berges  gestanden 
haben.  Wir  müssen  vieimelu*,  um  die  Stelle  dieser  (Tebaude 
zu  suchen,  den  Graben  überschreiten  und  den  Blick  auf  den 
Punkt  richten,  wo  der  Hals  des  Berges  breiter  wird,  und 
wo  unverkeniÜMffe  Bpnren  einstigen  Mauerwerks  nodi  zu 
bemerken  sind. 

Ziindchst  der  Graben.  £r  sohliesat  .aidi  naoib  Südosten 
au  den  erweiterten  Zwinger  an,  und  tcotadem,  hier  die  Natur 
den  Erbauern  entgegengekonunen  ist^  kann  man  die  nach' 
helfende  Hand  des  Menschen  nicht  verkennen.  Qaaiz  wenig 
unter  der  heutigen  Erdoberfläche  liegt  der  harte  Gneis 
in  grossen  Massen,;  auf  der  Sohle  des  6  m  tiefen  Ghraben^ 
lag  der  Fels  nur  25 — 30  cm  unter  den  abgefallenen  Blät- 
tern, wie  mehrfache  Versuchsgräben,  besonders  aber  ein 
noch  naciiträglich  gemachter  Einschlag  (buch  die  ganze 
Breite  des  Grabens  ergab.  Die  Böschung  ist  anf  der  Nord- 
seite noch  sehr  steil;  grosse  .Felsblöcke  trrteii  iiier  ans  dem 
Boden  hervor,  wie  sie  auch  in  uniegehna^siiron  Z^  iisciieu- 
räumen  die  Bänder  des  Grabeus  nach  Sütieu  liiii  bt  decken. 
Der  Graben  zieht  über  den  ganzen  Hals  des  Berges.  Jen- 
seits zeigt  sich  nochmals  eine  kleine  wallartige  Erhöhung 
von  2fi  bis  B  m,  auf  die  wieder  1  m  tie&  Einssukung 
folgt,  worauf  sp&ter  zurfickssukommen  ist*  ' 

Wie  waren  nun  Zwin^r  und  Hof  gegen  den  Graben 
abgeschlossen?  Man  sollte  annehmen,  die  schon  beschriebene 
Zwingermauer  habe  ihre  Fortsetzung  auch  da  gofundeUf  wo 
keine  Aufschüttung  nötig  imd  zudem  der  Graben^ vorgelagert 
war.  Allein  mehrere  tiefe  Einschnitte,  die  an  dem  dem 
Graben  zugekehrten  Kand  des  Zwingers  gemacht  wurden, 
ergaben  niclit  den  geringsten  üest  von  Mauerwerk,  ja  nicht 
einmal  Abraum  oder  Speiss  waren  im  Boden  erhalten.  Ob 
wir  also  hier  nur  an  einen  Abscliluss  durch  Pfahlwerk  zu 
denken  haben,  wage  icli  nicht  «'udgüitig  zu  entHclieideu. 
glaube  jedoch,  dass  angesichts  der  tJiatsäohlichQU  Verhältnisse 
keine  andere  Annahme  übrig  bleibt. 

Eine  zweite  wiclitige  Frage,  die  sich  ebenfalls  an  den 
Graben  knüpft,  verblieb  leider  ebenfalls  ohne  Entscheidung, 
—  die  Frage  nach  der  Einfahrt.  Noch  zu  Knapps  Zeiten 
kannte  man  ganz  wohl  die  Stelle  des  Emgangs,  und  in  den 
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erwähnten  Akten  wird  auch  eine  steinerne  zagemaaeite 
Thür  genannt;  heute  ist  davon  im  Volk  ade  Ueberliei^rnng 
geschwunden,  und  auch  die  ethalteUen  Beste  geben  uns 
keinen  Anhalt  an  die  Hand.  Der  Bei-g  ist  nur  auf  dieser 
einen  Seite  für  Fuhrwerk  zugänglich;  selbst  wenn  man  an- 
nimmt, das6  bis  ins  Innere  der  Burg  wegen  iines  geringen 
Umfangs  schwerlich  viele  Wagen  und  Pfeirie  gekommen 
sinrl.  m  niuss  «si^i  rloch  ir^f^nd  einen  Zn^rnnü"  von  ^[rösseveii 
Ausmessungen  besessen  haben.  In  der  Zwinoermnner  fan- 
den sif'h  zndpin  keine  Unterbrechungen,  auch  konnte  trotz 
sorgfältigen  iSuchens  im  Wald  keine  S]M\r  eines  aUen  Weos 
ent^leckt  werden,  der  auf  einer  der  Steilseiten  des  Berges 
hintührte:  die  Steilheit  der  Gehänge  verbot  eben  jerle  Weg- 
anlage von  selbst.  Anders  ist  es  auf  der  Angrilfsseite.  Wie 
schon  gesagt,  führen  mehrere  alte  Strassenzüge  von  Kirch- 
Beerfort  aus  in  gleicher  Bichtimg  wie  der  Burgweg  die 
Ifohe  hinan;  der  eine  biegt  dem  Graben  gegenüber  um, 
doFolikreuzt  den  Bnrgweg  und  imdet  seine  Fortsetzung  in 
der  schon  genannten  Einsenkung,  einige  Meter  südlich  von 
dem  kleinen  Wall  ausserhalb  des  Qrabens.  Ein  Dnrehsclüag 
ergab  hier  einen  ausserordentlich  festen  Grund,  der  der  Hackff 
starken  Widerstand  leistete  imd  zu  dem  lockeren  Waldboden 
der  Umge  bung  in  starkem  G^egensatss  stand.  Er  be  stand  aus 
kleingeschlagenen  Steinen,  die,  wie  es  schien,  durcli  Menschen- 
hand eng  nebeneinander  gestr(41t  waren.  Dies  ist.  wie  ich 
glaube,  dei-  tdt^  Zugang  zur  Burg.  Er  maeht  dann  aber- 
mals eine  Biegung  im  rechton  Winkel  naeli  liid<s  imd  stösst 
auf  den  G-raben,  wo  er  aufhni-t.  Ks'wjire  nun  anzunehmen, 
dass  dieser  Graben  von  einer  Brücke  iil>erschritten  wurden 
wäre;  aber  nirgends  hat  sich  hierfür  ein  Anhalt  geboten; 
ich  gestehe,  dass  mir  die  Sache  nicht  klar  gewoiden  ist. 

Dass  sich  jenseits  des  Grabens  noch  Gebäude  fanden, 
geht  aus  verschiedenen  Bodenerhebungen  her\'or,  die  sich 
als  TrOmmerhouflBn  erwiesen.  Bie  bestwen  aus  lauter  kleinen 
Sandsteinen,  kaum  attaer  als  eine  Faust;  es  ist  dies  der 
unbraudhbare  Best  der  von  den  Bauern  abgerissenen  Mauern. 
Die  rechteckigen  Umrisse  des  einen  ehemaligen  Gebäudes 
sind  noch  sehr  wohl  zu  erkennen;  die  Masse  sind  ca.  12  zu 
7  m.  Gleich  daneben,  da  wo  die  schmale  Landzunge  steil 
nach  Norden  abstürzt,  ist  ebenfkdls  eine  Vertiefting.  die  heute 
von  einem  ziemlich  kreisrunden  wallartigen  Aufwmf  um- 
geben ist:  auch  er  besteht  aus  Sandsteingeröll.  Alte  Leute 
behaupten,  hier  nof  h  Wasser  gesehen  zu  haben,  mid  nennen 
die  Stelle  ^don  Brunnen**;  möglic!}.  dass  sich  bei  feuchter 
Witterung  hier  ein  Tümpel  ausammelt,  —  dass  ein  Brunneu 
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oder  auch  nur  eine  l'isterae  da  war,  halte  ich  für  Jäiiv 
ßiiduiig.  da  em  tiefer  EiTi^ichuitt  nichts  deraitiges  ergab. 

Wab  an  dieser  Yorbiu'g  (und  eine  solche  liabeu  wir 
ohne  Zweifel  hier  zu  erk*  imem  auäallt,  ist  ihre  Lage  an  der 
Augiilfsseite.  Das  Hauptboliwerk,  der  Turm,  konnte  also 
wolü  kaum  derait  zum  Schutz  der  ganzen  übrigen  Anlage 
gedient  haben,  wie  man  es  voraussetzen  naschte.  Allein  alle 
Erwägimgen  mOBsen  hier  vor  dem  Thatheetaod  suräcktreten. 
Alle  weiteren  Yermutungen  würden  dem  unaiölieren  Gbbiet 
der  Konjektur  angebdren,  wir  beBoftirftoken  uns  deshalb 
einfiMOi  auf  den  mii^üten  Thaibestand. 

Kaum  50  Schritte  südwestlieh  vom  Graben,  g^ich  rechts 
vom  Burgweg,  erhebt  sich  eine  Felsgruppe  von  mächtigen 
Syenitblöcken;  von  ihrer  Höhe  muflsle  man  ohne  weitere^, 
das  ganze  Schlösschen  bis  anm  Turm  hin  bestreichen  könnea« 
"Wo  blieb  die  Deckung  dagegen?  War  die  Fekgruppe  viel- 
leicht mit  in  den  Bereicli  der  Befestigungen  gH/oi»;en?  Alles 
das  sind  Fragen,  deren  Losung  uns  zwar  beschättigen  kamv 
aber  leider  ausserhalb  des  B<>r*'ii;hes  der  Möo-lichkoit  liegt. 

Es  ist  wenig  lohnend,  besondere  füi'  den,  (ier  die  Aus- 
grabungen geleitet  hat.  sagen  zu  müssen,  dass  dii-  ange- 
stellten IJntorsuehungen  nicht  das  ergeben  haben,  ^  as  man 
erhoffen  zu  dürfen  glaubte;  betrübender  ist  es,  das>  wir 
nicht  mehr  in  der  Lage  sind,  uns  von  einem  so  merkwür- 
digen und  in  mani^er  Beaiehung-  in  Anlage  und  Zyr%tik 
jetsst  rfttselhaften  Burgbau  ein  klares  Bild  berzusteUen.  Wir 
müssen  ims  daran  gentigen  iasaen,  getlujm  au  haben,  was  wir 
vermochten,  und  das  i6t  auch  etwas.  Dem  gmaen  £intoek 
nacli  zu  sclüiessen,  mag  die  Bnrganlage  etwa  dem  13.  oder 
14.  Jalirhxmdert  angehören,  wenn  gleich  auch  diese  Annahme 
nui'  eine  Vermutung  ist. 

Zum  Schlnss  ein  vergleioheiider  Ueherblick  über  die 
beiden  von  mir  untersuchten  Burganlagen  Schnellert  und 
Beei'fuitor  Sehlösschen.  Hier  wie  dort  ist  die  süd(>stliche 
Seite  die  Angriffstront:  <lie  entireg'eTigesetzte  gewahrt  den 
freien  Ausblick  auf  das  davo rli f - ti nde  GenipreuÄthal.  Auch 
flie  Aiihii^i  II  -.flbst  sind  einander  in  manchen  Stücken  ;ihn- 
lieh.  tioch  muss  dabei  beaclitet  werden,  dass  das  Beerluiler 
Sehlösschen  sowohl  nacli  den  Bencht^n  aus  dem  vorigen 
Jahihundert  wie  nach  dem  Jieiimd  der  Ausgrabimgen  eine 
ziemlich  ausgedehnte,  sorgfältig  angtlegte  und  ausgeführte 
Burg  war,  wSihrend  der  Sphnmert  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  gehabt  haben  kann,  wenn  sich  aucb  die  Sage  in 
viel  höherem  Qrad  mit  ihm  beeohftmgt  ah  mit  dam  Beer- 
toter Schlössehen.   Bei  letaterem.  finden  wir  .einen  starken 
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Turm  als  Mittelpunkt  des  Ganzen,  während  beim  Schnellert 
dieser  Teil  der  Anlage  hart  an  die  Umfassungsmauer  heran- 
gerückt mvl  nur  von  geringer  Stärke  wai\  Auch  die  Zwinger- 
maueni  «gleichen  einander  insofern,  als  sie  der  Oertlichkeit 
sieh  anpassend  in  nnreoelmässiger  Fhichtlim'r'  den  Berg  um- 
ziehen. Nach  alledem  möchte  es  allerdings  scheinen,  als 
ob  irgend  ein  Ziis-animenhang  zwischen  den  l)eiden  Burgen 
bestanden  haben  müsse.  Aber  Hacke  und  S]>aten  haben 
uns  leider  im  Stich  gelassen,  und  die  einzige  HoUhung,  die 
ims  bleibt,  kann  sich  nur  auf  die  archivalische  Forschung 
grOnden.  Was  sich  aus  den  TJzkimden  über  Befliteyerteiliuig 
und  G^chtsbarkeit  in  BeerJfiirt  ergiebt,  worauf  Mer  nicht 
näher  einzugehen  ist,  hat  Dr.  Frhr.  Schenk  zu  Schweins- 
berg in  den  Quartalblättem  1876  Kr.  3  und  4  zusammen- 
gestellt.  Hoffen  wir,  dass  bald  die  so  verwickelten  Besitz- 
und  Gerichtsverhältnisse  des  inneren  Odenwalds  aufgeklärt 
wwdon;  daim  wird  vielleicht  auch  ein  erleuchtender  Licht- 
strahl auf  Schnellert  und  Beerfurter  Sohlösschen  und  ihren 
dereinstigen  Zusammenhang  fallen. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


IV. 

t 

ä 

Der  Mithraskiiltus  und  die  Mithraeen 

in  Fiiedberg. 


Von 

Professor  Dr.  Tit.  Goldmann, 

Direktor  der  Bealsdrale  azid  dea  Progyinnasioins  in  FrieUberg. 

Mit  2  P]finen  im  Text  im4  2  Doppeltafeln  in  Lichtdnick. 


18 


Digitized  by  Google 


Vorbemerkung. 


Freondlicshe  Ünterstütscmg  fand  die  nachfolgende  Arbeit 
von  Seiten  der  Groasherzoglidhen  Hiofbibliotihek  und  Mnseiuns- 
diiektion  in  Darmstadt  und  der  GrSOssKerzoglichen  üniTersi* 
tätebiblioihek  in  Giessen.  Ebenso  wurde  mir  durch  liebens- 
würdige Zusendungen  und  mehifache  briefliche  Mitteilungen 
reiche  Förderung  zu  teil  von  den  Herren  Professor  Franz 
Cumont  in  Grent,  Professor  Wolff  in  Frankfurt  Museums- 
direktor  Professor  Hettner  in  Trier  ii.  a.  Die  photographische 
Aufruihme  der  Darmstädter  Stücke  überwachte  freundlichst 
Herr  i)r.  Anthes,  während  die  Friedberger  unter  zum  Teil 
schwiongen  Verhältnissen  von  Herrn  Zeichenlehrer  üoth 
aufgenommen  wurden.  Für  die  Herstellung  des  Planes 
stellte  mir  Herr  Stadtbaumeister  Zörb  die  Hilfe  seines 
Bureaus  zur  Verfügung.  Herr  Kollege  Wiesühahii  unterzog 
sich  der  Mühe,  die  Korrektur  mitzulesen.  Allen  sei  an  dieser 
Stelle  herzlicher  Dank  ausgesprochen. 

Friedberg,  im  Januar  1895. 

Goldmcum. 
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L  Einleitende  Bemerl(ungen  Uber  die  Bedeutung  dee 

Mitbrasdienstes. 

Ueber  die  Bedeutung  Friedbergs  als  einer  iiervor^ 
ragenden  rOmisolDen  Annedelung  wer  Bum  durch  dis  in 
viäen  Jabnwluiien  gemaebiien  vichtigea  Fond»  sdicon  lüngjBt 
im  klaren  und  «var,  dass  es  wwM  eine  müitftrisohe,  wie 
«ine  ausgedelmte  bOrgerliehe  Niederlassung  gewesen  war. 
Trotzdem  hat  es  bis  in  unsere  Zeit  gedauert^  dass  endlidi 
die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  wurden,  die  hieiniber 
volle  EJarheit  sohaffea  werden.  Diurch  die  Beichslimes- 
kommiflaioa  ist  in  diesem  Sommer  unter  der  Leitung  des 
Herrn  TTofler  die  Existenz  des  römischen  Kastrmns  auf  der 
heutigen  Burg  nachgewiesen  worden,  nnd  fibor  die  Aus- 
dehnung der  ganzen  bürgerlichen  Siedelung  wird,  wie  wir 
hören,  die  Publikation  einer  schon  von  Dit^tienbach  und 
R.  Schäfer  angelegten  und  jetzt  zu  vervollständigenden 
Karte  römischer  Funde  Ausiiuull  geben. 

Folgender  kleine  Beitrag  ans  diesem  Gebiete  mag 
einstweilen  den  grösseren  Veröffentlichuugön  vorangehen 
imd  zeigen,  wie  vielversprechend  und  interessant  die^e  sein 
werden.  £r  bfi^n^  .ein  gsuE  atceng  begr^ssiea  Gebiet  aus 
dem  rOsuachen  Leben,  und  cw«r  ans  dem  leUgifiaen  Leben, 
wie  es  aioh  in  den  ersten  Jahrbimderleii  nach  Oihziiti  Gtebiut 
entwickelt  hatte. 

Das  ausgehende  Heidentum  der  Römer  hatte  die  Leere 
und  Haltlosigkeit  des  überlieferten  Volksglaubens  und  be- 
aondm  seine  UnUdiigkeiti  einem  sonst  hod^jebildeten  Kultur- 
volke zu  genügen,  erkannt  und  suchte  nun  dorch  Aufnahme 
fremder,  besonders  orientalischer  Ktdte  einen  Halt  und 
fand  ihn  zeitweilig  darin.  Bevorzugt  waren  solche,  die  den 
Schleier  des  Geheimnisses  um  sieh  zu  verbreiten  wnssten 
imd  dadurch  —  auch  ein  Zr  i«  In  n  des  Verfalls  —  einen 
besonderen  Reiz  ausübten.  Eine  her\  orragf^nde  Bedeutung 
gewann  der  Mithrasdienst,  der  uns  im  folgenden  beschäftigen 

18» 


Digitized  by  Google 


276 


Dr.  Th.  Goldnuuin. 


soll.  Aber  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie,  die  ein 
Stadium  för  sich  erfordert,  werde  ich  mich  darauf  be- 
achränken,  mir  das  zu  besprechen,  was  zum  Verständnis  der 
zu  behandelnden  Funde  notwendig  ist  und  werde  midi  aa 

das  anschlieesen,  was  von  "Wolff  nnd  Cumont  in  dieser 
Frage  geleistet  worden  ist.  Wolfi  'l  hat  den  glücklichen 
Versuch  gemacht,  dem  femer  stehenden  Leser,  wie  er  sagt^ 
den  We^  zu  zeigen  durch  das  Labyrinth  von  Hypothesen, 
an  denen  gerade  die  Mithrasforschung  so  reich  ist.  In  höchst 
interessanter  Weise  weitergeführt  hat  diese  Untersuchungen 
(  iniiont;-),  der  einige  nene,  sehr  beachtenswerte  Vermutungen 
aufstellt. 

Wie  überall  beobachtet  wird,  knüpft  auch  bei  den 
Persern  die  Entstehung  d«r  Nacttuneligion,  wie  sie  von 
Zoroaster  in  ein  ^^stem  gebracht  wnrde^  an  die  nattlrüdien 
YerkfiltniBse  des  iLandee  aa,  in  dem  sie  entstanden  ist.  Das 
iranische  Hodüand  ist  ein  Land  der  Gegensätze  in  der 
Natar:  SonnjBnbrand  und  Kälte,  Wasserreichtum  und  üppige 
Vegetation  neben  nufimchtbarer  Trockenheit,  eine  Tierwelt 
und  eine  Pflanzenwelt  voU  nütsücher  wie  schädlicher  Indi- 
-viduen  weisen  den  Menschen  auf  zwei  Beiche  von  guten 
und  bösen  Geistern  hin,  an  deren  Spitze  Ormnzd  und 
Ahriman  stehen:  auch  in  der  Welt  der  sittlielie-n  T^ppjifte 
sind  diese  Gegensätze  vorhanden:  ein  üeich  der  Remheit 
nnrl  Wahrheit  und  ein  Reicli  der  Unreinheit  und  Lüge 
stehen  im  Kampfe  einander  gegenüber.  Inmitten  dieser 
Gegensätze  steht  der  Gläubige  mit  seinen  Pflichten,  das 
Reich  des  Guten  und  Reinen,  des  Lichts  und  der  Wahrheit 
mit  allen  Krallen  za  fördern,  die  Mächte  der  FmsttJiiiis 
dagegen  und  das  Böse  zu  bekämpfen,  er  ist  also  ein  Diener 


auch  als  der  oberste  und  Tamehmste:  Ü^Hiras,  einePexBoni- 
fikation  der  Kraft,  die  sidi  im  Lichto  des  anbrechenden 
Tages  oiffenbart;  er  Bihrt  dureh  Kaeht  srazn  IMit  des  Tages, 
durch  des  Grabes  Dunkel  zu  neuem  Leben!  Er  ist  der 
eigentliche  Vorkämpfer  in  dem  heiligen  Streite,  und  es  ist 
za  begreiflich,  dass  gerade  er  neben  Ormuzd  besonders  her- 
vortrat \md  hervorragende  Verehrung  genoss.  Audi  findet 
durch  Vermittelung  dieser  Göttergestalt  schon  auf  iranischem 
Boden  eine  Verschmelzung  der  Liohtgottheit  mit  dem  Sou- 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessisclie  Geschichte  nnd  Landes-- 
kuad«.  Neue  Folge.  VIH.  Supplement  Kassel  1S82.  Das  Bömerlnsten 
und  das  Mitbrasheiligtnm  zu  Gross-Krotzenbarg  a.  M.  S.  33  ff. 

*^  Westdeutsche  Zeitschrift  XUI.  1  (1894).  Die  Skalptaren  des 
Heddernh.  Mithraeams.  S.  69  fL 
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nengotto  atatt^).  Mit  diesen,  sagen  wir,  alt-iranidchen  An* 
schauungen  verbanden  sich  nun  später  Yoistellungen  aus  der 
religiöseii  Anschauung  semitischer  Stämme  Asiens,  und  be- 
sonders gewann  der  babylonische  Gestimdienst  eine  grosse 
Bedeutimg.  Nach  der  persischen  Auffassung  ist  die  Sonne 
einerseits  die  Bringerin  von  Licht  und  Wärme,  die  Beförderin 
der  Fruchtbarkeit  der  Erde^  alles  Wachstums  der  Natur,  ande- 
rerseits die  Quelle  des  geistigen  Lichtes,  der  inneren  Erleuch- 
tung, der  Heiligung  des  Menschen  zur  Wahrheit:  nach  der 
babylonischen  Auffassung  haben  wir  in  der  Suime  em  Ge- 
stirn zu  sehen,  das  am  Himmel  dahin  wandelt,  durch  a>u  und 
soviele  Sternbilder  geht  und  gewisse  Phasen  der  Höhe  und 
des  Niedergangs  zeigt,  die  aiü'  das  Lebön  in  der  Natur  und 
das  menschliche  Leben  von  tiefgehender  Bedeutung  sind. 
Beide  Anschaauugen  "werden  nun  «dum  auf  orientaliaoheini 
Boden  Tennengt  nnd  finden  so  bei  den  Qriechen  Eingang, 
die  den  Mithras  am  liebeten  mit  ibrem  Helios  identifizierten. 
Als  die  Börner  also  mit  diesem  Diensto  bekannt  wurden, 
hatte  er  seine  uisprüngliobe  Eeinheit  längst  eingebüsst,  nnd 
wir  müssen  darauf  gefasst  sein,  in  der  Art,  wie  der  Mithras- 
dienst  uns  aus  zahlloseti  Funden  auf  dem  Boden  des 
römischen  Beiches  entgegentritt,  jene  Yermischnngen  ver- 
schiedener religiöser  Anschauungskreise  zu  finden,  ein  Um- 
stand, der  die  Deutung  der  mithrischen  Darstellungen  sehr 
erschwert.  Auf  die  ethische  Seite  des  Mithrasdienstes  sind 
wir  nicht  näher  eingegungrii.  weil  daraus  für  die  Erklärung 
der  Bildwerke  ni(  hts  gewonnen  werden  kann.  Nicht  ethische 
Vorstellimgen  sondern  Naturvoigänge  sind  in  der  bildlichen 
Darstellung  symbolisiert. 

Weitaus  der  wichtigste  Gegenstand  aus  den  Mithras- 
heüigtümern,  der  einer  Erklärung  bedarf,  ist  das  grosse 
Belief  mit  der  Darstellung  der  Stiertfltoig,  dus  an  der 
BOekwand  wohl  eines  jeden  Heiiligtums  angebradit  war 

Ich  hahf  absiclitlich  die  Bo7.eichnung  des  Mithras  als  des  Mittlers 
(li-tziTTiz)  in  der  obigen  Betrachtung  ausser  acht  gelassen,  weil  mir  dieser 
Punkt  noch  nicht  genügend  aufgeheUt  erscheint  (vergl.  Windischraann 
^Mithra"  in  den  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgeidands  1857  59 
p.  50  f.  und  Spiegel,  Zeitschrift  d.  deutsch,  morgenländ.  Gesellschaft  XI. 
p.  102).  Wenn  Ormuzd  als  die  Lichtquelle  und  Mithras  als  eine  Zeugung 
desselben  als  der  Lichtstrahl  anzusehen  ist,  der  die  Finsteinis  duichbri<^t, 
so  könnte  dies  als  eine  Yermittelung  zwischen  Licht  und  Finsternis,  zwi- 
schen der  Welt  dos  HiTnnifls  und  der  Erdenwelt  angesehen  werden. 
Ebenso  kann  —  die  andere  Seite  des  Mithrasknltns  betrachtet  —  Mithras 
als  der  Mittler  zwisclieu  den  Menschen  und  dem  Himmel  angesehen 
werden;  er  führt  sie  durch  die  Finsternis  dieser  Welt,  dnreh  Lfticten  und 
Prüfungen,  ja  durch  das  Grab  zu  der  lichten  Sldhe  t  zu  ewigem 
Leben. 
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imd  als  eigentliehes  Kultosbüd  anzaselien  isi  Ein  Jangliiig 
ndt  mohem  Loobenhaaar,  in  orientalimdier  KlMdnng  mit 
der  phiygiflchen  Mütee,  hat  offenbar  in  fliegender  Eile,  wie 
der  wallende  Mantel  beweist,  einen  Stier  erreicht,  kniet  mit 
dem  einen  Bein  auf  seinem  Bücken  nnd  faset  mit  der  linken. 
Hand  nach  der  Schnanze  des  Tieres,  während  die  Bechte 
den  todbringenden Bfcahl  führt;  dem  hochgehobenen  Schwänze 
des  Tieres  entspriessen  drei  Aehren*).  Die  Abweichungen  in 
der  Darstellung  im  einzelnen  sind  gross,  eine  grosse  Zahl 
fbarakteristischer  Züge  dagegen  wiedprliolt  sich  überall^ 
und  es  ist  ganz  gewiss  Wolff  und  (\irnont  darin  beizu- 
stimmen, dass  die  Mithrasmysterien  bereits  eine  feste  traditio- 
nelle Form  angenommen  hatten  zur  Zeit,  als  sie  in  den 
Occident  eindrangen*).  ^Ohne  Zweifel  erschuf  im  helle- 
nistischen Zeitalter  und  zwar  in  Kleiiiasien  ein  unbekannt 
gebliebener  Künstler  ein  für  allemal  das  Urbild  dieser  Dar- 
stellung.*' Nadt  den  tlbetsengenden  Ansfbhrongen  Wolffii') 
lind  CmmmtB^}  dttefte  der  Charakter  des  Yorgan|;s  an  äch  zn- 
nächst  dahin  ^dstzustellen  sein,  dass  es  sidi  ton  eine  siegreiche 
Ueberwindnng  nach  eifriger  Verfolgung  handelt,  aber  nicht 
um  die  Tötung  eines  Opfertieis,  dass  man  also  mit  Unrecht 
Ton  einem  sacrificimn  mithriacum  redet.  Und  zwar  geht  diee, 
wie  von  beiden  genannten  Gelehrten  ausgeführt  wird,  so- 
wohl aus  der  Haltung  des  Tieres  wie  des  Stiertöters  hervor. 
"Wir  finden  ja  allerdings  auch  Darstellungen,  in  denen  dies 
sehr  verwischt  ist,  wie  z.  B.  auf  dem  Gross-Krotzpnbiu'ger 
Bild,  während  das  Hecldenilieimer  Bild  aus  dem  dritten 
!Äfithraeum  uud  unser  Fiiedberger  sehr  deutlich  die  Szf^ne 
in  der  angegebenen  Am  eise  wiedergeben  (vergl.  die  Mithras- 
steine  von  Neuenheim,  Osterburken,  Dormagen).  Neben 
flioser  Hauptbildszene  kommen  für  die  Deutung  noch  in 
Betracht  die  zwei  Figuren,  die  man  die  Fackelträger  (Dado- 
phoren)  nennt,  und  von  denen  die  eine  rechts  imd  die  andere 
links  (vom  Beschauer  gedacht)  von  der  Hanptgrunne  an- 
gebracht ist.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fme  hat 
.der  rechtsstehende  Dadophore  die  erhobene,  der  links» 
Steheilde  die  gesenkte  Faobel.  'Beide  Figinen  sind  meist 
völlig  bekleidet  nnd  «war  entsprechend  der  SHgur  des 
Stiertöters. 


*)  Einmal  entspriessen  diese  3  Aehren  auch  der  Wunde.  Vgl.  Ciimont, 
textes  et  moimnieiits  figm^s  rdatifg  anx  mystörea  de  Mithra  faac.  II.  1. 
fig.  69. 

*)  Wolir,  a.  a.  0.  S.  87.  Cnmont  a.  a:  0.  S.  VO. 

')  a.  a.  0.  S.  3«. 
•)  a.a.0,  S.72ff. 
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Femer  findet  ai<^  iaelur  hftiifig  die  ganoe  Ifittel^ruppe 
mit  den  beiden  Badophoren  nach  oben  halbloeiBfiknmg  ab- 
geschlossen von  den  Bildern  des  Tierkreises,  za  denen  noch 
die  Beliefbilder  des  strahlengekrönten  Sol  und  der  Lnna 
treten,  die  meist  in  den  oberen  Ecken  der  Tieredkigen  Platte 
angebracht  sind.  Hierzu  kommen  noch  einige  figürliche 
Darstellungen,  die  teilweise  an  f?er  Szene  der  Stiertötung 
beteiligt,  teilweise  keine  Beziehung  dazu  zu  haben  scheinen. 
Die  ersteren,  die  wohl  ursprünglich  schon  zu  der  Gruppe 
gehörten  ^\  sind  der  Hund  und  der  Skorpion;  die  letzteren 
dagegen  ein  Krater,  eine  Schlange  und  ein  Löwe,  scheinen 
eine  Gruppe  für  sich  zu  bilden.  Auf  vielen  Bildern  findet 
sich  auch  ein  Kabe  meist  oben  links  von  dem  Stiertöter, 
entweder  auf  seinem  Aiantel  oder  auf  dem  Gesims  der  Grotte 
sitzend,  die  als  Schauplatz  des  ganaen  Vorgangs  bald  mehr, 
bald  -weniger  klar  angedeutet  "wird.  Doch  kcnamen  auf  den 
Denkmälern  BMimigfaofae  Abweidbungen  und  Verachieden- 
beiten  in  der  BarsteUmig  vor*),  die  wir  aber  hier,  wo  es 
sich  nur  um  dne  orientierende  Erörterung  an  der  Hand 
gegebener  Darstellungen  handelt,  ausser  adit  lassen  düHen. 

Naeh  dem,  waa  oben  über  die  Entwiokeliing  des  Mithia»» 
glanbens  gesagt  wurde,  werden  wir  uns  nicht  wundem, 
zwei  prinzipieu  verschiedenen  Auffassung^  in  Bezug  auf 
die  Erklärung  der  bildlichen  Darstellungen  aus  den  Älithraeen 
zu  bof^egnen:  einer  astralen,  die  den  Einfiuss  des  babylo- 
nischen Gestimdienstes  vorwalten  lässt,  und  einer,  die  man 
wohl  die  agrarisehe  p^enamit  hat,  die  auf  die  altiranischen 
Anschauungen  zurückgeht  und  aus  ihnen  die  ganze  Symbolik 
zu  erklären  versucht.  Während  Creuzer  sich  im  wesent- 
lichen in  der  leteteren  Richtung  ausspra<jh,  wanrlte  sich 
Stark  ganz  der  ersteren  Auffassung  zu  und  deutete  den 
ganzen  Vorgang  aus  dem  Gestimdienst  der  Babylonier. 
Von  den  spfttaren  FcnBchem,  die  sieh  mit  dioser  Frage  b^- 
schfifldgten,  hat  Wolff  in  dem  schon  Öfters  oitierten  Aufiwta 
über  das  Mitfaraeom  in  QxosarKrotBenbnrg  insofern  eine 
ermittelnde  Aufi&ssong  vorgetragen,  ala  er  geneigt  ist^  flkr 
die  Hisaptgrappe  dev  Stiertötung  «äe  agrarische  Beutong 
anzunehinen,  während  er  in  Ben|g  anf  die  Nebenfiguren 
Starke  astraler  Erklärung  den  vi/aag  gibt^.  Cumont 
endlich,  der  belgisohe  Gelehrte,  der  angenblioklich  in  den 

*)  Vergl.  Cnmont  a.  a.  0.  S.  7()  nach  Stark,  zwei  Mithiaecii  der 
GrossherzogL  Altertümersammlnng  iu  Karkruiie.  Festschrift  zur  24.  Ver- 
sammlnng  der  Philologen.  Heidelberg  1865.  8. 48. 

•)  Vergl.  Cuninnt  a.  a.  0.  S.  78  ft 

•)  Veigl.  Wölfl  a,  a.  0.  S.  36flf. 
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Fragen  des  Mithrasdienstes  heimischste  und  am  besten 
orientierte  Forscher,  hat  in  dem  ebenfalls  schon  mehrfach 
angeführten  Aufsatz  der  ^Westd.  Zeitschrift'  den  höchst 

beachtenswerten  Versuch  gemacht,  die  Gesamtdarstellung  — 
Hauptbild  und  Nebenfiguren,  mit  Ausnahme  des  Tierkreises 
und  der  Dadophoren  —  aus  alt-iranischen  Anschauungen 
heraus  zu  erklären. 

Xach  den  iranischen  üeberliefernngen  war  der  Stier 
das  erste  lebende  "Wesen,  das  Ormuzd  schuf:  aber  es  muss 
wieder  sterben,  doch  nicht,  um  der  Vernichtung  anheim- 
zufallen, sondern  um  neues  Leben  zu  ei  weclxen;  bei  seinem 
Tode  spriessen  aus  allen  Körperteilen,  vornehmlich  aus  dem 
Rückenmark,  Pflanzen  empor*),  und  aus  seinem  durch  die 
Strahlen  des  Mondes  gereinigten  Samen  geht  später  die 
Tierwelt  hervor^;,  während  seine  Seele  nach  seinem  Tode 
alle  Gesehöpfe  zu  enifthren  die  Aufjgabe  hat*).  Wer  hat 
nim  den  Tod  dieses  heiligen  Tieres  nerbeigel^iÜlTfc?  Wenn 
der  Stier  ein  GesdiOpf  des  Onmud  ist,  so  konnte  es  mir 
AJiriinan  sein,  der  es  Temiohtet;  doch  es  ist  ja  keine  Ver- 
nichtung, sondern  nur  ein  DnreligKDjgBpimkt  zu  neuem  Leben. 
Eine  solch'  segensreiche  Folge  konnte  aber  Ahriman  nicht 
herbeiführen  wollen.  Der  Tod  des  Stieres  nmssto  eintreten, 
schon  um  die  Entstehung  der  PäanEen-  und  Tierwelt  auf 
der  Erde  zu  ermöglichen,  die  eben  an  diesen  Tod  gebunden 
schien.  Darum  Hess  man  ihn  durch  Onnnzd  selbst  oder 
vielmehr  durch  den  ersten  seiner  Lichtgeisk  r.  durch  den 
Mithras  im  Auftrage  des  Gottes  sterben.  So  erklärt  sich 
folgende  Beobachtung,  die  man  auf  den  ßelieis,  namentlich 
soweit  es  bessere  Arbeiten  sind,  gemacht  hat,  dass  der 
stiertötende  Mithras  mit  einem  traurigen  Blick  naoh  dem 
Sonnengott  hinsieht.  Bei  der  gegebenen  Deutung  würde 
sich  dieser  Umstand  trefPlich  erklären.  Nur  ungern  tOtet 
Miilirss  das  heilige  Tier,  aber  sein  Tod-  ist  notwendig  für 


der  AoBgangspunkt  fär  neues  Leben  wird,  das  ist  in  der 
büdlichen  Dantelltmg  in'  den  Aehren  angedeutet^  die  dem 
Schwanse  des  Tieres  entspriessen.  Koch  eiine  andere  An- 
schanimg  Torband  sich  mit  der  StiertOtong:  am  Ende  der 
Ta^  musste  auch  ein  Stier  getötet  werden,  tun  die  Menschen 
ro  neuem  Leben  zu  erwedcen.  Beide  Anschautmgen  gehören 
zusammen  und  schliessen  den  Kreis  der  Vorstellungen  aber 

*)  Vergl.  Cumoiit  a.  a.  0..  S.  75. 

*)  Ebenda  8.  7fi. 
')  Ebenda  S.  77. 
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^eltenfstehung  und  Weltende  ab.  „Die  Tötimg-  des  Stiers 
war  die  grosse  Tbat  der  Weltg« schiebte,  die  am  Ursprung 
der  Zeiten  und  am  Ende  der  Tage  vor  sich  geht,  und  aus 
der  alles  resultiert.*'  Entkleiden  wir  nun  den  Vorgang  aUer 
SyishcAik  und  versudien  wir  Um  als  einen  natürlichen  zu 
fassen,  so  werden  wir  sagen:  das  Licht  und  die  "Wärme  der 
Sonne  bezwingen  die  Erde  und  nötigen  ilir  die  Fruchtbar- 
keit ab,  sie  schliessen  die  Gräber  auf  und  lassen  neues 
lieben  aus  ihnen  hervorgehen. 

Nun  zu  den  iS  <  benhgui'enl  Am  immittelbarsten  mit 
der  Szene  der  Stiertötung  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen 
der  Skorpion  imd  der  Hund.  Der  Skorpion  nagt  an  den 
Hoden  des  Stiers,  während  der  Hund  nach  dem  Blute  des 
von  dem  Stahle  getroffenen  Tieres  leckt.  So  sdieinen  die 
beiden  Tüan  in  entgegengesetotem  Sinne  an  dem  Vorgange 
beteiligt  zu  sein.  Der  Skorpion,  ist  eines  der  ersten  Qe- 
sdi6pfe  AhrimaDB  und  vertritt  hier  in  der  Darstellnuig  den 
Geist  des  Bösen,  der  die  wunderbaren  Fol|;^  der  Stiertötung 
durch  Vernichtung  des  Samens  des  Stiers  zu  verhindern 
sucht  Der  Hund,  das  heiüge  Tier  der  Perser,  leckt  nach 
dem  Blut  des  Stieres,  weil  er  von  den  Geschöpfen  des 
Ormuzd  der  würdigste  ist,  sich  mit  der  wunderbaren  Lebens- 
kraft des  Stieres  zu  tränken.  Dadurch  gewinnt  er  erstaun- 
liche Eigenschafteii :  sein  Blick  bannt  böse  Geister,  er  ver- 
treibt den  Dämon  der  Ver^vesimg  und  im  Jenseits  hilft  er 
den  Seelen  der  Gerechten  zum  Eintritt  in  da.s  Paradies.  So 
erschemt  die  Anwesenheit  des  Hundes  imd  seine  Thätigkeit 
in  der  Scene  genügend  erklärt  Auch  der  Rabe,  der  oben 
erwähnt  ist,  steht  mit  dem  Vorgang  an  sich  in  Beziehung, 
er  ist  das  heihge  Tier  des  Sonnengottes,  gewissermassen 
sein  Bote,  der  dem  Mithras  den  göttliche  Befehl  zur  Stier- 
tötung  ttiberbringt;  dämm  erscheint  er  auch  geradezu^  an 
Stelle  des  Glottes').  In  Bezug  auf  die  Peutung  der  zweiten 
Oruppe  von  Nebenfiguren,  £e  mit  der  eigentlichen  Bar- 
stellung der  Stiertötnng  einen  inneren  Zusammenhang  nicht 
zu  haben  scheint»  müssen  wir  auf  die  ausführlichen  Aus- 
führungen Oumonts  verweisen  und  beschränken  uns  hier 
darauf  das  Wichtigste  daraus  hervorzuheben^).  DasGefass, 
dessen  Porm  verschieden  ist,  ist  der  Krater  der  heiligen 
Hysterien,  der  mit  Wasser  gefüllt,  die  lebende  Quelle  er- 


*)  Vgl.  Cumout  a.  a.  0.  S.  76.  ... 
')  Vergl.  Cumont  a.  a.  0.   S,  77. 
')  Vergl.  Camont  a.  a.  O.    S.  74. 

*^  Diese  Gruppe  ist  meist  mit  der  Hauptszene  orgaiwsch  nicht  ver- 
einigt, nur  die  »Schlange  macht  davon  eine  Ausnahme  (s.  d.  folg.  Anm.). 
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setzen  sollte,  die  ursprünglich  for  die  Anlage  eines  Mithras- 
heiligtiuiis  erforderlich  war,  damit  an  ihr  die  vorgesc  liriobenen 
Ceremonien  ausgefohrt  würden.    Wie  dianaoh  der  Krater 

als  Symbol  des  "Wassers  angesehen  werden  kann,  80  er- 
sr»lieint  der  Löwe,  der  Bewohner  der  Wüsten,  inmitten  de«? 
brennenden  Sandes  als  das  Symbol  des  Feuers.  Dazu  käme 
dann  die  Schlange  als  das  Symbol  der  Erde  eine  Auf- 
fassung, die  auch  aus  der  religiösen  Anschauung  der  Grriechen 
bekannt  ist.  Auch  wenn  Löwe  und  Sclilange  in  einera 
feindlichen  Verhältnis  gegenüber  dem  Krater  erscheinen,  so 
ist  dies  begreiflich;  die  Erde  bedarf  des  Wassers,  das  die 
Gluthitze  des  Feuers  au^hrt.  Es  hätten  sich  also  hier  in 
die  Mitihrafldarstelhm^  Spuren  eines  Kiütos  der  Eiemente  in 
ilirem  Kasirpfe  imteräiand^r  eingemischt,  wie  er  den  irani» 
sehen  Anscmauungen  nidit  ^md  ist;  die  Symlx^  aber  ist 
nach  Onmont  anderen  Ursprungs  Und  hat  imt-der  penisdien 
Tradition  nichts  za  thun^).  Auch  die  Luft,  die  noch  als 
viertes  Element  fehlt,  findet  sidi  in  den  Darstellungen  Ton 
Windgöttem  angedeutet,  wie  sie  mehrfach  ans  Mithraeen, 
teilweise  auf  dem  Relief  bild  des  Stiertötera  in  den  Ecken 
fler  Platte  angebracht,  bekannt  sind^).  Das  Bild  des  strahlen- 
umgebenen Sonnengottes  auf  den  Mithrasbildem  bedarf  nach 
der  hier  gegebenen  Deutung  keiner  weiteren  Erklärung: 
wir  haben  in  ihm  den  Ormnzd  zu  sehen,  der  dem  ersten 
seiner  Geister,  dem  Mithrari,  den  Auftrag  der  Stiertötung 
giebt,  wenn  auch  festgehalten  werden  muss,  dass  der  Licht- 
gott ürmuzd  mit  dem  Sonnengott  ursprünglich  nicht  identisch 


Auch  wo  die  Schlange,  wie  sonst  der  Hund,  das  Blut  des  Stieres 
leckt,  bezeichnet  sie  die  durch  das  gOtUiehe  Nass  befeuchtete  Erde  (reigL 
Cumont  a.  a,  0.  S.  82).  Aus  der  neuesten  Publikation  Cumonts  textes 
et  monuments  fignres  relat.  aux  myst.  de  Mithra  fasc.  II.  1  ersehen  wir, 
dass  nicht  nur  die  Schlange  statt  des  Hundes,  sondern  sehr  oft  neben 
dem  Hunde  TDritommt  (rergl  Fig.  18,  19,  90,  23,  24,  26,  37,  40  u.  s.  w.i» 
so  dass  wir  annehmen  möchten,  dass  die  Srhirmge  doeh  ursprünglich  in 
einer  engeren  Beziehnng  zur  Hauptgru{>pe  gestanden  hat.  Ueberhaupt 
scheint  mir  die  Bedeutung  der  Sclüange  im  Mithrasdienst  noch  grösser 
gewesen  zu  sein.  Darauf  weist  nicht  nur  die  Verbindung  dtx  Schlange 
mit  dem  löwenkopfigen  Gotte  hin,  der  häufig  in  Mithraeen  geftoiflen 
wurde,  und  von  dem  Cumont  in  dem  oben  citierten  Werke  eine  Reihe 
interessanter  Abbildungen  gibt  (Fig.  21,  22,  41,  43,  44,  46,  47  u.  a. 
VergL  aach  Westd.  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  97  ff.),  sondern  speziell  das 
Friedberger  Mithi-  iiMun  bietet  dafür  Belege.  Zwei  giössere  Gefasse.  eine 
Opferschale  und  ein  Krater  sind  mit  Schlangen  am  Kande,  resp.  an  den 
Henkeln  yerziert.  Dass  bei  dieser  Verwendung  die  Schlange  nicht  mehr 
das  dem  Mithras  feindliche  Tier  des  Ahriman  sein  kann,  dürfte  zweifellos 
sein.    Doch  bedarf  dieser  Punkt  noch  der  näheren  Untttmclimg. 

2  Vergl.  Cumont,  Westd.  ZeitschrifU   S.  78  ff. 

^  Vergl.  Cnmont  a.  a.  0.   S.  86  IL 
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ist.  Aber  ftach  dier  Mond  steht  zu  der  dargestellten  Szene 
m  Beziehung  und  hat  seine  besondere  Fmiktion  ;  durc^  tpeina 
Strahlen  wird  der  Same  des  Stieres  gereinigt,  daniit  aus 
ihm  die  l^erwelt  entstehen  kann.  Man  wird  zageben,  dass 
wir  hier  eine  einheitHöhe  Auffossmig  habend  begründet  auf 
die  religiösen  Anschauungen  der  Perser.  Doch  aoch  ftkt 
den  oh^daeisch  -  babylonischen  Einflnss  bleibt  Baum,  denn 
was  noch  an  bildlichen  Darstellungen  die  grosse  StiertOter- 
seene  begleitet,  scheint  mit  Sicherheit  dieser  Quelle  zu  ent- 
stammen: es  ist  dies  die  Darstellung  der  Bilder  des  Tier- 
kreises, die  als  Rahmen  das  Hanptbild  umgeben  und  das 
Fackelträgerpaar.  Mag  man  diese  nun  als  Darstellung  der 
Sonne  in  der  Frühjahrs-  und  Herbst-Tag-  und  Nacht- 
gleiche, oder  in  der  Sommer-  und  Wintersonnenwende,  oder 
als  die  täglich  auf-  und  untergehende  Sonne  auffassen,  sicher 
verdanken  diese  Figuren  chalc3aeisch-baby Ionischen  Einflüssen 
ihre  Entstehung.  Inschriftlich  ist  oft  die  Benennung  der 
beiden  Dadophoiren  tüberliefert;  der  mit  der  fiehoboden  Fa<^I 
wird  ab  Oaiates,  dar  mit  der  gesenkten  ^u^kel  als  Oanto- 
pates,  beide  meist  mit  dem  Znsatz  Mithras  bezeichnet.  Trotz 
manciier  Yersadie  ist  bisher  eine  sichere  etymologische  Sh> 
klftnmg  der  Worte  nicht  gelniigen,  so  dass  von  dieser  Seite 
nichts  ftlr  die  Deutung  za  gewinnen  ist.  Wenn  wir  aber 
erwägen,  dass  dem  Anschacfongskreis,  der  die  beiden  Fackel- 
träger ziemlich  unorganisch  mit  dem  Hauptbilde  vereinigte, 
der  StiertÖter  die  Sonne  als  Gestirn  bedeutete,  so  verstehen 
wir,  wenn  zwei  wichtige  Phasen  des  .Tahressonnenlaufs,  oder 
Beginn  und  Ende  des  Tagessonnenlaul's  daneben  ebenfalls 
zur  Darstellung  kamen;  wir  verstehen,  warum  diese  Dado- 
phoren  genau  in  ihrer  Kleidung  immer  dem  Hauptgotte 
gleichen,  und  warum  in  einer  Schriftstelle  von  der  Ver- 
ehrung des  dreifachen  Mithras  die  Rede  ist*). 

Neben  dieser  Deutimg  des  grossen  Kultusbildes  giebt 
es,  wie  schon  oben  angedeutet,  noch  eine  zweite  —  die  custrale 
— ,  die  den  ganzen  '^^rgang  im  Sinne  des  chaldaeisoh-baby- 
ionisdien  Gestimdienstes  denkt:  sie  ist  Ton  Stärk  vertre- 
ten*) und  wird  in  manchen  Punkten  auch  von  WoMt^  wie 


Cnmont  a.  a.  0.  S.  88  ff.  Nicht  nuwichtig  für  die  Frage  der 
Deutuiig  der  beiden  Faciceltr&ger  dürfte  die  Thanache  sein,  dass  das 
Hauptfest  des  Mithras  zur  Zeit  des  kürzesten  Tages  am  25,  Dec.  gefeiert 
wnrde,  wo  die  Sonne,  nachdem  sie  ihren  tiefsten  Stand  erreicht,  wieder 
aufsteigt,  um  von  neuem  ihren  Siegeslauf  am  Himmel  zu  vollenden. 

*)  SSwei  Ißthraeen  der  GrosshersogL  Altertamssaxninimig  in  Karlsruhe. 
Festschrift  zur  24.  Philolog.  Vers.,  Heidelberg,  1865.  Die  Ifithrassteine 
von  Dormagen.  Bonn.  Jahrb.  XLVL 
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oben  erwähnt,  gut  geheissen.  Nach  dieser  Aa£ßEua8ung  ist 
^der  (mebrÜBbch  auf  den  Mitlirasdarstellungen  angedeutete) 
IPelshintergrund  das  Bild  der  irdischen  Welt*),  die  unter  der 
Macht  des  Mondes  und  der  Planeten  steht,  in  die  das  Licht 
der  höheren  "Welt,  d.  h.  das  Sonnenhcht  nur  gebrochen, 
geschwächt  eintritt".  Diesen  beiden  Welten  entspricht  das 
Menschenleben,  und  „die  Aufgabe  der  mithrischeu  Weihen 
ist,  den  Aufgang  aus  dem  Dunkel  des  Irrtums  und  der 
Schuld  in  eine  Welt  der  Reinheit  und  Wahrheit  zu  ver- 
mitteln". „Dem  Menschen  als  Diener  der  Lichtmacht  m 
der  dunkeln  irdischen  Welt  wird  durch  das  Sterben,  durch 
das  Opfer  seiner  irdisohen  Natur,  die  von  verderoUchen 
Mächten  bedroht  wird,  der  Aufwe^  in  eine  höhere  ewige 
Welt  verbürgt''.  Wie  erkl&rt  sich  .nan  ans  dieser  Adl- 
sdiauting  die  symbolische  Darstellung  des  Bildes?  ^JHe 
Stiertötung  ist  das  Bild  des  in  einem  Jahreslauf  mit  seinen 
Jahreszeiten  sich  immer  vollziehenden  Sieges  der  Sonne  über 
den  die  Monate  regelnden  Mond  und  des  dadurch  bedingten 
Ersterbens  und  Neuaufblühens  aller  irdischen  Vegetation,  ja 
alles  organischen  Lebens.  Der  siegende,  den  Stier  bez^^ingende, 
mit  schmerzlichem  Blicke  ihn  tötende  JüngUng  ist  Mithras 
selbst,  jener  Mittler  zweier  Welten,  jener  ans  dem  reinen 
Lichtkreis  herausgegangene,  in  der  Ekliptik  unter  den  Ein- 
Üuss  der  ii'dischen  Welt  gebeugte,  aber  in  dieser  nun  siegende 
Sonnenheld;  der  Stier  dagegen  ist  das  Bild  der  im  Moud 
ruhenden,  von  ihm  ausgehenden,  in  den  Mouateu  reifenden 
Samenkraft  alles  Lebendigen'^.  Um  diese  Auffassung  zu 
verstehen,  mdssen  wir  daran  denken,  wie  der  Hemd  in  einer 
frühen  Zeit  als  das  der  Erde  benachbartste  Gestirn  viel  mehr  zn 
den  Vorgängen  des  Lebens  auf  der  Erde  in  Beziehung  gesetzt 
wurde  nnd  gewissennassen  das  Hauptgestim  war;  man 
rechnete  nach  Monden  und  .  hatte  ein  Mondjahr,  erst  später 
drang  die  Erkenntnis  von  der  grösseren  Bedeutung  der 
Sonne  durch,  da  man  sah,  wie  sie  die  Jahreszeiten  ganz 
unabhängig  von  dem  Monde  bestimmte,  den  Mond  also  ge- 
Wissermassen  überwand.  Ebenso  erscheint  jeder  Tag  deiU 
die  Gestirne  beobachtenden  Menschen  als  ein  Sieg  der  Sonne, 

Dieie  Dwiiong  der  Grotte,  in  der  «ch  die  Stiertfitni^  ToUsieht, 
als  irdische  Welt,  wäre  auch  nach  der  vorher  wiedergegebeuen  Erklärung 

der  \in]\7.i'i\  Rfpn»'  möglicli,  da  ja  der  Yorgan»?  als  auf  der  Erde  sich  voll-' 
ziehend  zu  deuken  ist.  AUeiu  ich  möchte  lieber  in  der  Grotte  eine  Er- 
iimemng  an  die  Felsengebart  Mithras  sehen  (netpoYsvTj^).  Er  ist  der 
Funken,  der  Feuwstrahl,  den  Ormuzd  dem  Felsen  entlockt.  Mithras  wird 
im  Dunkel  geboren  und  darum  aucli  im  Dunkel  luitorirdischer  Heiligtümer 
verehrt.  Vergl.  Wolff,  das  Mithrasheüigt.  zu  Gross-Krotzenb.,  S.  35  nnd 
Cnmont,  Westd.  Zeitschrift  S.  87. 
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des  laclits  über  die  nächtHche  Fmstemis,  die  nur  dürftig 
erhdlt  wird  von  dem  Strahl  des  Mondes.  Gleicliwohl  blieb 
die  Bedeutung  der  Nacht  und  damit  des  in  ihr  herrschen- 
den Gestirns  insbesondere  für  die  ganze  Vegetation  bestehen, 
und  es  wurde  dem  Monde  gerade  hiei^är  eine  besondere 
Kjaft  zugeschrieben.  Dieser  scheinbare  Kampf  und  Sieg 
der  Sonne  über  den  Mond,  der  nach  Stark  im  menschlich on 
Leben  eine  parallele  Ersrheinim^  findet,  soll  in  den  Mithras- 
büdem  zur  Darstellung  kommen  und  den  Inhalt  der  Mithras- 
religion  ausmaclien. 

Auch  die  Erklärung  der  Nebenfiguren  basiert  auf 
chaldaeisch-babylonischen  Anschauungen.  „Stark  sieht  in 
ihnen  nur  Symbole  derjenigen  Sternbilder,  welche  in  be- 
sonderer Beziehung  zu  den  Funktionen  der  Sonne  in  ihren 
yersehied^ien  Jahresstelhmgen  stehen^').  Danach  ist  der 
Skorpion  das  Sternbild,  in  das  die  Sonne  im  Herbste  tritt^ 
wenn  nadi  der  Zeit  der  Herbst^Tag-  und  Nacht^eiche  die 
Vegetation  abstirbt,  der  Hund  aber  das  Bild  des  Sirius, 
des  brennenden  Hundstems;  auch  der  Rabe,  die  Wasser- 
schlanke  und  die  Amphora  erscheinen  als  die  gleichnamigen 
Sternbilder,  die,  den  Tierkreisbildem  Löwe  luid  Jungfrau 
entfirorechend,  als  Gestirne  des  Spätsommers  und  Frühherbstes 
erseneinen;  ja  sogar  die  drei  A ehren  am  Schweife  des 
Stiers  setzt  Stark  in  Beziehung  zu  dem  glänzendsten  Stern 
der  Jungfrau,  der  Spica.  XJeber  die  Darstell ang  des  Tier- 
kreises und  der  beiden  Dadophoren  brauche  ich  hier  nichts 
mehr  hinzuzufügen,  weil  deren  Herkunft  aus  dem  chal- 
daeisch-babylonischen Anschauungskreis  von  niemand  be- 
stritten wird. 

Den  beiden  ziemlich  weit  auseinandergehenden  An- 
schauungen wollen  wir  nur  weniges  zufiEkgetu  Stark  hat 
meiner  Meinung  nach  zu  sehr  scusaer  adit  gelassen,  dass 
wir  es  in  dem  lüßthiaskultns  doch  ursprünglich  aus- 
schliesslich mit  iranischen  Anschauungen  zu  thun  haben, 
und  dass  die  Symbolik  mit  der  Ausnahme,  wie  sie  Cumont 
annimmt,  zweifellos  von  dort  stammt,  dass  die  Stiertötung 
also  mit  den  in  näherer  Beziehung  zu  ihr  stehenden  Neben- 
figuren des  Skorpions,  des  Hundes  und  des  Kaben  aus  der 
alt-iranischen  Anschauung  ihre  Erkläning  finden  muss. 
Es  ist  ja  mö;rli<'h,  dass  diese  alt-iranische  Syiiilinlik  in  dem 
Gebiet  der  chaidaeisch-babylonisclien  Religiunsanschauung 
eine  Umdeutung  im  Sinne  Starks  erfahren  hat,  obwohl  er 

^  Yei|^  Wolf)  a.  a.  0.  &  39.  Stark,  Zwei  Hithraeen.  S.  43  und 

;m  einzelnen  abweichend,  im  ganzen  aber  die  vorgetragene  Anschaauiig 
festhaltend:  die  Mithrassteine  von  Dormagen.    S.  19  f. 
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den  "Beweis  dafür  nicht  erbringt;  aber  dass  nur  diese  voll- 
ständig chaldaeisrii-ljiiby Ionische  Umdeiitimg  für  den  Mithras- 
dienst  in  seiner  weiten  Verbreitung  über  das  gesamte  römi- 
sche Eeich  massgebend  geblieben  sei,  ist  um  so  unwahr- 
scheinlicher, je  femer  diese  Deutung  dem  griechischen  und 
rümischen  Bewusstsein  lag,  und  je  näher  ihr  die  alt-irani- 
sche Auffassung  verwandt  war,  in  der  die  Züge  indo- 
germaiuschen  (SiememboätBBes  yorhanden  sind.  ISock  eine 
Bemerkung  in  Besag  auf  die  Starksdie  Beiitnng  der  Neben- 
Bgoien  möchten  wir  mcht  imteidracken.  So  viel  Besiechendes 
sie  im  ersten  Augeoiblick  hat^  so  mnss  doch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  es  Stark  nicht  gelungen  ist»  die 
Haltung  und  Thätigkeit  der  einzelnen  Figuren  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  genügend  zu  erklären.  Nur  der 
Skorpion  macht  eine  Ausn^une,  aber  was  der  blutleckende 
Hund  und  die  Gruppe  Krater,  Löwe,  Schlange  in  ihren 
Beziehimgen  zu  einander  bedeuten,  wie  die  Aehren  gerade 
am  Schweife  des  Stieres  zu  erklären,  bleibt  dunkel.  Wir 
nehmen  keinen  Anstand,  uns  der  Cumontschen  Deutung  an- 
zuscliliessen,  so  sehr  wir  uns  auch  bewusst  sind,  dass  der 
strikte  und  miaiitastbare  Beweis  für  alle  Punkte  noch  nicht 
gegeben  ist.  Das,  w  as  fremd  ist  in  der  Darstellung,  ist  auch 
äusserlich  als  solches  leicht  erkenntlich;  der  Tierkreis  imd 
die  beiden  iE^ckelträger  sind  mit  der  ganzen  Barstellung 
organisch  nicht  Terbnnden.  Bei  dem  Tierkreis  fiült  es 
weniger  auf,  weil  er  an  den  Band  der  Felsenhöhle,  in  dem 
sich  der  Vorgang  vollzieht,  gesetzt  ist  und  hier  die  Stelle 
eines  ornamentalen  Abschlusses  einnimmt,  aber  die  beiden 
Dadophoren  erscheinen  doch  bei  drin  Vorgange  als  gänzlich 
überilüssige  Zuschauer.  In  Betreö  der  Bilder  des  Sol  und 
der  Luna  nahmen  wir  oben  an,  dass  ihre  Vereinigung  mit  dem 
Hauptbilde  schon  auf  Grund  der  iranischen  Vorstellung 
möglich  sei;  doch  soll  zugegeben  werden,  dass  sie  auch  erst 
später  aus  der  chaldaeisch-babyk-ni sehen  Anschauung  heraus 
mit  dem  Tierkreis  und  den  Dadophoren  zn  der  Haupt- 
darstellung  hinzugekommen  sein  können.  Wir  kommen 
damit  auf  eine  wichtige  Präge,  die  noch  der  Auiklärung 
bedarf,  inwieweit  nämlich  die  uns  bekannte  Darstellung  bereits 
in  Persien  fixiert  war.  Denn  so  sehr  wir  Wolff  undCumont 
darin  beistimmten,  dass  die  Beliefdarstellung,  wie  sie  sich 
im  römischen  Beiche  To^bxeitet  hat,  ihr  Vorbüd  innerhalb 
der  hellenischen  Welt  hat^  so  wenig  glauben  wir,  dass  disse 
künstlerische  That  ohne  eine  bereits  überlieferte  Vorlage 
zustande  kam.  Eben  diese  Vorlage  kennen  zu  lernen  und 
den  Weg  imd  die  Metamorphosen,  die  sie  zurückzulegen 
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hatte,  bis  jenes  Belief  gesohaffen.  wnidei  düiflte  auch  für 
die  Deutung  und  Auflegung  der  ganzen  Szene  von  gtower 

Wichtigkeit  sein  'j.  Nur  noch  wenige  Bemerkungen  über 
den  Mithrasknltus  und  seine  Yorbreitung.  Der  Dienst  war 
ein  Gehpimdienst  und  vollzog  sich  in  Feiagrotten,  unter- 
irrlis(  heil  Gemächern  oder  ktinstlich  in  den  Boden  ein- 
geschnittenen und  so  wenigstens  teilweise  unterirdischen 
Heihgtümern,  deren  Oberbau  jedenfalls  einfach  zu  denken 
ist  und  nichts  mit  dem  Prunk  antiker  Tempel  gemein 
hatte. 

Jedes  Mitlirasheüigtum  gehörte  einer  bestimmten  Ot^r 
meinde  und  dnzfle  nur  Yon  ihr  benatEÜ  werden. In  aoht 
Stufen  erhielten  die  Yeirehrer  nach  ihrer  Würdigkeit^  nachdem 
sie  sich  Yiel&ehen  PrflfiinKeiL  nnteroogen,  unter  geheim  ge- 
haltenen  Geremoni^  die  heiligen  Weihen.  Im  «waalnftTi 
ist  hier  noch  vieles  gftnzlich  unklar,  und  wir  können  nur 
Termnten,  dass  es  eben  die  Beschwerlichkeit  des  Gottes- 
dienstes mit  den  am  Ziele  verheissungsvoUen  Verkflndijpingen 
fhr  die  Gläubigen  war,  die  den  Soldaten  darin  em  Bild 
seines  eigenen  mühevollen  T^pbens  erkennen  üess.  So  erklärt 
sich  wohl  die  ausserordentliclie  Verbreitiuig  gerade  in  den 
römischen  Tvagf^rstädten,  und  wir  dürfen  Hnnehmen,  dass 
wir  nur  ciiitii  kli  inen  Teil  der  einst  vorhandenen  Mithraeen 
bis  jetzt  wieder  t^'t^uii  len  haben.  Schon  seit  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  beginnt  im  römischen  Reiche 
seine  Verbreitung;  sie  erreicht  ihren  iioheponkt  in  der 
zweiten  HäL^  des  2.  Jahrhunderts  und  erstreckt  sich  über 
alle  romischen  FroTinaen.>)  Ana  dieser  Zeit  mm  rtammt 
auch  ein  Mithraeom  in  Friedberg,  das  im  Laufe  dieses  Jahves 
völlig  aufgedec^  worden  ist.  Hierftber  wollen  wir  im  fol- 
genden  nun  beriehten. 

")  Nacli  dem  oben  c  itierteii  neueu  Mithraswerk  von  Cumont,  der  in 
fasc.  II,  1  auch  die  orientalischen  Darstellungen  zusammengestellt  hat,  ist 
kaum  auf  eine  befriedigende  Lösung  dieser  Frage  zu  hoffen. 

*f  In  grösaeren  römiHchen  Niederlassungen  finden  aicli  deshalb 
mehrere  Mithraeen,  so  in  Heddernheim  drei;  in  Priedbtfg-  waren»  wie 
weiter  unten  erörtert  werden  wird,  miud««teiui  zwei. 

•)  vgl.  Wolff  a.  a.  0.  S.  iU  u.  35, 
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II.  Das  erste  Mitbraeum  in  Friedbergi 

1.  Die  verschiedenen  Ausgrabungsperioden. 

Erste  Grabungsperiode. 

Die  ersten  Anlialtspunkte  für  das  Vorhandensein  eines 
Mithraetmis  in  iViedberg  ergaben  nisk  im  Jahre  1849,  als  der 
Keller  zu  dem  Ülrioh'sohen  Haiue  in  der  Sad-Osteoke  der 
Groaaen  Eloster^asse  gegraben  wurde  (Pläne  8. 296  n.  297).  £» 
war  der  mn  die  Sammlnng  gennanisbher  und  römisoher 
Altertümer  hochverdiente  Rektor  der  Lateinsohnlef  Professor 
Dr.  Ph.  Diefenbach,  dem  wir  die  Beinling  wem^eN^ns  einea 
Teiles  der  Funde  und  ihrer  Konservierung  verdanken.  Er 
hat  selbst  über  die  zu  Tage  geförderten  Gregenstände  in  dem 
Archiv  für  hess.  Geschichte  VI  S.  243  unter  dem  Titel; 
„Ueber  den  Gott  Coiitopates  und  seine  Beziehimg  zum  Mithras- 
riienste  nebst  Nachrichten  über  einige  zn  Friedberg  ge- 
fundenen und  dahin  einschlagenden  Altertümer"  folgender- 
massen  berichtet:  „Man  gelangte  bald  zu  bedeuteTidrui  alten 
Mauerwerk,  besonders  einer  unterirdischen  Thür,  was  mich 
zu  schliessen  berechtigte,  hier  müsse  wohl  noch  bedeutenderes 
zu  suchen  sein.  In  der  That  kam  am  21.  März  d.  J.  (1849) 
in  einer  Tiefe  von  mehr  als  12  Fuss  (4  hessische  Fusa 
»  1  Hetor)  ein  Hantrelief  m  Tag,  das  ich  sofort  £Br  einen 
jener  Fackelträger  (^(OQ^öryoi)  erlrannte,  wie  sie  an  den 
Mithnaken  so  oft  vorkommen.  Es  war  der  mit  der  ge* 
hbbenen  Fackel  Das  Werk  war  duich  Yerwittenmg  des 
Gesteins  etwas  versehrt,  aber  meisterhaft  aas  grauem  Sand«» 
stein  veifertigt  und  beim  Ausgraben  von  den  Arbeitern  von 
einer  grösseren  Steinplatte  abgeschlagen;  leider  wurde  aber 
auch  der  untere  Teil  des  Bildes  vernichtet,  so  jedoch,  dass 
nur  gerade  die  beiden  Füsse  an  demselben  fehlten.  Bieser 
Teil  konnte  indessen  ebenso  wenig  wie  das  Postament,  worauf 
das  Bild  geruht  haben  muss,  wieder  gefunden  werden. 
Während  noch  mein  Sohn  danach  suchte,  fanden  sich  nicht 
nur  der  Gegenstände  noch  mehrere,  die  mir  allesamt  den 
Beweis  abgaben,  dass  man  hier  auf  den  Trümmern  eines 
Mithrastempek  sich  befinden  müsse,  sondern  darunter  ins- 
besondere auch  die  Beste  des  zweiten  Phosphoren,  des  mit  der 
umgekehrten  Fackel,  ans  demselben  Sandstein  wie  der  erste, 
und  in  drei  Stftcke  geteilt,  an  welchen  wir  jedoch  leicht 
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erkannten,  das3  sie  znsammen  gehörten.  .  .  .  Unser  zweiter 
aiifgefimrlener  Stein  verdient  aber  ganz  besonders  die  Anf- 
merksamkeit  unserer  Altertumsforscher  wegen  seiner  Inschrift, 
die,  ans  römisch rii  Charakteren  bestehend,  sich  auf  dem 
Postament  desselben  befindet,  und  die  ihm  in  doppelter  Hin- 
sicht einen  bedeutenden  Wert  gibt.  Die  Insclmfb  ist  fol- 
gende: 

D-    I.  M, 
OAVTOPAT 

Naohdem  dann  Dieffenbaöh  in  ganz  origineller  Weise 
ans  der  losohiifb  die  Identitftt  des  flogonaimten  Oautopatos 
mit  dem  MitliraB  naohflaweieen  gesiumt  hat,  gibt  er  noch 
von  den  übrigen  Fondatfioken  Sjinde,  die  damals  zu  Tage 
gefördert  wurden.  ^li^  erwäbne.hifir  soerst  zweier  anderer 
verstümmelten  Fackelträger,  von  deren  ersterem  etwa  zwei 
Drittteile  übrig  sind,  welche  den  unteren  Teil  des  Körpers 
bis  gegen  die  Arme  hin  darstellen.  Von  dem  zweiten 
existiert  nur  rlcr  mittlere  Teil  des  Körpers  nebst  dem  linken 
Arme,  weicher  die  Fackel  hielt.  Beide  sind  nicht  aus  Hand- 
stein, sondern  aus  einem  weisslichen  Kalksbein  verfertigt. ..." 
^  Unter  den  weiter  zu  Tage  gekommenen  Gegenständen 
nenTie  ich  auch  einen  etwa  3  Fuss  hohen  und  1  Fuss  breiten 
Saiidöteiii,  der  die  Gestalt  eines  Votivaltars  hatte  und  auf 
dessen  einer  Seite  eine  phrygische  Mütze  dargestellt  war. 
Mie  iob .  jedoch  nur  Zeit  hatte,  eine  Abbildung  davon  zu 
mächen,  war  der  Stein  bereite  von  den  Maurern  zersdhlagen 
xmd  der  Best  zum  Fundanieate  des  neuen  Hauses  benutzt. 
Zuletzt  erwitthnt  Dieffenbaoh  die  Beste  eines  grösseren  Oe- 
fasses  mit  zwei  Henkeln,  das  er  durch  die  darauf  befind- 
lichen Darstellungen  als  zu  dem  Mithra^sheiUgtum  in  Be- 
ziehung stehend  erkannte.  Unge&hr  in  der  Mitte  ausserhalb 
^uta  «fihe^lsse  sieht  man  den  Skorpion,  etwas  weiter  unten 
zeigt  sich  die  Schlange,  deren  hinterer  Teil  bis  zur  Hand- 
habe eine  horizontale  Lage  hat;  der  vordere  Teil  windet 
sich  ausscrlialb  an  der  Handhabe  empor.  Dasselbe  ist  auch 
an  der  zweiten  Hrtiirlliabe  der  Fall.  Zwischen  dieser  und 
dem  Skorpion  erscheint  aber  noch  ein  anderer  (gegenständ, 
den  ich  indessen  noch  an  keinem  Mithriakum  wahrgenommen : 
es  ist  eine  Leiter  mit  8  schiefen  Sprossen."  ^)  Wii-  haben 
absichtlich  den  Berichterstatter  iil  seinen  eigenen  Worten 

')  Wir  vermögen  den  Gegenstand,  dea  Dieffenbaeh  als  Leiter  be- 

zeichiiot.  nicht  als  solche  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  sind  aber  nnrh 
iiicht  in  der  Lage,  sagen  zu  köiiiion.  was  es  denn  ^on^f  sein  kann.  Skor- 
pion und  Schlange  sind,  wie  wir  oben  gesehen,  Titre,  die  in  dem  Mithras- 
dienst  ibre  Bedeatang  hatten.  « 

19 
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eitlen,  weil  sie  ein  ehrendes  Zeugnis  sind,  wie  exakt  Diefieu- 
baoli  gearbeitet  hat.  "Wir  haben  denselben  nur  weniges 
hinzuzui  Ligen. 

1)  Die  beiden  Dadophoren  aus  Saudstein.  (Tai.  I,  Fig.  2 
u.  3).  Zunächst  muss  es  ak  eine  irrtümliche  Vermutung  von 
Dieffenbach  beMiohnet  werden,  dass  diese  IHgoreu  von  einer 
grösseren  Platte  abgeschlagen  seien;  von  ihr  hat  sich  bei 
keinet  der  späteren  Aasgrabungen  eine  Spur  gefunden;  er 
dachte  wohl  an  die  ^osse  Belie^latte  mit  dem  Stiertäter, 
aber  diese  ist,  wie  wir  unten  sehen  werden,  mm  gefunden 
und  hat  ihre  beiden  Dadophoren.  Vielmehr  waren  diese  bei- 
den Fackelträger  offenbar  besondere  Weihgeschenke,  die  an 
passenden  Stellen  innerhalb  des  Mithraeums  aufgestellt  waren, 
und  zwar  ist  es  zweifellos,  dass  ursprünglicli  beide  je  ein 
Inschriftpostament  hatten.  Dem  deo  invicto  Mithrae  Cau- 
topati  entsprach  ein  deo  invicto  Mithrae  Cauti.  Die  Figuren 
sind  als  Hautrelief  gearbeitet  und  messen  48,8  cm,  davon 
das  Postament,  das  oben  und  unten  vorstehende  Randleisten 
hat,  10  cm  in  der  Höhe,  14,5  cm  in  der  Breite;  das  BmcLsiück 
mit  dem  fehlenden  Sockel  misst  38,8  cm.  Die  Figuren  zeigen 
die  gewöhnhche  Bekleidung  mit  der  phrygischen  Mütze, 
Tonika  und  Mantel.  Sie  stehen  mit  Ubergesohkmien  Beinen, 
90  dass  nur  das  eine  Bein  das  ganze  Gewiäxt  des  iTözpers  trftgt. 
Das  Material,  aus  dem  die  Figaren  hergestellt  sind,  ist  Sand- 
stein. Näheres  darüber  Iftsst  sich  ni(£t  feststellen,  weil  sie 
jetet  sich  in  Holzrahnien  befinden,  ein  Umstand,  der  eine 
weitere  Untersuchung  des  Steines  nicht  zulässt.  Ganz  merk- 
würdig aber  berührt  uns  die  Begeisterung  DiefiSanbachs  über 
den  künstlerischen  Wert  der  Arbeit,  von  der  er  sagt,  dass 
sie  eines  griechischen  Meisters  würdig  sei.  Dies  kann  wirk- 
lich mit  dem  besten  Willen  nicht  behauptet  werden;  viel- 
mehr geht  die  Arbeit  über  handwerksmässiges  Können  durch- 
aus nicht  hinaus.  Eine  entscliiedeu  grössere  künstlerische  Vol- 
lendung zeigt  dagegen  —  und  wir  müssen  dies  ebenfalls  im 
Gegensatz  zu  Dieflfenbach  feststallen  —  (Taf.  I,  Fig.  9 — 11) 

2j  das  zweite  Paar  von  Dadophoren  aus  weissUchem 
Kalkstein,  die  fragmentarisch  schon  bei  dieser  ersten  Grabung 
2U  Tage  kamen.  Um  nicht  zu  unnötigen  Wiederholungen  ge- 
zwungen zu  sein,  müssen  wir  hier  eohon  eines  Stückes  Er- 
wähnung thun,  das  erst  bei  der  dritten  Grabung  im  Juni 
1894  gefunden  wurde*'}  Es  ist  dies  die  untere  Hälfte  des 
einen  Fackelträgers,  auf  welches,  wie  duroh  einen  Gips- 
abguss  festgestellt  wurde,  das  Stück  passt,  das  Pieffenbach 


')  Tgl.  Korrespondeiutblatt  d.  Westd«  Ztadwfl.  1804  Nr.  9,  Sp.  184. 
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als  den  mittleren  Teil  des  Körpers  bezeichnet;  nur  am  Eande 
rechts  fehlt  ein  kleines  Stück.  Zusammen  bilden  die  beiden 
Fragmente  die  ganze  Figur  des  einen  Dadophoren,  mit  der  ge- 
hobenen Fackel  resp.  mit  2  gehobenen  Fackeln  bis  zum  Kopfe, 
und  zwar  ist  die  obere  Fläche,  wo  der  Kopf  und  Hals  auf- 
sitzen, glatt  gehauen  und  zeigt  ein  Zapf  loch.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  der  Kopf  fiir  sich  gearbeitet  und  aufgesetzt 
war.  Die  gesamte  Höhe  der  beiden  Teile  beträgt,  (der  untere 
Teil  28^2  cm,  der  obere  17  cm)  ca.  45  cm.  Das  Gegenstück 
zm  diesem  Dadophoren,  der  mit  der  gesenkten  Fackel,  ist 
nioht  in  gleicher  Grösse  erhalten,  sondern  nur  in  der  Hdhe 
von  34  cm.  Au&JIend  ist,  dass  mit  Sicherheit  bei  diesem 
zweiten  Fackeltrftger  nur  eine  Fackel  nachgewiesen  werden 
kann,  während  der  andere  zwei  tragt.  Boeh,  wie  schon  in 
der  eisten  Anzei^  im  Korrespondenzblatt  der  Westd.  Ztschrft. 
angegeben,  ist  immerhin  eme  zweite  Fackel  hier  möglich, 
und  es  lässt  nur  die  Art  der  Zerstörung  es  nicht  zu,  sie* 
bestimmt  zu  erkennen.  Sonst  zeigen  diese  beiden  zusammen- 
gehörenden Figuren  dieselben  Verhältnisse:  sie  sind  28  cm 
hreit  und  als  Basreliefs  mit  erhabenem,  yiilasterartigem  Eandf^ 
behandelt.  Die  Pilaster  haben  unten  eine  Basis  und  sielien 
auf  einem  schmalen  Sockelstreifen.  Die  Ruckseite  ist  nicht 
glatt,  sondern  zeigt  in  der  Mitte  bei  dem  einen  22^2  cm,  bei 
dem  anderen  1 7  V2  cm  vom  unteren  Eande  beginnend  eine 
in  jenem  Falle  8,2  cm,  in  diesem  10  cm  breite  Leiste  nach 
oben  ziehend,  aus  der  Platte  herausgearbeitet;  die  Höhe 
dieser  Leiste  ist  gleich:  llVs  cm.  Die  Eigoren  sind  ganz 
bekleidet  und  haben  die  gewöhnliche  Stellung  mit  unter- 
geschlagenem Bein.  Das  Obergewand  ist  durch  einen  Gitrtel 
gehalten,  bildet  unterlialb  desselben  noch  einen  Bausch  imd 
fällt  dann  in  reicher  Faltung  bis  auf  die  Hälfte  des  Ober- 
schenkels. Ueber  den  Schultern  liegt  mit  einer  scheiben- 
förmigen Fibula  zusammengehalten  ein  Mantel. 

Das  Materialj  aus  dem  die  Figuren  gefertigt  sind,  ist 
Jura-Oolith,  ein  Gestein,  das  hier  in  unserer  Gegend  und 
auch  in  schon  weiterer  Entfernung  nicht  vorkommt.  Es 
.sind  also  sicherlich  importierte  Stücke,  die  irgendwo  in 
Gallien,  wo  der  Stein  sich  findet,  fabrikmässig  angefertigt 
wurden  und,  abgesehen  von  einem  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Marmorrelief,  die  einzigen  Gegenstände  aus  dem 
Mithraeum,  die  nicht  aus  einheimischem  Material  gefertigt 
sind.  Wie  man  sich  durch  Besichtigung  der  Origmale  über- 
zeugen kaim,  ist  die  Darstelhing  eine  durchaus  gewandte  und 
flotte  und  steht  gewiss  an  künstlerischem  Wert  Über  der 
jener  zuTor  besprochenen  Fackelträger  aus  Sandstein. 

19* 
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3)  Ein  Krater  ans  hellgellHbraunem  Tfaone.  (Taf.  II,  Fig. 
17).  Die  Dimensionen  sind:  Durchmesser  am  Bande  gemessen 
36  cm,  gesamte  Hohe  32,3  om;  Erhalten  ist  die  grössere  Hftlfte 
des  GrefUssbanches  mit  einem  ganzen  Henkel  tmd  dem  unteren 
Stück  des  zweiten  Henkels.  Die  Besohreibimg  des  Gefässes, 
wie  sie  oben  nach  Diefenbach  gegeben  wurde,  ist  jsatreffend ; 
nur  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daes  oben  imd  unten 
an  dem  Gefössbauch  sich  pin  gewellter  Rand  befindet.  Der 
Fus<?  i'^t  in  der  unteren  Standfläch*^  stark  ergänzt.  Säint- 
liclif'  liier  erwähnten  CTegen-'tanfle.  die  1mm  (irr  ersten  Grabung 
getunden  wm'den  und  erhalten  bheben,  beünden  sicli  in  dem 
Grossherzoglichen  Museum  (1.  Saal);  das  schon  hier  behan- 
delte Bruchstück  des  einen  Dadophoren  dagegen  ist  im  Be- 
sitz der  Gemeinde  Friedberg  und.  wird  auf  dem  dortigen 
Bathause  autbewahrt. 

Üeber  die  Aa&teUiing  nnd  Verwendung  der  Gegenstände 
innerhalb  des  Mithraemms  werden  wir  weiter  unten  im  Zu- 
sammenhang handehi. 

Zweite  Ausgrabungsperiode. 

Lange  mussten  noch  die  übrigen  Beste  des  Mithraeoms 
im  Schosse  der  Erde  ruhen,  bis  wiederum  —  und  zwar  an 
dem  entgegengesetzten  Ende  —  ein  Versuch  gemacht  wurde, 

Klarheit  über  diese  interessanten  Zengen  einer  längst  dahin- 
geschwundenen Zeit  zn  '^^chalfen.  Es  war  ein  Lieblingsgedanke 
G.  Dieffenbachs,  des  Sohn  des  oben  genannten  RektoiT?  der 
Lateinschule,  der  die  Liebe  nnd  das  Interesse  des  Vaters  für 
die  Friedbergischen  Altertümer  ererbt  hatte,  das  Mithraeum, 
dessen  Existenz  ihm  bekainit  war,  weil  er  schon  als  junger 
Mensch  bei  den  Ausgi'abungen  im  Jahre  1849  seinem  Vater 
behilflich  gewesen  war,  aufzudecken.  Nach  längeren  Ver- 
handlungen mit  der  Museumsdirsktion  erhielt  Diefenbach 
1881  zum  Zwecke  der  Ausgrabung  200  Mk.  zur  Verf&gung 
gestellt.  Doch,  wie  wir  aus  der  Kopie  eines  Briefes  in  der 
Dieffenbachiscben  Korrespondenz  ersehen,  wurde  das  Geld 
nicht  verwendet  und  wiecler  zurückgeschickte  In  den  Akten 
der  Museumsdirektion,  die  naCchsehen  zu  lassen  Herr  Ge- 
heimerat V.  Marquard  die  Güte  hatte,  fand  sich  ein  auf- 
klärender Bericht  Dieffenbachs  nicht  vor.  Die  Sache  liegt 
wohl  so:  Dieffenbach  hoffte  offenbar  nicht  nur  auf  dem 
fiskaHschen  Grundstück  (siehe  Sitnntinnsplan),  sondern  auch 
in  der  Strasse  graben  zu  können,  erhielt  aber  zu  letzterer 
Arbeit  die  Genehmigung  der  Stadt  nicht,  beschränkte  sich 
also  darauf,  in  rlem  tiskalischen  Grundstück  enien  Einschnitt 
zu  machen.    Für  die  grössere  Summe  hatte  also  DieÜ'enback 
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keine  Verwendung.  Die  eüudge  Kofcüs  über  die  Besoltate 
bei  der  ünterBadrang,  die  Dieffemba^  anstellte,  findet  sich 
im  Eorrespondensblatt  des  Gesamtveveins  der  deutschen  Qe* 
scfaichts-  nnd  Altertumsvereine  Nr.  9  Yom  September  1881, 

unterzeichnet  S.,  wohl  Schäfer  zu  lesen,  der  oben  schon  er- 
wähnte Bobert  Schäfer>  dem  wir  mit  Dieifenbach  eine  Karte 
iFriedbergs  mit  den  eingezeichneten  historischen  Fundstellen 
verdanken.  Es  war  uns  möglich,  bei  der  4.  Grabungsperiode 
den  Punkt  genau  festzustellen,  wo  Dieffenbach  in  die  Tiefe 
gegangen  war:  es  war  an  der  Nordwestecke  des  Heiligtiuns, 
nicht,  wie  Dieftenbac  h  in  seinem  Katalog  bei  Eintrag  der 
FundHtucke  bemerkt  hat,  an  der  uorduaiiichen  Ecke  fs.  u.  Be- 
richt über  die  letzte  Ausgrabung).  Was  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  Bezug  auf  die  Mithraeumsmauer  konstatiert  werden 
konnte,  wird  besser  bei  dem  Bericht  über  die  4.  Grabungs- 
periode erledigt^  weil  die  Besultate  bei  der  nur  iragmen- 
tarisohen  Ausgrabung  im  Jahre  1881  nicht  ganz  zuvetlässig 
waren.  Dagegen  mögen  die  einaolnen  Fundstücke,  die  nooh 
mit  Sicherheit  der  dsmaügen  Grabung  sagewiesen  werden 
können,  hier  verzeiohnet  werden. 

1)  Das  wichtigste  Stück  ist  das  Fragment  eines  kleinen 
wohl  als  Halbkreis  zu  denkenden  Marmorreliefs.  (Taf.  I, 
Fig.  12.)  £&  ist  erwähnt  in  der  oben  eitierten  Notiz  über  die 
Ausgrabimg  von  S.  und  dann  behandelt  von  Wolff.*)  Die 
Dimensionen  des  Fragmentes  sind:  äusserer  Rand  6,8  cm,  in- 
nerer 4.4  cm.  Höhe  7,7  cm.  In  der  Mitte  befindet  sich  die  Dar- 
sf^lluiig  l  ies  stiertötenden  Mithras,  der  mit  der  Linken  den  Kopf 
des  Tieres  zurttckgebogen  hat  und  mit  der  Rechten  das 
Messer  zum  Sto.sne  führt.  Der  Gott  ist  bekleidet  und  trägt  die 
phrygische  3IützL,  die  in  der  Blätterguirlande,  die  das  Bild 
einrahmt,  nicht  leicht  zu  erkennen  ist.  Um  die  Blätter- 
guirlande  zieht  sich  dann  im  Halbrund  ein  Fries  mit  den 
Bildern  des  Tierlmises,  nnd  zwar  sind  erhalten:  Stier, 
Zwillinge,  Krebs,  Löwe  (nur  Kopf).  Die  Arbeit  ist  sehr 
roh  nnd  zeigte  nach  dem  eiafcen  Bericht  £bnren  teilweiser 
Bemalung.  Derartige  kleinere  I)8i:steHmigen  mden  sidi  mehr- 
fach iu  Mitbraeen  wiederholt  und  sdunüdcten  wohl  die  Wftnde 
des  Heüigtums. 

2)  ^Bruchstüiok  eines  Gefässes  aus  blassgelbbräunem  Thon 
mit  weisser  teilweiser  Ueberfärbung.  (Taf.  I,  Fig.  4.)  Rand- 
durchmesser 38,6  cm,  Boden  31,6  cm,  Höhe  7.7  cm.  Auf  der 
oberen  .Fläche  des  Randes  liegt  ein  grosser  Teil  einer  Schlange, 

')  lieber  ein  in  Friedberg  gefundenes  Fragment  eines  grossen  Mithras- 
bildes  (Korrespondenzbl.  d.  Gesamtrereins  d.  deutsch,  ueschichts-  und 
Altertumsvereine  1882  Nr.  11/12). 


Digitized  by  Google 


Dr.  Th.  Goldnuum. 


vor  derselben  ein  holier  Gegeiuttond  (was  derselbe  vorstellt, 
ist  mir  nocb  tmbekaimt).  Dann  erkennt  man  noch,  dass  auf 
dem  Bande  der  SchQssel  ein  anderer  Gegenstand  sich  be- 
fnnden  liat.  Auf  der  inneren  Seitenwand  scheint  mir  ein 
Hase  auf  hellbraunem  Thon  gemalt  zusein."  D'ws  die  Notiz 
in  Dieffenbachs  Katalog.  In  der  dritten  Grabungsperiode 
wurden  noch  2  Fragmente  derselben  Schale  gefanden,  die 
in  ihren  Maßen  mit  den  Ton  Dieffenbach  angegebenen  stim- 
men, auch  hier  wurde  Uebermalung  konstatiert.  Das  grössere 
Friedberger  Stück  zeigt  deutlich  den  8chlangenkopf  mit  doii 
tieforebohrten  Augen  in  dem  stark  eingerissenen  geschlosseiit  u 
Rachen.  (Taf.  I,  Fig.  5.)  Doch  müssen  wir  zu  der  Dieffenbacii- 
schen  Notiz,  nachdem  wir  das  Stück  in  Darmstadt  einsehen 
konnten,  einige  Bemerkungen  machen.  Der  hohe  Gegen- 
stand, von  dem  Dieffenbach  spricht,  ist  auch  von  mir  nicht 
mit  Sicherheit  zu  deuten;  es  ist  ein  2  cm  hoher,  die  Form 
des  spitzen  Endes  einer  Hasehmss  zeigender  Ansatz  aut 
dem  Bande  der  Sohala  Der  andere  Gtegenstand  ist  eben«- 
falls  eine  Schlange,  wihrend  von  dem  Hasen  in  der  Malerei 
mit  dem  besten  Willen  nichts  zu  sehen  ist.  Mit  einem 
mithrischen  Kultnsgefitos  haben  wir  es,  wie  die  Schlange 
zeigte  jedenfalls  zu  thun.  Der  ganzen  Form  nach  ist  es 
eine  grosse  Opfersohale  gewesen.  In  jener  von  uns  oben 
citierten  ersten  Notiz  über  diese  Grabung  sind  noch  einig© 
Gefässscherben  und  der  liest  eines  bemalten  Deckels  er- 
wähnt, worüber  sich  in  den  Dieffenbachisohen  Katalogen 
nichts  mehr  findet. 

Die  hier  behandelten  Fundstücke  befinden  sich,  mit 
Ausnahme  der  aus  der  dritten  Grabungsperiode  stammenden 
Fragmente  der  Opferschale,  die  in  Friedberg  im  Rathaus 
aufbewahrt  werden,  im  Darmstädter  Museum  und  sind  dort 
mit  den  iPunden  der  ersten  GMbung  zusammen  aufgestellt. 

Dritte  Grabungsperiode. 

Hierflber  habe  ich-  im  Korrespondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  (1894  Nr.  9)  ausführlich  berichtet  imd 
muss  darum  manches,  wenn  diese  Darstellung  nicht  lücken- 
haft sein  soll,  wiederholen.  Nach  den  schon  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  gemachten  Mitteilungen  ist  es 
klar,  dass  der  grössere  Teil  des  Mithraeums  in  der  Strasse 
liegen  musste.  Da  ist  es  donn  als  ein  glücklicher  Umstand 
anzusehen,  dass  im  Jimi  1894  notw findig  gewordene  Kanal- 
arbeiten am  Ende  der  Grossen  Klost^'rgasse  dif^  Veranlassung 
gaben,  dass  das  Terrain  in  der  ganzen  Strassenbreite  unter- 
sucht wurde.    Der  Friedberger  Gemeinderat  beauftragte,  als 
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das  erste  Fundstüok  za  Tage  kaiXL  die  Herren  Falk  und 
.  Zörb  mit  der  Ueberwachnng,  der  Amiton  imd  nun  worden 
innerhalb  mehrerer  Tage  höchst  interesaonte  IHinde  gemacht. 
Vor  allem  war  es  mögjichi  bei  dieser  Ghrabung  die  ersten 
zaverlässigen  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  bauliche  An- 
lage des  Mithraeums  zu  machen^  indem  einmal  die  westliche 
Abschlussmaner  in  der  Stärke  von  55  cm  auf  eine  Entfernung 
von  4,50  m  und  dann  die  Dreiteilung  des  Innenraums  kon- 
statiert werden  konnte;  ein  vertiefter  Mittelraum,  dessen 
Boden  mit  einer  festgestampften  Öandscbicht  bedeckt  war, 
wird  begleitet  von  2  erhöhten  Podien,  deren  Absf^hlnss?  nach 
Norden  hin  nicht  gefunden  wurde,  weil  jf^erade  hier  (B  im 
Situatiousplan)  eine  Keihe  von  Fundstiiuken  zu  Tage  kam, 
was  die  Beobachtung  des  Bodens  erschwerte.  Die  Podien 
waren  ohne  Mauerbegrenzung  nur  in  den  Boden  einge- 
schnitten. Eine  weitere  Thatsache,  die  für  die  bauliche 
Anlage  von  Interesse  war,  ist  die,  dass  dn  Aiisteigen  des 
Bodens  von  Süden  nach  Norden,  also  nach  der  Bildseite  hin, 
beobachtet  wurde.  Die  Mafia,  wie  sie  in  meinem  vor- 
läufigen  Bericht  über  diese  Grabung  mit  Yorbehalt  gegeben 
waren,  korrigieren  sich  in  etwas  nach  den  Resultaten  der 
vierten  Grabnngsperiode.  Wir  geben  sie  deshalb  hier  nicht 
wieder  und  verweisen  auf  den  Abschnitt,  wo  über  die  bau- 
liche Anlage  im  Zusammenhang  gehandelt  werden  soll.  An 
Fundstücken  war  diese  Grabung  besonders  reich.  Der  erste 
Gegenstand,  der  zu  Tage  c:efördert  wurde  und  die  Veran- 
lassung zu  weiteren  Nachforschungen  gab,  war  das  grosse 
Relief  des  StiertÖters  (Tafel  T,  Fig.  11  und  zwar  die  untere 
Platte  in  drei  Stücke  zerbrochen  (A  ini  Plane).  Sie  ist  aus 
Naumburger  Sandstein  (mehr  Konglomerat  imd  sehr  stark 
mit  gi'ossen  Quarzstücken  durchsetzt)  gearbeitet;  die  Er- 
lialtung  ist,  wie  bei  dem  geringwertigen  Material  natürlich, 
schlecht;  der  Stein  ist  stark  verwittert  und  vieles  darum 
nur  undeutlich  zu  erkennen.  Die  Maße  sind  folgende: 
Breite  1,87  m,  Höhe  1,10  m,  der  Band  rechts  und  links  miset 
in  seiner  Höhe  29^1*  cm  und  hat  in  seiner  ganzen  Länge  in 
der  Mitte  Rinnen  von  2 — 3  cm  Tiefe;  auf  der  unteren  Seite 
der  Standfläche  ist  in  der  hinteren  Hälfte  der  Platte  ein 
5  cm  starker  Ansatz  stehen  geblieben  (Vorkehrungen  zur 
Befestigung  des  Bildes  an  der  Wand).  Auf  der  Platte  ist 
die  Darstellung  der  Stiertötung  zum  grössten  Teil  erhalten, 
es  fehlt  der  Kopf  des  Stiertöters  und  was  sonst  noch  etwa 
auf  einer  oberen  Platte  sich  befinden  mochte.  Vielleicht 
sind  wir  jetzt  nach  der  letzten  Grabung  in  der  Lage  hier 
durch  Vermutungen  ergänzend  einzugreifen,  aber  der  Kopf 
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des  StiertÖteis  oder  überhaupt  grössere  Stucke  der  oberen 
Platte  wurden  niclit  mehr  geibndeii,  und  so  haben  sich  die 
im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeüschrift  in  der 
erwähnten  Anzeige  ausgesprochenen  fiofi^ungen  in  dieser 
Beziehung  nicht  erfüllt.  Die  Situation  auf  dem  Bilde  ist 
die  bekannte :  Der  Stiertöter  greift  dem  Stier  in  die  Nüstern 
und  biegt  den  Kopf  des  Stiers,  der  im  BegriÖe  ist  ,  zusammen- 
zubrechen, mit  seiner  Linken  so  stark  zurück,  dass  der  Hals 
eint;  parallele  Linie  /ur  ßandleiste  bildet;  mit  seiner  Kechten 
liihrt  er  den  todbrmgenden  Stahl.  Der  hochgehobene  Schweif 
des  Stieres  zeigt  am  Ende  die  drei  Aehren.  Links  und  rechts 
stehen  die  beiden  Liadophoren,  besonders  stark  verwittert, 
in  der  gewöhnlichen  Anordnung;  hnks  vom  Beschauer  der 
mit  der  gesenkten,  rechts  der  mit  der  gehobenen  Fackel. 
Femer  sind  deutlich  zu  erkennen  der  Skorpion,  der  m  den 
Hoden  des  Stiers  nagt,  und  das.  Hündchen,  das  nadi  dem 
Blute  leckt^  während  am  unteren  Bande  der  Platte  die 
Schlange  in  ihrem  hinteren  Teile  sichtbar  ist  Ob  noch 
andere  Figuren  hier  einmal  vorhanden  waren,  l&ast  sich  bei 
der  starken  Zerstörung  des  Steines  gerade  an  dieser  Stelle 
nicht  mehr  erkennen.  Die  Gestalt  des  Stiertöters  mit  dem 
langwallenden  Mantel  ist  nicht  ohne  Geschick  gearbeitet. 
Sein  Oberkörper  ist,  wie  es  scheint,  doppolt  bekleidet  mit 
einem  leichten  Untergewand  und  einer  Art  Koller,  das  auf 
der  rechten  Hüfte  noch  starke  alten  zeigt.  Koller  und 
Untergewand  werden  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten. 
Auch  die  Beine  zeigen  ein  faltiges  Beinkleid.  Noch  eine 
kleine  Darstellung  befindet  sich  auf  der  Platte:  links  oben 
fast  am  Bande  sieht  man  ein  £ach  gehauenes  Medaillonbild 
mit  dem  Profil  nach  dem  Stiertöter.  Bie  Vermutung,  dass 
wir  es  hier  mit  dem  Helios  zu  thun  haben,  wie  ich  sie, 
allerdings  nicht  bestimmt,  in  der  ersten  Ansseige  aussprach^ 
muss  &Ilen  gelassen  werden;  einmal  fehlt,  wie  damals  schon 
bemerkt,  die  Strahlenkrone;  dann  aber  würden  wir  an  der 
gegenüberUegenden  Seite  der  Platte  ein  Pendant  dazu  er* 
warten,  das  nicht  vorhanden  ist,  und  endlich  erscheint  der 
Platz,  an  dem  das  Eelief  bild  sich  befindet,  für  die  Darstellung 
des  Helios  nicht  pnfspreohend.  Wo  wir  diesen  Gott  als 
Zeugen  der  8tiert()turii;  tiiiden,  ist  er  so  angebracht,  dass  der 
stiertötende  Mithras  mit  traimg-triumphierender  Miene  nach 
ihm  hinsehen  kann,  also  in  Kopf  höhe  des  JStiertüters  seilet: 
auch  ist  die  Art  der  Herausarbeitung  des  Reliefs  für  emeii 
Gott  zu  unbedeutend.  Im  Znsammenhang  mit  einem  Fund- 
stück aus  dieser  Grabung  und  zwei  Fiindstücken  aus 
der  letzten  Grabungsperiode  bin  ich  in  Bezug  auf  diese 
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DaarsteUung  m  einer  Yenirotang  gefdhit  worden,  die  an 
dieser  Steue  erörtert  werden  soU.  Es  ist  leider  auch  hier 
nicht  za  ^vBimeiden,  daas  wir,  mu  unnötige  Wiederholungen 
za  Termeiden,  Stücke  ans  einer  späteren  Fondperiode  Tor^ 
weg  behandeln.  Doch  kommt  es  wohl  vor  allem  darauf  an, 
dass  Zusammengehöriges  auch  richtig  zusammengestellt  wird, 
einerlei,  wann  es  an  das  Tageslicht  gekommen  ist.  Unter 
den  i'undstücken  der  dritten  G-rabungsperiode  befiTirlot  nich 
ein  Frap^nf^nt  (Taf.  I.  Fi^r;.  (i),  die  vordere  nnd  mitere  Ge- 
siclitslialtie  i,bis  zu  den  Augenj  einer  ansciieineud  männlichen 
Figur,  bei  dem  man  nicht  mit  aUer  Bestimmtheit  sagen 
konnte,  ob  es  einer  Vollskiüptur  oder  einer  Reliefdarstellung 
angehört.  Der  Mund  schien  einen  stupiden  Ausdruck  zu 
haben,  und  ich  äusserte  im  ersten  Fundb^oht  die  Vermutung, 
dass  wir  es  hier  -vielleiclit  mit  einor  Ejunkatur  za  ihnn 
hätten.  Nnn  ist  dieser  Eindmok  in  der  That  anch  jetet 
noch  vorhanden,  allein  der  Grand  daeu  Hegt  in  der  Art  der 
Yerstümmhmg,  in  der  das  Stück  erhalten  ist;  das  ganze 
Nasenbein  ist  ausgebrochen,  daza  der  lächelnde  Mund;  man 
ist  immer  noch  in  Versuchung,  den  Eindruck  festzuhalten, 
imd  doch  glaube  ich  jetzt,  dass  man  ihm  nicht  Folge  geben 
darf,  um  nicht  zu  falschen  Schlüssen  geführt  zu  werden. 
Ehe  wir  aber  einer  neuen  VeiTnutiing  Baum  geben  können, 
müssen  wir  zwei  Fundstücke  der  letzten  Grabunfl:  anführen : 
zimächst    abermals    ein    Gesichtsfragment   fTaf  T.  7  ?, 

wieder  nur  die  vordere  Hälfte,  aber  dipsmal  die  obere  bis 
zum  Munde.  Der  Zweifel,  ob  Yoliskiüptur  oder  Relief,  der 
auch  hier  anfangs  vorhanden  war,  konnte  sicher  in  letzterem 
Sinne  gelöst  werden,  als  sich  mir  unter  den  Steinbrocken, 
die  sorg^tig  aufgehoben  waren,  nach  der  Reinigung  eine 
seitHche  FortsetEong  der  Haar£risar  &nd,  die  den  Ghmkter 
des  Sttt<^ee  als  Belief  ebenso  zweifellos  machte,  wie  sie  mit 
l^oherheit  erkemien  liess,  dass  der  Eopf  einer  weiblichen 
Figar  angehöiig  war.  Auf  der  Frisör  oben  befindet  äch 
noch  ein  Ansata,  der  anzadenten  scheint,  dass  hier  noch 
irgend  etwas  angebracht  war.  Die  Angen,  TOn  denen  das 
linke  (vom  Beschauer  rechte)  wegen  eines  grossen  Quarz- 
stückes, das  dem  Künstler  in  den  Weg  kam,  tiefer  sitzt  als 
das  rechte,  schienen  gesclilossen.  Namentlich  die  Art  der 
Frisur  und  diesor  eben  znletzt  erwähnte  Umstand  brachten 
nach  auf  die  Vermntinii:;,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Luna 
zu  thun  liätten.  Der  Ansatz  auf  der  Frisur  wiirde  auf  das 
Vorhandensein  der  Mundsicliel  schliessen  lassen.  Doch  wurde 
davon  nichts  gefunden.  Wo  aber  war  nun  der  zugehörige 
Sol?    Ich  kam  natürlich  auf  jenes  andere  Fragment,  das 
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oben  beschrieben  ist»  und  konnte  bei  näherer  Betrachtung 
konstatieren,  dass  die  Ausarbeitung  unter  dem  Kinn  und 
an  der  rechten  Wange  (vom  Bescliauer  links)  wohl  die  Ver- 
mutung rechtfertigte,  dass  auch  dies  Fragment  einer  Belief- 

darstellung  angehörte,  keiner  Yollskiilptiir,  und  dass  man 
es.  wenn  man  von  der  entstellenden  Verstümmlung  absah, 
mit  einem  iäcliclnden  Gesicht  zu  thun  hatte.  Da  kam  noch 
von  anderer  Reite  Hilfe.  Unter  den  Steinbrockenj  die  ich 
bei  der  letzten  Grrabimg  zurücklegen  liess,  weil  sie  mir  irgend 
etwas  Skulpiertes  zu  zeigen  schienen,  fand  sich  ein  Stück 
(Taf .  I,  Fig.  6a),  auf  dem  ich  mit  Sicherheit  Strahlen  zu  er- 
kennen glaubte.  Herr  Prof.  Wolff,  dem  ich  das  Stück  vor- 
legte, stimmte  mir  zu,  und  ich  denke,  dass  die  Abbildung 
iuMtande  ist,  neck  anderen  'die  Prüfung  und  Etatsdieidung 
in  diesem  Sinne  zu  ermöglichen.  Jetzt  liegt  die  VermatoiijB; 
nahe,  dass  diese  Strahlen  zu  dem  Helios  gehören,  dass  wir 
in  dem  Gesicht  mit  dem  lächelnden  Aosdruok  den  Helios 
ZfX  denken  haben  und  damit  das  Pendant  zu  der  Luna  in 
der  That  besitzen.  Wir  bemerken  noch,  dass  die  Maße  und 
die  Art  des  Steines  genau  stimmen,  und  dass  gerade  die 
Beschaffenheit  des  Materials  es  begreiflich  macht,  dass  die 
herausgearbeiteten  Gesichtshälften  bei  der  Zerstönmp:  ab- 
sprangen.*) Das  wären  die  einzigen  Beste  der  verloren  ge- 
ganp^enen  oberen  Platte  zu  Heni  gi'ossen  Relief  des  Stier- 
töters.  Noch  haben  wir  die  Frage  zu  erledigen,  wen  wir 
ims  unter  dem  Medaillonbild  vorzustellen  haben.  Kurz 
gesagt:  wir  glauben,  dass  es  ein  Bild  des  Kaisers  ist,  und  zwar 
des  Kaisers,  zu  dessen  Zeit  das  Bild  wohl  gemacht  wiu'de; 
des  Marcus  Aurelius.  Es  wäre  zu  viel  behauptet,  wenn 
man  sagte,  dass  die  Portrftt&hnliohkeit  au  erkennen  sei;  dies 
ist  der  Natur  der  Sache  nach,  d.  h.  wegen  der  starken  Yer- 
vitterung  des  Steines,  nickt  möglich,  allein  das  ist  doc^  zu 
erkennen,  dass  es  ein  mit  einem  Vollbart  verseken^r  mftnnlicher 
Kopf  istb  Bei  Besprechung  der  Inschriften  weiter  unten 
kommen  wir  auf  diesen  Punkt  nochmals  zurück  und  fahren  nun 
in  der  Au&ählung  der  Fundstücke  aus  der  dritten  GrabungjB* 
periode  fort.  Da  ist  zunächst  noch  eines  Opfermessers 
Erwähnung  zu  thun,  das  in  ö  Stücke  auseinandergebrochen 


"i  T'ni  (Ii**  Oiössciivfiliültiilsso  kl.ir  erscheinen  zu  lassen,  liess  ich 
^lorh  eine  Aufnahme  hersteHen  etwa  in  den  Maßen  der  Stiertöterplatte. 
Daraus«  erhellt;  dasH  bol  und  Luaa  ein  wenig  grösser  ida  die  Köpfe  der 
Dadophoren,  aber  klein«  als  der  Mithraskopf  an^gefasst  waren.  Ein  be- 
stimmtes, festes  Grössenverhaltni*  zwischen  diesen  wird  au(  h  sonst  nicht 
hpohnchtet.  und  so  därfte  von  dieser  Seite  gegen  unsere  Annahme  nichts 
eiazuweadea  sein. 
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gefunden  wurde  und  dessen  Gesamtlänge  38  cm  beträgt, 
lieber  zwei  andere  Gegenstände,  die  Fragmente  einer  grossen 
Opferscliale  nnd  den  unteren  Teil  eines  Dadophoren  ist  ^?olion 
oben  (S.  290  u.  294)  gehandelt.  Femer  kamen  anfder  mit  K 
bezeichneten  Fundstelle  mehn  re  Lampchen  und  Reste  eines, 
römischen  Glases  zu  Tage,  wäiirend  in  dem  mittleren  ver- 
tieften Räume  an  verschiedenen  Stellen  Knochen  von  Ge- 
flügel nnd  Eberzähne  gefunden  wurden.  Auch  einige  GefUss- 
scherben,  teils  von  roher  Arbeit,  teils  aus  terra  sigiUata 
(darunter  eines  mit  dem  Stempel  SECVNDINF)  gehören 
hieiber.  Den  wohl  wichtigsten  Beifeaadteil  des  giauEen. 
Fimdea  büden  die  loBchriftotazie,  sftmtiich  ans  dem  oben 
erwähnten  Nanmbnrger  Stein.  Ztmidist  kam  auf  der  Fond- 
stelle,  wo  die  verschiedenen  Teile  des  Mithrasbildes  lagen, 
die  obere  Hälft«  eines  Steines  (Taf.  II,  Fig.  16)  zu  Tage,  von 
im  ganzen  34  cm  Höhe;  an  den  4  Ecken  tragen  Pilaster, 
deren  Schäfte  aber  nur  auf  der  Vorderseite  völlig  ausgebildet 
sind,  eine  Deckplatte,  deren  vordere  Langseite  als  Inschrift- 
fläche benutzt  ist  imd  eine  Höhe  von  l-S^/'o  cm,  eine  Breito 
von  54  cm  hat.  Auf  der  unteren  Seite  zeigt  der  Stein  ein 
rechteckiges  Dilbelloch  von  10  zu  23  cm,  das  ]il  einem 
Zapfen  auf  der  fehlenden  Hälfte  des  Steines  entsprochen 
hat.  Die  Fläche  zwischen  den  Pilastern  und  auch  die  obere 
Fläche  der  Deckplatte  ist  roh  in  der  Arbeit  gehalt;en.  Der 
Stein  ist  den  Kreuzweggottlieiten  gewidmet  Unter  diesem 
Stein  lag  ein  grösserer  Votivstein  (Taf.  II,  Fig.  14),  der 
beim  Sturz  in  zwei  Stöcke  zerbrochen  war.  &  misst  in 
seiner  Höhe  83  cm,  während  die  Inschriftfillche  40  za 
35  V>  cm  zeigt.  Aiif>  der  rechten  SeitenflAohe  (TOm  Be- 
schaner  aus)  ist  eiu  Messer  und  ein  Beil  flach  eingehauen; 
die  andere  Seite  hat  keine  Darstellung.  Der  Stein  ist  dem 
sol  inviotus  geweiht,  wie  der  Mithras  ja  so  oft  bezeichnet 
wird.  Der  Dedikator  ist  der  benefidanns  consularis 
C»  Paulinius  Justus. 

Als  man  von  dieser  Fund'^telle  (A'  bei  der  Nachgrabung 
weiter  nach  Norden  kam,  wurde  eine  sehr  interessante  That- 
sache  konstatiert,  man  stiess  auf  dif  mit  (t  bezeichnete 
Stelle  und  fand  iiier  die  Fundamentsteme  1,  2,  3.  Der 
Stein  1  lag  ca.  20  cm  höher  und  zeigte,  als  er  gehoben 
wurde,  eine  besondere  Steinfundamentierung.  in  der  in 
Scherben  ein  silbernes,  innen  vergoldetes  Schälchen  von 
ca.  6  cm  Durchmesser  mit  zwei  Münzen  lag.    Auf  Stein  2, 

')  Ueber  die  Lpsung  der  Insrhriffcn  m\(\  ilirc  Bedeutung  für  das 
Mithvaeum  s.  u.,  wo  über  die  gefundenen  InschnUen  im  Zusammenhange 
gesprochen  werden  soll. 
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der  in  seinen  Grössenverhältnissen  dem  Stein  1  entspricht, 
stand  noch  au&echl^  nur  etwas  verrAckt  und  im  oberen 
Drittel  gebrochen,  ein  sweiter  Yotivstein  (Taf.  U,  Fig.  13) 
des  vorher  erwähnten  Dedikatoxs  Panlinios.  In  Höhe  und 
Breito  entepnoht  d«r  Stein  jenem  enton,  die  Insdmftfladi« 
ist  1  cm  breiter  und  4 — 5  cm  linher.  Die  Inschrift  ist  der 
virtns  invioti  geweiht.  Auf  den  beiden  Seitenflächen  be- 
enden sich  «noch  Darstellungen:  ünks  in  Eelief  heraus- 
^arbeitet  ein  eigentümliches  Instrument  (Taf  II,  Fig.  13a), 
das  aus  der  Abbildung  zu  ersehen  ist,  rechts  ganz  flach  ein- 
gehauen eine  Opferschale  mit  Stiel  und  darunter  eine  Kanne. 
Der  dritte  der  bei  G-  gefundenen  Fundamentsteine  lag  nicht 
direkt  an  Stein  2,  sondern  etwa  20  cm  davon  entfernt,  der 
Zwischeniaum  war  mit  Erde  ausgefülltj  unter  diesem  Steine 
lag  eine  Münze  von  Marc  Aurel. 

Auf  der  im  Plane  mit  C  bezeiulmeten  Stelle  fand  sich 
ein  kleiner  Votivaltar  (Taf.  II,  Fig.  15)  von  im  ganzen  35  cm 
Hfthe,  InschrlfliflAche  17  zu  18  om.  '  üeber  der  Insöhriflb- 
^ftohe  liegt  ein  19  V*  ozn  breiter  ArcMtrav,  der  in  seinem 
ornamentalen  Sdmmck  den  Charakter  yon  Holzarchitektur 
2«igt  Der  Stein  ist  den  Maironen  ^widmet  Hier  mag 
noch  der  obere  grössere  Teil  eines  klemen  Altärchens  ohne 
Inschiifb  erwähnt  werden,  das  Spuren  von  Bemalung  mit 
weisser  und  roter  Farbe  zeigt. 

Auf  der  mit  B  bezeichneten  Fundstelle  kamen  noch  zwei 
Skulpturen  zu  Tage,  aus  demselben  Material  gearbeitet  wie 
die  andern  Fimdstücke,  von  denen  die  eine  -chon  oben  ihre 
Behandlung  gefunden  hat  (h.  S.  301),  die  aiideie  zeigt  den 
Kopf  und  Hals  einer  jugendlichen  männlichen  Figur  (Taf.  II, 
Fig.  18  u.  Ibaj  mit  nach  vom  gestrichenem,  in  konventionelle 
L^ckclien  gelegtem  Haar;  vom  'Ki-nw  bis  zum  Scheitel  ge- 
messen 14  cm,  von  Ohr  zu  Ohr  IVji  cm.  Die  Augen  sind 
tief  gebohrt,  der  Kopf  zeigt  eine  Neigung  nach  links. 

Münzen.  Eömische Münzen  wurdisn  im  ganzen  4  ge- 
funden. Die  Fnndarfc  der  Münzen  ist  oben  bereits  kurz  an- 
gedeutet 1)  Unter  Stein  1  (G  auf  dem  Plane)  lag  in  der 
Steinfimdamentierang  in  einem  silbernen  Schlichen  ein  Mittel- 
erz der  Faustiua  II  mit  einem  Kleinerz  des  Trajan.  2)  Unter 
Stein  3  lag  die  Münze  des  M.  AureL  3)  Ein  Grosserz  der 
Faustina  D  lag  noch  an  der  im  Plane  mit  M  bezeichneten 
Stelle.  Die  Fimdart  der  unter  1  und  2  gefundenen  Münzen 
ist  einzig  und  hoehbedeutend,  und  es  unterliegt  wohl  Iveinem 
Zweifel,  dass  wii'  es  liier  mit  einer  Gnmdsteinlegung  zu 
thun  liiijf  n,  d.  h.  dass  die  Münzen  in  direktem  Bezug  stehen 
zui'  Gründung  des  Heihgtums.    Die  einzige  auf  das  Jahr 
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datiei'bare  Münze  ist  die  des  Marc  Aurel,  sie  geliört  in  sein 
letztes  Tiebensjahr,  das  Jahr  l>iO  n.  Chr.  Es  dürfte  -^mhl 
nicht  zu  gewagt  sein  an  zu  nehmen,  dass  dieses  Jahr  auch  das 
Gründungsjahr  des  Mithrasheiligtums  war.  Es  folgt  nun 
noch  die  genaue  Lesung  und  Besclireibung  der  Münzen,  die 
wir  Herrn  Dr.  Quilhng  m  Frankfurt  verdanken. 

1)  M.  Aurelius: 

M  ■  AVREL .  ANTONTNVS  AYG  •  TR  XXXIin 
Kopf   des  Kaisers   m  Lorbeerkranz  nach  rechts. 

EiViETVs  AVö.mp  X  COS  m  p  P  s  c 

Yurtns  nnt  Lance  mid  Schwwt  nach  redits  dteend. 
Gross-Bronze.  Jahr  180  n.  Ohr.  Cohen,  mödailles 
imperiales.  1.  Aufl.  II.  568,  803.  2.  Aufl.  m.  100, 
1004. 

2)  Fatistina  II: 

FAVS13NA  AYGTSTA  Büste  der  Kaiserin  nach 
rechts.   R  •  AVGVSTI  Pn  PIL  .  S  -  C.  Weibliche 

Figur  mit  Schale  und  Füllhorn  nach  links  stehend. 
G.  B.  Cohen,  JL  592,  12ö.   2.  Aufl.  HL  137,  16. 

3)  Faustina  II: 

Dieselbe  Münze  in  Mittel-Bronze.  Cohen  ibid. 
126,  17. 

4)  Mit  der  unter  2  verzeichneten  Münze  fand  sich  ein 

Kleinerz  des  Trajan.  Vorderseite :  IMP  CAES  TBAIAN 
AYG  GEBM.  Bärtige  Herkulesbüste  nach  rechts 
mit  dem  LOwenfell  um  den  Hals.  E :  SO,  Eber 
nach  rechts.   Cohen,  2.  Aufl.  II.  Ö4.  341 

'  Alle  Gfegenstände  aus  dieser  Grabungsperiode  gehören 
der  Stadt  Friedberg  und  sind  zum  Teil  in  der  Stadtkirche, 
zum  Teil  im  Bathaus  provisorisch  untergebracht. 

Tierte  Ausgrabungsperiode. 

Üm  über  den  noch  nicht  genügend  erforschten  Teil 
des  Mithiaeums,  den  nördlichen  Abschluss  desselben,  der,  wie 
oben  schon  mitjgeteilt,  in  dem  an  die  Klostergasse  auf  der 
Nordseite  anstossenden  fiskalischen  Grundstücke  liegen 
jnusste,  Klarheit  zu  bekommen,  wandte  sich  der  Verfasser 
'dieses  Berichtes  an  diejenigen  Behörden,  die  in  dieser  Frage 
zuständig  waren  und  erhielt  zunächst  in  liberalster  Weise 
von  Herrn  Professor  Adamy,  Direktor  der  archäologischen 

^}  Diese  in  dem  ersten  Fundbericht  i.  KorrespoudeuzbL  d.  Westd. 
'Zeitsehr.  als  Yerloimi  bezeichnete  Mftnze  hat  sich  inswischen  durch  einen 
glfieklichen  ZxiML  wieder  gefanden. 
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Abteilung  dp s  Grossherzoglichen  Museums  die  Erlaubnis,  für 
das  Museum  die  Ausgrabung  vornehmen  zu  dürfen,  während 
der  Historisohe  Verein  bereitwilligst  die  notwendigen  Mittel 
zur  Verfügung  stellte.  Nachdem  nun  nodi  die  Genehmigung 
des  Finanzministeriums,  Abteilung  iür  Bauwesen,  unter 
dessen  Verwaltung  das  betreffende  fiskalische  Grundstück 
steht,  eingeholt  war  imd  der  jetEige  Piditer  desselben  an- 
standak»  seine  Ziistimixiung  m  der  Yoraohsm  der  Arbeiten 
gegeben  hatte,  begaimexL  die  Grabungeii  am  3.  Oktober  1894. 
Sehr  bald  stiessen  die  .  Arbeiter  auf  Mauerwork,  das  in  der 
Bichtang  yon  Westen  nach  Osten  sog.  Das  westliche  Ende 
konnte  nur  schwierig  unter  späterem  mittelalterlichen  und 
schliesslich  modernem  Mauerwerk  festgestellt  werden,  der 
Anschluss  an  die  früher  gefundene  westliche  Seitenmauer  des 
Mithraenms  dagegen  konnte  wegen  der  späteren  Ueberbau- 
imgen,  die  nicht  abgebroclien  werden  durften,  nicht  gefunden 
werden.  Nach  Osten  hin  rerlief  das  Mauerwerk  auf  eine 
Entfernung  von  8.70  Meter,  dann  fand  sich  nocli  in  der 
Tiefe  des  Mauerwerks  aufgeschütteter,  nicht  gewachsener 
Boden,  und  das  Mauerende  trug  nicht  den  Charakter  einer 
Stirnmauer.  Nach  Lage  der  Dinge  war  auch  hier  der  öst- 
liche Abschluss  des  Mithraeums  noch  gar  nicht  möglich. 
Nun  wurde  zunächst  die  Stärke  der  Mauer,  die  vollständig 
gerade  verlief  und  keinerlei  vorspringenden  Apsissohluss 
zeigte,  festgestellt.  Sie  betrug  1  Meter,  die  doppelte  Breite 
fast  der  westlichen  Seitenmauer.  Bei  dem  Biossiegen  der  nörd- 
lichen Aussenseite  der  Mauer  1 :  1 1  nte  deutli  ch  die  Dieffenbachsche 
Grabung  von  1881  fast  am  Westonde  derselben  in  dem  auf- 
gefüllten Grunde  nachgewiesen  werden,  während  diesseits 
und  jenseits  der  damals  ausgehobenen  Grube  der  gewachsene 
Grund  in  einer  Höhe  von  75  bis  60  cm  Ton  der  Mauersohle 
gemessen  und  zwar  nach  Osten  abtall'^nd  anstand.  Die 
Mauersohle  liegt  am  Westende  1,90  Meter  unter  Her  heiitig-en 
Erdobei-iläche.  Die  Mauer  selbst  war  in  verschiedener  Höhe 
erhalten;  nach  Westen  hin,  wo  Dieffenbach  gegraben  hatte, 
war  sie  bis  auf  90  cm.  ausgebrochen,  weiter  nacii  Osten 
stand  sie  noch  in  einer  Höhe  von  1,10  Meter.  Sie  war  ni 
der  Weise  hergestellt,  dass  an  der  Aussen-  und  Innenseite 
starke  Quarzitsteine  von  verschiedener  Form  (es  fanden 
sich  mehrmals  nebeneinander  solöbe,  wie  sie  Adamy  m  dem 
Mauerverband  des  Ober-Florstädter  Mithraeums  konstatiert 
hatte,  nach  innen  ssugespitzt)  vexmauert  waren,  während 
die  Mitte  mit  kleinen  Stücken,  darunter  auch  einmal  die 
Beste  eines  Thongefässes,  ausgegossen  war.  Der  Mörtel 
war  oben  gelblich  und  stärker  verwittert;  je  weiter  man  aber 
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in  die  Tiefe  kam.  um  so  fester  war  das  Mauerwerk,  und 
der  Mörtel  war  liärter,  sah  weiss  aus  und  zeigif  im  (iegen- 
satz  zu  dem  vorhin  erwähnten  die  Verwendung  von  Fluss- 
kies. Es  ist  schon  oben  ei*wähnt,  dass  ausschliesslich 
Quarzit  aus  dem  Taunus  zur  Herstellung  der  Mauer  ver- 
wendet war  Ehe  das  Terrain  noch  weiter,  als  bereits  ge- 
adieheiDr  in  d^r  Bichtiiiig  der  ICoaer  aacJi  Ortm  hin  nnterandit 
wnide,  sollte*  der  Baum  Bwiacihen  der  Innenaeite  der  Mauer  mid 
der  Straasenflilcht^  d.  h,  der  Linie)  die  bei  der  Yorheargehen* 
den  Ausgrabnng  ecreidit  war,  dnrchfoiaoht  werden.  £b 
wurde  im  Osten,  wo  der  Baiun  es  am  ersten  mliess,  be- 
gonnen. Da  aber '  die  Strassenlinie  nioht  ^ams  meioht 
werden  konnte  wegen  des  neu  erst  vor  wenigen  Monaten 
gelegten  Cementtrottoirs  und  der  am  Bande  des  Grundstücks, 
innerhalb  dessen  <]^egraben  mirde,  aufgeführten  eisernen  Ge- 
länders, das  mit  wildem  Wein  bezogen  war,  musste  die 
Frontseite  der  Mauer  nach  rlpm  TnneiTi  des  Heiligtums  ab- 
gebrochen werden.  Bei  dieser  Arbeit,  die  mit  Vorsicht  aus- 
geführt wurde,  kounte  an  der  Mauerseite  nichts  konstatiert 
werden,  was  als  Vorrichtung  zur  Anbringung  des  Bildes 
hätte  gedeutet  werden  können;  dagegen  kamen  etwa  an  der 
Stelle,  die  hinter  den  Inschriftsteinen  la^  (siehe  Situations- 

SL  Q)  und  also  dem  Mittelramn  des  Hexligtnms  entfifptieht^ 
dstemresto  zu  Tage,  die  auf  SQmlpturen  sofaliessen  heflaen; 
und  in>  der  That  konnten  auch,  eixiige  firagmentaiisohe  Stöcke 
geborgen  werden^;  ein  Teil  von  ümen  trägt  deutHdi  Spuren 
von  wdsser  und  roter  Farbe,  so  dass  auf  einer  weissen 
üntermalung  die  rote  f*arbe  aufgesetzt  ist.  Die  Axt  des 
Steins  (auch  Naumburger  Stein)  hu»t  die  Erhaltung  grösserer 
Stücke  unmöglich  gemacht*  Bei  der  .Fürsorge,  die  diesen 
in  der  Tiefe  lie«];-enden  Sandsteinresten  zugewendet  werden 
musste,  war  es  leider  nicht  möglieh,  über  die  Fortsetzung 
der  SeitL']i])üdieii  Ins  zur  Abschlussmauer  etwas  Sicheres  zu 
konstatieren.  lieber  zwei  Fundgegenstände,  die  von 
grösserer  Bedeutung  sind,  die  obere  Hälfte  eines  Gesichts 
und  daö  Fragment  mit  den  Strahlen,  ist  oben  in  anderem 
Zusammenhange  bereits  gesprochen  (S.  299  u.  SOO ).  Alle  übrigen 

*)  Diese  Resultate  .stimmen  nicht  ganz  za  der  oljen  erwähnten 
Notiz  im  Koriesy)ondenzblatt  dos  Oosamtvereins.  Dort  war  2  Meter 
als  Tiefe  der  Mauer  von  der  jetzigen  Oberfläehe  angegeben,  wir  konnten 
nnr  1,90  m  messdii.  Ferner  fan^  niclito  vnm  em%m  nut  Sandatcin  be- 
legten Boden.  Es  waren  dies  offenbar  die  damals  schon  bis  zur  0n* 
kenntiichkeit  verwitteHr-n  Reste  von  Skulpturen. 

")  Dagegen  konnten  weitere  Sparen  von  Platteubelag,  wie  er  nach 
der  ▼orheigehenden  Grabung  vorhanden  zu  sein  schien,  nicht  nachgewiesen 
werden. 

20 
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zwar  deiitliVh  als  skuljiierte  Stücke  erkenutlicheu  Fragmente 
sind  nif'lit  mit  Sicherheit  irgendwie  zu  bestimmen.  Naclidem 
nun  die  Frontseite  der  Abschlussmauer  des  Mithraeums  auf 
diese  Weise,  so  weit  es  möglich  war,  abgesucht  war,  wurde 
noch  eine  Grabung  gemacht  in  der  Richtung  der  Mauer 
nach  Osten,  um  womöglich  über  den  Absclüuss  des  Heilig- 
tums an  dieser  Stelle  zar  Klarheit  zu  kommen.  Nachdem 
in  yeiw^iedenefr  Tief!»  erat  mittelalterliehe  Bchetben,  grfin 
und  gelb  glasierte  Thonkacheiln  mit  zmn  Teil  sehr  sohönen 
Foimen  aus  spätgottscher  Zeit  imd  Ziegelsteine,  ivohl  am 
derselben  Zeit,  zu  Tage  gekommen  waren,  stisss  num^  ohne 
gewadisenen  Boden  zu  miden,  in  der  Tiefe  etwa  von  1,70  m 
tmter  dem  heutigen  StraBsenuiveau  auf  BasaltBteine,  die  so*  ' 
fort  den  Gedanken  an  Strassenpflaster  nahe  legten;  und  in 
der  That  fand  man  denn  anch  bald  unter  denselben  gan2 
deutlich  die  Hochkant  stehenden  Quarzite  als  Stückunf?.  eben- 
so wie  die  bf/j^innende  Wölbung  des  Strassenpfiasters  konst;i- 
tiert  werden  Ivonnte.  Es  wurde  nun  die  Westseite  dieser 
Strasse^  deren  Sohle  2  m  tiet  liegt^  festgestellt,  und  zwar 
1,(X)  m  von  der  lieutigen  StrassenÜucht  offenbar  immittelbar  an 
der  östlichen  Mithräumsmaner  herziehend.  Die  Strasse  weiter 
östlich  zu  verfolgen,  verbot  das  TeiTain,  sie  reicht  unter  die 
heutige  Bahnhofstrasse,  die  aufzuheben  nicht  möglich  war. 
Von  - Henn  Falk  wurde  mitgeteilt,  dass  eine  na<dt  Fanediaoh 
ziehende  römisohe  IStniaae  weiter  södMeh  Ton  dto  Gnibnngs- 
stelle  schon  frdher  konstatiert  worden  sei.  Die  ans  dieser 
Ch^abong  stammenden  Fimdgegenstände  sind  Eigentum  des 
Grossherzoglichen  Mnsenms  nnd  werden  dort  neben  den 
anderen  Gegenstttnden  ans  dem  Friedberger  Mithraeum  mr 
Aufstellung  kommen.  Wir  können  nicht  umhin,  darüber 
unser  Bedauern  auszusprechen,  dass  die  Funde  nicht  an 
einem  Orte  vereinigt  sind;  ein  wissenschaftliches  Studium 
und  eine  Benutzung  der  f^ammhing  wird  dadurch  sehr  er- 
schwert. Am  entsprechendsten  wäre  es.  wenn  die  Original- 
fundstücke im  Grossherzoglichen  Museum  zur  Aufstellung 
kommen  würden,  wofür  man  dann  der  Stadt  Friedberg  die 
Abgüsse  der  Fundstücke  zur  Verfügung  stellen  könnte. 
An  jedem  Orte  wäre  dann  etwas  Vollständiges;  in  Darm- 
stadt die  Originale,  in  Friedberg  die  Kopien,  und  es  wäre 
an  beiden  Orten  möglich,  ein  Büd  Ton  der  Einrichtung  und 
Ausstattung  des  Ifitfaraemns  m  geben. 
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2.  Die  bauliche  Anlage  des  Mithraeums.  ^) 

Auch  unser  Friedberger  Mithraeum  liegt  nicht  imsMittelo 
punkte  der  bürgerlichen  Ansiedlung  der  Böm^^  sondern 
am  östlichen  Abhang  des  Höhenrückens,  auf  dem  sich  Fried- 
berg in  die  Ebene,  das  Thal  der  Usa,  vorschiebt,  am  Bande 
derselben,  wo  auch  die  heutige  Stadt  ebenso  wie  die  mittel- 
alterliche ungefähr  ihren  Abschluss  hat,  Dass  der  Eingang 
zu  dem  Heiligtimi  von  einer  Strasse  erfolgte,  kann  wohl 
mit  Sicherheit  angenommen  werden,  und  es  scheint  in  der 
That,  dass  die  schon  in  dem  ersten  Fundberioht  (Korrespon- 
denzblatt der  Westdeutschen  Zeitschrift  Sp.  182)  erwähnte 
Strasse,  dia  fKe  Biehtaatf  auf ^ileii  Schwalheimer  Saaerbmimen 
hat,'  an  dem  Emgang  de»  Mithraeums  yoibeiftthrte.-  Boioh 
die  leiste  Qrabangi  die  vorgenommen  wutde,  ist  nun  noch 
eine  Strasse  gefunden  worden,  die  an  der  Mlichen  Seite 
des  Heiligtums  hinzog,  sodass  also  tiauait()ett>ar  an  der 
heiligen  «bfilAe  eine  Strassenkreuzung  war.  Um  den  Höhlen- 
Charakter  der  Anlage  zu  walireu,  war  das  Heiligtum  in  den 
Berg  hineingebaut  und  zwar  so,  dass  seine  Längsachse 
parallel  zu  dem  Berp^rücken  liegt.  Während  die  Nord-Ost- 
ecke des  Baus  nur  wenige  Centimeter  unter  das  Strassen- 
pflaster  reichte,  v*>rgr()ssprte  sich  nach  Westen  unrl  Süden 
hin  der  Abstand  des  Bodens  des  Heiligtums  von  der  Ober- 
fläche des  gewachsenen  Bo<iens  imd  beträgt  im  Westen  etwa 
70  cm,  im  Süden  am  Eingange  ca.  1,40  m*).  Hier  wurde  in 
merkw  ürdiger  Weise  die  Angabe  Dieffenbachs  von  der  ersten 
Grabung  bestätigt,  dass ,  der  eine  Fackelträger  in  einer  Tiefe 
von  12  FvuBf  genau  »de  3  m,  ge^den  word^  sm.  Wenn  wir 
nftmUoh  aunebmen,  dass  er  auf  dem  Boden  des  Mittelraums 
lag,  was  wohl  riditig  ist,  dann'  würde  der  Emgang  des 

r  -    -    -  III        ■   I  *  I  * 

*)  Vergl.  darüber  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Wolff,  das  Römer- 
kastell  und  das  Mithrasheiligtum  zu  Grosa-Krotzenburtr  nebst  Beiträgen 
zwi'  Lösung  der  Fräße  über  die  architektonische  Beschaftcuheit  des  Mithras- 
heiligtnnu  (Zntschnft  cL  Tei*«!!»  für  Hess.  Gesoh.  u.  Landeskunde,  Nene 
Folge.  YIII.  Supplement  1882)  und  femer  Westdeutsche  Zeitschrift  XIII,  1. 
Das^*'®  Heddemheimer  Mithraeum  u  s  Skulpturen  v.  Wolff  u.  Cumont. 

*)  Die  Höhe  des  gewachseneu  Bodens  bedeutet  noch  nicht  die  Höhe 
der  wirkliehen  Erdoberflftdie  snr  römischen  Zeit  Sicher  dftifen  wir  an* 
nehmen,  dass  schon  damals  die  Kultnrschichte  auf  dem  gewachsenen  Grund 
nicht  unbeträchtlich  war.  Wenn  eine  Vermutung  zu  äussern  erlaubt  ist, 
so  möchten  wir  annehmen,  dass  die  Höhe,  in  der  die  nördl.  Abschloss- 
maaer  des  lüUiraeiuas  erbalten  war,  wat  doch  auch  inerkwflrdig  sthnmt 
mit  der  Höhe  des  in  situ  gefundenen  Altars  (vergl.  d.  Längsschnitt)  uns 
die  Höhe  der  damahgen  ErdoherMche  angibt:  über  dem  Niveau  der  röm. 
Strasse  ca.  8öcm. 
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HeUigtums  12  Fuss  unter  der  heutigen  Erdoberfläche  liegen^ 
und  dies  stimmt  mit  der  Neigung  des  Bodens,  wie  sie  bei  der 
dritten  Grabung  festgestellt  wurde,  überein  (vergl.  den  Längs- 
schnitt). Wir  können  hier  eine  Bemerkung  des  Bedauerns 
nicht  unterdrücken,  dass  bei  jener  ersten  Aus^^bnng  über 
die  bauliche  Anlage  des  Heiligtums  keinerlei  Aufnahmen 
gemacht  wurden.  So  bleiben  wir  über  diesen  Teil  des 
Bauwerks  zienilioh  im  luiklareii.  Nur  eins  können  wir 
durch  Kombi iiierung  der  wenigen  Andeutungen,  dieDiefien- 
bach  gibt  ,  mit  den  mlmdiiohen  Mitteiltmgen  eines  damaligen 
Augenzeugen  i'eststellen. 

Diefenbach  spricht  von  bedeutendem  alten  Mauerwerk 
.und  emor  ontecbduchiBn  Hifln^  dnroh  die  «r  ymsDäaaat 
-wurde,  weiter  m  soofaeii.  Dm  um  die  Friedberger  Aller- 
tümer  Tie]&ch  verdiente  Mitglied  des  GkmeinderetB  Ealk 
hat  aJs  SdhulkDabe  die  von  dem  filteren  Dieffenbach  aus- 
geführte Hebung  der  oben  beschriebenen  Gegenstände  aus 
dem  Mithraeum  mitgemacht.  Er  hat  noch  eine  deutliche 
Ernmenmg-  daran  und  berichtet  mit  grtater  Bestimmtheit, 
dass  er  selbst  eine  Treppe*)  zu  der  von  Dieffenbach  er- 
wähnten Tliüre  heruntergegangen  sei,  dass  rechts  und  links 
an  den  Seiten  sich  Nischen  befanden  mit  Urnen,  in  denen 
p:*4)ranT)tes  Getreide  war.  Die  Treppe  ftiliite  offenbai'  in 
den  Mitteiraimi  des  Heiligtums.  Ganz  unklar  bleibt  die 
Frage,  ob,  w^ie  da,s  sonst  wohl  regelmässig  beobachtet  wird, 
noch  ein  überirdischer Pronaos  vorhanden  war;  höchstwahr- 
scheinlich, ja  sicher  war  er  vorlianden,  nachgewiesen  kann 
er  nicht  mehr  werden.  Aus  dem  Hintergrunde  dieses 
Pronaos  bfttte  dann  die  Treppe  in  das  eigentliolie  Heiligtum 
geführt,  dessen  Lsnge  im  Fume  auf  10  Meifeer  angenommen 
ist.  Aber  dies  ist  nur  eine  Yermntung,  die  etwa  den  Mafi- 
verbfiltmssen  anderer  Kithraeen  entspricht;  ei  können  aber 
auch  ebensogut  12  m  gewesen  sein,  mehr  wohl  nicht.  Die 
Breite  des  ganzen  Heiligtums  kann  nach  der  letzten  Grabung 
auf  5,45  m  festgestellt  werden,  die  sich  in  folgender  Weise 
auf  den  Bau  verteilen:  55  cm  gehen  auf  jeder  Seite  für  die 
Abschlussmauer  ab,  der  Mittelraum  hatte  genau  die  Breite 
des  Bildes  1.87  m,  so  dass  für  die  beiden  Podien  jp  1,24  m 
übrig  bleiben.  Die  Maße  weicVien.  wie  schon  oben  bemerkt, 
etwas  von  den  in  dem  ei*äten  Bericht  {ß,,  a.  0.)  gegebenen 

*)  Auf  dem  Sitiiationsplan  ist  die  Treppe  in  der  Breite  des  Mittel- 
imoiBS  ly87  m  angenommen.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  ^ies  eine 
Annahme  ist,  ffir  die  wir  keinerlei  Anhaltspunkte  liabcn.  So  wäre  sie 
eine  sehr  stattliche  Treppe  gewesen.  Sie  kann  aber  uatärhcb  auch  viel 
schmäler  gewesen  sein. 
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aib;  allein  wir  waoren  uns  der  UnsiobeiliiBit  deonselbeiL  bewusst, 
weil  bei  dem  NiohtvQrhandenMin  yoo  Podi>nmaaem  die 
Abmessungen  recht  schwierig  waren,  irnd  hatten  die  betr. 
Zahlen  nur  mit  Vorbehalt  gegeben.  Ob  die  Podien  bis  an 
die  nördliche  Abschlussmauer  reichten,  vermochto  nicht  ganz 
sicherge5?tellt  zu  werden,  aber  für  wakrsoheiniich  lialte  ich 
es  wenigstens  für  das  üstiiclie,  während  das  westlidie  etwa 
in  der  Linie  des  Querschnittes  abgeschnitten  haben  kann. 
Der  nördliche  Abschlnss  des  Heiligtums  ist  abweichend  von 
den  meisten  Mitkraeeu  gradlinig  ohne  Apsis  wie  in  den 
Spelaeen  von  Aquincum  imd  OberflorBtadt'j  Interessant  ist 
die  Tenduedene  Stftrke  der  Mauern,  65  cm  ea  den  Längs- 
seiten, 1  m  fOr  die  nOrdUohe  Absehlasinisiier.  An  steh  mag 
dieser  ümstand  aaffaUen,  allein  wenn  man  bedenkt,  daas 
diese  Mauer  die  Trägerin  des  wichügsten  und  beiligsten 
Gegenstandes  dea  Mithraeoms,  des  l^des  des  Stiertöters, 
war,  wild  man  diese  Erscheinung  motiviert  finden.  Yor- 
Jiehnmgen  für  die  Anbringung  des  Bildes  konnten  an  dieser 
Mauer  nicht  nachgewiesen  werden.  Was  tlber  das  Bau- 
material und  die  Art  des  Manerbaus  gesagt  werden  kann, 
ist  bereits  bei  dem  Bencht  über  die  letzte  (rrabTing  bei- 
gebracht worden  'S.  304  f.).  Im  Innern  war  der  Bau,  wie 
bei  den  verschiedenen  Grabungen  beobachtet  wurde,  mit 
einem  Wandverpntz  bekleidet,  der  Spuren  von  weisser  imd 
roter  Farbe  zeigte.  "Wie  der  Oberbau  der  Mithraeeu  ge- 
staltet war,  18t  bekanntlich  eine  offene  Frage,  zu  deren 
Lösung  das  Friedberger  Heüigtum  nichts  beitragen  kami. 

8.  Die  innere  Einriehtang  dm  Heiligtnms. 

Ph.  Dieffenbach  macht  in  dem  oben  citierten  Aufsatze: 
Ueber  den  Gott  Cautopates  etc.  (a.  a.  0.  S.  260,)  die  Be- 
merkung, das.s  fast  alle  Fundgegenstände,  die  er  erwähnt, 
die  Spuren  einer  gewaltsamen  Zerstörung,  und  zwar  schon 
in  ganz  alter  Zeit^'aa  sidi  tragen.  Leider  koimte  dies  auch 
bei  den  späteren'  Grabungen  ntir  bestätigt  werden,  wie  ins- 
besondere aus  dem  Fundbericht  Uber  die  3.  Grabung  zn  er- 
sehen ist.  So  befinden  wir  uns  der  gestellten  Frage  gegen- 
über in  einer  übeln  Lage;  doch  lässt  sich  immerhin  manches 
mit  grosserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  feststellen. 
Wir  gehen  dabei  von  ^iner  Thatsache  aus,  die  bei  der  3.. 
Grabung  beobachtet  wurde.  Hinter  der  Fundstelle  des  grossen  ' 
Beliefs  mit  dem  Stiertöter  (A  im  Plane)  &inden  sich  in 

*)  VergL  Wolff,  das  ä.  Mitliraeam  zu  Heddoraheim  ä.  45  uod  Adamy, 
Korreepondmlilalt  de»  Gcsamtrereins  188B  Nr.  10. 
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situ  3  Ftindamentsteine  zu  Altären,  von  denen  der  eine  noch 
auf  seinem  Platze  hitand.  Diese  drei  Fundamentateine  nelimen 
bis  auf  wenige  Centimeter  auf  beiden  Seiten  fast  die  ganze 
Breite  des  Mittelraums  ein,  schliessen  hier  also  vor  dem 
Hauptkultusbilde  das  Heiligtum  gewissermassen  ab.  Es 
entsteht  so  eine  Art  Allerheiiigstes  (Adyton),  das  jedenfalls 
nur  dem  Priester  zu  betreten  gestattet  war.  In  anderen 
Mithraeen  ist.  dieses  Adyton  als.  Apsis.  vosbanden  (vergl. 
Wolff  a«  O.)  tmd .  eben&lk  daich-  davoonrtoliMttde  Altfire 
begrenst.  Auf  den  FimdameiitsteiiMD  min. .  standen  sicher 
zunfiohst  die-  beiden  VotiwteiDe  des  Qu  Paulimtis  Jostos  und 
dem  Fnnde  nach  noch  der  Stein  der  Skeozweggottheiten, 
über  dessen  Zugeköri^eit  zu  der  Antetattnni^  des  Mithraeuniii 
letzt  nach  Au£fiadimg  der  Strasse  an  -cter  Ostseite  dee 
Heiligtums  lier,  wodurch  die  Strassenkreuzong  mimitteUiar 
am  Heiligtum  zur  Gewissheit  wird,  kein  Zweifel  mehr  sein 
kann.  In  diesen  Teü  des  Heiligtums  gehören  auch  noch 
einige  andere  Fimdstücke,  falls  es  gestattet  ist,  in  der  Fund- 
stelle einen  Anhaltspunkt  für  die  ursprüngliche  Aufstellung^ 
zu  finden:  vor  allem  die  grosse  Opferschüssel  mit  der 
Schlange  auf  dem  E-ande  und  das  Opfermesser,  femer  das 
hübsche  Köpfchen  einer  jugendlichen  Gestalt,  dessen  nähere 
Bestiuimung  mir  kaum  möglich  erscheint.  JJann  müssen 
wir  im»  hier  etwa  an  der  Wand  aufgehängt  das  kkine 
Mamunrelief  denken  und  eorfaalten  so  —  in  dem-Miltolpunkte, 
dem  vertieften  llittebraum  entspreohend,  hinter  denAltftren 
das  grosse  Belisf  des  StiertOleES — '  emon  xeoelL  ansgestatteten 
Hintergrund  %  Weiter  dem  Em^ange  zu  würde  dann  seiner 
Fundstelle  nach  zunächst  dear- Jfaitiionenatein  koinuften,,  den 
wir  nun  ebenfallsi  wie  weiter  unten  erörtert  werden  soll^ 
als  in  das  Mithraerun  gehörend  ansehen.  Mooh.  weiter  nach 
Süden  hin  standen  dann  die  beiden  Paare  von  Dadophoren 
jedenfalls  auf  erhöhten  Postamenten  und  an  die  Wand  an- 
gelehnt. Die  beiden  kleineren  mit  Inschrift  versehenen 
mögen  vielleicht  an  der  Thüre  den  Eintretenden  begrüsst 
liaben,  während  die  beiden  anderen  etwas  weiter  im  Innern 
standen,  wie  aus  der  Fundstelle  des  einen  Fragments  (D  im 
Plane)  geschlossen  werden  mag.  Doch  zeigt  eben  gerade 
hier  die  weite  Entfeniung,  innerhalb  deren  die  lleste  dieser  - 
beiden  I)ado{)horen  gefunden  wurden  (bei  D  im  Plane  und 
in  dem  Terrain  des  KeUers  zu  dem  tünchsohen  Hause),  wie 

*)  Die  Hälfte  eines  Pilasterkapitäls  mit  Blattornament,  die  im 
Mithraeum  gefunden  warde,  erwähnen  wir  hier,  weil  wir  vermnten,  dass 
«8  ZU  dem  Unterbaa  gehörte,  auf  dem  die  Stiertöterplatte  ruhte.  Jedoch 
haben  sich  in  dieser  Riehtnng  weitere  AnheUqninkte  nickt  ergeben. 
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die  zmtdrende  Hand  gehanat  hat.  Anspnicli  auf  ^wwh 
bflit  machen  die  ausgeBprooh^iwii  TenKmtii&geii  .  natftrlioh 
nichi.  Dasselbe  gilt  audi  von  der  Art,  wie  "wir  uns  die 
iioch  übdgen  i&eg^tände.untexgebraeht  denken:  noch  sind 
zwei  grössere  Fandstücke  zu  plazieren;  der  grosse  Krater 
und  der  nicht  mehr  vorhandene  Stein  in  rler  Gestalt  eines 
Votivaitares  mit  der  pkrygischcn  Mütze.  Der  S^tein,  wie  es 
scheint,  inschriftlos,  war  durch  d;is  auso^eliauene  Emblem  als 
im  Mitiirasdienste  stehend  gezeichnet .  Derartige  Steine  sind 
in  Mithraeen  'schon  öfters  gefunden  worden,  und  sie  scheinen 
nicht  sowohl  Altäre  gewesen  zu  sein,  als  die  Träger  anderer 
mithrischer  Gegenstände.  Als  Altar  würde  unser  Stein  wohl 
mehr  im  Innern  des  Heiligtums  und,  da  auf  den  Mithras 
bezOgUoh,  saehr-  in  der  Nfibe  des  grossen  Bildes  gestanden 
haben.  Wenn*  wir  eine  Texmutung  äossem.  dtirfen,  ao 
diente  der  Stein  zum  Tragen  des  groesen  SraterSy  deasen 
An&tellung  gerade  beini  Jüngang  in  das  Hefligtmn  mir 
naoh  der  demselben  eigen^tümlicheii  Bedeutong  ganz  ent- 
sprechend erscheint,  etwa  wie  der  Weihwasserkessel  am  Mn- 
gange  der  katholischen  Kirchen. 

4.  Die  Inschriften  des  Mithraeuma. 

Unmittelbar  auf  den  Mithras  beziehen  sich  die  beidei^ 
Inschriftsteine  des  C.  Paulinius  Justus,  des  beneficiarixLS 
consiilaris.  Den  Namen  Paulinius  als  Gentünamen  ist  nns  nur 
einmal  gelungen  im  Corpus  inscript.  nachzuweisen  und  zwar 
V.  6477,  wo  ein  Optatus  Paulinius  Secundinus  vorkommt. 
Interessant  ist  seine  Bezeichnung  als  boneficiarius  cons. 
Nach  einem  Aufsätze  von  Domnszewski ^)  warpn  die  licne- 
■ficiarii  Verwaltungsoffiziere,  die  mit  rleni  Truppenkommando 
nichts  zu  thnn  hatten*).  Ihre  Bureaus  beianden  sich  an 
wichtigen  Punkten  der  Militärstrassen,  was  für  Friedberg 
ja  sehr  gut  passt.  Auch  über  die  Amtsabzeichen  der  bene- 
ficiarii  sind  wir  jetzt  etwas  nälier  unterrichtet.  Der  Grab- 
stein eines  solchen  von  Salona,  zeigt  auf  der  einen  Seite 
Sdireibmappe  tmd  GriffeDFasten,  auf.  der  anderen  einen  Stab 
mit  Haken,  oben  imd  unten  ein  Qn^holz;  zwischen  dem 
Haken  und  oberen  Qüeriiolz  finden  sich  zwei  herzförmige 
oder  beutelartige  Verdickungen*);  .mit  diesem  Stabe  wurde 
nach  Bcmaszewski  die  statio  des  benefiotarius  bezeichnet. 

Britannische  Legionsinsdiriften.   Rhein,  Museouk    1893.   S.  346. 
*)  Danaeli  ist  das  m  beviehtigeiii  was  Yoa  nur  im  Korrespondcns- 
hlatt  der  Westd.  Zeitschrift  1894  Nr.  9  nach  Pftolyfl  RaakBcyUopiidie 

von  dem  beneticiarius  gesagt  wurde. 

')  Bull.  Dalmato,  1892.  pag.  97  and  Tav.  1. 
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Auch  noch  ein  Grabstein,  der  in  dem  Diotioiuiaire ^  von 
Daremberg  u.  Saglip^)  abgebildet  ist,  istbierher  zu  ziehen  ;  hier 
trägt  der  benefidariiiB  in  der  linken  Hand  ein  Kästchen  und 

in  der  rpf^hten  einen  Stab,  an  dem  oben  ein  gekrümmter 
Haken  zwischen  den  Fingern  deutlich  zu  erkennen  ist.  Auch. 
der  eine  unserer  Tri«  dbern»  !-  Steine  kann  hierzu  einen  Bei- 
trag liefern.  Das  eigentümliche  Instrument,  das  wir  auf  der 
einen  Seitenfläche  eingehauen  finden  (Taf.  II,  Fig.  13a),  ist 
offenbar  der  Stab  des  beneficianus.  Die  übrigen  auf  den 
beiden  A^otivsteinen  des  beneficiarius  angebrachten  Gregen- 
stande,  Schale  und  Eanne.  Messer  und  Beil,  beziehen  sich 
auf  das  Opfer. 

Wir  kommen  nun  zu  den  InschTifiien  selbe^  -  die  beide 
gut  gehauen  sind,  und  über  deren  Lesung  att  sich  kein 
Zweifel  besteht.  Der  zuerst  gefundene  Stein  trügt  die 
Lrachrift: 

SOLI 
INVICTO 
IMP 

der  zweite: 

VIRTVTI 

INVICTI        '  " 

mp 

beide  mit  dem  Schluss  C.  Paulinius  Justus*)  BOOS.  Einer 
Erklämng  bedarf  das  hier  an  hervorragender  Stelle  stehende 
IMP.  Die  Bezeichnung  des  Mithras  als  Imperator  hat  man 
seither  nicht  angenommen,  und  wo  ein  Stein  darauf  hinzu- 
-weisen  schien,  wie  die  Dormag^ner  Insduifb'),  hat  man 
lieber  imperio  gelesen  so  viel  a£  ex  imperio,  wobei  aUer* 
dings  auffiel,  dass  der  Nam$  des  Befehlenden  in  Oenitiy 
nicht  angegeben  war.  Audi  sdieint  hier  auf  unseren  Steinen 
die  auflgezeicbnete  und  hervorragende  Stellung  des  IMP  da- 
gegen zu  sprechen,  dass  man  es  als  Teil  der  Dedikations- 
formel  aufmssen  darf.  Freundlicher  bnefUcher  lid^tteilnng 
Cumonts  verdanke  ich  die  Vermutung  imperanti,  iresp. 
imperantis  *) ;  ich  glaube,  wenn  man  einmal  so  weit  ge- 
kommen ist,  in  dem  IMP  eine  Beziehimg  auf  den  Mithras 
selbst  zu  findeu,  dass  dann  die  Lesung  imp^ratori,  resp. 

')  Unter  beneficiarius.  Bd  I.  S.  688.  Fig.  819. 
')  Auf  dem  «»teil  Stein  ist  statt  eines  T  in  IVäTVS  ein  I  ein* 
gehauen. 

*)  cf.  6nmont,  textes  et  monnments  eie.  I,  460. 

*)  Bedenkfioh  «ncheiut  mir  die  Eigflimtng  in  der  zweiten  Inschrift 
virtuti  invicti  {mp«'rrtntis,  ohne  dass  bei  inricti  noch  ein  Substantir  steht. 
Ist  eine  solche  Verbindung  eines  als  Substantiv  zu  denkenden  Adjektivs 
mit  einem  Particip  noch  sonst  nachweisbar? 
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impmtoris  doch  die  näher  liegende  tind  natltrliöhere  ist. 
An  sich  schon  ist  es  kein  a&u  grosser  Sehritt,  wenn 
Miihias  als  dominus  beeeichnet  wird,  wto  hftofig  Torkommt, 
ja  als  rex,  wie  hei  Oiunont  a.  a.  O.  466  deo  invioto  regi  nnd 
aus  Julian,  or.'  IV.'  tW  v6v  ßeiotUee  ^Xtov,  dM  er  auch 
schliesslich  imperator  heissen  - kann.  Um  so  weniger  auf- 
fallend erscheint  uns  diese  Thatsadie,-  dasB  lül£ras  als 
imperator  bezeichnet  wird,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Be- 
zeichnung Augustns  öfters  auf  ihn  angewendet  wird.  80 
lesen  wir  bei  Cumont  a.  a.  O.  89:  inventon  luois  8oii  in- 
vioto auguato:  ib.  456  numini  augusto  Soli  deo  invioto;  ib. 
538  Soli  invicto  augiisto*). 

Wenn  Mithras  mit  der  doch  nur  dem  Kaiser  zukom- 
menden Bezeiclniung  Augustus  beehrt  werden  konnte,  warum 
nicht  mit  Imperator?  Es  kommt  nocii  etwas  hinzu.  Die 
später  allgemein  wardende  Gepflogenheit  römischer  Kaiser, 
sioh  als  höchste  Macht  atUE^Erdeü  ndt  dem'  Sonnengotte,  dem 
Herrn  des  Himmels^'  sn  identifizieren^  ist  wohl  allmiäiHoh 
entstanden  nnd  nicht  auf  einmal  zu  Tage  getretto.  Wem 
unsere  oben  ausgesprochene  Yermutnng  nun,  dass  auf  dem 
grossen  BeliefbÜd  des  8tJertöters  das  Medaillonbild  des 
Kaisers  Marcos  AnreHus  angebracht  ist,  richtig  ist,  dann 
dürften  wir  in  imserem  Friedberger  Funde  eine  Vorstufe 
jener  später  deutlich  erkennbaren  Vereinigung  des  kaiser- 
liclipii  Kultus  mit  dem  Kultus  des  Sonnenp^ottes  erkennen. 
T'n  i  gerade  die  Thatsache,  dass  der  Mithrasdienst  im  Heere 
1)0  stark  verbreitet  war,  macht  diese  Auffassung  noch  wahr- 
scheinlicher; was  war  natürlicher,  als  in  dem  siegeTiden 
Mithras  den  siegreichen  miperator  zu  sehen?  Man  brachte 
in  dem  sol  invictus  imperator  dem  Gotte  und  dem  Kaiser 
zugleich  seine  Verehrung  dar^).   Vielleicht  ist  in  diesem  Zu- 


*)  Vergl.  auch' noch  S.  495  bis  495^»,  femer  338,  .514,  518,  534,  536; 
andb  Cautopati  aagusto  (168). 

')  Ich  darf  hier  hinweisen  auf  rlic  moiiirt-  An^idit  uach  noch  nicht 
uusgetragene  Controverse  über  die  sf^^,*  ri  iiinte  Uigautcugruppe  oder  rich- 
tiger über  den  Reiter  mit  dem  Giganttui,  vcrgl.  Hang,  die  Viergöttersteine, 
Westd.  Zeitschr.  X:  8.  9  ff.  125  ff.  u.  295  ff.  insbes.  S.d86  ff.,  tro  auch  die 
weHoro  Litteratur  verzeichnet  ist.  (tfn-r'n  die  hier  vorgetragene  Ansiclit 
wendet  sich  Uettner,  Steindenkmäler  22  fF.  Icli  deute  nur  kurz  an, 
dass  die  Streit&age  die  ist,  ob  die  merkwürdige  Reitei'figur,  die  unter  sich 
«inen  Oiganten  zeigt,  schlechtweg  Jupiter  ist,  oder  d^r  als  römischer 
Imperator  dargestellte  Jupiter,  odri  *1(r  als  Jupiter  gedachte  römisclie 
Imperator  —  in  den  beiden  letzten  Fallen  liegt  auch  hier  eine  eigentüm- 
lich Vermischung  der  Verehrung  des  Kaisers  mit  der  des  höchsten  Gottes 
vor  —  oder  endlidh,  und  dies  ist  Hettners  Meiniutg,  ob  es  sich  gar  nicht 
um  den  römischen  Jupiter,  sondern  um  <'5noTi  dem  rnmischen  Jupiter 
wesensähiüichen  Uauptgott  der  einen  oder  anderen  germanischen  oder 
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saaunenhang  die  Weglassnng  des  Nanteiis  d^e  Mithras  in 
beiden  XnaclirifteiL  nicht  6km»  Bedeutung.  Aus  allen  diesen 
Gründen  ergänzen  "^^r  also  in  den  Inschriften  imperatori 
resp.  imperatoris  und  nekmen  nun  die  "Dormagener  Inscliriffc 
(Cumont  a.  a.  0.  462)  D(eo)  S(oli)  i(nvictoj  imp.  auch  für  uns 
in  Anspruch.  Ob  auch  die  zweite  Dormagener  Inschrift  (a. 
a.  O.  4Üi,  so  gelesen  werden  kann,  ist  nur  bei  Einsicht  des 
Originals  möglich  zu  entscheiden,  die  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  nicht  hatte;  nach  der  Publikation  von  Stark*.)  halte 
ich  es  mclit  für  uiiiiiöglich.      •       .   ■    .  ■ 

Zum  SchluBse  mag  noch  eine  Inschrift  angefühirt  wer- 
den, die  zug^di  eine  Widmung  invietns  und 
den  iniperator.  Gaeiar.  OaiaoiklU')  .Bntfeu^  -wmu  die  Leeong 
und  Erginiung  xnohiig  4flt;-  sie.  jheiaat  nAoh  Oommt  451^ 
[I))e[o]  inyi[cto  Mithrpie?],  i]o|>(eYfitorl)  Cae8[ari  M(aico) 
Anrejlio  Anto[nino|  u.'S.  v. 

Doch  hat  unsre  zweite  Inschrift  neidh.  ein  begonideres  In* 
teiiesBe:  wir  haben  hier  die  Widmung  virtuti  invicti  im- 
peratoris; nicht  also  der  schon  firühe  als  Gottheit  gefassten 
\nrtus  überhaupt,  sondern  der  virtus  einer  bestimmten  Per- 
son giit  die  ehrende  Widmung.  Nun  ist  auf  Münzen 
die  DarsteUuno^  der  virtus ;  Augusti  ganz  bekannt,  in  den 
Inschriften  aber  (wie  L  -li  II,  1062.  und  eph.  ep.  Y,  590 
und  655)  wo  / 

VIRTVTI  . 

f.     •  AVG 

zu  lesen  ist,  scheint  man  immer  nur  Augustae  nicht  Augustl 
ga  ergäjizen;  aus  welchem'  beaQnderea  GraBde^  .  blieb  mir 
nnerkennbar;  Aber  anoh  ao  aind  :wir.  m  dar  L^ge  ana  'den 
Inaohziftien .  einige  fnr  nnaere  In9ohn£fc  analoge  Beispiele  zu 
finden;  so  lesen  wir  0.  L  iL  III,.«988  virtatiboa  dei  aebami; 
ib.  Vn,  45  locum  religioaum  per  insolentiam  dirutum  virtuti 
et.  n(nmini)  Aug(iiati)  repurgeiljmnreddidit;  ib.  Ym  7094—98 
arcum  triomphalem  cum  statua  aeraa.Tivtatis  domini  nostri 
Antonini  Angoati;  imd  sollte  ea  ao  ganz  ohne  Bedeutung 

keltischen  Völkerschaft  handelt.  1M<^  Figur  des  Giganten  findet  in  ersterem 
Falle  eine  tiefende  iind  aumeicheude  Enkläxuug  als  eine  Symboii^eiiiug 
der  von  dem  rönuBclico  Ktiiser  «nterworflSBiieii  Barbaren  (vergl  die  Giganto- 
ouiclue  von  Pei^iaaBOii),  während  in  letzterem  Falle  seine  Dentang  noch 
nicht  recht  gelnngcn  (n*scheint;  als  ein  dem  Gotte  nnterthfiniger,  ihm  ge- 
treuer Jäiese  pderElbe.  Doch  verbietet  es  der  .Baom,  hier  näher  die  noch 
venchiedenen  yorliegenden  Scliwierigkeitan  jn.  der  DeiitQOg  der  betreffen*- 
<leii  Ifonninente  zu  besprechen.  Vgl.  jetzt  nodi  Wagnerj  ^hl  Viergfttteir^ 
■tM»  etc.,  Westd.  Zeitschr.  XIIL;m 

'j  Bonner  Jahrbücher  XL  VI  (1869)  Taf.  U. . 

*)  Am  dem  Jahre  813  p.  Chr.  b. 
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»ein,  dam  die  eine  Hflnse  des  M.  Aurel,  die  im  Friedberger 
Mitjhraeum  gefundto  wurde, ,  auf  dem  Eevers  die  virtus 
Anguflti  »igt?  Wir  möchten  gerade  liier  in*  dieser  Inschrift 
noch  einen  Weiteren  Beweis  erkennen  ftlr  die  ßiohtigjkeit 
unserer  Auffassung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Vermischung' 
der  Verehriini:;  des  Mithras  und  des  Kaisers  zu  thun  haben: 
auf  dieser  Inschrift  steht  weder  Mithras  noch  Sol,  sondern 
nur  invicti  imperatoris. 

Die  beiden  anderen  Inschriftsteine  des  Friedberger 
Mitlii  aeums  sind  den  Matronen  und  Kreuzweggottheiten  ge- 
widmet. Nach  den  gründlichen  Ausführungen  Ihms^)  ge- 
hören diese  meist  in  Gruppen  von  drei  auftretenden  Gott- 
heit^ dem  kdtisehea  Axiacoaiiimgakreis  an  imd  finden  sich 
-vielfiadi  ancii  in  Denkmfilem  und  Iruohnfken  in  den  beiden 
Germanien.  'Em  prinapieUer  Üntemohied  swiaohfin  den 
Matrone  undKreuzweggoltbeitenbeBtehtnieht^^  diekiateren 
sind  vielmehr  matree  viales,  wie  eine  britanniflche  Bing- 
insdirift  besagt.  Zur  Zeit  der  Abfassung  meines  Berichtea 
über  die  Friedbei^ger  Fände  in  dem.  Kon-espondenzblatt  zur 
Westd.  Ztschrft.  war  eine  Erkl&rung  für  das  Yorhandenseiki 
der  beiden  Steine  im  Mithraeiun  zu  geben  nicht  möglich: 
jetzt,  nach  Auffindung  der  ^römischen  Strasse  an  der  Ost- 
seite des  Mithraeums  her  imd  dor  damit  gegebenen  That- 
sache  der  Strassenkreuzung  am  Heiligtum  ist  die  "Weihung 
eines  Altars  der  Kreuzweggottheiten  und  damit  auch  der 
Matronen  an  dieser  Stätte  sehr  gut  motiviert.  Zur  Lesung 
der  Inschriften  ibt  noch  folgendes  zu  bemerken :  der  Matronen- 
stein  ist  schlecht  in  der  Schrift  gehauen,  die  fast  an  die 
Kmreive^  erinnert;  auch  ist  ein  offenbarer  Fehler  darin.  Für 
CresoeluB  ist  zweifeUoe  Creeoensfen  lesen;  aossMi  ist  die  Lesung 
dxsher:  matronie  C.  Jnl.  Cresoone  pro  Bespeoto  Totam  aolvifc 
laetns  lubcns  merito.  Das  Oog^umien  GreeoenB  findet  eidi 
ausserordentlich  häufig.^)  Auch  Bespectus  findet' sieh  fiffasra; 
wir  notierten  Brambach  C.  I.  Bh.  231.  406;  femer  anf  einem 
Matumienstein  von  Wollersheim  ib.  58l6;  auf  einem  Wormser 


Der  Mütter-  nnd  Matronenkultns,  Bonner  Jahrbücher  88,  vgl. 
auch  Sixt,  keltische  und  germanische  Gottheiten  in  römischen  Denk- 
mälern Württembergs  (Süddeutsche  Blätter  für  höhere  Unterrichtsaustalt©» 
V.  Erbe  I.  12).  Während  in  Niedergermani^  die  Matronen  gewöhnlifüi 
noch  mit  besonderen  Rrnmmen  vork.  nnmen.  ist  dies  in  Ober<>ermanien. 
wie  auch  der  Fciedberger  äteiu  zeigt,  nicht  der  Fall.  vgL  Ihm  a.  a.  O. 
S.  lo. 

')  vgl.  Ihm  a.  a.  0.  S.  76  a.  87  ff. 

')  vgl.  Mainzer  Insrlniftfn  von  Becker:  .Tnlius  Crescens  21:  M.  Jul. 
Crescens  43;  lit.  Gemalinus  (JreBcens  68;  Oiamillias  Crescens  S2  und 
in  dem  coi'p.  inscr.  1.  in  allen  Bänden. 
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Stein  887;  1548  findet  sich  agente  Crescentino  Besbecto; 
1817  ist  zu  lesen  I  -  O  •  M  /  EESPECTV/S  IVLI  /  SlÄM.^) 
Nocli  zu  einigen  Bemerkungen  gibt  uns  der  Qnadnibisstein 
Yeranlassung.  Wie  aus  der  Abbildung  (Taf.  II,  Fig.  16)  zu  er- 
sehen ist,  weicht  seine  Form  von  drr  orewnknliclien  Form  dei* 
Votivsteine  ab  und  ist  nur  in  der  eiuen  liäifte  erhalten,  die 
wir  uns  in  der  gleichen  Grösse  und  den  gleichen  Formen  er- 
gänzen müssen.  Sehr  ansprechend  ist  der  Gedanke,  den 
zuerst  Prote.söor  Hettner  äusserte,  dass  der  Stein  ui- 
sprüngHch,  eJie  die  jetzige  Inschrift  darauf  zu  stehen  kam, 
tmigekefart  Yemendet  gewesen  sei,  so  dus,  im  jetzt»  als 
PUaBterkapitfll  erseheint,  Basis  gewesen  sei.  Nur  die  That- 
saßkBf  dass  auf  der  Büdeseite  die  awei  PilaaterachSifte  keine 
Fortsetzong  zeigen,  scmdem  konsolenartig  gestaltet  sind, 
hinderte  mich,  dieser  Annahme  beiaatreten ;  denn  dies  scheint 
nur  ihre  Yerwendnng  als  tragendes  Glied  zu  gestatten, 
-wläirend  sie»  wenn  der  Stein  umgekehrt  verwendet'  gedacht 
wird,  als  ziemlich  überflüssiges  Ornament  erscheinen.  Doch 
müssen  wir  die  Entscheidung  dieser  Frage  kunstverständigeren 
Männern  überlassen.  Eine  zweitmalige  Verwendung  des 
Steines  ahn  ist  vipllpicht  auf  Grund  der  Lesung  an  der 
lädierten  8wiie  aiizunehmen.  pie  Inschrift  in  3  Zeilen  ist 
nicht  sehr  gleichmässig  gehauen,  bald  stehen  die  Buch- 
staben näher  aneinander,  bald  weiter;  die  untere  Zeile  zeigt 
bei  beschiäuktt'iii  Üaume  kleinere  Buchstaben  als  die  beiden 
oberen  und  ist  leider  noch  stark  verletsst.  Die  beiden  oberen 
Zeilen  heissen:  Beabus  Quadrabis  /  IC;  Muanius  Pervin  /; 
atii  der  dritten  Zeile  setat  sieh  sonftohst  der  Name  Bervinoos') 
fbrt,  dann  fblgen  eimge  Bochstaben&agmentey  dann  eine 
Lüdi»,'  in  der  mir,  um  den  Baum  auszufüllen,  ein  Zeichen 
zn  stehen  scheint,  däis  aber  nicht  deutlich  zu  erkeniien  ist; 
zcdetzt  kommt,  wieder  gut  zu  lesen,  posnit.  Man  hat  die 
erwähnten  Buchstaben&agmente^  yon  denen  Y  und  0  am 
Ende  deutlich  sind,  als  in  suo  gelesen;  dies  ist  nicht  un- 
möglich, allein  was  soll  hier  in  suo,  da  jetzt  mit  Sicherheit 
fentstpht.  dass  der  Stein  in  den  Tempel  gehört.  Ich  möchte 
nun  nach  abermaliger  genauer  Besiolitigung  des  Steins  die 
Vermutung  ausspreciifn,  dass  an  der  Stelle  den  im  stand. 
Zweifelhaft  bleibt  das  E,  aber  in  dem  Worte  Pervmcus  ist 
das  E  auch  sehr  schmal  gehauen,  und  man  kann,  die  Ver- 
witterung des  Steines  in  Xieciiiimig  gezogen,  wohl  noch 

')  vgl.  noch  eph.  ep.  IV,  809  BI,  37;  Y»  24. 165.  und  nooli  an  viebn 
Stellen  des  corp.  inscr.  1. 

')  lieber  die  Lesung  bis  dahin  verweise  icli  auf  die  Anzeige  im 
Komspondensblatt  zur  Westd.  Zeitselirift  1894.  Nr.  9, 
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dürftige  Spätem^  desselben  erkennen.   Man  wird  sa^^  wenn 

denuo  gelesen  werden,  warum  nicht  das  viel  geläufigere  de 

suo?;  allein  die  Sache  liegt  so:  wenn  wir  die  zwei  ersten 
Buchstaben  als  DE  lesen,  kann  als  dritter  Avohl  ein  N  aber 
kein  S  gelesen  werden,  wogepfen  das  oben  angeführte  IN 
SVO  ganz  gut  geht.  Zu  der  Lesimg  denuo  füiire  ich  noch 
an  aus  den  Main^r  Inschriften  erster  Nachtrag  von  Keller, 
Nr.  23a  iS.  7)  iterum  in  suo  posuit  (vergl.  zweiter  Nach- 
trag, 2tia  t^JS.  G).  -       i    .  • 

III.  Ein  zweites  MKhraeuin. 

Eb  ^ht  am  der  obigen  BarstoUnng  haerer^  dm  man 
von  der  Eiastana  eines  Mithraaheiligtums  in  Fnedberg  schon 
unterrichtet  war,  seit  der  alte  Bektor  Bieffenbach  im  Jahre 
1849  zuerst  damals  neugefbndene  Gegenstände  mit  Siehei?' 
heit  als  in  ein  Mithraemn  gehörig  erkannte;  man  wussta 
auch  den  Platz,  wo  das  Heiligtum  stand.  Die  weiteren 
Schicksale  des  Mithraeums,  seine  allmähliche  Aufdeckung, 
sind  oben  weiter  mitgeteilt  —  ein  Stück  aber,  das  in  ein 
Mithraeima  gehört  und  in  Friedberg  gefunden  wurde,  ist 
noch  nicht  erwähnt.  Professor  WollF  in  Frankfurt  hat  das 
Verdienst,  einen  Mithrastorso  aus  der  Sammlung  G.  Dieffen- 
bachs  als  solchen  erkannt  und  beschrieben  zu  habendi.  In- 
dem wir  liieraiif  verweisen,  begnügen  wir  uns  damit^  eine 
Abbildung  des  interessanten  Stuckes  dieser  Arbeit  beiza- 

Sban  und  auf  die  Versobiadettliaiton  mit  dam  jetat  geftm* 
neu StiertötBix^aef hinsaweiaaiL  (0:^.1,  Fig. 8.)  AmWuHM' 
bei  dam  jüngeren  Dieffenbabh  Am  Hithiaitomo  antdeckte, 
lag  es  näher  anannahman^  dass  dieses  SiflUsk  in  daa  bereits 
bekannte  Mithraeum  gehöia.  Wir  dürfen  sagen:  giOcklioher 
Weise  hat  sich  diese  Vermutung  nicht  bestätigt,  denn  dann 
wfiore  die  Awssioht^  in  dam  Mithraeom  noch  viel  zu  finden, 
gering  gewesen.  Der  Torso  war  von  Dieffenbach  nicht 
der  Erde  entnommen,  sondern  hatte  sich  in  einer  Friedhofs- 
mauer eingemauert  vorgefunden;  wann  und  wie  er  dahin 
gekommen,  weiss  niemand  zu  sagen;  jedentklls  war  aber 
die  Stätte,  der  er  ursprünglich  angehört  hatte,  durchwühlt 
und  zerstört.  Jetzt,  nachdem  in  dem  oben  beschriebenen 
Heiligtonx  die  dalun  gehörende  Stiertöterplatte  gefunden  ist. 

')  Vergl.  Korrespondensblatt  dts  CkBamtrerams  der  dentwshen  Qe- 

schichts-  und  AltertnmsYereme,  1881|  ^r.  11  u.  12)  über  ein  in  Friedberg 
gefundenes  Fragment  eines  grossen  Mithrasbildes  nnd  dann  in  dem  oben 
citierten  Aufsatz  das  KömerkasteU  und  das  Mithrasheiligtnm  von  GroBflp 
KrotzmlniTg.  S.  40. 
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zwingt  nns  dieser  Torso  zu  der  Annahme  der  Existenz 
einps  zureiten  Mithrashoiligtums.  Die  grosse  Ansdehnung 
der  römischen  büi'gerhchen  Ansiedehm^  Friedberg  lässt  diese 
Thatsache  gar  nicht  als  etwas  Absonderliches  erscheinen, 
wmrden  rlocti  in  Heddernheim  drei  Mithraeen  nachgemesen. 
Für  Wülti'  war  der  Fund  darum  so  interessant,  weil  der 
Toi-so  in  vielen  Stiicken  an  das  Büd  m  Gross-Krotzenburg 
erinnerte;  nicht  nur  stimmten  die  MaMverhältnisse  überein, 
sondern  es  ergab  sieb  für  die  beiden  Bflder  «uch  eine  g^ekhr 
artige  ZosammenfletEimg  ans  zwei  Platten,  sodass  die  obere 
Platte  die  I^osteUiuig^  fieigte  bis  Q))erhalb.des  linken  Sjiies 
des  Stiertöters.  '  t^reibch  liegen '  auch  manche  nicht  un- 
wichtige Verschiedenheiten  vor,  worauf  "Wolff  ebenfalls  schon 
hingewiesen  hat.  Der  Friedberger  Torso  asigt  eine  bessere 
Technik  und  höhere  kflnstl^nBche  Vollftndnug;  die  Art  der 
Bekleidung  des  Körpers  des  Stiertöters  ist  verschieden, 
ebenso  wie  seine  Haltung  in  der  Aktion.  Immerhin  ist  es 
möglich,  dass  von  Friedberg  aus  ein  Emlluss  geltend  war, 
der  sich  in  der  Ausführung  des  Gross-Krotzenburger  Keliefs 
zei^.  Uns  interessiert  jetzt  mehr  der  Vergleich  mit  der 
neu  gefundenen  Friedberger  Platte.  Zunächst  war  die  Zu- 
sammensetzung: der  ganzen  Platte  eine  vei-schiedene:  bei 
dem  neugefundenen  Friedberger  ßelief  zeigte  die  obere  Platte 
nur  den  Mithraskopf  imd,  wie  wir  oben  glauben  nachgewiesen 
ssu  haben,  die  Darttelhing  Ton  Sol  und  Luno.  Der  ftilere 
Torso  aber  erweist  «ieh^  -me  oben  erwfilmt)  als  ^ßsiz 
der  oberen  Platte  angehörend;  wie  sich  dann  die  weitere 
Daretddttng  verteilte,  mag  man  auf  dem  Gross-KrotBei^burger 
Itelief  nachsehen.  Verschieden  ist  auch  die  Art  der  Be- 
kleidung: jenes  zeigt  ausser  dem  Mantel  woM  ein  doppeltes 
Obergewaady  das  durch  einen  Gürtel  »laaminengehalten  ist, 
dieser  nur  ein  tricotarti^res,  eng  ansdiHessendes  und  die 
Körperformen  deutlich  durchscheinenlassendes  Gewand.  Die 
Bewegung  scheint  in  jenem  noch  etwas  lebhafter  zum  Aus- 
druck £!:elxOmmen  zu  sein  wie  in  diesem.  Aehnlich  scheint 
mir  bei  l)t'i(ien  Arbeiten  nur  eine  gewisse  flotte  Art  der 
künstlerisclim  Behandlung,  die  aber  nicht  hinreicht,  um 
den  Eindm(  k  zu  erwecken,  als  ob  beide  Darstellungen  von 
demselben  Kimstler  stammten. 

Vielleicht  lÄsst  uns  ein  glücklicher  Zufall  auch  noch 
die  Stätte  dieses  zweiten  Mithraeums  finden. 
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dei  tempi  passati  perohe  fanno  lume 
alle  futore  e  qnello  che  e  Bara,  e  stato 
In  altfo  tompo.  GnioaiaxdiiiL 
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A.  Entstehung  des  Mainzer  Rats  und  seine  Entwiciceiung 

bis  zum  Privileg  Siegfrieds  III. 

Die  Wiege  städtischer  Aatonomie  und  [Freiheit  stand 
in  jenen  uralten,  sagenumwobenen  Bischofssitzen  am  Ehein 
und  an  der  Donau,  die  auch  als  £reie  königliche  Städte 
schon  in  frühester  Zeit  ihre  Bedeutving  hatten.  Nicht  mehr 

bischöflich,  nicht  kaiserlich,  nicht  Reichs-  und  nicht  Land- 
nein „Freistädte"  ^)  wollfpn  sie  sein  und  heissen,  und  so  haben 
sie  sich  an  der  Hand  zahlreicher  Privilegien  im  Laufe  des 
Mitt-elalters  zu  jener  merkwürdig  halbsouveränen  Stellung 
emporgerungen,  die  in  ihrer  Zeit,  am  rechten  Orte  heri'- 
hcne  Früchte  reifte,  deren  Einflüsse  bis  auf  die  Gegenwart 
fortdauern.  „Gestützt  auf  die  Waffeutiähigkeit,  auf  einen 
lebendigen  Patriotismus  aller  Bürger,  auf  die  limgebende 
Pflichterfüllung  der  Höherstehenden  im  Dienste  der  Stadt" 
haben  sie  mit  emsigem  Pleiss  einen  hohen  btürgerliohen 
Wohlstand  erzeugt,  dem  Verkehre  die  Bahnen  geebnet,  in 
£unst  nnd  Litteratur  unsterbliche  Werke  ges^affen.  In 
ihnen  gingen  zum  erstenmale  die  bis  dahin  allem  mass^ 
gebenden  Geburts-  in  Beru&stände  über,  ja  mehr  als  das, 
sie  waren  überhaupt  das  Prototyp  hentigen  Staatslebens;  das 
„Urbüd^^)  jeglicher  modemer  Staatsverwaltung  und  Staats- 
bürgertums ward  in  ihnen  geboren.  Unser  Heeres-,  Polizei- 
und  Finanzwesen  hat  von  da  seinen  siegenden  Ausgang 
genommen.'*)  Sie  haben  os  vprmocht,  aus  den  pn?nitiven 
Formeln  und  »iiG^herzigen  S(  Ii  ranken  der  ersten  Jahrhunderte 
ein  neues  Gebilde  zu  schallen. 

SjTnboi  und  Inbegritf  aber  all'  ihrer  Freiheit  ist  der 
Bat  (cousilium)  ^)  mit  einem  oder  mehreren  Bürgermeistern 

'}  Ueber  den  Begriff  «F^istadt*  Tgl.  Am.  II  S.  416—420;  426—428, 
Schröder  S.  620. 

*)  Sclun.:  Städtewesen  S.  523—024. 
*)  Sohm.:  EinlMtimg. 

*)  Arn  II  S.  234. 

^)  Ueber  den  Namen  oonsul  nnd  conBiliarins  (Batgeb.,  Bachinburg) 

vgl.  Köh.  S.  299. 


326  Christian  Eckert 

an  der  Spitze.  Erst  mit  seiner  Erriehtung  ist  die  Stadt 
eine  öffentliche  Korporation,  eine  Stadt  im  heutigen  Bechts- 
sinne  geworden.^)  Als  der  selbständige  Stadtrat  zum  ersten- 
male  unabhängig  von  fremder  Beeinflussung  gewählt  wurde, 
da  ward,  wie  wir  nooh  sehen  werden,  der  Bürgerschaft  der 
kräftigste  Schützer  gegeben;  (his  beste  Verwaltungsorgan 
für  ihre  materiellen  und  geistigen  Interessen  sollte  ihr  da 
erwachsen. 

Wie  nun  die  Geschichte  der  übrigen  Institutionen  des 
MittelaUei-s  überaus  niaimigfach  ist,*)  so  hat  sich  auch  die 
Bildung  dieses  liates  überall  in  besonderer  und  eigentüm- 
licher Weise  vollzogen.  In  Mainz  hat  sich  die  neue  Ver- 
fassung verhältnissmässig  spät  Bahn  gebrochen,^)  und  nur  in 
den  Jahren  1244—1462  war  es  im  VoUbesitz  seiner  Freiheit. 
Seinen  Bat,  den  Träger  modemer  Ideen,  dessen  Entwick- 
lung und  Grestaltung,  Funktionen  und  Thätigkeit  'WoUen 
wir  im  Folgenden  kurz  betrachten. 

Mainz  wird  von  den  Schriftstellern  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  mit  überschwenglichen  Worten  „als  Metropole 
Germaniens",*)  das  goldene  Diadem  und  Haupt  des  Reiches 
gefeiert.  In  jener  Zeit  seines  jugendlichen  Au&chwungs 
unter  den  Saliern  galt  es  als  Haupthandelsplatz;  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  konnte  es  in  dieser  Beziehung  mit  den 
bedeutendsten  Hansestädten  in  die  Arena  treten.  ")  Naht  man 
dem  Hauptportale  seines  Domes,  neben  dem  Speirer  „die 
grösste  Kunstschöpfung  des  11.  Jahrhunderts",*)  so  sieht 
man  noch  heute  an  den  gewaltigen  Bronzethiiren,^)  die  ehe- 
mals die  Liebfrauenkirche  zierten,  das  erste  Privileg  der 
stolzen  LUu'ger,  das  sie  mit  dem  Grabstichel  auf  ewige 
Zeiten  da  eintragen  Hessen.  Es  ist  das  kostbare  Geschenk 
Adalberts  L,  1108  (1135),  der  sich  stets  als  tüchtiger  Staats- 
mann erwies,  was  sdion  sein  für  die  damalige  Zeit  höchst 
seltenes  Yerstfindnis  für  die  Wichtigkeit  des  Handelsverkehrs 
bekundet.^  Er  hat  in  jener  Zeit  des  schon  heiss  wogenden 
Kampfes  mit  dem  Papsttum,  da  die  Kaiser  die  höchsten 


Schröder  S.  613. 

Vgl.  Arn  T  5?,  175. 
*)  „Durch  dou  Wankelmut  und  die  Unbeständigkeit  seiner  Mitbürger 
gehemmt.'   Vgl  Am.  I  S.  367. 

*)  Hl.  S.  3ß;  Arn.  I  S.  143;  Kali.  S.  61;  Am.  U  S.  146,  161. 

')  8chm.:  Tucher-Buch  S.  50. 

")  Springer:  Grundzüge  der  Kunstgeschichte  Leipzig  18S^.  S.  174. 
Ft.  Schneider:  Dom  m.  Mains  S.  17  ff. 

')  F.  X.  Kraus :  die  christl.  Inschriften  der  Rheinlande.  II.  Nr.  239. 
"»  Er  führt  im  Kamy^f  mit  dem  Kaiser  für  die  Heinrich  treu  ge- 
bliebenen Städte  in  Mainz  Kampfzölle  ein.   Köh.  S.  23^. 


Digitized  by  Google 


Der  Munzer  Bat. 


327 


Ajisprüche  aiif  Macht  und  Buhm  erhoben,  im  Gegensate 
za  so  vielen  anderen  Stadtherren,  die  vergeblich  der  auf- 
keimendei)   städtischen  Freiheit  widerstrebten,  zuerst  die 

Notwendigkeit  der  T"^nterstützung  von  Seiten  der  Bürger 
erkannt.^)  „Frei  sollen  sie  sein,  dass  sie  nur  Gott  als  ihren 
angeborenen  Herrn  anerkennen  und  keinen  Dienst,  Schätzung 
oder  Steuer  zu  leistf^n  schuldi«^'  sind."  Die  Ausschliessung 
jedes  Zwangs  der  .  bteuerhebung,  die  Freiwilligkeit  der 
Leistungen  lässt  nach  Hegel  auf  eine  „schon  irgendwie 
bestehende  Selbstverwaltung  der  Bürger  schliessen/  Wie 
sehr  nun  auch  in  andern  Städten  bei  Hervorbringung  eines 
derartigen  Verwaltnngsorganes  Marktrecht,  Gilden,  Stadt- 
friedenseiiiimgen^  tmd  eine  Menge  anderer  Faktoren  mass- 
gebend lind  beteiligt  gewesen  sein  mdgeni  fOr  Mainz  dürfte 
Köhne  wobl  flberzengend  nachgewiesen  haben,  dass  die  sich 
im  Laufe  des  11.  und  12.  Jahrhnnderts  bildende  Behörde 
ans  dem  alten  Schöffenkolleg  erwachsen  ist.*)  Inwieweit  die 
ministerialen  Geschlechter,  die  dem  Bischof  als  beratendes 
Organ  zur  Seit^  standen,  damit  zusammenhängen,  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden.^)  Sicher  scheint  uns  nur,  dass  es  der 
Stadt  Mainz  schon  vor  Errichtung  des  frei  gewählten  Rats 
der  Bürger  nicht  an  einem  eigenen  (jrgane  der  Selbstver- 
waltung fehlte,  nnd  dass  dies  der  Hauptsache  nach  mit 
dem  alten  Schütienkolleg  identisch  ist,  das  durch  blosse  Er- 
weiterung seiner  Befugnisse  zur  richtenden  und  in  gewissem 
Sinne  auch  zur  verwaltenden  und  repräsentierenden  Bürger- 
behörde wurde.  Der  Titel  „liat"  scheint  dann  ganz  all- 
mählich aufgekommen  zu  sein/) 

Nodi  einmal  ward  die  Entwicklung  jfth  unterbrochen. 
Es  war  ein  schweres  YerliAngms,  das  flber  die  blühende 
Stadt  und  ihre  übermütigen  Bürger  hereinbrach'),  als  sie 
sich  1160  gegen  Erzbischof  Arnold  empörten  imd  ihm  ein 
grauenvolles  Ende  bereiteten.  Was  der  Grund  auch  immer 
gewesen  sein  mag,  sicher  steht  der  Au&tand  mit  den  Frei- 
heitsbewegungen der  Mainzer  in  engster  Beziehung.»)  Hart 


')  Chrn.  I  S.  4. 

•)  Hl.  S.  26. 

•)  Schröder  S.  613. 

*)  Auf  die  Bedeutung  des  Schöffensenats  für  die  Ratsverfassung  hatte 
fr&her  schon  Höniger  hingewiesen  in  Westdeutsche  Zeitschrift  1H84  S.  60. 

')  Am.  I  S.  174;  einen  „Territorialrat''  bestehend  aus  iitiltsgeistlich- 
keit  und  erzbischöflichen  Dienern  nimmt  Bockenheimer  Btrg.  S.  12  an. 
Anders  in  Strassburg  ;  vgl.  Schm.  Str.  Blüte  S.  26. 

•)  Köh.  S.  300.    Köh.  S.  291,  294,  dagegen  Hl.  35. 

')  Arn.  1  S.  231,  367;  Hl.  S.  37;  Köh.  282—290. 

^  Köh.  S.  289,  Am.  I  S.  367,  dagegen  Hl.  S.  41. 
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war  das  Strafgericht  Kaiser  Friedrichs  I.  1168:  der  Stadt 
wurden  alle  ihre  Privilegien  entzop:on  und  ihre  Mauern 
geschleift.^)  Wenn  das  auch  nicht  zu  tragisch  zu  nehmen 
ist,  so  wurde  Mainz  doch  entschieden  dadurch  in  wirt- 
schafthcher  und  })oliti8cher  Entwicklung  zurückgedrängt*), 
was  um  so  mehr  in  die  Wagschale  i^Wt,  als  dem  mächtigen 
Kanzkr,  dem  einflussreichsten  Erzbischofe  des  Reichs  in 
seinem  Kampfe  gegen  die  sich  etwa  aufbäumende  Bürger- 
Bchafb  ganz  andere  Mittel  zu  G^eboto  standen  als  den 
schwftoheren  Prälaten  der  Nachbarstftdte.  Doch  auch  so 
gelang  es  den  Freiheitsbewegungen  der  Bftiger  unter 
FOhning  ihres  „Bats^^  mfthlich  Baum  zu  gewinnen,  wobei 
ihr  die  immer  von  neuem  ausbrechenden  Wirren  zwischen 
weltlichen  und  geistlichen  Gewalten  zu  Gute  kamen.  Bald 
war  die  Stadt  wieder  so  erstarkt,  dass  selbst  das  Kaisertum 
Friedrichs  II.  es  nicht  verschmähte,  ihre  Hülfe  zu  gewinnen, 
was  das  Privileg  von  1236  beweist.®)  Wie  aber  Mainz  schon 
seine  erste  Gnadenerweisung  im  Gegensatz  zu  Worms  und 
Speier  von  seinem  Erzbischofe  erhalten  hatte,  so  trat 
Aehnliches  auch  in  der  Beurkurirlmig  des  Uebergangs  des 
ausschliesslichen  Stadtregiments  au  den  Bat  ein.  SiegfiHied  HI. 
hat  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Kaiser  Unterstützung 
suchend,  mit  kühnem  Rucke  das  vollendet,  was  Adalbert  I. 
mehr  als  hundert  Jahre  früher  begonnen.  Der  Hauptstadt 
seines  Erzstifts  ward  die  freie  Yenassung  mit  dem  selbst- 
gewählten Bat  an  der  Spitze  bewilligt. 

B.  Der  „freie  Stadtrat''. 

War  der  TJebergang  aucli  nicht  plötzlich  und  unvermittelt, 
derart,  dass  nun  etwas  ganz  Neues,  Unerhörtes  entstanden 
wäre,  so  traten  doch  Veränderungen  von  so  durchgreifender, 
einschneidender  Bedeutung  zu  Tage,  dass  der  23.  November 
1244^)  mit  Kecht  als  Markstein  Mainzer  Geschichte  bezeich- 
net wird,  xmd  wir  beginnen  daher  mit  ihm  misere  Darstel- 
lung des  „freien  Stadtrats". 


*)  ¥t.  Schneider:  Korr.  Bl  d.  Gesamtrereiiis  1880.  8. 84  f.  Kraus, 
Christi.  Inschr.  II,  264.  1—6. 

*)  Arnold  sieht  za  schwarz.  VgL  Aru.  U  S.  235;  v{;L  auch  üalkin 
S.  7;  Köh.  S.  283. 

■)  Köh.  8.  294. 

*)  Hl.  lass:t  den  -Rat"'  (consiliura  civitatis)  überhaupt  erst  in  diesem 
Jahre  entstellen.  Doch  hält  ancli  er  an  dem  früheren  Bestehen  eines 
Orgaus  der  Geiueiadeveiwaltuug  (deu  rectores  et  officiati)  fest.  S.  '6b; 
auch  S>  26. 
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I.    Anfängliche  Macht  und  Befugnisse. 

"Wir  wenden  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  dem 
Privilege  selbst  zu.  Rein  äusserlich  schon  ist  es  weit  ver- 
schieden von  den  Gnadenerweisnngen  früherer  Zeit^).  Nicht 
mehr  wie  ein  Herr  gegenüber  unterthänigen  Bürgern  er- 
scheint der  Erzbisckof  darin;  nein,  es  sind  zwei  auf 
gleichem  Fusse  stehende  Mächte ,  die  miteinander  Vertrag 
schliessen. 

Den  Bürgern  wird  bewilligt,  den  Stadtrat  frei  zu  wählen, 
sie  BoUen  24  Personen  bestiimiien,  die  lebenslAnflich  im  Amte 
bleiben;  nach  dem  Tode  dieser  Batamitglieder  8<ulen  ihre  Stel- 
len wieder  duiph  freie  Wahl  der  Bürgerschaft  besetzt  werden*). 
^Item  annuemns  et  permittemus,  quod  ipsi  cives  viginti 
qnattaor  eligent  ad  oonsilium  ciTitaäs,  sie  qaod  nno  deoe- 
dente  alter  in  locmn  sumn  succedens  protinns  eligatur"'). 
Mit  dieser  Anerkennung  des  selbst  gewählten  Eates  an  der 
Spitze  der  Bürger  und  mit  dem  weiter  folgenden  Zuge- 
ständnis der  Sclbstbcsteuerung  für  die  Bedürfnisse  der  Stadt 
ist  ihre  Autonomie  feierlich  sanktioniert*).  An  Stelle  der 
erzbiscliötiichen  Beamten,  die  bisher  ihre  Geschicke  in 
Händen  hielten,  ist  in  Zukunft  der  Rat  Lenker  und  Leiter 
des  Ganzen.  Er  ist  Organ  und  Träger  der  Yerwaltnng,  er 
ist  es,  der  Steuer  und  Ungeld  ausschreibt,  dem  iai  1  die 
aiissehliessUche  Verfügung  über  Finanz-  und  Heerwesen 
zusteht*). 

In  den  24  neu  gewählten  Männern  gewinnen  die 
Bürger  feste  imerschrockene  Verfechter  ihrer  Sache,  die 
getiost  den  £ampf  gegen  üebergrifEe  von  Seiten  künftiger 
Stadtherm  wagen  werden*).  Dem  Erzbischofe  blieb  die 
Besetzung  des  Stadtgerichts  mit  den  von  ihm  ernannten 
Richtern ,  die  Münze  xmd  wenige  andere  Reste  seiner 
früheren  Macht^j.  Aber  nur  formell  bewahrten  die  bischöf- 
lichen Beamten  noch  eine  Zeit  lang  ihre  frühere  Stellung. 
Das  Uebergewicht  lag  bei  dem  Rat,  der  die  Stadtregienmg 
immer  mehr  an  sich  zog  ,  und  es  will  nur  w^nig  besagen, 
dass  Kämmerer ,  Schultheias,  die  Richter  bald  mit  dem 

m  S.  46. 

Köh.  S.  294  —  95.    Hl.  S.  47.   Ueber  du  Pmfleg  und  seine  8 
Artikel  rinc.führlirh  v.  Arn.  I  8.  369—372. 

*)  (jiudeuus:  Codex  diplom.  anecdotoram  res  Moguiittaas  illus- 
tranthitn  1743  I  p.  581.  §  8. 

Hl  S.  48. 

•)  Seidenbg.  I.   S.'430.   Köh.  S.  342,  343. 
•)  Köh.  S.  344. 
m.  S.  48,  63. 
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Ehrenvoraitz  als  Mitglieder  zum  Bäte  zogezogen  werden. 
Später  wurden  sie  dann  wieder  aus  seiner  Mitte  entfernt 
(1332)  und  somit  auf  ihre  richterlichen  und  polizeilichen 
Funktionen  bescliränkt. Bei  Fried ensbrüchen  sprachen  gleich 
anfangs  seine  Vorsteher  Recht,  ^)  die  zwei  Bürgermeister, 
die  in  nächster  Zeit  aufkamen  und  die  der  Rat  jährlich  aus 
seiner  Mitte  neu  wählte.  IJeberhaupt  geht  die  vollstän- 
dige Aenderung  der  Kt^chtsanschauungen,  teilweise  auch  des 
Kechtsgangs,  die  wir  seit  dem  13.  Jahrhundert  verfolgen 
können,  fast  ganz  direkt  oder  indirekt  auf  ilm  zurück.') 
Schon  darin  zeigt  er  Keime  und  Spuren  des  modernen  Staats, 
dass  er  dem  Mittelalter  gegenüber  mit  seinem  Nebeneinander 
käuflicher  Kegale  eine  hervorragend  centralisier^de  Bichhmg 
tmd  Gewalt  entgegensetzte.  Die  Aemter  sndite  er  in  ein 
SabordinationsrerhältmB  sn  einander  zu  bringen/}  Sobald 
die  Begalo  in  seine  Hände  kamen,  hörten  sie  auf,  freiver- 
äusserliche  Eigentumsobjekte  zu  sein.  Sie  wurden  wesent- 
liche Attribute  einer  obrigkeitlichen  Gewalt ,  die  die  Aus- 
übung aller  von  der  Stadt  erworbenen  Hoheitsrechte  in  sich 
vereinigte.  Dass  er  die  Glieder  der  städtischen  Korportionen 
daran  gewöhnte,  ihn  als  eine  solche  anzusehen,  darn  liegt 
nicht  zum  wenig'^tpu  seinp  grosse  politische  Bedeutung  Kr 
war  stark  genug,  sich  selber  seine  Verfassung  zu  scbalien^ 
und  ein  Teil  nach  dem  anderen  all  der  Gewalt,  die  da 
jjVom  weltlichen  Schwerte"  stammt,  kam  in  seine  Hand. 
Waä  die  lokale  Ausdehnmig  der  Batshei'rschaft  betrifft,  so 
war  für  sie  zunächst  das  Gebiet  massgebend,  das  die  Stadt- 
mauern umschlossen,  wozu  nur  das  Marägebiet  der  städtischen 
G^emeinde  kam.*)  Die  ersten  Anfänge  der  selbständigen 
Ausbildung  städtischen  Territoriums  wurden  freilich  bereits 
im  13.  Jahrhundert  versucht.  So  kam  die  Vorstadt  Vilz- 
bach,  früher  erzbischöfiiches  Lehen  derer  von  Hohenfels, 
1294  an  die  Stadt.  lieber  diese  spärlichen  Anf^inge  ist  man 
dann  aber  eigentlich  nie  hinaus  gekommen. **)  Andererseits  ist 
ein  lebhafter  Aufschwung  der  früher  erzbischöflichen  Stadt 
seit  dem  Entstehen  des  selbständigen  Rats  unverkennbar;  sie 
erhält  mehr  und  mehr  die  Gestaltung  eines  halbsouveränen 
Staat(>ngebildes. 

Bei  der  bald  eribigenden  Gründung  dos  rheinischen 
Bundes  hat  Mainz  die  führende  Bolle  übernommen.') 

»)  Seidpiib.  T  S.  430. 
Arn.  1  Ö.  372. 
Köh.  S.  800. 
*)  Aru.  II  S.  134.  Y.  auch  Striedinger  S.  10. 
')  Köh.  8.  347. 
')  Uallein  S.  6. 
^)  Köh.  S.  348. 
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n.   Weitergestaltimg;  des  Rates  Stellung  zu  den 
Stadtbewohnern  und  übrigen  ,,Stadthemi'\ 

1)   Stellung  zu  den  Stadtbewohnern, 
a.  Den  „Oesohleohtern'S 

Auf  des  Bates  Machtbefugnisse  haben  wir  nun  einen 
Blick  geworfen,  nun  gilt  es,  sich  mit  seiner  Stellung  im 
Innern  der  Stadt  sowvml,  wie  audi  nach  Aussen  hin  ver^ 

traut  zu  machen,  um  zuletzt  seinem  Wirken  eingehend 
iiähor  treten  zu  können.  Grade  mit  der  Stellung  des 
}iat<3s  den  verschiedenen  Stadtbowohuern  gegenüber  hängt 
ja  die  Frai];*^  nach  seiner  Zusaniiuonsetzung,  der  Weiter- 
bildung semer  Funktionen,  und  auch  der  Tendenz  seiner 
Thätigkeit  eng  zusammen.  Die  (xeschicke  von  Mainz  über- 
haupt dabei  ganz  aus  dem  Auge  zu  lassen ,  ist  unmöglich. 
Doch  sollen  sie  nur  so  weit  in  den  Rahmen  unserer  Be- 
trsK^htung  gezogen  werden,  als  dies  zum  Verständnis  un- 
nrngängUch  nötig  ist,  oder  so  weit  sie  mit  der  Geschichte 
des  Bates  untrennbar  verknüpft  sind. 

Im  vorhergehenden  ward  verschiedentlich  der  Begriff 
„Bürger'^  erwfthnt;  ^)  es  fragt  sich,  was  wir  darunter  zu  ver- 
stehen haben.  Als  politisch  berechtigte  Bürgerschaft  galten 
damals  nur  die  ritterbürtigen  Familien  oder  Gleschlechter. 
Es  waren  dies  teils  Ministerialen ,  teils  erbangesessene 
Grossgrundbesitzer,  vor  allem  aber  der  Stand  der  Gross- 
kaufleute ,  der  sieh  unabhängig  von  der  alten  ständischen 
GHederung  entwickelt  und  um  die  Erringung  der  städtischen 
Freiheit  in  hohem  Masse  verdient  gemacht  hatte. ^)  Sie 
bildet^^n  zusammen  einen  testgesciiiossenen  Stand  mit  be- 
sonderen Vorrechten:  dem  Dienst-,  Hausgenossen-  und  dem 
Gadenrecht.')  Vermöge  des  erste ren  waren  sie  lehnsfähig, 
kraft  des  zweiten  hatten  sie  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit, 
das  dritte  war  das  Becht  des  G^waudsohnitts  in  den  Tuch- 
ballen (BCammem  oder  Gaden)  und  verlieb  ihnen  das 
Monopol  des  Tuchhandels.^)  Dieser  höhere  Bürgerstand  war 
es,  dem  bei  GrOndung  des  Bates  allein  das  active  und 
passive  Wahlrecht  su  teil  ward.  Sie,  die  einst  der  bi- 
schoflichen Verwaltung  helfend  beigestanden  hatten,^)  ge- 
langten nun  1244  in  Besitz  des  Stadtrats  und  damit  der 

*)  üeber  deu  Begriff  Arn.  1  S.  240.  Arn.  11  S.  186.  Schröder  S.  610. 
S«id«nbg.  I  8.  430. 

•)  Köh.  S.  352,  353. 

")  Seidenb'.'  I  S  Am.    Hl.  S.  65,  66,  67. 

*)  Der  „üadeiibrief '  in  Ckroa.  1,   S.  5  für  Strassbarg.  Schm. 
Tncher-Bnch, 

*)  Am.  I.  8.  175. 
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Stadtregierung.  Darnadb  wurden  sie  dann  seam  Üntenchiede 
Ton  der  noch  politiscli  rechÜoeen  „Gemeinde^  später  die 
^Alteu"  genannt  Ebenso  ist  der  modenie  Ausdraok 
„Patriciat^  aus  dem  G^egensatz  der  ratsftiugen  Geschlechter 
zu  den  übrigen  Bürgern  absoleiten. 


allein  zn  küren,  ihnen  nicht  nur  stark  beschnitten,  sie 
"wurden  endlich  sogar  ganz  daraus  verdrängt  (1444 );  nur 
die  erblichen  ötandesrechte  konnten  sie  noch  eine  Zeitlang 
behaupten. 

Es  war  selbstverständlich,  dass  bei  einer  emporstreben- 
den Macht ,  wie  bei  dem  Eat ,  die  sich  um  bestehende 
Berechtigungen  nicht  zu  sehi'  kümmerte,  sich  bald  andere 
Strömungen  bemerkbar  machten').  Wenn  der  „Gesamtfort- 
schritt auf  dem  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfolgenden 
Dorcibgehen  der  Generationen  desselben  Volkes  dmm  ver- 
sohiedene  Formen  und  Listitate  beruht^  ^,  so  müssen  eben 
diese  Formen  und  Institute  auch  gar  mannigfiiche  Aende- 
rungeu  erleiden. 

Noch  war  ein  Jahrhundert  nicht  vergangen,  da  pochte 
schon  eine  neue  Generation  Einlass  heischend  an  die  Thüle; 
und  das  nicht  vergeblich.  Das  friedliche  Verhältnis  zwischen 
Hat  und  Alten  ward  gestört ,  es  folgten  lange  Kämpfe^ 
denen  die  Geschlechter  nicht  gewachsen  waren.  Während 
in  den  italienischen  Städtestaaten  der  umliegende  Adel  mit 
den  Patriciern  vei^'-hmolzen  ist^),  flüchteten  in  Deutschland 
bei  weiterer  Entwicklung  die  Ministerialen  aus  der  Stadt, 
der  Rest  der  Geschlechter  ging  im  niederen  Adel  auf. 
Dies  gilt  besonders  von  Mainz ,  das  in  den  Zunftunruhen 
durch  Auswanderung  der  „Alten**  die  besten  Stützen  ver- 
loren hat,  ohne  die  dann  eine  emheitliche  Krafbentfaltung 
der  Bürgerschaft  kaum  noch  möglich  war^}.  Die 
schlechter  bereiten  die  neue  Zeit  vor*)  und  werden  von 
ihr  verschlungen,  wie  später- die  Städte  selber. 

b.  Stellung^  des  Bats  zu  der  „Gemeinde"  (den  Z&nften), 

Alle  Verfassungen  sind  ein  Produkt  der  jedesmaligen 
Kulturzustände.   Sobald  eine  Bevölkernngsschicht  eine  ge- 

')  Hl.  S.  64,  66. 

Hallein  S.  12. 
')  Schm.  Tucher-Buch  S  178 

*)  V.  auch  Burckhardt,  Kultur  U.  iieuaiäsauce  in  Italien.  4.  Aufl.  1885. 
*)  Arn.  n.  S.  151.  Ueber  die  wichtigstm  Mainzer  Geschlechter  (die 
Buhn,  Salniann,  zum  Jungen  etc.)   Y.  Hegel  S.  67.   Am.  II  S.  200-^807. 

Bockenheimer.  Todtenbuch  S.  7—33. 
*)  Am.  Ii.  ö.  187. 
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wisse  Hohe  der  Kultur  erHominen  hat,  fordert  sie  stttrmisch 
AnteÜ  an  der  Segienmg.  Heute  noc^  stimmlose  Masse, 
aller  Freiheitsreohte  bar^  ftthrt  sie  morgen  vielleioht  schon 
das  Buder  mit  eiserner  Faust.  Die  Entwicklung  der  nie- 
deren Stände  will^  wenn  "Wohlstand  und  Bildung  allgemein 
werden,  auch  im  politiaoh«i  Leben  ihren  Ausdruck  finden.^) 
Dieselbe  Triebkraft,  die  zur  üeberwindung  der  bischöflichen 
Herrschaft  führte,  hat  die  Geschlechteraristokratie  gestürzt. 
Die  aristokratische  Verfassung,  die  erst  aus  der  monarchi- 
schen hervorgegangen  war,  muss  nach  xmd  nach  einer 
demukratisohen  weichen,  üeberall  können  wir  ein  successi- 
ves  Aulsteigen  der  verschiedenen  Stände  verfolgen,  wie 
denn  das  ganze  Aul  kommen  eines  zweiten  Standes,  das  wir 
schlechthin  „Zunftbewegungen"  zu  nennen  geneigt  sind, 
vielleicht  weniger  eine  Umwälzung  der  Verfassung  als  eben 
der  Standesverhältnisse  mit  sich  führte. 

Anfangs  hat  der  Eintritt  der  Zünfte  in  den  Mainzer 
Bat  sicher  nur  Gutes  gewirkt;  und  das  sei  gleich  voraus 
bemerkt,  zu  einer  eigentiichen  Herrschaft  der  breiten  Menge 
ist  es  nie  gekommen.  Die  Standesunterschiede  haben  sich 
verwisclit;  für  Gesellen,  Taglöhner,  kleine  Bauern  oder  gar 
Juden  hat  es  aber  im  Stadtrate  niemals  Kaum  gegeben 
Kaum  waren  die  ehrsamen  Meister  der  Zünfte  im  Kate,  da 
ergnff  auch  sie  ein  starkes  Bewusstsein  ihrer  obrigkeitlichen 
Würde;  mit  derselben  Strenge  hielten  sie  Ordnung  und 
Zucht  aufrecht  wie  die  „Alten"  vom  Katr.  j^ie  solieuten  sich 
nicht,  selbst  gegen  die  eigenen  Genossen  J^'ront  zu  machen. 
Anno  1332  liegt  ein  Wendepunkt  fiir  die  Entwicklung 
unseres  Kates.  Wie  in  demselben  Jahre  in  Strassburg*) 
und  wenig  früher  oder  später  in  andern  deutschen  Städten 
eine  grosse  und  folgenreiche  Verfassungsänderung  unver- 
meidlich blieb,  so  beginnt  auch  in  Mainz  mit  ihm  eine  neue 
Aera.  Die  Zünfte  verlangen  Zutritt  zum  Bäte.  Durch  die 
markige  lebensvolle  Schilderung  der  Chronik  £nden  wir 
uns  mitten  in  die  Umtriebe  und  tumultuarischen  AujBbritte 
jener  Tage  versetet^}.  Nftchste  Veranlassung  zu  den 
Zunftunruhen  gab  die  Schuldenlast ,  in  die  sich  die  Stadt 
durch  Zerstörung  der  EUöster  St.  Alban,  Victor  und  Jacob 
(10.  August  1329)  gestürzt  hatte '^).   Durch  Zugeständnisse 

')  Arn  II.  S.  291—300. 

»)  Schröder  S.  Hl  5. 

*)  Schill.  Z.-Kämpfe  S,  29  ff. 

*)  Chili.  1  Ö.  7. 

•)  Seidenbg.  I.  S.  433^-434,  „Der  erste  Ausbruch  der  Zanftmiraheii 

richtete  sich  zunächst  gegen  die  Geschlechter  im  geistUchw  Qewand.'^ 
Dagegen  üegel  Chm.  I.  Ö.  1,  Anm.  '6. 
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hofifte  der  Rat  der  drphcfnden  Revolution  vorzubeugen,  hat 
sie  aber  in  Wahrheit  nur  entfesselt,  denn  nun  erhoben  sich 
die  Geschlechter  gegftn  die  Nachgiebigkeit  des  Rats.  *)  Nach 
endlosen  Streitigkeiten ,  bei  denen  129  der  „Alt^n"^)  aus  der 
Stadt  ausfuhren,  beschloss  der  zurückgebliebene  Rat  mit  der 
von  den  Zünften  gewählten  22  er  Kommission  sieh  gütlich 
zu  vertragen  und  den  Anteil  am  Stadtregiment,  den  sie  be- 
gehiteu,   ihnen  freiwillig  einzuräumen.^)     Die  neue  Ver- 
fassxmg  datiert  vom  Katharinenabend  (24.  Nov.  1332)  ward 
bestätigt  und  besiegelt  vom  alten  und  neuen  Rate,  sowie  von 
sämtlichen  im  einzelnen  angeftilu'ten  Zünl'ten/)  "Während 
bisher  die  Gemeinde  der  Handwerker  den  machtgebieten- 
den Geschlechtern  gegenüber  von  jeder  Teilnahme  an  der 
städtischen  Verwaltung  ausgeschlossen  blieb,*)  wird  jetzt 
dem  alten  Bat  von  29  Männern  (Eftmmerer,  Schultheiss, 
Bichter  .  24  Ratsherrn)  ein  neuer  jährlich  wechselnder  mit 
ebensoviel  Mitgliedern  von  der  „Gemeinde*^  an  die  Seite 
gesetzt;  ^)  beide  bilden  fortan  den  gesamten  Bat  und  alle 
Batsämter:     BürgeniiBister ,     Rechenmeister,  Beideleute, 
werden  in  Zukunft  zur  Hälfte  von  der  einen ,  zur  Hälfte 
von  der  anderen  Seite  bestellt.    Die  Neuwahl  der  zünf- 
tigen Ratshemi  findet  stets  inner! i; dl  i  vier  Wochen  nach 
Ostern  statt.    Das  "Wahlrecht  bleibt  bei  den  Zünften,  aus 
denen  der  22  er  Ausschuss  gewählt  war  und  7  anderen, 
üebt  eine  Zunft  ihr  Wahlrecht  nicht  aus,  so  fällt  es  an  die 
ausscheidenden  Ratsherrn.    Wiederwahl  ist  gestattet.  Bei 
Alileihen,  Ausfahrten  und  anderen  wichtigen  JJuigen  hat 
der  Bat  auch  die  zttnftigen  Ratsherrn  des  vorigen  Jahres 
zu  berufen  und  ihr  Gutachten  zu  Temehmen,  dodi  sind 
sie  nicht  stimmberechtigt.    Unabweisbar  musste  sich  so 
ein  Kreis  zünftiger  Bateherm  bilden,  auf  deren  Ansichten 
man  Gewicht  legte,  die  nach  ein,  zwei  oder  mehr  Jahren 
stets  wiedergewählt  wurden.')     Durch  Kompromiss  also 
zwischen  den  Alten  und  der  Gemeinde  von  ,|Mompasilier^y*} 


*)  Chrn.  X.  Beilage  2:  Auszug  aus  dem  Rotolns  testiam  ftber  die 

üniÄturzpläne  der  Alten.  1,^2. 

•)  Naraensverzeichnis  derselben  Chrn.  1.  S.  20.  21 .  V.  auch  Chrn.  I. 
Beilage  1,  Klageschrift  der  alten  Geschlechter  gei;eii  die  22  von  dwr 
Gemeinde,  1H32. 

•)  Ausführlich  Seidenbg.  I.  S.  482—442.   Am.  U.   S.  361—363. 

*)  Seidenbg.  1.  S.  43^.   Hl.  S.  73. 

')  Seidenbg.  I.  S.  430. 

•»  Hl.  S.  73.  Die  Bestimmungen  ausführlich  v.  Seidenbg.  S.  438—439. 
')  .Tacob  Moclc  tro^t  sünlliger  Bateherr  in  den  Jahren  1388.  89,  90, 
92  V,  Seidenb.  II.  S.  1. 

*)  V.  Chrn.  1.  S.  40  u.  Anm.  1  ibid.  Seidenbg.  II.  S.  2. 
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wie  die  zünftigen  Bataherm  nach  ihrem  Yersammliuigshaase 
hiessen,  war  eine  neue  Stadtverfassung  ins  Leben  getreten.  ^) 
Letztere  legte  sich  als  gleichberechtigte  politische  Macht 
und  äusseres  Zeichen  ihrer  Selbständigkeit  ein  eigenes 
Siegel  bei.^) 

Nach  diesem  billigen  Ausgleich  folgte  eine  lange  Zeit 
innerer  Ruho.^}  Der  dauernde  Friede  ist  in  vielfacher  Hin- 
sicht das  Werk  eines  Mannes  aus  den  Gescklechteni,  der  durch 
Reichtum  und  persönliche  Tüchtigkeit  her\^orragend ,  in 
enger  Verbindung  mit  Kaisern  und  Fürsten  das  Ansehen 
seines  Standes  durch  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch 
aufrecht  hielt:  Heinrichs  zum  Jungen.*)  So  lange  Heimich 
lebte,  hatte  Mainz  keine  Zunftkauipfe,  er  gebot  den  Parteien 
Frieden.  Bald  nach  seinem  Tode*^)  lohte  der  noch  durch 
Einflüsterungen  von  Aussen  genährte  heimliche  'Zwiespalt 
zu  hellen.  Flammen  empor.®)  Und  zwar  waren  es  diesmal 
Zunfbmeister  und  Ztlnite,  die  sich  gegen  den  eignen  Bat 
von  der  Gemeinde  auflehnten.^)  Die  wiederholt  gewähl- 
ten Züniüer  hatten  sich  gewöhnt,  die  EatsherrnsteU» 
als  ihnen  gehörig,  die  städtischen  Aemter  als  ihr  Eigentum 
ssu  betrachten,  und  sahen  es  ungern,  wenn  ein  Neuling  in 
ihren  Kreis  eintrat.  Sie  besassen  Einfluss  und  Mittel ,  die 
Wahlen  zu  l)eherrschen.  Als  sie  diesen  durch  Gewohn- 
heit geschaÖ'enen  Zustand  nun  auch  gesetzlich  anerkannt 
sehen  wolltpn  urtd  am  2.  Feliruar  1411  einen  darauf  ab2de- 
lenden  Antrag  stellten,  brach  der  Sturm  los.  - 1  Die  Zünfte 
wählten  18  Abgeordnete  ans  ihrer  Mitt-e,  die  die  Beschwer- 
den und  Anklagen  gegen  ihre  Ratslierrn  formulieren 
sollten.  Aus  dem  Vergleiche  vom  ö.  Februar  sieht  man, 
dass  es  sich  hauptsächhch  noch  um  die  Nutzimgen  der 
Allmende  handelte,  die  stark  beanstandet  wurden.*)  Da 


Hl.  S. 

^  Ueber  das  Stadtsiegel  (Hl.  Martinas,  Umschrift:  Aurea  Moguntia 
Bomane  pcclessie  specialis  filia)  v.  Am.  I.  S.  308.  Stadtbaaner  (St.  Martin^ 
der  dem  Armeu  den  Mantel  gibt)  v.  Arn.  II.  S.  <248. 

Dasselbe  Stadtsiegd  wurde  im  IS.  Jalirh.  bereits  Ton  den  Sch5ffen 
benutzt.  V.  Köh.  S.  247,  263. 

^)  Die  Fortdauer  der  seit  1332  bestehenden  Batsyerfassnng  bis  Ende 
des  14.  Jahrb.  bestätigt  Chrn.  1.  Beil.  3. 

*)  V.  Seidenbg.  I.  S.  442—449  u.  Chrn.  I.  Beil.  4.  T.  auch  Bocken- 
heimer,  Totenbucli,  S.  21. 

•)  Zwischen  1404  u.  1406. 

•)  Arn.  II.  S.  365. 
Beidenbg.  II,  S.  1,  2. 

•)  Hl.  S.  75. 

')  Seidenbg.  II  S.  2,  3.  Chrn.  I.  S.  40;  und  Beü.  6.  Einigung  des 
Rats  und  der  Gemeinde  5.  Febr.  1411, 
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sie  ihren  Angriff  von  Erfolg  begleitet  sfthen,  wandten  sich 
die  18  auch  gegen  die  Geschlechter,  die  in  ihrer  Position 
wegen  der  Lehen  und  der  Stadtsohnld  ,  hart  hedrftngt 
wurden.  "Wieder  wie  vor  etwa  80  Jahren  blieb  117  Alt^ 
nichts  anders  übrig,  als  zum  letzten  Mittel  der  Sezession 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Ensbischof  Johann  II.  von  Nassau 
trat  diesmal  als  Vermittler  auf  und  bp\<nrkte  die  Einsetxunff 
eiaer  gemischten  Kommission  aus  beiderlei  Ratsherrn  und 
der  Gemeinde,  die  die  Sühne  vom  14.  August  1411  auf- 
richtete, worin  die  Uebergriffe  und  die  Anmassung  der 
18  Zünftevertreter  tüchtig  zurückgedämpft  wurden  Der 
Friede  war  nicht  von  langer  Dauer.  Die  Ausgewanderten 
kehrten  1413  nur  zum  Teil  zurück.  Hauptsächlich  die  not- 
wendig gewordene  Regtsiung  der  Schuldenlast  war  es, 
die  die  Stadt  in  den  folgenden  Jahren  nicht  zur  Ruhe 
kommen  Hess  und  die  endgültige  Aussöhnung  hinderte. 
Aehnlicb  wie  1332  en^eLitten  im  Jalixe  1428  dem  Bsfe  die 
Zügel  des  Regiments.  &  wagte  der  gflhrenden  Bürgerschaft 
gegenüber  nicht,  selbständig  Steuern  ausssosdireiben,  sondern 
erbat  sich  von  den  Zünften  10  Mann  zu  ,,ratschlagen  der 
Stadt  Gebrest  und  Schuld^*).  Damit  war  natürlich  wenig 
ffewonnen;  kurz  nachher  forderten  44  aus  den  Zünfbenvon 
den  Alten  gradezu  den  Verzicht  auf  ihre  Ratsstellen ,  um 
einen  neuen  Rat  zu  wählen.  Durch  das  Schiedsgericht  der 
„Städt^^frp linde"  wurde  nur  soviel  erreicht,  dass  beide 
Teile  auf  ihre  Stellen  verzichten  mussten,  worauf  ein  neuer 
uiil;i  teilter  Rat  von  35  Mit2:liedem  ohne  Untf^rschied  der 
Ges(ihlechter  und  der  Gemeinde  gewählt  wnrde^)  (Februar 
1429).  Aber  auch  dieser  hatte  nur  kurzen  Bestand ,  man 
eilt  von  einem  Verfassungsstui'z  zum  andern. 

Am  28.  März  1430  trat  eine  neue  „Kaciitung"  (Vermitt- 
ler Erzbischof  Konrad  III.,)  ins  Leben^).  Den  Geschlechtem 
blieben  zwar  ihre  Standesvorrechte ,  aber  nicht  mehr  die 
Hälfte,  sondern  nur  noch  ein  Drittel  aller  Batsstellen^). 
(12  von  36,  l  von  3  Bürgermeistern  etc.)  Mit  diesem  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Minderheit  keineswegs  ganz  unbillig  er- 
scheinenden Zugeständnis  gaben  sich  die  Alten  nicht  zu- 
frieden. Ihre  Opposition  ruhte  nicht  eher,  als  bis  am 
20.  November  1437  eine  „andere  Bachtung**  zu  stände  kam*}. 

')  Hl  S  76 

Seidenbg.*  II  5—10.    Chrn.  I  Beil.  H. 
•)  Hl.  S.  78.   Chrn.  I  S.  67  u.  Beü.  7.   Bericht  über  die  neuen  Rats- 
wahlen.   Seidenbg.  II  S.  8. 

*)  Arn.  II  S.  368.    V.  auch  Altmann:  Windecke  S.  441  ff. 
')  Hl  S  7H  1  zur  VerfasBimgsgeachiehte  Beil.  I. 
•)  Chrn.  1  ö.  80-yO. 
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Das  frühere  politische  Gleichgewidit  beider  3t&nde  wird 
wieder  hergestellt.  Im  Eate  gibt  es  28  Sitze,  von  denen 
jede  Partei  die  Hälfbe  einnimmt.  Er  ist  ungeteilt  imd 
ständig,  seine  Tagungen  werden  nur  auf  dem  Rathause 
abgehalten.  Bei  Erledigang  einer  Stelle  w&hlen  die  Alten 
oder  die  Gemeinde ,  je  nachdem  sie  jenen  oder  dieser  an- 
gehörte. Aehnlicli  ist  e<?  mit  den  Aemtern  der  jährlich 
wechselnden  4  Bürgermeister  etc.  So  war  man  denn  bei 
der  alten  gemischten  Verfassung,  die  seit  1332  lange  uner- 
schütterlich bestanden  hatte,  glücklich  wieder  angelangt^. 
"Wenn  nur  nicht  die  Sta.dtschuld  als  Krisapfel  geblieben 
wäre!  Schon  am  26.  Sept.  1444  erliessen  20  Vertreter 
der  Zünfte  mit  einem  Dr.  Humery  an  der  Spitze  ein  Ma- 
nifest, woria  der  Bat  des  Verfassungsbruchs  angeklagt  wird^); 
er  habe  Schulden  gemacht,  den  Gehalt  der  AmtLente  er- 
höht)  erledigte  Batsstellen  nicht  besetzt  und  anderes  mehr. 
Es  kommt  zn  endlosen  Plackereien,  wüsten  imd  unerfreu- 
lichen Streitigkeiten,  die  die  Stadt  schwer  schädigten'). 
Am  30.  November  1444  ward  die  alte  Verfassung  endgültig 
über  den  Haufen  geworfen .  das  aristokratische  Begiment 
für  immer  gestürzt;  ein  rein  demokratischea  tritt  an  seine 
Stelle.  Hatten  die  Geschlechter  vorher  zu  viel  begehrt, 
nun  w^nrdc  ihnen  Alle«!  genommen^).  Die  Rachtungsurkimde 
von  1437  mnsste  ausgeliefert  werden ,  und  nur  die  Privi- 
legion an  Münze  und  Gaden  konnten  die  Alten  mit  Mfihe 
retten^).  Der  neue  Rat  gehört  aileni  den  Zünft^en,  er  be- 
steht ans  2i}  Mitgliedern  und  zwar  aus  lauter  Handwerkern. 
Die  Zünfte  haben  das  Vorschlagsrecht  bei  der  Ratsergänzung, 
und  wer  aus  den  Präsentierten  gewählt  wurde ,  musste  zünf- 
tig sein  oder  es  werden.  Der  Rat  hat  V  ollmacht,  Alles  zu 
beschliessen  und  zu  thun,  was  der  Stadt  zu  Ehren  und 
Nutssen  gereicht;  nur  bei  den  wichtigsten  Sachen,  Verträgen 
mit  auswärtigen  Mächten,  Krieg  und  neuen  Anleihen  war 
er  an  die  Zustimmung  der  Gemeinde  oder  ihrer  Vertreter 
gebunden.  Aus  seiner  Mitte  wählt  er  jährlich  3  Bürger- 
meister, Bechenmeister  und  die  übrigen  Beamten.  Die  sich 
daran  anschliessenden  langwierigen  Prozessverhandlungen  ^) 
madien  den  Eindruck  eines  ebenso  gehässigen  als  kleinlichen 

")  He.  S.  79. 

^  Seidenbg.  II  15,  16,  ibid.  „egroghu  decretoram  doctor  msglater 

Conradns  Htimerins" 

')  Gegen  die  Horden  d.  Armagnaken  konnte  sie  nur  ÖO  Gewafihete 
als  Kriegshülfe  stellen.   HL  S.  88. 

*)  Hl.  S.  84. 

")  Hl.  ö.  85— Ö7. 

•)  Seidenbg.  II  S.  19—24. 

22 
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Yerfahreas  der  obsiegenden  Gemeinde  gegen  die  abgesetzte 
Stadtregierung.  Es  offenbart  sich  da  die  eigentliche  Trieb- 
feder des  ganzen  Parteistreites :  es  ist  der  Hass  der  Zünfte 
gegen  die  alUm  Geschlechter,  der  seiuen  endgültifr*  n  Aus- 
druck gefniidfn  hat.  Letztere  beugen  sich  nicht  dem  Ur- 
teil des  neuen  Rdts  ^j;  nie  verlangen  einen  von  den  Vertretern 
der  Nachbaistädte  gebildeten  Gerichtshof.  Aber  die  Un- 
terhandlungen scheitern,  die  Geschlechter  bleiben  der  Stadt 
für  immer  fern.  Doch  auch  die  Höhe  der  Zunftbewegungen 
ist  überschritten.  An  Stelle  der  würdigen  massvollen  Meister 
der  Zunft  sind  jugendliche  Heiaaspome  getreten.  Am 
Horizont  erscheint  ein  mahnend  Wetterleuchten;  ein  grol- 
lendes Gewitter  droht  herauf  zu  ziehen.  Bald  kommt  ein 
Starker,  der  den  Hadernden  endgültig  Sdiweigen  gebietet. 

o.   Des  Rates  Stellung;  xur  €M«tliohkeit. 

Gleichzeitig  mit  den  langen  inneren  Zerwürfnissen 
zwischen  Rat  und  Gemeinde,  Alten  und  Zünften  laufen 
nicht  minder  langwierige  und  oft  erneuerte  Streitigkeiten 
des  Rates  mit  der  Geistlichkeit.  Etwas  trug  dazu  das 
Bestrt^ben  des  Rats  bei,  entgegen  dem  sonst  im  Mittelalter 
herrschenden  Princip ,  das  Kiiltussachen  als  Domäne  der 
Kirche  betrachtete,  selber  auch  für  das  religiöse  Interesse 
seiner  Stadt  zu  sorgen^).  Einen  schlagenden  Beweis  für  diese 
Tendenz  liefert  Art.  3  des  Privilegs  von  1244.  der  da 
lautet^):  j^Dcr  Rat  ernennt  nach  Belieben  weltHclie  Plieger 
zur  Verwaltung  des  Hospitals  und  präsentiert  für  die  Seel- 
sorge  darin  dem  Ensbischof  einen  Geistlichen,  der,  wenn  er 
sich  etwas  zu  Schulden  kommen  Iftsst,  auf  Verlangen  des 
Rates  abgesetzt  werden  soll".  Meist  aber  waren  es  Ange- 
legenheiten von  durchaus  nicht  geistlicher  Natur,  die  den 
Zwist  entfochten.  Während  die  „Pfaffheit",  und  hier  ist 
entgegen  dem  mittelalterlichen  Sprachgebrauches)  der  ge- 
samte Klerus^*)  initer  dem  Worte  zu  verstehen,  für  ihre  Person 
und  Güter  Schutz  und  Schirm  von  der  Stadt  begelirte,  bestand 
.sie  doch  nacli  dem  Rechte  der  Kirche  und  ihren  hergebrachten 
l*rivileo;ien  immer  auf  einer  Menge  von  Freilieiten  und 
Exemtionen.    Aües  mögliche  ward  da  verlangt:  Unab- 

•i  Hl.  S.  87—90. 
Küh.  308. 
Arn.  I  S.  370. 

*)    Pfaffen"  sind  nur  die  Weltgcistlichen;    die  Mönche  heissen 

„geistliche  Lentc". 

'j  U('>)  r  L'ri  tliche  Einwohiierständc  in  Mainz  v.  Arn.  II  S.  174,  175. 
(10  Mönciibkloäter) ,  ausserdem  das  ^^Maideliuss"  (BcgUiuen)  etc.  etc. 
Dentsehorden     Am.  II  S.  179. 
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Lfingigkeit  vom  weltlicheu  Gericht  für  Personen,  Güter  mid 
Diener,  Recht  des  "unbescliränkten  Erwerbs  von  Grund- 
stücken, Zinsen,  Benten  durch  Kauf  oder  Venn&chtuisse, 
Befreiung  von  allen  städtischen  Abgaben,  Schätzungen  und 
Steuern,  Zöllen  und  Ungeld,  bei  Hnr  Ein-  und  Ausfuhr 
ihrer  Bodenerzeugnisse,  bei  jeglicliem  Handelsbetriebe  und 
besonders  beim  Weinschank  Wurde  eine^  dieser  Privi- 
legien irgendwie  verletzt,  so  stand  der  Klerus  zusammen 
wie  ein  Mann ,  schloss  Unionen ,  vei'hängte  das  Interdikt 
rücksit.'htslos  über  die  Stadt  oder  schleuderte  den  Bannstrahl, 
und  erreichte  so  gewöhnlich  sein  Ziel,  bis  beim  Herannahen 
einer  neuen  Zeit  die  alten  Waffen  versagten.  Im  einzelnen 
fillen  Mishelligkeiten  zu  folgen,  wttrde  za  weit  füluren,  es 
soll  darum  nur  dss»  Notwendigste  hier  Platz  finden.  Am 
schlimmsten  befand  sich  bei  all  den  Streitigkeiten  der  Bat. 
Zwar  wurden  ja  sämtliche  Bürger  von  den  verschiedenemal 
verhängten  Strafen  betroffen,  aber  er  war  es  doch  immer, 
der  den  ersten  Anprall  auszohalten  hatte ,  dem  die  £nt- 
rüstnng  zonftchst  galt. 

Die  schon  bei  dem  Beginn  der  Znnftnnnihen  erwähnte 
Verwüstung  der  Stifter  St.  Alban  nnd  Yictor  war  da  wieder 
verhängnisToU.*)  Die  sich  daran  aaschHessende  Yerfassangs- 

ftndemng  vom  November  1332  mit  ihrem  Ausschluss  der 
erzbischöflichen  Beamten  aus  dem  Hat  gab  dem  Domkapitel 
in  Vertretmig  des  Erzstifts  verschiedenen  Anlass  zur  Be- 
schwerde. Zugleich  ward  von  den  Geistlichen  Klage  über 
eine  neue  Auflage  von  Zöllen  und  ITngeld  erhoben.  Ihrer 
Forderung,  der  gänzlichen  Befreiung  vom  Ungeld,  kam  der 
Kat  1341  durch  ein  allgemeines  Zugeständnis  entgegen. 
Ki56  kam  die  Stadt  in  Bann^).  hauptsächlich  wegen  des 
Kats  Verbot,  Güter  und  Besitzungen  an  die  Stifter  zu  ver- 
kaufen. Diesmal  währte  der  Zwist  bis  zum  Jahre  1382, 
und  es  ist  nicht  ganz  klar,  wie  er  schliesslich  endete*).  Die 
Mainzer  scheinen  sich  um  das  Interdikt  nicht  zu  viel 
gekümmert  zu  haben. Unaufhörliche  Klagen  entstehen 
wegen  des  Weinschanks. .  Neben  den  direkten  Stenern 
sti<£te  der  Bat  das  nötige  Geld  durch  indirekte  Auflagen 
zusammen  zu  bringen  und  zwar  zunädist  durch  Acdsen 
beim  Verkauf  von  Handlungswaren  und  von  Sachen  des 


')  Hl.  S.  124-125. 

')  Hl.  S.  126.   Chrn.  I  8.  7,  .8  Anm.  5.  Seidenbg.  I.  S.  449,  450. 

•)  Seidenbg.  I  S.  451—453. 

*)  Zum  Vergleich  v.  18B6  vgl.  Arn.  II  S.  178.  Seidenbg.  I  S.  4öl. 
•)  vgl.  Chrn.  II  (Chronicon  Mog.)  Bl.  129  b.,^  Anm. 
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unmittelbaren  Verkehrs');  eine  besondere  Art  davon  war 
das  Weinungeid,  das  von  allem  Wein  entrichtet  werden 
musste,  den  man  in  der  Stadt  verzapfte.  Auch  davon 
waren  die  geistlichen  Personen  betreit,  alier  nur  für  eignes 
Gewächs.  Sie  behaupteten,  ihi'e  Stifter  und  Klöster  seien 
auf  den  Weinbau  gestiftet,  wovon  sie  den  Gottesdienst 
halten  sollen,  ihre  Vortahren  hätten  die  Freiheit  hergebracht, 
den  Wein  überall  ohne  Schätzung  zu  schenken,  und  sie 
seien  immer  im  ruhigen  Bedts  dieses  Bedites  j^rwesen* 
I>er  Bat  wiederholt  dem  gegenüber  veischiedentlicli,  dass 
sie  den  Wein  bei  offener  TnOre  verschenkten  nnd  merkliche 
Zeichen  vor  ihre  Häuser  nnd  selbst  in  die  Kirche  stellten^ 
tun  anzukOndigen,  dass  man  Wein  daselbst  schenke.  Aach 
h&tten  sie  Knechte,  die  solches  öffentlich  ausriefen,  und 
man  sehe  zu  Zeiten  fremde  Leute  in  ihren  Höfen  sitKOn 
nnd  trinken,  wobei  mit  Spielen  viel  unziemliche  Dinge  ge- 
schähen.*) Dieser  dauernde  Zank  und  eine  ganze  Beihi^ 
anderer  Bescliwerdepunkte  der  Geistlichkeit  wurden  im 
Jahre  1 433  beim  Konzil  zu  Basel  anhängig  gemacht^).  Trotz 
der  angedrohten  Zwangsmittel  blieb  der  Bat  lange  fest. 
Als  aber  endlich  das  Konzil  3  Bischöfe  als  Exekutoren  zur 
Eintreibung  der  Prozesskosten  berief  und  im  Fall  des 
Widerstands  mit  Exkommunikation  des  Rats,  der  Bürger- 
meister und  aller  Einw^ohner  drohte,  musste  er  weichen, 
und  es  kam  durch  Vermittlung  von  Sendboten  am  7.  Januar 
1435  die  sog.  „Pfaffenrachtung  *  zu  stände.*)  In  ihr  wurde 
der  langjährige  Streit  endlich  geschlichtet;  unter  anderem 
wurde  nstgestellt^  der  Bat  werde  gemäss  derselben  Früchte 
und  Wein  des  Klerus  frei  und  ohne  Zoll  in  die  Stadt 
und  aus  der  Stadt  führen  lassen,  den  &eien  Verkauf  ohn» 
üngeld  und  auch  den  Weinschank  gestatten.**)  Die  Geist- 
lichkeit hatte  hinfort  keinen  Qxund  mehr,  sich  über  Bürger* 
meister  und  Bat  zu  beklagen;  um  so  mehr  fanden  diese 
Anlass,  sich  über  jene  zu  beschweren.  Die  Schuldenlast 
hatte  sich,  wie  wn*  noch  sehen  werden,  ins  Unerträgliche 
gesteigert.  Nach  Hülfe  schauend,  stellten  E,at  und  (Tcmeinde 
zu  Fastnacht  1445*^)  an  die  ,, Pfaffen''  das  Begehren,  ent- 
weder ihren  Weinschank  auf  einige  Jahre  ganz  und  gar 


')  Hl.  S.  95,  96. 

•)  Hl.  S.  129.    Seidenbg.  1  S.  451,  452. 
*)  Seidenbg  U  12. 

*)  \in.  II  S.  371,  372.    Ueber  den  TO  Oninde  liegenden  Entwurf 
vgl.  Altmann :  Windecke  S.  388  S.  418. 
")  Iii  b.  129—131. 
*)  m.  S.  132—134. 
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einzustellen  oder  ilin  wenigstens  nicht  anders  als  die  Bfliger 
zu  üben  und  dabei  kein  „Uebermass",  das  ist  ^eine  Drein- 
gabe,  um  die  Kundschaft  anzulocken,  za  gebranoben. 

Die  Geistlichkeit  gab  zunächt  zögernde  und  ausweichende 
Antworten.  ^)  Am  1.  April  1448  setzten  sich  dann  Dom- 
kapitel und  die  übrigen  Stifter  von  Mainz  in  "Verteidigungs- 
zustand und  schlössen  eine  Union,  um  die  Bachtang  von 
1435  ja  intakt  zu  halten. 

Da  auch  ein  Vergleichungsvors(  Uiag  nichts  fruchtete, 
stand  die  Stadt  vorm  drohenden  Bankrott.  Wie  ein  letzter 
Angstschrei  der  Not  ertönt  das  Schreiben  des  liats  an  das 
Stilt  St.  Steplian,  die  ,,Proposicio  Maguntina  ad  Sanctum 
Stephanum"*)  vom  Dezember  1452,  worin  er  den  Schaden 
der  Stadt  aus  der  ihr  mit  Zwang  auferlegten  Pfaffenrachtung 
schildert,  und  klagt,  wie  ihre  Beuten  sieh  immerfort  minderten, 
während  einige  von  den  Stiftern  sogar  trotz  der  Baohtnng 
noch  Üntersohleife  mit  Weinbandel  trieben  und  den  Wein- 
sdbank  ohne  Einschränkung  fortsetzteo. 

Doch  Shylock  bestand  auf  seinem  Sdiein.')  —  Seit 
dem  Moment,  da  der  H&t  1435  gezwungen  wurde,  sich 
selber  die  Hände  zu  knebeln,  ist  es  in  gewissem  Sinne  um 
ihn  geschehen.*)  Viel  schlimmer  wie  der  Anprall  von  unten, 
kam  ihn  sein  Hader  mit  der  Geistlichkeit  zu  stehen.  Die 
Pfaffenrachtnng  und  die  Stadtschuld  sind  die  beiden  schweren 
Lasten,  die  Mainz  erdrücken;  nur  ein  schwacher  Faden  noch 
hindert  das  Damoklesschwert,  die  Göttin  der  Freiheit  zu 
zerschmettern. 

2)  Stellung  des  Eats  zu  den  „Stadtherrn'', 
a.  Zn  dem  ErzbUohofe. 

Wir  haben  die  Stelimig  und  ETitwicklung  des  E,ats  im 
Innern  der  Stadt  verfolgt;  wir  sahen,  wie  er  äiuli  mit  den 
Parteien  zu  verschipd^nen  Zeiten  abfand,  aber  doch  gegen 
Mitte  des  15.  Jahrluiiiderts  die  Situation  nicht  eigentlich 
mehr  beherrschte.  Wenden  wir  uns  nun  zu  seiner  ausseien 
Politik,  seiner  Haltung  den  übrigen  „Stadtherm"  gegenüber. 
XiCtzterer  Ansdruck  dürfte  vielleicht  Bedenken  erregen. 
Denn  fragen  wir  uns:  Ist  nicht  der  freie  Bat  selber  Herrsäier 
der  Stadt?   Gkwiss!  Aber  trotz  all  seiner  Maditfülle,  trotz 

*)  Seidenbg.  II  S.  25. 
'j  Chnu  1  S.  a43,  344. 
*)  Chrn.  I  S.  346,  846. 

*)  Vielleicht  könnten  die  auf  Mainzer  Stadtbibliothek  befind* 
liehen  Acta  synodalia  (Provinzialconcilien)  ftber  das  eben  behandelte 
Kapitel  noch  irgendwie  Aufschluss  geben. 
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der  Autofnoinie  und  Selbstverwaltung  seines  Bflrgertums 
hftt  sich  doch  Mainz  nie  ganz  der  Faust  seines  Ensbischofs 
entwunden.  Früher  war  die  Stadt  ganz  sein  eigen,  in 
mancher  Hinsicht  ist  sie  es  stets  geblieben.  Aber  bei 
allen  Kämpfen  und  Irnmgen,  in  die  sie  im  Laufe  der  Zeit 
mit  ihrem  einstigen  Herrn  geriet^),  —  eines  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  gerade  die  Erzbischöfe  es  waren,  die 
den  Anstoss  zu  ihrer  Freiheit  gegeben,  und  namentlich  in 
dpn  ersten  besseren  Zeiten  sie  mit  Gnadenerweisungen  über- 
liriult  haben.  Die  Kamen  eines  Adalbert  T.  und  Süogfried  III. 
bleiben  ewig  im  Gedäclit ms,  des  erstcit^n  Privileg  ist  bis 
zu  dieser  Stunde  allem  Volive,  w(mn  aueli  nicht  verständlich, 
so  doch  sichtbar  geblieben.  Ueberhaupt  dürfte  an  der  Hand 
der  Privilegien  am  besten  das  Verhältnis  zwischen  Erz- 
bischof  und  Eat  festzustellen  sein.  Wie  sonst  in  deutschen 
Stfidten  sind  in  Mainz  die  Urkunden  seiner  -Privilegien  als 
kostbarster  Schatz  in  geheimen  Archiven  bewahrt  geblieben. 
"Es  sind  uns  noch  einige  ofiBzielle,  teils  durch  den  Bat  selber, 
teils  durch  das  Domkapitel  veranstaltete  Sammlungen  aus 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  erhalten.^) 

Der  grosse  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  und  Gegen- 
seitigkeit geschlossene  Vertrag  von  1244  ward  schon  ein- 
gehend erörtert.*)  Als  besonderes  Zeichen  der  städtischen 
Machtvollkommenheit  kann  es  noch  betrachtet  werden,  dass 
der  Erzbisr>hof  für  sich  und  seine  Nachfolger  einwilligte, 
stets  nur  mit  soviel  Gefolge  in  die  Stadt  einzuziehen,  als 
diese  selbst  für  gut  halten  würde.*) 

Aber  trotz  der  weitgehenden  Machtbefugnis  des  üats 
behielt  der  Kirchenfürst  immerhin  noch  wichtige  Rechte 
in  der  Stadt.  Der  Erzbischof  blieb  oberster  Gerichtslierr; 
Kämmerer,  Schultheiss  und  Waltpod*^)  (Polizeimeister),  letzte- 
rer ein  unserem  Orte  wesentlich  eigentümlicher  Beamter, 
der  erst  nach  und  nach  an  Einfluss  verlor,  wurden  von 
ihm  ernannt.*)  Ihre  Th&tigkeit  komite  durch  die  konkur- 
rierenden Gerichte  der  Bürgermeister  und  des  Bats  zwar 
beschränkt,  aber  nie  ganz  beseitigt  werden.  Ebenso  ver- 
blieben dem  Erzkanzler  bis  1349  die  Mitwirkung  b  ri 
Besetzung  des  Schöffenkollegs  und  der  Bichteratellen.  ^) 

*l  Am.  I  S.  367. 
*)  Hl.  S.  135-139. 
*)  Vgl.  oben  S.  ii2»  if. 
♦)  Köh.  S.  343. 
•)  Hallein  S.  4. 

•)  Bockenheimer.    Beiträge  S.  32—34. 

'')  Hl.  S.  nS,  153.  Bockenheimer.  Beiträge  S,  19.  Ueber  die  4  Kichter 
vgl.  Hl,  S.  56,  57. 
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Inwieweit  er  bei  Ausübung  der  letztgenannten  Rechte  auf 
Vorschläge  des  Bats  beschränkt  war,  dürfte  bei  dem  spär- 
liehen  Qnellenmaterial  kaum  mehr  festzustellen  sein.^) 

Mainz  nimmt  im  Vergleich  mit  Worms  und  Speier 
eine  Zwischenstellung  ein.*}  In  letzerem  ist  Bats-  und 
Qerichtsbesetzung  städtisch ,  in  ersterem  beides  bischöflich; 
in  unserer  Stadt  haben  wir  die  oben  geschilderte  Trennung. 

Ein  weiterer  Teil  der  Macht,  die  der  Erzbischof  nie  aufge- 
geben hat,  ist  das  Becht  der  Münze.®)  Die  den  Geschlechtem 
jingc'hörigen  Hausgenossen*),  denen  das  Prägen  etc.  zukommt, 
haben  zwar  eine  ^ehv  weite  Verwaltungsbefugnis,  stehen 
aber  doch  stets  gleichsam  in  seinen  Diensten.  Die  Münze 
wird  als  unmittelbar  zur  Kammer  des  Erzbischofs  goliörig 
gedacht;  der  Münzmeister  wurde  gerade  in  Mainz  direkt 
von  ihm  ernannt:  er  allein  hatte  das  Recht,  Münze  schlagen 
zu  lassen  und  die  Pfennige  zu  ändern,  wann  er  wollte. 

In  einem  Vergleiche  vom  22.  Juli  1341  gewährt  Krz- 
bischof  Heinrich  dw  S^tadt  das  Recht  ^),  ihren  Rat  nach 
Gutdünken  zu  mehren  und  zu  mindern,  doch  sollten  die  alten 
Freiheiten  der  erzbischöf  liehen  Beamten  ungeschmälert 
bleiben  und  etwa  dawiderlauf'ende  Bestimmungen  aufgehoben 
sein.  Nicht  ohne  Geschick  sucht  so  durch  nachträgliche 
Sanktion  der  Verfassungsänderung  von  1332  —  mit  Aus- 
schluss Ton  Art.  6*)  —  der  Erzbischof  daran  zu  erinnern, 
dass  eigentlich  nur  er  diese  Veränderung  hätte  vornehmen 
können.  Weiterhin  vergönnt  Erzbischof  Gerlach  1349 
den  Bürgern,  7  oder  8  Schöffen  zum  Gericht  auf  den  erz- 
bischöflichen Hof  zu  Mainz  zu  bestellen:  „Die  daz  recht 
helfen  sprechen  und  deilen  an  unserm  wemtlichen  gericht 
uf  daz  armen  und  riehen  deste  rechter  geschehe'^ !  ^) 

Eine  Menge  anderer  Privilegien  kommt  für  uns  weniger 
in  Betracht.«)  (Gerhard  IL  1294;  Mathias  1325;  Heinrich  IH. 
1329;  Johann  I.  1372  u.  s.  w.).  Der  Bat  bleibt  immer  unan- 
getastet; es  handelt  sich  gewöhnhch  um  die  stetig  wieder- 
kehrende Konzession  der  Zoll-  und  Bedeireiheit. 


')  Köh.  S.  344.    Anra.  1. 
Vgl.  Am.  II  347  ff. 
Hl.  S.  06,  67. 

*)  —  «Genoflsen  des  Münzhanses"  Hl.  S.  92.  Vgl.  Eheberg  besonders 

8.  88,  87,  114.  117,  135,  137. 

•)'  Seidenbg.  1  S.  4."Ml  n.  Anm.  4. 

•  Art.  6;    „Die  Nachfolger  der  derzeitigen  erzbischöflichen  Be- 
amten yerlieren  Sitz  und  Stimme  im  Rat"   Seidenbg.  I  S.  439. 
^  Hl.  S.  153. 
•j  Hl.  S.  150— 1Ö4. 
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Die  stehende  Eidesformpl ,  womit  der  Rat  imd  die 
Bürger  dem  Erzbischof  bei  liuer  Huldigung  schwören,  be- 
sagt nichts  weiter  als  eine  allgemeine  Anerkennung  seiner 
Rechte.^)  Der  Huldigung  des  Rats  ging  das  feierliche 
Versprechen  des  Erzbischofs  voraus,  dass  er  alle  Freilieiten 
und  Privilegien  der  Stadt  unverletzt  aufrecht  erhalten  wolle. 

Wiewohl  der  ,Erzbischof  immer  noch  herrschaftliche 
Rechte  in  Mainz  Übte  und  die  damit  yerbundenen  Einkünfte 
bezog,  stand  die  Stadt  zu  ihm  doch  schon  längst  in  keinem 
eigentlichen  ünterthanenverbande  mehr.  Rat  und  £irchen- 
fürst  verkehrten  beinahe  wie  zwei  auswärtige  Mächte  mitein- 
ander.^j  Adolf  I.  1380,  Johann  II.  1399  und  Konrad  Ul. 
1420  schlössen  Schutz-  und  Trutzbündnisse  mit  den  Ver- 
tretern der  Stadt.  Des  letztgenannten  Nachfolger  dagegen, 
Dietrich  1.,  Schenk  und  Herr  zu  Erbach  (1434 — 1459)  machte 
seine  Regierung  denkwürdig  durch  den  im  vollen  Umfange 
wieder  aufgenommenen  Streit  über  die  alten  Rechte  des 
Stifts  gegen  die  freigewordene  Stadt,  deren  Bürger  ihm 
mit  stolzem  St  il  stgefühl  entgegen  traten®).  Noch  dauerte 
der  s(?hou  erwähnte  langwierige  Prozess  der  Zünfte  und 
ihres  neuen  Rats  gegen  die  Geschlechter  fort,  als  der 
Kampf  begann.  Gleich  anfangs  nimmt  Dietrich  zu  König 
Friedrich  III.  mit  Beschwerden  über  Eingriffe  in  seine 
„Oberkeit  und  Herrlichkeit"  Zuflucht.  FreiHch  vergebens. 
Auf  beiden  Seiten  sieht  man  sich  dann  nach  BundesgenoBsen 
um,  setzt  Kommissionen  ein,  führt  Prossesse  ohne  £nde,  die 
uns  den  unvereinbaren  Widerspruch  in  der  Auffassung  der 
allgemeinen  Re-  lit^verhältnisse  auf  beiden  Seiten  zeigen, 
zugleich  aber  auch  Aufschluss  geben  über  den  wirklichen 
Stand  der  Dinge,  wie  weit  ea  mit  der  Batsfteiheit  von 
Mainz  kurz  vor  ihrem  Untergange  gekommen  war.  Auf 
des  Erzbischofs  Klageschrift,  die  die  Freiheit  der  Stadt 
gänzlich  bestritt,  antworten  Bürgermeister  und  Rat  mit  der 
Gegenbehauptung,  dass  ihre  Yorfaliren  seit  Menschen- 
gedenken Mainz  mit  allen  seinen  Reuten  und  Nutzimgen, 
Ehren  und  Rechten,  ausgeschieden  etliche  Gewohnheiten, 
die  ein  Erzstift  an  Gerichten  und  Aemteni  hergebracht, 
in  ruhigem  Besitz  behalten  und  sich  dessen  nach  „ihrem 
angeborenen  freien  Rechte"  bedient  hätten.  Nicht  als 
Haupt  und  Herrn,  sondern  nur  als  Erzbischof  von  Mainz 
wollen  sie  den  Kirchenfärsten  anerkennen.  Wo  die  Gründe 

')  in  S.  155;  vgl.  auch  Arn.  II  S  Wl 

')  III.  S.  155,  156.    Ueber  Zwistigkeiteu  der  Ötadt  mit  Konrad  III 
anno  1432.  Altmaim:  Windecke.  Anhang  II. 
•)  m.  S.  157-170. 
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für  ihre  Behaeaptungeii  fehlen,  kommen  sie  mit  veTsteckton 
Drohungen.^}  Und  das  ist  ja  sicHer,  was  nutzten  alle  Pri- 
vilegien und  die  feierlichste  Anerkennung  der  Freiheit  in 
damaliger  Zeit,  wenn  man  nicht  die  Kraft  hatte,  sie  ge- 
sehenen Falls  selber  schützen  und  waren  zu  können  I  ^) 

Auf  der  anderen  Seite  betonte  der  Erzbischof,  dass  der 
Rat  ihm  den  Hnldignngseid  leiste,  dass  ihm  allein  die 
Gerichtshoheit  ziT^teho,  nnd  dass  die  Bürger  bloss  dnrrli  die 
Gunst  seiner  Amtsvorgänger  die  Bestolhmg  eines  Stadtrats 
erworben  hätten.  Durch  eigenmächtige  Veränderung  des- 
selben hätten  sie  sicli  dieser  Freiheiten  unwürdig  gemacht, 
zudem  habe  die  genannte  Korporation  ihre  Befugnisse  über- 
scliritt4-4i  und  Aelinliches  mehr.  Aber  alle  Anstrengungen 
Dietrichs,  seiner  Sache  zum  Siege  zu  verhelfen,  waren  ver- 
geblich. Mit  Bechtsdeduktionen  allein  war  eben  nichts 
auszurichten,  der  Gegensatz  ward  dadurch  nur  verschärft. 
Am  6.  Mai  1459  starb  der  Erzbischof  zu  AschafiTenburg'). 
Der  Bat  vermochte  ihm  bis  zum  Schluss  kräftigen  Wider- 
part zu  halten. 

b.  Stellung^  des  Rats  zu  Kaiser  und  Beioh. 

Ein  tiiderer,  und  zwar  der  erste,  eigentlichste  Herrscher 
der  Stadt  war  der  Kaiser,  der  Wahrer  und  Mebrer  des 
Reichs.  Sein  Eigentum  ist  sie  ursprünglich  gewesen,  und 
auch  durch  die  ottonischen  Privilegien  ist  Mainz  nie  ganz 
aus  dem  umgebenden  Landesverbände  ausgeschieden.*)  Nur 


die  Fürsten  jener  Zeit.  Durch  die  teüweis  schon  bestehende, 
daim  immer  erwBitoite  Lodösang  von  der  bischoflichen  Herrl 
sdiaft  wurde  die  Stadt  ihrem  alten  Herrn  natürlich  wieder 
viel  näher  gebracht,  und  so  sei  denn  zum  Verständnis  der 
Stellung  des  Rates  dem  Beiche  gegenüber  ein  Blick  auf  die 
Privilegien  gestattr  t,  die  sie  von  den  deutschen  Königen  er- 
hielt« Dem  Stifte  wie  der  Stadt  wurden  von  jenen  Gnadener- 
weisungen zu  Teil,  und  nach  Umständen  und  Zwecken  der 
Politik  bald  das  eine,  dann  die  andere  mehr  begünstigt,  wo- 
bei es  vorkommt,  da^s  die  gewährten  Rechte  in  der  Ausübung 
einander  ausschliessen").  So  hielten  es  "Wilhelm,  Riehard, 
Aibrecht,  Heinrich  YII.,  auch  XarllV.,  Wenzel,  wie  üuprecht 

')  Hl.  S.  160. 
•)  Hl.  S.  139. 
•)  Hl.  S.  171. 

')  HaU^  S.  4.  Köh.  S.  162.  Am.  U  S.  374.  Ueber  Yerleihung 
d.  Blutbanns  Ton  Seiten  des  Kdniga  Tgl.  Hl.  8.  21 ,  Hallein  S.  6.  Köh. 

S.  203,  204. 

Am  II  S.  9,  11. 
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und  Sigismund  haben  nicht  anders  gehandelt.*)  Für  den 
Sat  wurde  meist  nich^  besonderes  oestimmt.  OewöhnHch 
wurde  den  BürgeiTi  Befreiung  von  auswärtigen  Gerichten, 
dem  Ordal  des  Zweikampfs  u.  s.  w.  gewährt. Anno  1331 
werden  Mainz,  Worms  und  Speyer  erstmalig  „unsere  und 
des  richs  firie.  stete  uf  dem  Ryn'*®)  genannt;  ebenso  wird 
ersteres  in  einer  Urkunde  vom  24.  "Dezember  1356  wieder- 
holt mit  besonderer  Betonimg  als  freie  Stadt* "  bezeichnet."*) 
Ein  weitgehendes  Zugeständnis  macht  Karl  IV.  in  seinem 
Privilege  vom  ö.  Januar  1348,  worin  er  bestimmt,  üat 
und  Gemeinde  von  Mainz  dürften  Satzungen  zum  Frieden 
und  Nutzen  der  Stadt  mit  verbindlicher  Kraft  für  alle 
Büi'ger  und  weltliche  Herren  erlassen.^)  Seine  bedeutendste 
und  für  uns  wichtigste  Gnadenbewilligung  ist  aber  die  vom 
29.  August  1378*),  worin  er  verordnete,  Bürgermeister  und 
Bat  sollten  Macht  haben,  fiär  alle  Personen,  die  in  ihrer 
Stadt  und  in  ihren  (Frenzen  wohnen,  Sateungen  und  Gebote 
zu  erlassen,  über  sie  zu  richten  und  ihnen  Schätzungen 
aufzuerlegen,  wie  es  der  Stadt  zu  ihrer  Erhaltung  not  und 
nützlich  ^t,  „gleich  wie  wir  und  unsere  Nachkommen  selber 
thun  möchten,  wenn  die  Stadt  Mainz  unmittelbar  zu  des 
Reichs  Kammer  und  Pflicht  gehörte."  Mit  grösserem  Nach- 
drucke konnte  nicht  gesagt  werden,  dass  den  Bürgern  die 
Selbstregierung  im  weitesten  Sinne  zustehe.  Sigismund  erlaubt 
dann  weiterhin  der  Stadt  1420  silberne  Hellermünzen  mit 
einem  Adler  auf  der  einen,  und  einem  beliebigen  Zeichen 
auf  der  anderen  Seite  zu  schlagen.  Mainz  ist  so  als  unab- 
hängige Stadt  endgültig  anerkannt,  nicht  aber  als  Reichs- 
stadt im  späteren  Sinne  des  Wortes,  iür  welch  kost- 
spielige Ehre  sich  die  Bürger  wohl  gar  sehr  bedankt  haben 
würden.^ 

Im  Zusammenhang  mit  der  Revolution  der  Zünfte 
steht  die  ebenMls  vom  König  Sigismund  dem  neuen  Bat 
1429  gemachte  Bewilligung^),  die  in  d^r  Stadt  und  dem 
Burghaun  gelegenen  Güter  der  Ausgewanderten  zu  besteuern. 
Wir  sehen  also,  wie  nicht  der  Erzbischof,  sondern  der  Bat 


')  Hl.  S.  13^)-144  .\rn.  II  S.  2fi9.  wp?on  Züfre  ,.f?on  Lamparden". 
'>  Kaiser  Kudolis  Priv.  de  non  evocando  1285;  vgl.  Arn.  11  S.  113. 
•)  Hl.  S.  142. 

*)  Arn.  II  S.  421 ;  für  1349  vgl.  Am.  II  S.  317.   »Die  Stadt  leistet 
Hülfe  ans  freiem  Willen. 
•)  Hl.  S.  143. 

*)  m.  8.  147,  148.  Arn.  U  S.  366,  367. 

m.  S.  148;  weiter  geht  Am.  II  8.  367.   Für  Regentlrarg  vgl. 

Striedinger. 

•)  Hl.  S.  151. 
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als  Vertreter  der  Stadt  naoh  Aussen  hin  güt.  Mit  ihm 
verhandelt  der  Kaiser,  wie  er  sonst  es  etwa  mit  Beichs- 
fOrsten  thut.  Mag  auch  seine  freie  Stellung  dem  Beiche 
gegenüber  anfangs  weniger  auf  Beohtstiteln  als  seiner 
äiatsAchüchen  Machtbethätigimg  beruht  haben,  zur  Zeit 
seiner  Blüte  war  sie  unanfechtbar  gesichert.  Seine  Kraft 
wurzelte  nicht  minder  in  der  Richtigkeit  der  Ideen, 
die  er  vertrat,  wie  in  der  Klugheit  der  tüchtigen 
Männer,  die  Sitz  und  Stimme  in  ihm  hatten,  und  gerade 
in  der  äusseren  Politik  war  bei  Beginn  ^^eiiier  Laufbahn 
ausserordentlich  glücklich.  Nur  wenige  Jahre,  nachdem  die 
Bürger  ihrem  Erzbischof  die  Anerkennung  der  Selbst- 
regiemng  abgedriingen  hatten,  geschah  es,  dHss  Mainz  nach 
Aussen  hin  eine  grossartige  Machtstellung  gewann.  Von 
ihm  ging  die  Anregung  zur  Errichtung  des  grossen  rheini- 
schen Stadtebundes  aus'),  der  am  13.  Juli  1254  ins  Leben 
trat.  Es  war  Haupt  und  Seele  des  Ganzen.  Blieb  dann 
auch  das  KOnnen  der  Vereinigung  hinter  dem  Wollen 
zurück,  immerhin  waren  es  Tage,  reich  an  Ehren,  die  die 
goldene  Bheinstadt  damals  verbrachte,  und  der  freie  Stadt- 
rat  hat  sie  geführt.*)  Sinkt  dann  die  Stadt  beim  unaus- 
bleiblichen Eückschlag  auch  etwas,  so  hält  sich  Mainz  doch 
bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  auf  beachtenswerter  Höhe.*) 
Es  ist  Mitfährerin  bei  dem  Bündnis  der  mittelrheinischen 
und  wetterauischen  Städte,  die  am  5.  Februar  1273  erklären, 
keinen  König  anzuerkennen,  der  nicht  einstimmig  von  den 
Fürsten  gewählt  sei.*)  Ein  ähnlicher  Verein  kam  am 
17.  Juni  1381  zustande^),  und  selbst  140()  zur  Zeit  der 
wachsenden  Maclit  der  Landesherm  finrlen  wir  Mainz  noch- 
mals an  der  Spitze  einer  kleinen  abfu'  achtunggebietenden 
Union.'')  Das  beginnende  lö.  Jahrhundert  bringt  den  An- 
fang vom  Ende.  Em  gewisser  Niedergang  auf  politischem 
Gebiete  ist  bald  unverkennbar.  Früher  hatte  der  Rat  es 
Terstanden,  mit  seinen  nicht  allzu  engherzigen  und  die 
Gtosamtheit  wenigstens  nicht  direkt  schfidigenden  Plänen 
die  Situationen  geschickt  auszunutzen.  Da  Kaiser  und 
BiBohüfe  sich  wetteifernd  um  seine  Q-anst  bewarben,  konnte 
er  Terhfiltnismftssig  leicht  den  tertius  gaudens  spielen. 

•)  Hl.  S.  48—51;  Am.  U  S.  6ß-87  besonders  S.  70,  71,  72—84. 
*)  Arnold  der  Waltpod.   Ht.  S.  80.   Seiden^;.  1  S.  449. 

")  Der  I!  it    i\h   Sc  hiedsrichter  z.  B.  für  Worms  aiino  1317  Tgl. 
W.  ü.  II  S.  m  Nr.  lly;  anno  13BH  v<:l.  Arn.  II  S.  326. 

*)  Arn.  II  S.  104;  vgl.  noch  Arn.  II  S.  326,  333  ,  336  ,  215  und 
W.  ü.  11*8.  37. 

')  Arn.  II  S.  334. 

')  Arn.  II  S.  342.   Werk  Heinrichs  zum  Jangen.   Seidenbg.  X  S.  447. 
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Langsam,  doch  stetig  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Acnderung 
eingetreten.  So  lange  die  Kämpfe  nm  städtische  Freiheit 
nur  gegen  Missbräuchf^  richtet  waren,  Imttc  man  den 
Gedanken  der  Unterordnung  unter  den  obersten  Herrscher 
bewahrt.  Man  fühlte  sich  wohl  unter  den  mächtigen 
Fittichen  des  schirmenden  Aars.  Je  mehr  aber  die  kaiser- 
liche Gewalt  zum  Schemen  und  Zerrbild  geworden  war, 
um  so  verhängnisvoller  wnirde  die  Aulonomie  der  Städte. 
Unbotmässigkeit  geht  mit  egoistischer  Opposition  gegen 
allein  rettende  Befbrmen  Hand  in  Hand.')  Und  in  Münz 
gings  nicht  besser,  wie  im  übrigen  Lande.  Namentlioh 
seit  1444  fehlt  es  dem  Bat  an  den  richtigen  Leoten.  Die 
Oeschleohter  hatte  man  Verstössen;  an  ihre  SteUe  waren 
meist  recht  unfähige  Köpfe  getreten,  denen  der  Blick  selbst 
'SOr  das  Nächstliegende  fehlte.  Dem  tollen,  schwankenden, 
geradezu  täppischen  Benehmen  des  Eates  ist  es  nicht  am 
wenigsten  zu  danken,  dass  in  den  Wirren  der  Jahre  1460 
bis  1462  die  Mainzer  Stadtfreiheit  ein  jfihes  Ende  fand. 

III.  Wirken  des  Bats  während  der  Zeit  seines  Bestehens. 

a.  Auf  dem  Boden  des  Bechts-  und  Yerwaltungs- 

lebens. 

Ehe  wir  aber  mit  dem  Jahre  1462  abschlieasen  können, 
müssen  wir  noch  einen  Kückblick  auf  die  Üiütezeit  des 
Hates  werfen.  Seine  äusseren  Schicksale,  untrennbar  ver- 
knüpft und  wechselseitig  bedingt  von  den  Geschicken  der 
freien  Stadt,  ihrer  Bewohner  und  Hemn,  sind  in  historischer 
^Elntwicklung  an  uns  vorübergezogen.  Wir  bemühten  uns 
seine  Verfassung  —  das  ist  der  Inbegriff  aller  Personen, 
die  Gewalt  in  seinem  Namen  übten*)  —  und  ihre  Verände- 
rungen im  Laufe  von  zwei  Jahrhimderten  kennen  zu  lernen. 
JjS  erübrigt  noch,  uns  Eechenschaft  zu  geben  über  Thun  und 
Lassen  des  Rats  mehr  nach  der  sozial-kulturgeschichtlichen 
Seite  hin.  Nirgends  tritt  seine  aufstrebende  Tendenz  mehr 
zu  Tage  wie  auf  dem  Gebiete  des  Hechts.  Bei  Gründung 
der  freien  Stadtvertretung  war  die  Gerichtshoheit  ganz  in 
(ieiti  Maclitbereicli  des  Erzbischofs  gebheben.  Unter  semer 
I^euung  blieben  der  geistliche  und  weltliche  Justizhof*); 
Kämmerer,  Schultlieiss.  die  Richter  wurden,  wie  schon 
erwähnt,  von  ihm  ernaimt.  Dies  wui'de  vom  Stadtrate 
eigentlich  nie  bestritten,  um  so  geschickter  wusste  er  aber 

')  Vgl.  Schm.:  Städtewesen  S.  524.   Schm.:  Strb,  Blute  S.  2b. 
•)  Hübler  S.  1. 
•)  HL  8.  56—58. 
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seine  ursprünglich  blos  auf  Polizeivergehen  beschrAnkte 
Gerichtsbarkeit  aaszudelinen,  seine  Kompetenz  nadi  und 

nach  mit  solchem  Erfolge  zn  erweitern,  dass  die  alten 
Bichter  in  ihrem  Berufe  bald  stark  beengt  waren  Er 
war  später  sogar  kühn  genug,  Klagen,  die  bei  letzteren 

schon  anhängig  gemacht  waren,  vor  sein  eigenes  Forum 
zu  ziehen.^)  Als  Dietrich  I.  sich  1449  dartiber  beklagte, 
erklärte  er  sich  ruhig  als  Appelhnstanz^),  für  den  Fall,  dass 
die  Richter  uneinig  seien,  nnd  die  Parteien  ihre  Sache  von 
dem  weltlichen  Gericht  an  den  Rat  als  ,,au  einen  Oberhof' 
abforderten.*)  Dementsprechend  hob  er  auch  die  Privilegien 
der  erzbischöflichen  Gerichtsbeamten  auf  und  unterwarf  diese 
dem  Bürgereid,  dem  Ungeld  und  den  Steuern*).  Das  geistliche 
Gericht  suchte  er  auf  rein  geistliche  Streitigkeiten,  auf  die 
kirchliche  Disziplinareewalt  zu  beschrinken.  So  hatte  sich 
zn  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  die  Stadtvertretung  die 
oberste  Gewalt  in  Givilsachen  wenigstens  an^masst;  nicht 
minder  hatte  sie  sich  aUmfthlich  in  die  freiwillige  Gerichts- 
barkeit einzudrängen  gewusst/)  Von  Anfang  an  war  ihr 
die  Ausbildung  des  Gewerberechts  zugefalleD.  Zu  ihm 
hatten  die  Beamten  der  Ottonischen  Zeit  in  Marktpolizei 
und  Markteinrichtungen  den  Grund  gelegt*^);  mit  mehr 
Liebe  und  Verständnis,  aber  auch  mit  mehr  Einseitigkeit 
wurde  es  dann  vom  Rate  ausgebildet.  In  p'mpv  Verein- 
barung von  1437®)  heisst  ps:  ,Jtem  die  von  der  gemeinde 
sollen  auch  blil>eii  bi  ireu  rechten  und  bi  iren  briefen  ire 
hantwerk  rorende  und  andreflende,  als  ien  der  rat  zu 
Mencze  von  alten  und  langen  jaren  dar  ubir  gegeben  hat, 
an  geverde."  Die  Krnnmalgerichtsbarkeit  hat  der  Rat 
ebenso  beinahe  ganz  an  sich  gezogen.*)  Bei  Realinjurien 
(mit  Messern  und  Fftnsten)  nnier  Bflrgem  und  Knechten 
waren  stets  die  Btbrpermeister  zostftndig,  und  die  Bewahrung 
des  öfiPentlichen  Pnedens,  der  die  Sidherheit  der  Personen 
nnd  des  Eigentums  innerhalb  der  Stadt  und  ihres  Bnrg- 

*)  üeber  den  erzbischöfl.  Maiktmeister  vgl  Hl.  S.  165.  Seidenbg.  II, 
S.  25,  HaUein  S.  12.  Sohm.:  Sehlms:  sieht  im  Rat  das  erste  kollegiale 
Gericht  im  Gegensatz  za  der  monarcshischeB  Organisation  der  Schöffen- 
gerichte   Köh.  S. 

')  Dies  war  ihm  bei  Strafe  von  ^  Gulden  verboten.  Hl.  S.  55. 
Seidenbg.  I.   S.  449. 

•)  Tlallein  S.  12—1.4. 

')  Hl.  S.  162,  168. 

*)  Seidenbg.  II  S.  25. 

*)  HaUein  S.  14. 

Schm,  Tucherbuch  S.  27. 

•)  Chrn.  S.  82  Z.  25.   HL  S.  67,  68. 

•)  m.  S.  55.   HaUein  S.  12. 
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bannes  verbürgte,  war  zweifelsohne  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  rlei-  Stadtobrigkeit.  Wo  (lern  Stadtgericht  die 
Kraft  flpR  Strafvollzugs  gegen  übermütige  auf  mächtigen 
Part'  ianiiang  gestütze  Bürger  fehlte,  war  es  Ptiicht  und 
Aulgabe  des  von  den  Bürgern  selbst  gewählten  Stadtrats, 
die  Macht,  die  ihm  die  Wähler  gegeben  hatten,  zur  Wahrung 
des  öffentlichen  und  privaten  Friedens  auszunutzen.  Da 
.nun  die  Handhabung  der  in  den  Friedensordnungen  ent- 
halteneu Verbote  und  Strafbestimmungen  den  Stadträten 
und  ihren  Organen  bald  allein  oblagt),  geschah  es,  daas 
diese  den  wesentlichstell  Teil  der  äfentÜchen  Kriminal- 
geiichtsbarkeit  an  sich  zogen  nnd  dadurch  wieder  weniger 
die  rechtliche  Zuständigkeit  der  ordentlichen  Stadtgerichte, 
als  ihre  Wirksamkeit  beschränkten.  Am  wichtigsten  von 
den  vier  erhaltenen  Mainzer  „Friedebriefen"  ^)  ist  vielleicht 
der  letzte,  wo  am  Schlüsse  dem  Bäte  die  Vollmacht  vor- 
behalten wird,  die  Artikel  zu  vermehren  und  zu  mindern 
nach  Gestalt  und  Gelegenheit  der  Sachen  In  den  vom 
Bäte  erlassenen  Briefen  wird  zunächt  bestimmt,  dass  alle 
im  Frieden  begrifien  sind,  die  darin  sein  wollen,  Laien- 
christeu  und  Juden,  lieiche  und  Aiiue^);  weiter  werden 
allgemeine  Verordnungen  und  spezielle  Strafs&tze  festgelegt; 
dabei  haben  die  Bürgermeister  das  Eecht,  zu  Gunsten 
einzelner  Ausgewiesener  nach  Gelegenheit  der  Personen  die 
Verbannungsfrist  abzukürzen  ^cgen  Zahlung  von  „1  Pfund  h. 
für  den  Monat^S  Ueberhaupt  liegt  ihnen  ids  den  Vertretern 
des  Bats  die  Handhabung  des  Friedens  nnd  die  Ahndung 
der  Friedensbrüche  ob.  Ebenso  verrichten  sie  die  Sühne 
tinter  den  in  Feindschaft  lebenden  Bürgern.  "Worden  die 
Kriminal  vergehen  als  Friedensbrüche  von  Bürgermeistern 
und  Bat  bestraft,  so  war  damit  das  gerichtliche  Verfahren 
vor  dem  ordentlichen  weltlichen  Gerichte  ausgeschlossen. 
Kompetenzkonüikte  konnten  daraus  nicht  leidit  entstehen, 
da  der  Bat  die  Friedensgesetze  nie  ohne  Wissen  nnd  Willen 
von  Kämmerer,  Schuhheiss  und  der  Richter  eriiess. 

Für  die  Verwaltung,  das  ist  die  Gewaltbethätigung 
überall,  wo  sie  die  Förderung  des  Gemeinwohls  zur  Auf- 
gabe hat,  sorgte  der  Rat  ganz  allein.*)  Namentlich  im 
15.  Jahrlumdert  hatte  er  auf  diesem  Gebiete  vollständige 
Freiheit.     Er   besass  die  vom   souveränen  Gemeinwesen 


')  Hl.  8.  87,  116. 

•)  Hl.  S.  lin-  120. 

*)  III.  S.  120— 123.    Die  Geistlichen  stehen  .im  Kirchenfrieden 
*)  Hübler  S.  2,  3.    Haliem  S.  7.    Vgl.  auch  H.  Blodig:    Die  Selbst- 
Terwaltimg  ala  Rechtsbegriff.  Wien,  Leipzig  1894. 
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(Kaiser  und  Kdoh)  anerkannte  Fähigkeit,  seine  Angelegen- 
heiten selbst  za  besorgen.  Die  Aufsicht  über  Verwertung 
der  Allmende  war  ihm  gleich  1244  zu  Teil  geworden,  und 

die  Ratsherrn  zogen  daraus  ihren  besonderen  Vorteil,  worauf 
sich  1411  die  Zünfte  genötigt  sahen,  die  Sache  einer 
scharfen  Kontrole  zu  unterziehen.  Ebenso  war  die  Leitung 
des  Kriegswesen,  das  auf  allgemeiner  Welir})flicht  basierte, 
der  Stadtvertretung  anheimgegeben.  Du  Geschlechter  leiste- 
ten Reit^^rdienst-e.  die  Zünfte  kämpften  mit  besonderer  Be- 
waffnung zu  Fus.s  in  einzehieii  Abteilungen  unter  Leitung 
der  Zunftmeister^).  Ausserdem  war  der  Rat  mit  der  Sorge 
für  das  Hingehen  von  Zöllen,  Steuern  und  Ungeld  betraut. 
Dies  fahrt  uns  aber  schon  zu  einer  weiteren  Frage,  nfimlich 
der  nach  dem  Walten  des  Rates  auf  volkswirtschaMlch- 
fiaanssiellem  Boden. 

2)  Wirken  des  Rats  auf  volkswirtschaftlich- 
finanziellem  Gebiete. 

In  älterer  Zeit  gehörte  das  Ungeld  in  seinen  verschie- 
denen Formen  dem  Erzbischofe*);  später,  d.  h.  nach  1244, 
wo  zuerst  die  Erhebung  ganz  in  das  Belieben  der  Bürger 

gestellt  wurde,  bildete  es  die  Haupteinnahmequelle  der  Stadt; 
der  Bheinzoll,  der  zu  Mainz  von  Schüfen  und  Waren 
erhoben  wurde,  war  ursprünglich  Regal  des  Königs« 
Karl  IV.  verlieh  1349  zunächst  den  halben  Teil  davon  der 
Stadt.*)  Von  den  direkten  Steuern  war  die  Vermögenssteuer 
der  Einwohner,  die  regelmässig  als  „Scbnt7.nTip;p  und  Biirp:'^r- 
gedingnisse"  verzeichnet  ist,  die  wichtigste^').  T>ir-  Imu- 
künfte  der  Mainzer  nun  aus  Ungeld  und  anderen  Hefäilen 
wtirdcii  noch  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  jährlich  oder 
auch  auf  längere  Zeit  verpachtat'^).  Dieser  Modus  der  Auf- 
bringung war  für  den  Rat  am  betjuemsten,  aber  der  aller- 
unvorteilhaf teste  für  die  Stadt ,  und  dass  bei  derartigen 
Verleihungen  gar  Mitglieder  des  Bats  selbst  als  Unter- 
nehmer beteiligt  waren,  gab  der  Gemeinde  gerechten  Gnmd 
zur  Beschwerde.  Arger  Missbrauch  war  ja  dabei  kaum 
auszuschliessen.  Deshalb  wurde  bei  Eintritt  des  Zunft» 
regiments  in  der  Urkunde  von  1444  überhaupt  die  Yer- 


')  Hl.  S  75. 

")  Schi-üdcr  S.  616. 

^)  Leber  die  Münzverhältnisse,  direkte  Steuern  und  indirekte  Auf- 
lagen, V.  Hl.  S.  91-97.    Köh.  S.  343;  Arn.  L  S.  870. 
•)  Hl.  S.  '»7    Chm,  I.  S.  38. 
•)  Hl.  8.  9b,  99. 
•)  Hl.  S.  100,  IUI. 
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leihmig  von  Benteu  der  Stadt  an  Batsmitglieder  ausdrück- 
lich verboten.  Die  finanzielle  Notlage  und  die  allgemeine 
üiizufhedenheit  über  die  Verwaltnng  des  Rats  hatten  schon 
vorher  wenigstens  zum  teil  eine  Aufgabe  des  Verpachtimgs- 
niorlus  bewirkt;  die  Stadt  suchte  die  Aufbringung  der  Ab- 
gaben in  eigene  Regie  zu  übernehmen.  Doch  kamen  die 
Kefonnen  zu  spät;  die  Ueberschuldung  war  schon  zu  sehr 
vorgeschritten. 

Zum  erstenmale  erfahren  wir  etwas  von  der  Finanz- 
not der  Mainzer  nach  1328^).  Den  Anstoss  dazu  gab 
die  schon  mehrmals  erwähnte  Zerstörung  der  vor  deii 
Mauern  gelegenen  Stifter  Alban  und  Victor.  Zur  Strafe 
sollte  die  Stadt  eine  hohe  Geldbusse  zahlen ,  die  sie  nicht 
zur  Verfügung  hatte  Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
scheint  sie  sich  von  diesem  Schlage  wieder  erholt  zu  haben»). 
Denn  schon  1356  empfängt  Karl  IV.  von  ihr  ein  Gelddar- 
lehen, bestehend  in  33000  Florentiner  Gulden,  wovon  frei- 
lich einbetrftohtlioher  Teil  auf  Heinrich  zum  Jungen  kommt  *), 
Ein  weiteres  von  12000  folgt  im  Jahre  1376.  Bar  zurück- 
gezahlt  hat  Mainz  die  Summe  wohl  nie  erhalten.  Der 
Kaiser  entrichtete  seine  Schuld,  wie  es  scheint,  allein  durch 
Erhöhung  des  Anteils  der  Bürger  am  Eheinzoll.  Mit  dem 
lö.  Jahrhundert  aber  wandelt  sich  die  Soene*).  Debet  und 
Credit  sind  in  ein  unhaltbares  Missverhältnis  geraten,  und  in 
den  folgend pii  Bürgerzwisten,  deren  Endergebnis  der  Zu- 
sammenbruch der  (Tosehlechterherrschaft  war,  handelt  es 
sich  fast  weniger  um  Ereiiieit  und  Gleichheit,  wie  um  die 
Regelung  von  Soll  und  Haben.  Schon  der  Vergleich  von 
1413")  bezog  sich  hauptsächlich  auf  die  bessere  Ordnung 
des  Schuldenwesens ,  die  ßentenbriefe  der  Gläubiger  sollten 
alle  aufs  neue  registriert  werden.  Dies  dürfte  nur  wenig 
genutzt  haben.  1437  sah  sich  Mainz  genötigt  die  Ordnung 
seines  Budgets  den  Bundesstädten  Worms,  Speyer,  Frank- 
furt und  Oppenheim  anheimzustellen.  Das  „Gebrechen^  be- 
trug 32000  ÜJ)  Der  bisherige  Bat  musste  abdanken,  und 
seinen  Mitgliedern  wurde  der  Frozess  gemacht.  Schliesslich 
konnte  aber  nichts  bewiesen  werden,  als  eine  allerdings 
nicht  za  rechtfertigende  Nachlässigkeit  bei  der  Bechnungs- 


Hl.  S,  72 

*)  IBciä  war  ihr  Kretlit  vernichtet,  v.  Arn.  U.  S.  36Ö. 

')  Hl.  S.  144,  Chrn.  I.  8.  36  Anm.  2. 

*)  Hl.  S.  147. 

')  Seiden!)-.  II.  S.  12,  13. 

•)  Hl.  8.  71». 

Hl.  S.  79.  Deficit  auf  i  Jaiirc  zum  voraus  veranschlagt. 
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stellimg.  Die  Vergleichung  der  Stadtrechnungen  von 
1410 — 1411  und  1436 — 1437  macht  uns  am  besten  die  sich 
immer  steigernde  Finanznot  der  Stadt  klar.')  Nnmentlich 
waren  die  Leibgedinge  und  Kentenverträge  der  Stadt  be- 
schwerlich. Das  .Saldo  von  1436  -1437  zeigt,  wie  dei  Rat 
sich  in  einzelnen  Fällen  durch  Prolongation  zu  lieifun 
wusste,  indem  er  mit  einzelnen  Gläubigem  ein  Abkommen 
traf.  Eine  merkliche  Hülfe  war  damit  natürlich  nicht  sre- 
wonnon.  Die  nächstvorhandenen  Stadtrechniingen  aus  den 
Jahren  1449,  1458,  1460  beweisen,  wie  sich  das  Budget  der 
Stadt  unter  dem  Handwerkerregiment  aiisnimmt**)  Bezüg- 
lich der  Ertrag  zeigt  sich  gegen  1436 — 1437  fast  durchweg 
eine  Verminderung  der  Einnahmen;  am  meisten  beim  Weinun*- 
geld  und  bei  den  ZöUen,  was  auf  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Konsumtion  wie  des  Handelsverkehrs  schliessen  lasst^ 
offenbar  eine  der  traurigen  Folgen  von  der  Auswand enmg  der 
Geschlechter.  Es  gereicht  aber  gewiss  dem  Handwerkerregi- 
mente  zu  besonderem  Ruhm,  dass  es  trotz  der  Verminderung 
der  ordentlichen  Einkünfte  noch  Mittel  fand,  den  Schulden- 
stand der  Stadt  schon  in  der  kurzen  Frist  von  Vi  Jahren  auf 
etwa  ein  Fünftel  seines  früheren  Betrags  herabzumindern.^) 
Wenig  genug  gab  der  Haudwerkerrat  dabei  für  bewaffnete 
Macht  aus:  nicht  mehr  als  6  Söldner  sind  in  einem  Viertel- 
jahre genannt.*)  Eine  wesentliche  Verbessenmg  seit  1444  ist 
luclii  zu  leugnen.  Durch  Sparsamkeit  war  es  den  Zünttlern 
gelungen,  den  Stadthaushalt  wieder  wenigstens  teilweise  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen  und  den  Kredit  einigermassen 
herzustellen.  Dennodi  war  der  Verfall  des  öffentlichen 
Wohlstandes  nicht  mehr,  aufzuhalten.  Wie  das  Ansehen 
der  Stadt  nach  aussen  mehr  und  mehr  sank,  so  sahen  auch 
die  Bürger  im  Innern  ihrer  Verarmung  enl^gen.  Die  dem 
Gemeinwesen  durch  Austreibung  der  Geschlechter  geschlage- 
nen Wunden  konnten  nicht  wieder  geheilt  werden.^) 

Noch  eines  ist  uns  geblieben,  das  wir  nicht  ganz  über- 
gehen dürfen  und  daher  an  dieser  Steile  gleichsam  anhaogs- 

')  Hl  S.  88.  Chm.  I.  8.  90  flf.  Seidenbg^  II.  12-19.  Hl.  S.  102— 
110.  Vgl.  auch  Eintragungen  in  die  Mainzer  Rt;i(Ur( clinuni.M'n  1410,  1411. 
Köh.  S.  420 — 423;  ..B^amtengehälter  ".  Die  Bürgermeibter  kommen  nicht 
mit  ständiger  Besoldung  vor,  statt  dessen  bezogen  sie  allerlei  Gefälle. 
Hl.  S.  109. 

»)  Hl.  B.  110-1  l.ö.    Seiden V.  II.  S.  19— 2ö. 

*)  So  Hl.  8.  112;  dagegen  Seidenb.  II.  S.  24  Anm.  4,  der  gosfützt 
auf  Chrn.  L  S.  131,  134  meint,  die  Herabminderung  sei  ebenso  gut  ein 
VÖdieiiBt  des  alten  Rata;  aacfa  konun«  sie  teflweise  daher,  dasa  die  Stadt 
ilure  Schulden  zu  verzinam  nnterliess. 

*)  Hl.  S.  113. 
'}  Hl.  S.  114. 
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weise  berühren  wollen.  Es  ist  des  Bats  Yerhftitnis  za  den 
Juden.  Mit  Abncht  baben  wir  letztere  nicht  Bohon.  froher 
aLs  besonderen  Einwohnerstand  behandelt.^)  Zwar  bilden  sie 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Stadt,  gehörten  sogar  zu 
ihren  charakteristischen  Hexten;»)  aber  nicht  als  gleich- 
berechtigte Bürger,  sondern  lediglich  als  Yermögensobjekte 
wurden  sie  angesehen.^)  Namentlich  seit  den  Kieuzzügen, 
da  national-christliche  Gedanken  geweckt  wurden,  hatte  sich 
ihre  Lage  verschlimmert.  Sobald  nun  der  Rat  ein  selb- 
ständiges Regiment  erlangt  hatte,  suchte  er  ein  Schutz-  und 
Anfsichtsreoht  über  die  früheren  „königlichen  Kammer- 
knechtezu  gewimien*),  weniger,  um  damit  einer  staat- 
lichen Pflicht  zu  genügen,  viehnehr  nm  eine  neue  Fiuanz- 
quelle  zu  bekommen,  die  man  dann  nach  Kräften  ausbeuten 
komite.*)  Sein  ganzes  Trachten  ging  dahin,  die  Juden  mög- 
lichst zu  den  städtischen  Lasten  heranzuziehen.  Erzbischof 
Gerhard  II.  überliess  dem  Rate  in  einem  Privileg  von  1295'') 
alle  Rechte  an  den  Juden  mit  der  Befugnis,  sie  nach  Ge- 
fallen zu  besteuern  gegen  eine  feste  jährliche  Zahlnng  von 
1 12  Mark  Aachener  Pfennigen,  was  Erzbischof  Gerlach  1366 
aufs  neue  best&ti^;te. 

Viel  kann  die  Gteschichte  der  Stadt  von  unmenschlichen 
Judenverfolgungen  erzählen,  bei  denen  die  Erbitterang  über 
den  Wucher  den  Religionshass  aufkommen  Hess,  und  die 
schnöde  Habsucht  der  Grossen  und  Kleinen  gleichmfisag 
eine  momentane  Befriedigung  fand.  So  wenig  wie  andere 
am  Kheiiip  gelegene  Orte  blieb  Mainz  von  den  grässlieheu 
Judensciiiachtereien  des  Jahres  1349  verschont.')  Der  Gunst 
des  Rates  scheinen  sich  Judas  Söhne  auch  fernerhin  nicht 
besonders  erfreut  zu  haben;  er  war  ihnen  sehr  wenig  ge- 
wogen, und  noch  1439  beschwert  sich  Dietrich  I.  über  die 
Stadtvertretung,  die  mit  Frevel  mi  1  Mutwille  die  Juden 
verjagt  habe.  Ob  es  aber  in  diesem  Punkte  mit  Ende  der 
Batsherrschaft  besser  wurde,  möchten  wir  sehr  bezweifeln.^) 
Schon  1470  fand  eine  neue  allgemeine  Judenaustreibung 
statt.») 

')  Ucl)(  1  die  Mainzer  ,JttdeQgeitieinde''  Hl.  S.  166—166. 

Schröder  S.  453. 

*)  lieber  ..Judeiischatz  '  v.  Schröder  S.  ä27.    Am.  II.  S.  212—215. 
*)  Schon  1244  im  grossen  Prinleg  Art  4  v.  Arn.  I.  S.  370. 
»)  Schröd.1  S.  4öaT>456. 
•)  Hl.  S.  im. 

'}  Hl.  S.  ir)2.  Wie  der  iiut  sich  dazu  verhielt,  kouuteii  wir  bis  jeUt 
nicbt  erfahren. 

*)  r*  1).  r  r.nt  und  Juden  in  StrAssburg,  v.  Schm.  Zk&mpfe  S.  24. 

•)  Iii.  :s.  hil.  ^ 
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C.  Untergang  der  freien  Ratsverfaseung. 

Bezeichnen  wir  mit  Amdd^)  die  Zeiten  der  bischöf- 
lichen Herrschaflb  als  die  der  Entfaltung,  die  Jahre  einer 
i^ien  Stadtverfassimg  als  die  Blüte,  und  die  fortdauernden 
Kämpfe  zwischen  Bischof  und  Bat  als  den  Verfall  städtischen 
Lebens,  so  ist  die  letzte  Zeitspanne  für  Mainz  verhältnis- 
mässig kurz  bemessen.  Nicht  einem  schleichenden  Fieber, 
sondern  einem  plötzlichen  Schlaganfall  ist  seine  Freiheit 
erlogen.  Zwar  war  seit  1444  eine  innere  Fäulnis  offen- 
kundig, und  untrügerisclu^  Zeichen  deuteten  auf  einen 
H(  liliinmen  Ausgang;  dennoch  kam  das  Ende  unerwartet 
schnell. 

Seit  14()l  stritten  Dieter  von  Isenburg  und  Adolf  von 
Nassau  um  das  Bistum.*)  Die  Lage  der  Stadt  war  dabei  die 
denkbar  giinstigst^.  da  beide  Gegenbiacliüfe  sich  wetttufeind 
um  ihre  Gimst  bewarben  und  ihr  mit  Anerbietungen  ent- 
gegen kamen.  ^)  Der  Rat  hätte  am  liebsten  Neutralität 
bewahrt,  neigte  aber  mehr  auf  Seiten  des  Nassauers. 
Die  Gemeinde  hielts  mit  Dieter,  namentiich  da  dieser  auch 
die  Aufhebung  der  tief^erhassten  Pfaffenrachtung  von  1435 
versprochen  hatte.  Mit  ihm  kam  schliesslich  am  2.  Dezember 
1461  eine  Art  von  Schutzvertrag  zu  stände.^)  Der  grösste 
Teil  der  Geistlichkeit  floh  deshalb  ins  Lager  Adolfs,  iind  als 
der  Isenburger  sich  erbot,  gegen  die  zurückgebliebenen 
Bdnitenten  Gewalt  zu  gebrauchen,  schreckte  der  Rat  vor 
diesem  äussersten  Schritte  zurück.*)  Auch  im  Uebrigen 
blieb  er  auf  halbem  Wege  stehen.  Ein  rätselhaftes  Schwanken 
hat  sich  seiner  beniä(;htigt.  Da  die  Neutralität  mm  einmal 
nicht  gewahrt  war,  hätte  man  entschieden  fiir  den  einen 
Partei  ergreifen  müssen.  Statt  dessen  verweig( m  die  Zünfte 
jede  Kriegshülfe,  und  die  Stadt  erklärt,  sie  könne  zu  den 
Kosten  nichts  beisteuern;  der  Rat  sei  mit  grossen  Schulden 
beladen  und  habe  mit  den  Gläubigem  ein  Abkommen 
wegen  der  Abzahlung  getroÖen:  halte  man  das  nicht,  so 
^firürden  die  alten  „Briefe  (Schuldverachreibungen)  wieder 
lebendig  werden^.*}  Selbst  als  nach  einem  siegreichen 
Coup  Dieters  der  mit  ihm  verbündete  Pfalzgraf  tiSi  erbot, 

')  Arn.  I  S.  239. 

')  Hl.     171-173;  Chru.  U  S.  29—86  u.  öü— 103. 
•)  Chrn.  n  S.  27.-38. 
*)  Hl.  Beil.  4,  S.  204—208. 

Hl.  S.  174.  Chrn.  U  S.  43. 
*)  Hl.  S  175. 
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2 — 300  Soldaten  in  die  Stadt  zu  legen,  lehnte  man  dies 
ans  achnödem  Eigennutz  und  ükcher  Berechnung  in  geradezu 

wahnwitziger  Verblendung  ab. 

So  konnte  das  Verhängnis  nicht  ausbleiben.*)    In  der 

Frühdäimnenmg  des  2x.  Oktober  14&2.  an  einem  Dormerstag. 
überstieo-eii  dir>  Feinde  auf  der  Süfhvc sT.se ite  die  .scldeclit 
bewachten  Mauern.  Der  Erzbiscliot  tiuli,  di^'  Bürger  dagegen, 
die  zu  spät  ihre  Blindheit  bereuten,  wagten  den  Ver- 
zweülungskampf  um  die  Freiheit.  Nicht  unrüiimiich  ist 
ihre  entschlossene  und  mutige  Gegenwehr,  - —  erst  nach 
zehnstündigem  fuichtbareu  Morden  in  den  Strassen  der 
brennenden  Stadt  erlagen  sie  der  Uebermacht  der  beute- 
gierigen Nassauer. 

Man  hat  die  Hauptschuld  an  dem  Unglück  dem  inneren 
Verrate  zageschrieben,')  wie  dies  in  solclim  FäUen  zu  ge- 
schehen pflegt,  und  von  den  Betroffenen  gerne  geglaubt 
wird.  Eine  lange  Liste  von  Namen  Treuloser  ist  uns 
mehrfach  tlberUefert.  Dem  aber  ist  nur  bedingter  Glaube 
zu  schenken.  Zwei  von  den  Bürgermeistern  büssten  mit 
dem  Hauptmann  Homeck  ihr  Leben  im  Kampfe  ein,')  — 
das  genügt  wohl  sie  freizusprechen.  Eigentliche  Verräter, 
mit  denen  der  Uelv  rtall  verabredet  war,  gab  es  nur  wenige. 
Es  sind  das  die  nichtswürdigen  Aufwiegler  der  Zünfte,"'^ 
denen  erst  vor  kurzem  die  Vertreibung  der  (Teschieeiner 
gelungen  war.  Nim,  da  sie  selber  Mitglieder  des  Rates 
waren,  scheuten  sie  sich  nicht,  auf  eigene  Rettung  und 
schnöden  Vorteil  bedaclit,  die  Stadt  um  Judaslolin  an  Adolf 
auszuüefem. 

Weit  mehr  noch  ist  die  Ursache  der  Katastrophe  in 
der  Uneinigkeit  der  Bürger  zu  suchen.  Der  tiefste  Grund 
aber  liegt  m  der  Kurzsichtigkeit  und  Schwäche  des  Hand* 
Werkerregimentes,  dem  ein  souveräner  leitender  Wille 
fehlte.  War  es  ja  doch  in  den  letzten  Jahren  soweit  ge- 
kommen, dass  der  Schwerpunkt  der  auswärtigen  Politik  in 
den  Zunfbversammlungen  ruhte.  ^)  £in  einheitUches  Handeln 
war  bei  solcher  Praxis  natürlich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
geworden. 

')  Hl.  S.  176-179.  Ueber  den  Plan  vgl.  Hl.  Beil.  5,  S  208  -211. 
Arn.  II  S.  153,  373,  374 

•)  Hl.  s.  im. 

*)  Fnst  und  Dimmersüin.    Hl.  S.  1<H. 

*)  Namentlich  Henne  Knauf  der  BasUid  nnd  Hermann  Sternberg. 
Hl  S  180 

')  Seidenbg.  II  S.  26,  27.  Chrn.  II  S.  SO.  31,  33.  Weit  besser  war 
Btrassbnrg  mit  seinen  Ausscbössen  der  XIII,  XV,  XVI  daran.  Vgl.  Schm. 
Zkämpfe  S.  51  ff. 
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Mainz  musste  sich  in  neue  Verhältnisse  schicken. Von- 
Aussen  ward  ihm  keine  Hülfe.  Die  wichtigBte  Aenderung, 
die  seine  Yerfassting  durch  das  neuerlassene  Grundgesetz 
Adolfs  erhielt,  war  die  Abschaffung  des  selbstgewählten 
Itats  der  Bürger.^)  An  seine  Stelle  trat  der  erzbischöf liehe 
„Ratsess"  von  12  Mitgliedern,  die  die  Aufsicht  übor  die 
Zünfte  führten  und  auch  sonst  an  der  Verwaltung  teil- 
nahmen. Die  freie  Stadt  war  wieder,  was  sie  vor  alters 
gewesen.  Traurig  klagt  der  Chronist:*)  „Der  statt  Mentz 
wurden  ir  privilegia  genommen,  ire  brief  und  register  zer- 
streuet und  liiuweg  geführt,  der  meist  theil  ward  zu  Hoest 
im  sloss  in  ein  thurn,  in  ein  gewölb  so  mit  isemen  tiiuien 
yerwart,  eingeslossen." 

üns  ze^;t  sich  heute  die  Sache  *m  etwas  anderem 
Lichte.*)  Städtestaaten  wie  in  Italien  oder  Jürstenstaaten? 
Das  war  lange  Zeit  die  Frage  gewesen.  Zu  Gunsten  der 
letzteren  hat  in  Deutschland  das  Schicksalslos  entschieden. 

Durch  die  unaufhörlichen  Kämpfe  im  Marke  getroffen, 
waren  die  ge^^  altigen  Bollwerke  bürgerlicher  Freiheit  zu 
Schattenbildern  ihrer  früheren  Grösse  herabgesunken.  Als 
aber  die  Städte  inneres  Leben  und  Schwungkraft  einmal 
unrettbar  verloren  hatten,  war  es  einerlei,  ob  sie  langsam 
zu  Grunde  gingen,  oder  ob  ihrer  Freiheit  wie  in  Mainz  mit 
rohem  Faustschlag  p'm  Ende  gemacht  wurde.  So  blieb 
letzteres  vor  dem  Verstemern  abgelebter  Institutionen,  dem 
ins  Aeusserste  gesteigerten  zünftlerischen  Cliquewesen  be- 
wahrt.*) Als  Haupt-  und  Residenzstadt  des  mächtigen  Erz- 
stiits,  eingegliedert  in  einen  umfassenderen  Interessenkreis, 
ward  ihm  wenigstens  die  Möglichkeit  des  üebergangs  zu 
weiteren  Fonnen  wirtschafUich-soziaLen  Daseins  gegel^n. 

')  Bis  1467  T^Tirde  ps  in  den  Reiclismatrikeln  mitgeführt.  Vgl.  Arn. 
II  S.  385.  Kc^jensburg  wurde  nacli  dem  Fall  von  Mainz  besser  vom 
Kaiser  geschützt;  vgl  Arn.  II  S.  404  u.  Striedinger. 

')  Hl.  Beil.  B,  S  211, 212.  Adolfs  neuM  Qran^esetB  vom  25. Mai  1469. 

»)  Chrn.  II  S.  72. 

*)  Schm.  Str.  Zkämpfe  S.  B.^J. 

*)  Arn.  II  S.3Ü0,  294.  Wie  anders  IStrassburg!  vgl.  Schm.  Tucher- 
bach S.  181;  für  die  ftbrigen  Reichsstädte  vgl.  Selm.  Tacherbnch  S.  200; 
Am.  U  S.  464. 
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L 

Die  Vullineburch. 

'  Die  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  giückliclisten  Erfolg 
betriebene  Erforschung  der  römisch-deutschen  Reichsgrenze 
hat  das  historische  Interesse  auch  auf  niauciierlei  diese 
TTnteraiichTiiig  nur  berOhrende  Fragt  ii  gelenkt,  namentlich 
ist  die  älteste  nachidmisclie  Gesdbichte  dieser  Gegenden 
auch  für  die  Erschliessung  der  firttheren  Verhältnisse  von 
besionderer  Bedeutung. 

Auf  dem  Grenzabscbnitt,  welcher  Neckar  und  Main 
verbindet,  finden  wir  eines  römischen  Kastells  schon  zur 
Zeit  der  Karolinger  Erwähnung  gethan.  Einhard,  der  be- 
kannte Minister  und  Biograph  Karls  des  Grossen,  vermacht 
am  12.  Sept.  819  dem  Kloster  Lorsch  die  Mark  Mi("helstadt 
im  OrlpTiwRlde,  die  ihm  5  Jahre  zuvor  von  Ludwig  dorn 
Frommen  erb-  und  eigentümlich  überwiesen  worden  war.  Die 
der  Schenkungsurkunde  folgende  Grenzbeschreibimg  nennt 
unter  andern  Grenzpunkten  auch  eine  „Vullineburch  ,  unter 
welcher  man  schon  frülizeitig  eine  römische  Kastellanlage 
vermutete.  Es  ist  daher  dem  wichtigen  Schriftstück  schon 
manche  eingehende  Beachtung  zuteil  geworden,  insonderheit 
von  Schneider'),  Decker*),  Landau*;  und  Simon*). 

Diese  Forsdier  haben  die  Grenze  der  Mark  Michelstadt 

fenau  untersucht  und  flbereinstünmend  das  römische  Kastell 
[ennehans  oder  Hainhäusel  südlich  von  Würzberg*^)  fOr 
die  Vullineburch  erklärt.  Ihre  Grenzfestlegong  hat  in  den 
Monumenta  Germaniae  in  den  der  Urkunde  beigefügten 
Anmerkungen  Aufnahme  gefunden. 


*)  Erbaehische  Historie.    Urknndenbuch  S.  628  ff. 
*)  Die  Erklärung  der  Greuzbeschreibung  der  Mark  Michelstaclt  im 
ÄrchiT  f.  hes8.  Oesch.  VL  S.  568  ff.  (vgl.  ebd.  L  S.  152,  IL  S.  203  ff.) 

•)  Territorien,  S.  133  ff.;  Geschichte  der  Jagd,  8.  49. 

*)  Die  Geschichte  der  Dynasten  und  Grafen  za  Erbach.   S.  64  ff. 

•)  Karte  des  Limes-Blattes  Nr.  49. 
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Meine  Untersuchung  der  Strecke  führte  mich  gleichwohl 
zu  einem  völlig  anderen  Resultat,  das  ich  im  folgenden, 
bekannt  zu  geben  und  zu  begründen  beabsichtige.  Ich  werde 
dabei  der  Kürze  halber  nur  Simon  als  "Vertreter  der  bisher 
herrschenden  Ansicht  citieren,  das  über  seine  Hypothese 
Gesagte  betriti't  seine  Vorgänger  mit. 

Die  fragliche  Vullineburcli  koniint  etwa  200  Jahre  später 
wiederum  als  Grenzpunkt  eines  Bamiforstes  im  Odeuwalde 
vor,  dessen  Besclireibung  einer  Urkunde  des  Kaisers  Hein- 
rich IL  voiii  12.  Mai  1012  beigegeben  ist.  Die  Burg  weist 
hier  den  Namen  Wllonoburg  auf.  Dieses  ^chtige  Dokument 
darf  zu  einer  endgültigen  Erörterung  der  Frage  nicht  ausser 
Acht  bleiben,  in  jedem  Falle  wird  es  aber  vorteilhaft  sein, 
den  Grenzverlanf  von  819  gesondert  zu  betrachten  und  sich 
dabei  färs  erste  dem  Einfluss  der  späteren  Angabeni  deren 
unbedingte  Gültigkeit  für  Verhältnisse  200  Jahre  zuvor 
nicht  ohne  weiteres  feststeht,  zu  entziehen. 

Die  Bestimmung  der  Burg  muss  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Grenzpunkten  ergeben,  es  ist  dabei 
das  Stück  der  Grenze  zu  betrachten,  welches  nördlich  von 
Michelstadt  die  Mümling  (linker  "NTebenfluss  des  Mains)  ver- 
lässt  und  in  weitem  Bogen  zmiachst  nach  Osten,  dann  nach 
Süden  zum  oberen  Lauf  der  Euter  (rechter  Nebenfluss  des 
Neckars)  führt.  Da  die  Urkunde  nicht  allgemein  zugänglich 
ist,  bringe  ich  die  einschlägige  Stelle  aus  den  Mon.  Germ. 
Hist.  S.  S.  XXI  S.  361  hier  zuni  Abdruck.  - 

Hec  Igitur  terminorum  loca  et  locorum  vocatnUa  deaig- 
nantttr  hoc  modo^  dum  a  monie  Mmnenhart  incijoiunt  et  tolum 
eundem  montem  uaque  ad  plateam  cmprehendurU.  A  plaim 
usgue  od  dujplicem  guercum;  inde  inter  Ulenbuock  et  Bumphes- 
kuaen  ad  quercum;  de  queren  in  fiuvkm  Bramaka;  per  huius 
descetmim  in  VuUinebdcii,  fitr  Inüm  aacensum  usque  ad  lapi- 
denvm  rmiLumj  inde  ad  VidUneburch  per  unam  portam  intro, 
per  cdteram  foras.   Inde  in  ripam  Euterun, 

Ich  füge  gleich  den  zum  obigen  Ausgangspunkte  zurück- 
leitenden Schluss  der  Grenze  nach  Beschreibung  derselben 
Urkunde  hinzu:  —  ///  flu  mm  Brünbach,  jx^r  clu.^  descenmmi 
Iii  Mimrliniicn,  ex  qun  nd  (/iiercjrnf  inter  Grascapht  et  MunitcU, 
inde  itf^rmn  ad  rnontein  Matmiüiart. 

Statt  von  diesen  zuverlässigen  Bestimmungen  auszugehen, 
baut  Simon  seine  Hypothese  auf  eine  ungeprüfte  Stelle  in 
der  Urkunde  Kaiser  Heinrichs  und  zwingt  den  danach  an- 
genommenen Grenzverlauf,  zu  dem  er  sich  dort  genötigt 
glaubt,  auch  der  Schenkung  Eijuhards  auf.  Die  auf  solcher 
Grundlage  konstruierten  Umrisse  der  klösterlichen  Mark 
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woUen  wir  ssonächst  ohne  Berücksichtigiing  der  spftteren 
Bannforstgrenze  für  sich  prüfen. 

—  a  monte  Mamenliart  — 

an  dem  Berge  auf  dem  rechten  Mümlingufer  südlicli  von 
König,  auf  dessen  Hohe  heute  noch  das  Dorf  Momart  liegt, 
beginnt  die  Strecke.  Der  Berg  ist  richtig  bestimmt,  dagegen 
ist  die  von  dieser  Stelle  ausgehende  IJnie  gleich  von  An- 
beginn falsch.  Simon  glaubt  in  der  (irenze  der  Kirchspiele 
Michelstadt  und  König  noch  die  alte  Markscheide  zu  er- 
kennen. Er  überträgt  dabei  heute  bestehende  Verhältnisse 
ohne  weitere  Prüfung  auf  jene  alten  Zeiten,  ein  Fehler,  der 
ihm  oft  unterläuft.  Das  dem  Flecken  König  vindicierte 
allzuhohe  Alter,  —  wir  werden  sehen,  dass  er  zu  Einhards 
Zeit  noch  gar  nicht  bestand  — ,  ist  ein  recht  verzeihliches 
Versehen,  die  weitere  Annahme  jedoch  widerspricht  direkt 
dem  Wortlaut  der  Urkunde.  Die  Grenze  der  £irchspiele 
läuft  gerade  über  den  Kücken  des  Höhenzuges  und  halbiert 
denselben,  während  die  alte  Mark  totum  eundem  montem 
untfasst  hat. 

Unter  der  nun  folgenden 

—  ])htfea  — 

versteht  Simon  die  über  den  langgestr^f-ktHn  Haupt-H^^hirgs- 
rücken  von  Süden  Tiiu.'h  Norden  verlautende  Kammstrasse, 
gewölniliclie  -,hohe  Strasse'^  oder  „ll'"»merstrasse^  genannt. 
Der  letztere  Xame  darf  nicht  täuschen:  er  beruht  nicht 
etwa  auf  einer  alten  Tradition,  sondern  ist  erst  eingeführt 
worden,  als  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Kna])p  die 
römischen  Denkmäler  dieser  Gegend  genauer  untersuchte. 
Dass  zur  Bömerzeit  ein  schmaler  Weg  die  einzelneu  Grenz- 
stationen dieser  Limesstrecke  verband,  ist  auch  durch  die 
jüngsten  Ausgrabungen  nachgewiesen'),  aber  weder  ist  die 
heutige  „hohe  Strasse^  der  YOn  den  BOmem  angelegte  Weg, 
noch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit  der  Karolinger 
eine  benutzte  Kommunikation,  die  den  Namen  platea  ver- 
diente, auf  dieser  Höhe  bestand.  Es  sei  hier  gleich  mit 
erwähnt,  dass  die  an  der  heutigen  Strasse  Hegende  „lichte 
Platte",  welche  in  modernen  Besprechungen  immer  eine 
Bolle  spielt,  mit  der  platea  gar  nichts  zu  thtin  hat. 

Vor  allen  Dingen  meine  man  nicht,  dass  sich  an  der 
Stelle  ein  alter  Eigenname  erhalten  habe:  ein  s«>l<'her  würde, 
wie  in  unserer  Urkunde  ausdrücklich  angegeben  ist,  in 
deutscher  Form  eingestellt  sein  und  würde  in  der  altdeutschen 
Form  platta  heissen.  Die  kleine  ebene  AValdwiese  erhielt 
erst  in  neuerer  Zeit  ihre  treffende  Benennimg. 

Ein  gedruckter  Bericht  steht  noch  ans. 
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Simon  übersieht  bei  seiner  Annahme:  platea  =  hohe 
Strasse  —  f ferner  die  Stelhing  dieser  Bestimmung.  Es  steht 
in  der  L'rknnde  nicht  etwa,  wie  er  es  auffasst,  dass  die 
Grenze  voiii  Berge  MamenLart  weg  zur  platea,  von  da 
■weiter  zum  nächsten  Markierimgspunkte  führte,  sondern  es 
heisst  dort:  totiim  eundem  montem  usque  ad  plateam 
comprehendunt.  Sonach  muss  der  Berg  selbst  bis  an  die 
platea  herangereicht  haben,  es  ist  aber  nicht  wohl  angängig, 
den  Namen  desselben  auch  auf  die  Höhe  auszudehnen,  die 
nach  Osten  die  Verbindung  zwiaohen  mons  Mamenhart  und 
dem  Hauptgebirgszuge  herstellt. 

—  a  platea  tisque  ad  duplicem  qmrcrnn  — 

Simon  vermutet  diese  Grenzeiche  an  der  Stelle  der  „lichten 
Platte".  Einen  Grund  dafür  hat  er  nickt,  ausserdem  aber 
hat  er  nicht  beachtet,  dass  die  Beistimmung  a  platea  eine 
X^tfemung  von  der  platea  verlangt.  Da  nun  die  „lichte 
Platte^  gerade  an  der  hohen  Strasse  liegt,  die  er  als  platea 
ausgeben  möchte,  so  entsteht  ein  neuer  Konflikt  mit  der 
Urkunde:  mindestens  eine  seiner  beiden  Annahmen  nrass 
aus  diesem  Grunde  falsch  sein. 

—  inter  Ulenbiioch  et  Bumphesh'ueen  .'^ 

Ohne  Untersuchung  setzt  Simon  Ulenbuoch  gleich  dem 
heutigen  Eulbach,  einer  viel  spätem  Gründung,  wie  wir 

zeigen  werden.  Für  die  Oertlichkeit  würde  dieser  zeitliche 
Irrtum  allerdings  keinpn  nennenswerten  Unterschied  aus- 
tragen; aber  den  zweiten  Punkt  Ruuipheshusen  tinden  wir 
nur  willkürlich  lokalisiert,  und  dadurch  wird  die  ganze 
Bestimmung  wertlos.  Denn  an  welcher  Stelle  und  in  welcher 
Entfernung  von  Eulbacli  die  Grenze  durchzog,  kann  erst 
aus  der  Kenntnis  beider  Plätze,  zwischen  denen  die  Grenze 
durchlief,  ersichtlich  werden. 

—  ad  quermim  — 

Bei  diesem  Grenzbaiim  macht  Simon  gar  keinen  Versuch 
der  Bestimmung.  Vom  Ber^e  Mamenhart  bis  liisher  gewährt 
also  unser  Weg  nur  den  einen  Anhalt  einer  unbestunmten 
Nähe  von  Eulbach,  dagegen  steht  er  schon  an  zwei  Stellen 
zu  den  urkundlichen  Anginen  in  Widerspruch. 

Wenn  wir  also  jetzt  weiter 

—  in  fluvium  Brainaha  — 

gewiesen  werden,  so  glauben  wir  uns  berechtigt,  eine 
Legitimation  dieser  Bramaha  zu  fordern.  Simon  mhrt  uns 
den  Badi  vor,  der,  bei  Eulbaoh  entspringend,  an  Hangeis- 
bach und  Watterbach  Toraberfliesst  und  unterhalb  Kirohzell 
in  die  Mudau  mtüidet. 


Digitized  by  Go 


Die  Vidlmebiirch  oder  ^lonobnrg. 


365 


Der  Bach  ist  namenlos.  „Die  Bach^  nennt  üm  daa 
Volk,  einige  Karten  nennen  ihn  Waldbach,  künatlich  hat 
man  ihm  die  Bezeichnung  Watterhach  oder  Mangelsbach 
nach  den  anliegenden  Wohnstätten  aufgenötigt.  Die  Legi- 
timation als  Bramaha  bleibt  aus.  Simon  hat  gar  keinen 
Beleg,  seine  Annahme  wahrscheinlich  zu  machen,  aiich  mein 
eifriges  Suchen  in  allen  mir  zu  Gebote  stehenclen  Quellen 
förderte  Triebt  den  leisesten  Anhalt  zn  Tage.  Da  aber  von 
diesem  Bache  der  weitere  Gren^verlauf  abhängt,  —  die 
C-rrenze  geht  dann  in  einem  Seitenthai  aufwärts  —  so  muss, 
wenn  hier  der  Beleg  fehlt  oder  ein  Fehler  unterläuft,  alles 
Folgende  unsicher  oder  falsch  werden.  Simon  wurde  zu 
seiner  Bestimmmig  veranlasst  durch  eine  ungeprüfte,  unklare 
Stelle  in  der  200  Jahre  jüngeren  Urkunde  Kaiser  Heinrichs. 
Weil  er  dort  auf  keine  andre  Weise  lacht  in  die  Stelle 
zu  bringen  vennochte,  hat  er  seine  anf  derselben  aufgebaute 
HypoÜiese  der  Einheit  wegen  auch  anf  Einhards  Schenkung 
übertragen,  wobei  er  aUen  Boden  verliert. 

Zwei  Anklänge  auf  der  nun  folgenden  Strecke  konnten 
ihn  allerdings  einigermassen  Über  den  fehlenden  Ausweis 
der  Bramaha  beruhigen. 

Die  Grenze  geht  weiter: 
—  per  huius  descetmmi  in  Vullinebachf  per  kmus  ascensum 
usqve  ad  lapidmmi  rimdnm  — 
Den  Yullinebach  wie  auch  den  lapideus  rivulus  glaubt 
Sinioii  171  zwei  rpchtsseitigen  Querthäler]i  des  Watterbaches 
t> st  legt  Ii  zu  können,  ersteren  in  dem  Bache,  der  von  der 
Würzberger  Höhe  herab  bei  der  Schrahmühle  mündet;  er 
nennt  ihn  ^Wttlbernbach".  Den  Ursprung  dieses  Namens 
habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Heute  wird  er  allerdings 
in  der  Schule  gelehrt  auf  Simons  Zeugnis  hin;  über  dessen 
2jeit  geht  er  nicht  hinaus.  Den  älteren  Ortaangeseesenen 
ist  die  Beaeichhung  ganz  fremd,  die  bayrisdien  Kataster- 

Slftne  sowohl  wie  die  Forstkarte  der  Stadt  Amorbach  und 
ie  Zins-  und  Grundbücher  der  Fürstlich  Leiningischen 
Standesherrschaft  nennen  das  fragliche  Thal  „Wilbich"  oder 
^Wilmich^  Das  Wort  -bach  =  -bich  assimiliert  nun  seinen 
Anlaut  nach  vorausgehender  Liquida  gern,  es  kann  daraus 
-mich  oder  -wich  entstehen.  Ein  Anklang  an  den  VuUine- 
bach  ist  also  thatsächlich  vorhanden;  leider  thut  aber  eine 
etw^as  gründlichere  Untersuchung,  die  ich  an  passender  Stelle^) 
geben  werde,  nur  die  Verschiedenheit  der  Namen  dar. 

')  Die  auf  eine  ganz  andere  Etymologie  f&lirenden  Formen:  ^ül- 
bich'',  ,Mühlbich'',  ^Mälbe''  kann  ich  föglich  übergehen. 
•)  S.  382  ff. 
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Auch  die  Bezeichnung  „Steinbächel"  für  den  Müblbach 
der  Heinstermülile  habe  ich  nirgends  gefunden.  Dieser  soll 
nach  Simon  der  lapideus  riviihis  sein.  Dabei  ist  ihm  zu- 
nächst der  Irrtum  begegnet,  dass  er  den  Namen  fiir  ein 
nomen  proprium  hiilt,  während  doch  die  Eigennamen  unserer 
TTrkunde  nicht  übersetzt  sind,  sondern  der  ausdrücklichen 
Angabe  nach  in  der  ortsübhchen  deutschen  Form  erscheinen 
sollen.  Ausserdem  aber  muss  der  lapideus  rivulus  in  das 
..^Vulbernthal'*  einmiinden  nach  der  Forderung:  per  huius 
ascensum  usque  ad  lapidemn  rivulum,  statt  dessen  iiai  sich 
das  „Steiubächel^  schon  vorher  direkt  in  den  Katterbach 
(Simons  Bramaha)  ergossen,  und  die  Grenze  müsste  es 
schon  überschritten  haben,  ehe  sie  den  „Wülbembach^  er^ 
reichte.  Diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  nimmt  Simon 
zur  Annahme  eines  Schreibfehlers  seine  Zuflucht.  Schreib* 
fehler  finden  sich  in  alten  Urkunden  wohl  mehrfach,  aber 
sie  müssen  sich  nachweisen  und  begründen  lassen;  hier 
fehlt  jeder  Grund,  im  Gegenteil  verwickelt  der  Versuch,  die 
von  Simon  nur  angedeutete  Umstellung  wirkHch  durchzu- 
führen, sofort  in  neue  Schwierigkeiten.  Ist  eine  solche 
selbst  grundlose  Vermutung  geeignet,  die  bisher  in  allen 
Gliedern  wankende  Hypothese  zu  stützen? 

Wir  sind  unter  Simons  Führung  bis  in  die  Nähe  des 
Würzberger  Kastells  gelangt,  welches  für  die  nun  folgende 

—  Vidiineburch  — 
ausgegeben  wird.  Von  hier  aus  senkt  sich  das  w^asserlose 
„Eulenthal^  nach  der  Euter  hinab,  wo  die  Grenze  ihren 
letzten  Bestimmungspunkt  eireidit.  Gegen  diese  Hypothese: 
Vullineburch  —  Pastell  Wüizberg  ist  an  und  fQr  sich  eben 
so  wenig  zu  sagen,  als  sich  dafür  vorbringen  Ifisst;  sie 
sinkt  aber,  da  der  Zusammenhang  keine  Stütze  bietet,  zu 
einer  unbegründeten  Vermutung  herab,  die  wegen  der  mehr* 
feohen  Qngenauigkeiten  und  Widersprüche  berechtigten 
Zweifel  erregt.  Und  sicherlich  wäre  sie  nicht  so  lange 
Zeit  unbeanstandet  geblieben,  wenn  nicht  ein  Zeugnis  aus 
neuerer  Zeit  für  sie  zu  sprechen  schiene. 

Bei  der  Lichten  Platte  triö't  nämlich  der  von  Simon 
gezeichnete  Umriss  der  alten  Grafschaft  mit  der  heutigen 
Landesgrenze  zwischen  Bayern  und  Hessen  zusammen  und 
folgt  dieser  bis  zur  Ent«r.  Der  Wert  eines  sol(;hen  Zeug- 
nisses, wenn  es  wirklich  bestände,  wäre  nicht  zu  unter- 
schätzen: heutige  Gebietsscheiden  gehen  in  dortiger  Gegend, 
wie  auch  sonst,  manchmal  noch  bis  auf  die  Bömerzeit  zu- 
rück. Aber  zum  mindesten  wäre  doch  eine  Prüfoig  nötig 
gewesen,  ob  die  heutige  Grenze  in  übersehbarer  Zeit  sich 
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nioht  yerschoben  hat  und  ob  sie  wirklich  allen  Markierungs- 
punkten  von  damals  gerecht  wird.  Eine  solche  Prüfdng 
wäre  tun  so  mehr  erforderlich  gewesen ,  als  Simon  von 
König  bis  zur  Liclikm  Platte  in  den  ersten  200  Jahren 
nach  Einhard  eine  bedeutende  Gebietserweiterung  annimmt. 
Warum  soll  nun  gerade  hier  die  heutige  Grenze  der  einst- 
maligen gleich  geblieben  sein? 

Sehen  wir  sie  näher  an,  so  linden  wir,  dass  sie  natiirlieli 
zuerst  das  sog.  Steinbächel  unmittelbar  bei  der  Heinsier- 
mühle  überschreitet,  statt  vorher  am  Vulliuebach  aufwärts 
THi  ziehen;  von  der  Heinsteimühle  steigt  sie  nach  Süden 
bis  zu  einer  solchen  Höhe  am  Berge  empor,  dass  sie  von 
hier  aus  nach  dem  oberen  "Wilbichsthale  fast  horizontal, 
sogar  ein  Stück  bergab  läuft.  Den  „Wülbembach'^  be- 
riUirt  sie  überhaupt  nicht.  Entspricht  das  der  Bestim- 
mung: per  hnius  (Bramaha)  descensum  VuUinehach,  per 
huiu8  (tscenaum  —? 

Und  endlich  begegnet  uns  die  entscheidende  Thatsache, 
dass  die  heutige  Landesgrenze  nicht  durch  da^s  Würzberger 
Kastell  hindurchgeht,  wie  von  der  alten  Markscheide  aus- 
drücklich bezeugt  ist  (ad  Vullineburch  per  unam  portam 
intro,  per  alteram  foras),  sondern  in  der  Entfernung  eines 
halben  Kilometers  vorüberzieht.  An  diesem  einzigen  nn- 
verriic^kbaren  Marksteine  ist  die  heutige  Landesgrenze  alsc» 
sicher  nicht  mehr  die  alte,  ihr  Zeugnis  ist  also  auch  da. 
wo  Simon  ein  Zusammenfallen  nur  vermutet,  weil  es  ihm 
angenehm,  gänzlich  wertlos. 

Es  bleibt  sonach  von  der  bisher  herrschenden  Ansicht 
nichts  als  gewiss  oder  wahrscheinlich  bestehen  ausser  den 
allgemeinen  Anhaltspunkten,  dass  der  vetmutete  Grenzzug 
von  der  Mümling  zur  Euter  führt  und  auf  diesem  Wege 
an  einem  Bache  abwtrts,  an  einem  andern  aufwftrts  ziehend, 
dujTch  eine  zerstörte  Burg  hindurchläuft.  Jeder  andere  Weg^ 
der  dasselbe  bietet,  kann  den  gleichen  Anspruch  auf  Aner- 
kennung erheben.  Nur  der  Nachweis  der  in  der  Urkunde 
enthaltenen  Bestimmungspnnkte  kann  hier  entscheiden. 

Diesen  hoffe  ich  im  folgenden  zu  erbringen. 

Unsere  ürkimde  besteht  aus  drei  ungleichen  Teilen  aus 
der  Peder  dreier  Verfasser. 

Die  motivierte  Anordnung  der  Grenzbeschreibung  ist 
von  Einhard  selbst  geschrieben.  Er  spricht  darin  von  sich 
in  der  ersten  Person  und  äussert  die  Absicht,  die  Grenze 
seines  Schenkungsgebietes  möglichst  genau  ermitteln  und 
die  Grenzpunkte  in  den  ortsüblichen  deutschen  Namen  schrift- 
lich festlegen  zu  lassen.  Er  selbst  giebt  an:  ego  Einhardus 
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—  advertat  obsecro  fideliiuii  —  memoria,  qualiter  —  sint 

collecta  guibmque  expressa  rocabulis  — ,  und  dann  weiter: 
adscitis,  qnibns  iiotum  fuerat,  terminum  et  vocabula  locormn 
dUigevter  invedfiguci  et  recenti  memoria  notarium  meum 
Lutherum  ea'priwrre  liftrris  imsL 

Der  zweite  Hauptteil  der  Urlaiude,  die  Beschreibung 
der  Grenze  durch  den  Notarius  Luther,  leistet  das,  was 
der.  hohe  Sehenker  in  Aussiclit  gestellt. 

Die  deutschen  Ortsnamen  sind  sorgfältig  gebucht,  mit. 
einer  für  die  damalige  Zeit  anerkennenswerten  Genauigkeit 
sind  die  Umrisse  der  Hark  so  gekemizeictmet,  dass  wir  sie 
heute  noch  bestimmen  können. 

Aber  eine  Erklärung  verlangt  die  Form  der  Kamen, 
die  man  bisher  noch  wenig  beachtet.  Die  Enduns  des  gen. 
pl,  auf  —  en  in  Ulmbnocb,  die  des  dat.  pL  auf  —  en  in 
Eumpheshns^/^  lauteten  zu  Einhards  Zeit  ganz  anders;  die 
Flussnamen  Eutenm')  und  Mimelingen  hatten  damals  am 
Ende  noch  das  ursprüngliche  —  aha,  letzterer  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  mich  noch  aus  andorm  O runde  eine  jüngere 
Bildung.  Die  2üU  Jahre  spätere  Urkunde  Heinrichs  hat 
die  älteren  Naiiiensfonnen  noc]i  erhalten. 

l>as  liätsei  I<>sL  sich  durch  den  dritten  Bestandtteil  der 
Urkunde,  den  Bahmen  des  Ganzen.  Der  beide  Scliriftwerke 
verbindende  Satz:  Hec  igitur  t^rniinorum  loea  et  locorum 
vocabula  designantur  hoc  modo  ebenso  wie  die  gleichfornug 
gebildete  Einleitung  des  ganzen  Aktenstückes:  Huius  do- 
nationis  soae  tenorem  et  locorum  terminommque  descriptio. 
nem  Einhardus  hoc  modo  designavit,  in  der  von, Einhard 
in  der  3.  Person  gesprochen  wird,  ist  eine  Zuthat  des 
Münches  von  Lorsch,  welcher  die  bedeutsamen  l)iplome  zu 
einer  Chronik  seines  Klosters  zusammenstellte.  Bei  dieser 
Arbeit  (im  12.  Jahrh.)  hat  er  die  Namensformen  für  seine 
Zeit  modernisiert,  sonst-  aber  ist  er  dabei  recht  gewissen- 
haft verfahren.  Folgen  wir  jetzt  Punkt  für  Punkt  seiner 
Grenzbeschreibung. 

—  a  monfe  MamrnJuirt 
Der  von  Simon  richtig  bestimmte  Berg  wird  am  Ende  der 
Urkimde  noch  eiimial  erwähnt^);  diese  Stelle  fassen  wir  zuerst 
ins  Auge.  Danach  ging  die  Grenze  zum  Branbach  (linker 
Nebenfluss  der  Miimling),  an  diesem  thalabwärts  zur  Müm- 
ling, von  hier  ziu'  Eiche  zwischen  „Grascapht"^  und  „Muni- 


tat ,  darauf  zum  Berge  Mamenhart  zurück. 

*)  =  Eutemm,  lateinischer  acc.  vom  nom.  £ater,  ähnlich,  wie  1012 
Canthichan  für  Conthichum  geschrieben  ist. 


•)  Vgl.  S.  362. 
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Unter  Grascapht  ist  die  Grafschaft  (Mark)  Michelstadt 
mit  dem  Sitz  der  Grafen  in  Erbach  zu  verstehen;  Munitat 
(mhd :  mnntftt)  ist  ein  angrenzendes  geistliches  Gebiet,  welches 
Befreiung  von  der  Gerichtsbarkeit  der  kaiserlichen  Grafen 
(Immunität)  genoss.  Es  ist  damit  die  im  Norden  anstossende 
spätere  Cent  König  gemeint,  die  damals  aller  Wahrschein* 
lichkeit  nach  zum  Kloster  Fulda  gehurte. 

So  ist  der  Eiche  durch  die  Urkunde  selbst  ein  Stand- 
punkt östlich  von  der  Mümling  und  nördhch  vom  Berge 
Mamenhart,  also  in  der  Gegend  des  Fleckens  König  ange- 
wiesen. Die  als  Grenzmarken  verwandten  Bäume  zu  be- 
stimmen, niaclii  iSimon  in  den  zahkeichen  Fällen  nirgends 
einen  Versuch.  Und  doch  wurden  die  geweihten  Grenz- 
bfinme  mit  frommer  Sdieu  geschont^),  so  dass  namentHch 
IHohen  bei  ihrer  langen  Lebensdauer  auf  viele  Jahrhunderte 
hinaus  bestehen  und  leicht  in  spätere  Urkunden  übergehen 
konnten. 

V(m  der  vorlkgenden  Eiche  glanbe  ich  «ine  Spar  nach- 

weisen  zu  können. 

Der  heutige  Flecken  König  unweit  der  Mümling  bildet 
einen  so  bequem  gelegenen  festen  Grenzpunkt,  dass  das 
Verschweigen  desselben  an  dieser  Stelle  füglich  befremdet. 
Der  Schluss :  der  Urt  hat  damals  (Öidj  noch  nicht  bestanden, 
wird  kaum  abzuweisen  sein. 

Zwar  finden  wir  in  Urkunden  die.^er  Zeit  Namens- 
formen, welche  auf  Kunig  gedeutet  werden.  Schannat*) 
ftihrt  in  einer  Schenkungsurkunde,  die  er  auf  824  (Donker 
auf  817)  datiert:  „in  villa  Ounticha''  an,  bei  Dronke^)  steht 
jedoch  dafür:  „in  uilla  marca  Cunticha". 

Schannat,  der  überhaupt  die  Urkunden  etwas  modmi- 
dert^  hat  von  den  beiden  Auadrücken  uiUa  und  maroa,  deren 
einer  überflüssig  ist^  den  zweiten  als  unecht  weggelassen, 

gewiss  ndt  Unrecht.  Das  vor  Ortsnamen  formelhafte  uüla 
ounte  ein  Abschreiber  leicht  in  Gedanken  zuseteen  und 
daxm  marca,  was  er  eigentlich  schreiben  sollte,  zufügen  in 
der  Absicht,  das  vorhergehende  uilla  zu  tilgen;  der  Zusatz 
von  marca  lässt  sich  nicht  verstehen. 

Die  vieldeutige  Bezeichnung  marc^  kann  ja  nun  wohl, 
namentlich  in  späterer  Zeit,  den  Sinn  von  villa  haben,*) 
kann  aber  ebenso  auch,  wie  terminns.  auf  t-iji  (  rr^^nzzeichen 
und  die  danach  benannte  Gegend  gehen.    Jedenfalls  wird 

*)  J.  Orimm.  Deutsche  6renzaltei*tamer,  Kl.  Sehr.  II  S.  69. 

•)  corp.  trati.  Faid  p.  148  N.  365. 
•)  cod.  (lipl.  Fuld.  p.  1H4  N  H41. 
*)  Landau,  Tenitorien  S.  111. 
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die  damalige  Existena  einos  Dorfes  durch  diesen  Ausdrack 
nicht  erwiesen. 

Nim  begegnet  uns  aber  820  und  822  in  zwei  Sohenkiings- 

Urkunden*)  ein  Ort  Qiiinticha,  der  beidemal  unzweideutig 
als  villa  bezeichnet  wird.  Ist  darunter  abor  der  spätere 
Flocken  Köm"^  zu  verstohen?  Dies  ist  nicht  zu  erweisen, 
\  i(  Inipbr  sprii  lit  zweierlei  dagegen:  der  Name  selbst  und 
die  zugesetzte  Bestimmung. 

Die  Form  Quinticha  weicht  von  dem  Namen  Cunticha, 
den  wir  auf  König  beziehen  müssen,  im  Anlaut  imd  im 
1.  Vokal  beträchtlich  ab.  Eine  Verhärtung  des  anlautenden 
Qu  zu  K  würde  am  natürlichsten  auf  Kinticha,  weiter  ent- 
wickelt^ auf  Kinzig  fähren,  einen  Kamen,  den  heute  noch 
der  Bach  Kinzig  (linker  Nebenfluss  der  Mümling)  und  an 
demselben  die  drei  Dörfer  Ober-,  Mittel*  und  Nieder-Kinzig 
tragen. 

Ueber  die  Namensformen  von  diesen  Orten  und  von 
König  herrscht  nicht  nur  in  neueren  Werken,  sondern  auch 
in  Urkunden  selbst  eine  schwer  zu  durdischauende  Ver- 
wirrung, die  zw  ihrer  Klftmng  einer  besonderen  ein- 
gehenden Arbeit  bedarf. 

1424  lesen  wir  in  einem  Lehnsrevers  Heinrichs  Ötarke- 
rad^)  die  Formen:  Oberkuntzbich®)  und  Oberkuntbich  neben- 
einander, die  wahrscheinlich  denselben  Ort  bezeichnen  solleu; 
beide  Namen  treten  1445  in  einem  gleichen  Lehnsrevers  des 
Sohnes  als  Vbernkuntioh  auf.  Aus  derselben  Zeit  sind  uns 
aber  die  Formen:  1426:  Obemkinczige,'*)  1443:  Oberkinczig 
und  1454:  Nyder-Kintzig '')  überliefert. 

Das  dort  erscheinende  Kuntbach  wird  auf  Kainsbach 
zu  begehen  sein,  das  1443  Kuusspach  heisst.') 

Die  Urkunden  sind  sehr  flüchtig  geschrieben  und  wider- 
sprechen sich  in  der  Orthographie  oft  selbst.  Dazu  zeigt 
fast  jede  Vei^leichung  des  Originales  die  Flüchtigkeit  des 
Abdrucks. 

Studien  über  die  Entwickelung  unserer  Sprache  werden 

sich  auf  so  zweifelhaftem  Material  nur  mit  grosser  Vorsicht 

gründen  lassen,  in  vielen  Fällen  wird  die  graphische  Ab- 
weichimg der  Ungenauigkeit  der  Schreiber  und  Abschreiber 
unserer  Urkunden  zur  Last  fallen, 

*)  cod.  Lauresh.  III.  S.  109. 
Simon,  Urk.  Anh.  N.  49. 
Simon  giebt  irrtümlich:  Obernkintzbick  an. 
*)  Simon,  Urk.  N.  209. 
')  ebd.  N.  247. 
•)  ebd.  Urk.  Anh.  N.  56. 

Simon,  ürk.  N.  247,  vgl.  überhaupt  S.  128,  132,  231.  ' 
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Hiernach  schemt  es  zwar,  da»  der  Käme  Kinzig  seinen 
ersten  Vokal  zeitweilig  zn  u  nmgewandelt  habe,  doch  ist  der 
Ort  Oberknntzbich  nicht  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  auf 
Oberkinzig  zu  deuten,  wenn  auch  die  Zusammensetzung  mit 
Ober-  und  die  Lage  der  mitgenannten  Orte  dafür  zu  spre- 
chen scheint.  Auch  ein  Oberkuntich  auf  König  zu  beziehen, 
wird  immer  noch  möglich  erscheinen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Dorf  König  in  jener  Zeit  zweilierrschaftlich  war. 
]855  erwerben  die  Schenken  von  Erlmcli  die  >f  hon  früher 
unter  Vorbehnlt  gekaufte  Hälfte  des  Ortes/)  die  andere 
Hälfte  kommt  erst  1459  in  den  Besitz  dieses  Hauses.*)  Noch 
bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahrhundeits  war  die  hoch- 
gelegene Kirche  von  Befestigungen  umgeben  und  samt 
diesen  von  dem  übrigen  Oite  rechtlich  geschieden.®)  Leicht 
kann  man  da  die  eine  Hälfte  durch  den  Zusatz:  Ober-  ge- 
kennzeichnet haben,  ähnlich  wie  in  Höchst,^)  wo  die  An- 
nahme eines  ausgegangenen  Dorfes  nur  ein  Notbehdf  ist. 

Nur  eine  genaue  Prüfong  der  Urkunden  wird  diese 
Fragen  entscheiden  können,  fiELr  unsere  üntenmchung  liegen 
«ie  zu  weit  ab.  Mag  aber  immerhin  die  Form  Kimtich 
auch  auf  Kinzig  hinweisen,  so  l&sst  sich  doch  durch  nichts 
darthun,  dass  ^-ice  versa  unter  den  Bildungen  mit  Quint- 
oder Kinz-  der  Flecken  König  zu  verstehen  sei.  Hier  treten 
nur  Formen  mit  ?/  auf. 

Dass  aber  rlir  juIla  Quinticha'"  von  820  und  822  nicht 
Köllig,  sondern  Kinzig  ist,  wird  durch  den  Ziisatz:  in  pago 
Phlumgowe  noch  bestätigt.  Dieser  CTau,  von  dem  imsere 
Kenntnis  nur  unvollkommen  ist,  lag  grösstenteils  auf  dem 
linken  Mümlingufer.  Chmticha  (König)  wird  ihm  nirgends 
vindiziert.  Der  einzige  Grund,  weshalb  Simon  dies  thiit,  ist 
eine  falsche  Auffassung  der  Bannforstgrenze  von  1012,  die 
wir  im  fol^nden  berichtagen  werden.  Dagegen  zählt  Simon^) 
die  Cent  Airchbrombach  mit  Bedit  zum  Plumgau,  und  in 
dieser  lief;en  die  Dörfer  Ober-,  Mittel*  und  Niederkinzig  am 
Bache  Kmzig.  In  einem  dieser  Orte  haben  wir  die  villa 
Quinticha  zu  suchen. 

Auch  das  Quinteca  der  Kaiserlichen  Urkunde  von  1113*) 
jnuss  man  auf  Kinzig  deuten.  Wollte  man  darin  eine  Be- 
zeichnung von  König  erblicken,  so  wftre  es  selbst  bei  der 


')  s  iuu  idor,  ürk.  S.  544;  Simon,  ürk.  N.  öO  and  60, 
")  Öcimeider,  ürk.  S.  171. 
')  Simon  S.  135. 

*)  1320:  Obirn-Hoiste  bei  Simon  Urk.  Anh.  N.  21. 

S.  43  und  S.  227. 
*)  Simon,  ürk.  N.  1. 
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regelloBen  Anordnung  vmaerer  ürkonden  höchst  auffallend^ 
dass  der  Felddiatrikt  winenrandal,  der  nach  Simon  ^)  in  der 
Gremarknng  König  lag,  durch  zwei  andere  sswischensenannte 
Orte  Yon  Quinteca  getrennt  ist.  Die  Midielstfidter  Be» 
Sitzungen  in  derselben  Flur  wttren  dann  in  der  unverständ- 
lichsten Weise  auseinanriprgerissen.  Die  Rückbildung  eines 
Namens,  der  schon  817  Cunticha  geheissen,  xmSi  fast 
300  Jahren  zu  Quinteca  (1113)  wird  ebenfalls  ni«nand  yer- 
fechten  wollen. 

Wir  haben  sonach  keinen  urkundlichen  Beleg,  dass  au 
der  Stelle  von  König  zu  Einliards  Zeit  schon  ein  Dorf  ge- 
standen habe;  für  das  Gegenteil  bietet  das  Schweigen  Ein- 
hards ein  argumentum  ex  silentio  von  entscheidendem  Ge- 
wicht. Noch  1012  wird  die  Stelle:  ad  locum  Cunthichun 
genannt,  ein  Ausdruck,  der  sich  nui'  aelten  von  Ortschaften 
findet. 

Die  an  dieser  Stelle  aJlmahHch  erwachsende  Anaede- 
lung  zeigt  in  der  Tolgß  die  Namensfonnen:  1012  Cunthichun 
(acc.)  und  Cuthichum  (acc.))  1095  Ountioba  (abl.),  1B22  u.  a. 
Euntiche  (dat.),  1345  u.  a.  Kuntioh,  1349  Künnich,  1355 
Kuntpich  und  Kuntpig,  1376  EOntich  ( —  er  als  Adject,), 
1459  Konich,  1542  König,  heute  spricht  das  Volk  noch 
Künnich.  Aus  örtlichen  Namen  entwickeln  sich  mit  der 
Zeit  persönliche.  In  unserm  Falle  erscheint  1408  Cuncz  von 
kuntich,  1410  Cuncz  v.  kuntich,  1411  Concz  V,  küntyche, 
1412  Cuntz  V.  künch,  1466  Contz  v.  kunich. 

Der  Name  hat  schon  manche  Deutung  erfahren.  Mone*) 
erblickt  darin  einen  keltischen  Stamm  und  übersetzt  den 
Namen  einmal  mit  „  Waldwasser",  ein  andermal  mit  „Wald- 
haus". Dossier*)  erklärt  ihn  für  identisch  mit  Kinzig  und 
bietet  die  Interpretation:  , jagendes,  dahineilendes  Wasser". 
Am  ausführlichsten  hat  darüber  Schmidkontz*)  gehandelt. 
Es  ist  schwer  -verstAndlichy  dass  ein  sonst  so  ein£rmgender 
Forscher  so  sorglos  zu  Werke  gehen  konnte,  wie  bei  der 
Behandlung  dieses  Namens,  der  fOr  ihn  nicht  eine  Neben- 
sache, sondern  die  Grundlage  seiner  ganzen  sonstigen  Unter- 
suchung  bildet. 

Seinen  eigenen  Regeln  über  eine  erspriessliche  Namens-^ 
forschung  ^)  zuwider  Terlegt .  er  irrtümlich  die  Orte  König 

')  a.  a.  0.  Anm.  H. 

')  Cflt.  Forsch.    S.  29  und  59. 

*)  Germania  N.  K.  17.  Vgl.  Kellner,  Frogr.  d.  Kealscb.  z.  Hanau, 
1871,  S.  12. 

*)  Ortsktinde  n.  Ortsnamenforschnng  i.  Dienste  d.  Spraehtrissensch* 
L:  Deutnng  d.  Namms  JÜBsingen  S.  32  n. 
')  EinL  S.  VI. 


Digitized  by  G(^ 


Die  Vollmeburch  oder  Wllonobnig. 


373 


und  Kimbach  an  den  Bach  Kinzig  iind  baut  darauf  seine 
ganze  Hypothese,  dass  der  Klecken  König  seinen  Namen 
vom  "Wasse!-  habe.  Nun  fliegst  aber  die  Kinzig  von  der 
eutgegeng»-setzten  Seite  der  Mümling  zu  und  mündet  eme 
halbe  Stunde  unterhalb  König  bei  Etzengesäss  in  das  Flüsschen; 
somit  entzieht  sich  der  Hypothese  die  eineiige  Stütze.  Dies 
erste  Verseheu  ist  SclimidJkoniz  mii  i^örst«mami  gemeiiisam 
und  mag  durch  ihn  veranlasst  sein,  doch  gestaltet  er  dessen 
weitere  Aiu;aben  ganz  nach  eigenem  Bedarf  und  nimmt  so 
auch  den  Immen  OontiGha  für  den  Fluss,  wovon  bei  Fönte* 
mann  an  der  citirten  Stelle  nichts  steht.  Eoncicha  (1012) 
als  Ort  statt  als  Muss  zu  fassen,  liegt  durchaus  kein  Anlass 
vor,  aber  den  Ort  König  darunter  zu  verstehen,^)  ist  nach 
dem  Zusammenhang  der  Orenzbeschreibung  ganz  unmöglich. 
Die  urkundlichen  Namen  yon  König  und  Kinzig  (Bach  und 
Dorf)  sind  nach  Belieben  vertauscht;  es  wäre  doch  nötig 
gewesen,  die  Urkunden  selbst  oder  das  öfter  citierte  "Werk 
von  Simon  genauer  einzusehen;  bei  rechter  Benutzung  des 
letzteren  hätte  die  Lage  von  König,  die  Existenz  der  Orte 
Kinzig,  die  Entwickehmg  des  Nairu^jis  Kimbach  —  alles 
für  die  Untersuchung  von  Schmiiikontz  bedeutsame  That- 
sachen  —  nicht  unbekannt  bleiben  dLirfen.  Sogar  die  Naniens- 
formen  von  König  sind*)  aua  Simon  in  zwei  Eaiien  falsch 
citiert.  Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  Verfiisser  bei  dem 
Dorfe  Kimbach,  wo  er  sich,  ohne  sich  um  urkundlich  über- 
lieferte Namensformen  zu  kümmern,  eigenen  Ko^jektoren 
überlftsst,  die  bei  der  falschen  Yoraussetzung,  Kimbach  liegte 
an  der  Kinzig,  natürlich  gftnzHch  missraten  mussten. 

Unter  diesen  Umständen  scheinen  mir  die  bisher  vor* 
liegenden  Erklärungsversuche  noch  nicht  zu  be&iedigen; 
ich  will  daher  einen  neuen  hinzuftlgen,  den  ich  schon  auf* 

gestellt,  ehe  mir  die  Forschungen  von  Schmidkontz  zu  Gre- 
flicht  kamen.  Bei  dem  durchaus  noch  nicht  vollständig 
gesammelten  und  geprüften  Urkundenmaterial  muss  natür^ 
lieh  auch  dieser  Versuch  um  nachsichtige  Beurteilung  bitten. 

Der  Name  zeigt  ims  ein  Kompositum,  dessen  zweiter 
Teil  lautet:  -ichun,  -ichum,  -ioha,  -iche,  -ich,  -yche,  -ch.  — 
Das  -pich  und  -pig  in  der  wenig  sorgfältigen  Mainzer  Ur- 
kunde von  1355  verdient  kaum  Erwähnung. 

In  diesem  Bestandteil,  der  sich  am  Ende  vieler  Namen 
findet,  das  ahd.  aha  =  "Wasser  zu  erblicken,  mag  bei  modernen 
Namen  hie  und  da  berechtigt  sein.   Aehnlich  wandelt  sich 

*)  Schmidkoutz  S.  34. 
*ß  S.  33. 
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das  Wort  -baoh  zu  -bioh,  das  Wort  -ach  (=  abi)  za  -ich 
(domahi)  domach,  domich).    Docli  ist  nicht  zu  übersehen, 

daf?s  diese  Form^^n  mit  i  erst  im  NenhochdentsclTf^n  orsclieinen; 
für  die  damalige  Zrit  wird  eine  solche  Erklärung  iimner 
bedenklich  bleiben.  <  Taiiz  immöglich  kann  sie  aber  mit  dem 
Anspruch  auftreten,  fnr  alle  Fälle  (Mr  einzig  richtige  zu 
sein.  In  vielen  neuern  Namenslörmen  werden  wir  in  der 
Endung  -ich  das  eben  angeführte  -ahi  "wiederfinden,*)  anders- 
wo ist  sie  aus  -bach  entstanden  (Kromich  =  Krumbach)  oder 
wird  damit  verwechselt  (Oberkuntbich  und  Vbernkmitich^ 
so  auch  Kuntpich  undKuntpig  1355);  für  die  alte  Zeit  wird 
wohl  meistens  die  Annolit  Förstemaims  ihre  Geltung  be- 
haupten, der  in  der  Endung  einen  Nachkommen  der  ver^ 
breiteten  Endung  -igga,  'igg®»  einer  Nebenform  von  -ingen 
erblickt. 

Unter  andern  Möglichkeiten,  die^  jede  an  ihrem  Platze, 
berechtigt  sind,  ist  mir  eine,  die  ich  bei  Amold*)  finde,  von 
besonderer  Bedeutung.  Der  Ort  Billich  bei  Homberg  zeigt 
in  seinem  Grmidworte  das  ahd.  :  eih  =  Eiche.  Die  ältesten 
Namensfonii(  11  haben  noch  das  ei,  1008  finden  sich  Thiell- 
eichi  und  ThielUchi  neben  einander,  die  späteren  Formen 
haben  alle  kurzes  i.  Ich  weiss  wohl,  dass  eine  solche 
Schwächung  des  ei  zu  i  äusserst  selten  ist,  aber  in  Orts- 
namen, wo  Bequemlichkeit  der  Aussprache  und  Anlehnung 
an  ähnliche  Wortausgänge  so  vieles  zu  Wege  gebracht  hat, 
braucht  man  daran  keinen  Anstoss  zu  nehmen. 

In  dem  Namen  Köni^:^  (Cuntich)  erblicke  ich  zu  Dillich 
ein  Gegenstück.  Das  Grundwort  dieses  Namens  von  eih  = 
Eiche  herzuleiten,  sehe  ich  einen  ganz  besonderen  Anlass  in 
der  uns  vorliegenden  Urkunde.  Die  quercus  inter  Grascapht 
et  IMunitat  mnss  dem  Zusammenhange  nach  in  der  Gregend 
von  König  gestanden  haben;  es  ist  recht  begi*eiflich,  dass 
dieser  Baum,  offenbar  ein  Grenzbaum  (inter  G.  et  M.),  nach 
dem  man  zu  Einhards  Zeit  die  Oertlichkeit  bestimmte  (vgl. 
auch  die  Bezeichnung  nmrca  Ounticha  817),  später  der 
Gegend  und  dem  Orte  den  Namen  gab. 

Was  die  Endung  -a,  -un,  (-um),  -e  anlangt,  so  wird 
man  darin  am  einfachsten  die  Anpassung  an  eine  lateinisoke 
Deklination  erblicken,  die  willkürlich  bald  nach  der  2.  (acc.  s. 
auf  -um,  wofür  sich  öfter  -un  geschrieben  findet),  bald  nach 
der  1.  (abl.  auf  -a)  gewählt  wurde.  Das  -e  ist  ebenfiftlls  nur 


s.  Bossid  .  r;ermaniaN.R.17,  S.312,  Vemebnrg,  Jahrb.  cL  Königh 
Acad.  z.  Erfurt  1SH4.  S.  62. 

')  Waml.  u.  «ied.  d.  St.  S.  503. 
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Flexionszeichen,  vgl.  Kiinticli  und  Kontiche  in  derselben 
Urkunde,  bei  Simon,  Uikimde  N.  218. 

Schmidkontz  will  die  Endung  -un  als  deutschen  acc.  s. 
der  schwachen  Deklination  auffassen.*)  Das  Wort  aha, 
welches  er  in  -icha  vermutet,  Üektiert  aber  gar  nicht  schwach 
und  mnss  im  acc.  s.  ebenfalls  alv  lauten.  Wollte  man  aber 
\\  ii  klicli  eine  schwache  Bildung  annehmen,  so  würde  wiederum 
die  Endung  -icha  unerklärlich  sein.  Die  Form  (auf  die 
Frage:  woV)  mösste  dat.  s.  sein  und  nach  der  schwachen 
Deklination  gleich  dem  acc.  s.  auf  -im  endigen  (von  -aha- 
heisst  sie  -alio). 

Da  überdies  die  Form  Cimihiohiiii  in  derselben  Urkunde 
wenige  Zeilen  vorher  als  Gnnthichum  auftritt^  liegt  nichts 
nfther  als  die  Annahme,  dass  in  dem  lateinisch  geschriebenen 
Aktenstück  der  Name  durch  Zufagung  einer  lateinischen 
Endung  in  die  Konstruktion  eingegliedert  wurde,  ähnlich 
wie  in  derselben  Urkunde  die  Form  (ad)  lutram. 

Es  bleibt  noch  das  Bestimmungswort  unserer  Zusammen* 
setcung  zu  erklären,  das  Ount-,  Ounth-,  künt-,  könt-,  k&n-. 
knn-,  künn-  lautet. 

Schmidkontz  geht  von  der  Form  Quifificha  aus  und  ent- 
wickelt —  dies  ist  ein  bleibendes  Verdienst  der  sonst  sehr 
scharfsinnie^en  Arbeit  — .  eingehend  und  mit  viel  Gelehr- 
samkeit die  Geschichte  der  Wurzel  quint-,  die  „hervor- 
sprudeln" bedeutet.  Da  nun  aber  sich  weder  erweisen  lässt, 
dass  der  Ort  König  seinen  Namen  vom  AVasser  erhalten  habe^ 
noch  dass  in  jenem  Flecken  ein  eiiugeriiiasstn  nennenswerter 
Bach  oder  besonders  auffMlige  Quellen  vorhanden  sind,  noch 
Überhaupt  die  mit  Quint-  beginnenden  Formen  sich  auf 
K(taiig  beziehen  lassen,  will  es  uns  recht  willkürlich  bedünken, 
jeden  Stamm  Gunt(h)-  auf  jenes  Quint  zmückzuftihren  — , 
was  im  Einsseifalle  nach  den  Namensformen  von  Oberkinzig 
an  sich  mdglich  scheint  — ,  zumal  die  Form  C?/^^cha  für 
König  sdion  817  erscheint,  während  fast  300  Jahre  danach 
^a'n^eca  fiir  Kinzig  auftritt.  Darin  stimme  ich  allerdings 
mit  Schmidkontz  überein,  dass  ich  den  Namen  aus  dem 
Deutschen  herleite. 

Ich  sehe  darin  das  deutsche  Yerbum  chuud(i)an  = 
künden  (indicare).  Wir  haben  vor  uns  den  Namen:  die 
„Kündeiche",  einen  Baum,  der  etwas  (die  Grenze)  kün- 
den .soll. 

Auf  die  altdeutsche  Sitte,  ragende  Bäume  zu  (irenz- 
zeichen  zu  ersehen,  ist  schon  hingewiesen.  Gewöhnlich 


•)  S.  32. 
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wnide  ein  solcher  Baum  mit  einem  besonderen  Einschnitt 
verseilen,  der  in  unserer  alten  Sprache  den  Namen  Wo. 
führte.  Daher  haben  wir  Lach-eichen,  -buchen  und  -tannen, 
wofür  uns  die  nachher  behandelte  Urkunde  Heinrichs  II. 
ein  Beispiel  bieten  wird.  In  späteren  Schriftstücken  ist  der 
Name  gewöhnlich  zu  ^Lochbaum"  entstellt.  Daneben  kommt 
der  Namp  „Malbaum**  vor  (ahd:  mahaleih,  mhd:  mälboum), 
und  „Markbaum"  lässt  sich  aus  dem  mhd.  marcboum  (ähn- 
liches im  Nordischen)  belegen.  Andere  Benennungen  waren 
„Schnatbaum"  M  und  ^Zielbaum  ' 

So  liegen  uns  mehrere  Namen  für  dieselbe  Sache  vor, 
aber  von  „Kündbäumen^  ist  uns  gerade  sonst  nichts  über* 
liefert.  YerbTeitiing  kann  also  diese  Bezeichnung  nicht 
gehabt  haben.  Und  doch  heisst  eine  Urkonde  ttber  Ghrenz- 
bestinunungen  „Kundschaft",  „Kundschaft  gehen'*  war  ein 
technischer  Ausdruck  für  eine  neue  Feststellung  der  Greazey 
"vier  „Kundschopper"  gehen  bei  dem  Gi*enzbegang  voraus, 
den  J.  Grimm')  anführt.  Und  der  Zufall  kommt  uns  zu 
Hüfe,  indem  er  uns  ganz  in  der  Nähe  einen  ähnlichen  Fall 
in  dem  Dorfe  Kimbach  bietet.  Es  heisst  1424  Ktmtebuch, 
1443  Kinitpuch,  1445  Kuntbuch,  1551  Kintpuch,  1602  Kym- 
pach.  Hier  hahen  wir  also  noch  eine  Kündbuche.  Beide 
nach  den  Grenzbäum fi"!!  benannten  Orte  liegen  in  dem- 
.selben  Thale,  das  von  Osten  her  !iach  der  Mümling  binab- 
st^^igt,  ihr  Name  beweist,  dass  durch  dies  Thal  eine  alte 
Grenze  lief. 

Wenn  also  an  der  Stelle  des  heutigen  Fleckens  König 
zu  Einhards  Zeit  eine  Eiche  stand,  so  stehe  ich  nicht  an, 
die  quercus  inter  Grascapht  et  Munitat  damit  zu  identifioieren, 
was  dem  Zusammenhang  sehr  wohl  entspricht. 

Die  Bildung  des  Dor&amens  mit  dem  blossen  -eiche 
bestätigt  die  Annahme  einer  nicht  allzufirahen  Gründung/) 
Die  spätere  Benennung  der  ganzen  Cent  Kdnig  nach  einem 
markanten  Grenzbaum  findet  ein  Analogen  in  der  Cent 
Klingenberg,  welche  auch  y,ad  queroum'*  oder  „zur  Eiche^^ 
hiess. 

—  totum  eundem  montem  uaque  ad  plateam  comprehendmit  — 
Den  Berg  Mamenhart  umschloss  die  Grenze  ganz  bis  an 
die  J.Strasse".  Aus  dem  nördlichen  Arme  des  Kimbacher 
Thaies  führt  ein  alter  Verbindungsweg  über  die  Wasser- 
scheide am  Römerkastell  Hainhaus  bei  Vielbrunn  vorbei 

')  Grimm,  Weist  m.,  S.  125. 

•)  Pfalz.  Museum  1884,  N.  2,  S.  15. 

•)  a.  0.  S.  62  Aum.  1. 

*)  Arnold.  Wand,  und  Sied.  d.  St.    S.  503. 
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nach  dem  oberen  Obrenbachthale,  von  da  weiter  zum  Main. 
Dass  derselbe  schon  zur  Bömerzeit  bestand^},,  geht  aus  der 
Anlage  des  Kastells  Hainhaus  hervor,  das  den  Uebergang 

decken  sollte ,  denn  alle  Befestigungsstationen  auf  dieser 
römischen  Grenzlinie  dienten  diesem  Zwecke.  Die  Strasse 
zoj?  im  Norden  am  mons  Mameniiart  hin,  bis  an  sie  heran 
gehörte  der  Bergesabhaug  zur  Mark  Michelstadt. 

—  a  platea  — 

Hiemach  trennte  sich  die  Grenze  von  der  Strasse  da,  wo 
diese  in  das  nördliche  Seitenthal  einlenkt,  und  hielt  die 
-  natürlich  gegebene  Richtung  des  Kimbacher  Thaies  fest. 

—  iisque  ad  dupHcem  qmrcwm  — 

Thalanfwflrts  werden  wir  zum  Dorfe  Kimbaoh  geführt.  Wie 
wir  sahen,  verdaiJrt  diese  spfttore  Ansiedelung  einem  Grenz- 
baum ihren  Namen.  Hier  wird  ursprOnglidk  die  Doppel- 
eiche  gestanden  haben,  sie  ging  fi^h  ein  —  schon  1012 
findet  sie  keine  Erwähnung  mehr  —  und  wurde  später 
durch  eine  Buche  ersetzt. 

—  iiuie  inter  ülenbiwch  et  EumpJtes/msen 

Da  die  beiden  Namen  wie  Ortsnamen  klingen,  ist  es 
eine  Frage  von  einschneidender  Bedeiitnng,  ob  schon  zu 
Einhards  Zeit  in  dieser  Gegend  Ortschafton  bestanden  haben. 
Wie  haben  wir  uns  die  Besiedelung  dieser  Odeuwaldhöhe 
zu  denken? 

Alle  jetzt  dort  liegenden  Dörfer  sind  jünger.  Yielbrmin 
existierte  weder  819  noch  1012,  sonst  könnte  es  nicht  uner- 
wähnt geblieben  sein.  819  wird  auf  der  ganzen  von  mis 
betrachteten  Grenzlinie  —  ich  sehe  von  ülenbuoch  und 
Bmnpheshusen  ab  —  keine  einzige  Ortschaft  genannt.  Da- 
gegen begegnet  uns  1012  Aranbaoh  und  WaUeadenbmnno. 
Wenn  wir  damit  das  Alter  von  Michelstadt  und  Amorbach 
und  der  in  die  Bömerzeit  zuradcreichenden  Siedelungen  am 
Main  vergleichen,  so  sehen  wir,  wie  die  Kultur  von  diesem 
Flusse  aus  an  der  Mümling  und  Mudau  aufwärts,  von  diesen 
in  die  Seitenthäler  hinau&tieg ;  oben  auf  der  Höhe  fehlten 
dauernde  Niederlassungen  noch  lange  Zeit.  Der  Zustand 
des  Gebirges  macht  dies  recht  begreiflich.  Wenn  noch  zu 
Anfang  des  vorigen  Jalirhimderts  von  Zeit  zu  Zeit  ötfent- 
liclu'  Wolfsjagden  hier  a})gehalten  werden  musstcn,  zu 
welchen  jeder  Centmann  verpflichtet  war,  so  mag  Gropp 
wohl  Recht  haben,  wenn  er  uns  die  dortige  Gegend  nahezu 
ein  Jahrtausend  früher  als  „eine  Wüste  und  Einöde,  ein 
forchtsame  Wildnuss,  ein  erschreckliche  Finstemuss"  schil- 

')  Hentf  läuft  der  Fahrweg  mitten  durch  das  römische  Bad;  eine 
kleine  Verlegung  an  dieser  Stelle  ändert  an  der  gesamten  Anlage  nichts. 
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dert.  Vielbrnnn  (Villebnimii),  Bullau  (Bulaha),  Erbuch 
(Erichesbneh),  Rebbach,  Ohrenbach  (Aranbach),  Wallenden- 
bruimo,  Braiitbü(  h  erscheinen  als  älteste  Siedelungen  noch 
im  11.  Jahrhundert.  Dann  werden  erwähnt  Emstba4?h  (1113 
Eringesbuc),  Weitengesäss  (1113  Wydengesehezj,  Breiten- 
brunn (1273j,  Wiebelsbach  (1273  Wiebelspach).  Hesselbach 
taucht  zum  ersten  Male  1334  auf  als  Heselbuch,  Würzberg- 
noch  später  1426  als  Werceberg.  Mag  immeriiiu  der  eine 
oder  andere  Ort  eher  bestanden  haben,  als  wir  nachweisen 
kdnnen,  so  ist  doch  bei  tinsenn  reichen  urkundlichen 
Material  eine  nennenswert  frühere  Exist^en«  kaum  ansu* 
nehmen,  in  einigen  Fällen  lässt  sich  eine  solche  direkt 
widerlegen. 

Die  ältesten  Namen  sind  meist  von  den  Gewässern  ent- 
lehnt, die  Höhen  wurden  erst  viel  sp&ter  fOr  Wohnstfttten 
in  Besitz  genommen.  Auf  ihnen  erscheinen  dann  die  Namen 
auf  -berg  und  -buch.  Letztere  finden  sich  im  Thale  schon 
früher,  ihre  Yerbreitong  kann  uns  eine  Vorstellung  von  der 
damaligen  Ausdehnung  des  Waldes  gewähren,  in  dem  die 
Buche  der  herrschende  Baum  war«  In  das  Fortschreiten 
der  Rodungen  in  diesen  Wäldern  gewährt  die  Veränderung 
der  Ortsnamen  einen  recht  belehrenden  Einblick.  Wie  da» 
Wort  buch  =  Buchenwald  anderswo  vielfach,  der  veränder- 
ten Kultur  entsprechend,  Zusätze  wie  -acker,  -breite,  -feld 
erfuhr  so  ging  es  vielfach  allmählich  in  das  auch  für 
Ortsnamen  so  verbreitete  -bach  liber.  Gerade  unser  Oden- 
waldbezirk weist  hierfür  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen 
auf:  Eringesbuc  1113  =  Iringespach  =  Emstbach;  Otter- 
buoch 1360  =  Otterbuch  1379  «  Otterbach;  Heselbuch 
1334  BS  Hesselbach;  der  heutige  Sansenhof  war  vor  dem 
dreissigjährigen  Kriege  ein  Dorf  und  hiess  zunächst  Sansen- 
buch,  dann  1636  Santzenbach  u.  a. 

Da  erscheint  nun  zur  Karolingerzeit  ein  Ulenbuoch, 
das  gerade  auf  der  höchsten  Höhe  einen  Plate  beansprucht. 
Nach  Simon  ist  dies  das  Dorf  Eulbach.  "Riti  solches  hat  es 
einst  gegeben.  Wir  finden  davon  in  Urkunden  die  Namens* 
formen  1443  Ulenbach  und  ülnbuch,  1522  Eulenbach, 
1553  Euhibach,  1656  Eulbach.  Das  Dorf,  welches  1443 
^vogtie  vnd  gericht^  hatte,  ging  im  30jährigen  Kriege  ganz 
unter.  Ein  an  seiner  Stelle  gegründetes  Hofgut  wurde 
ebenfalls  aufgegeben,  die  ganze  Gemarkung  dem  Gräflich 
Erbachischen  Park  einverleibt.  Heute  noch  besteht  eine 
besondere  Gemarkung  Eulbach.  Im  lö.  Jahrhundert  kommen 

')  Arnold,  Wand.  n.  Sied.  d.  St.  S.  4%  ff. 
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auch  Herren  von  Ulnbach  vor^).  Die  Existenz  dieses 
Dorfes  ist  jedoch  vor  dem  15.  Jahrhundert  nicht  zu  er- 
weisen, seine  Lage  ganz  auf  der  Höhe  dieses  Odenwald- 
rückens schliesst  jedeiifalls  ein  Bestehen  zn  der  Karolinger^ 
zeit  ans. 

Darum  ist  Ulenbuoch,  wie  der  Name  besagt,  ein  Buch- 
wald, ahn  Hell  wie  der  Seiiersbuch  bei  "W^ürzber^  iik  htB  als 
eine  Waldabteilung  ist.  Eine  auffallende  Steile  im  Ge- 
birge miLss  aber  diese  Waldpartie,  wenn  man  sie  mit  einem 
besonderen  Namen  belegte  und  die  Gegend  danach  bestimmte, 
gewesen  sein,  und  das  ist  der  Eulbacher  AVald  noch  heute. 
Die  hohen,  weithin  sichtbaren  Bäume  auf  dieser  Höhe 
ndtigen  jedem  Beschauer  Bewmiderung  ab.  ünd  das  wird 
in  froheren  Jahrhunderten  nicht  anders  gewesen  sein,  denn 
es  ist  nicht  die  erste  Baumgeneration,  die  hier  erwächst* 
Bass  der  Name  des  Waldes  nach  den  Enlen  gewählt  wurde, 
bedarf  keiner  Erklärung.  Der  „Buch*'  gab  später  dem  in 
oder  an  ihm  gegründeten  Dorfe  den  Namen. 

Noch  auffallender  aber  muss  uns  die  folgende  Benennung 
Bumpheshusen  erscheinen.  Die  Orte  auf  -hausen  sind  alle 
jüngeren  Datvmis  *j.  Der  Name,  ein  dat.  pl.  (husum,  husom, 
husun,  huson,  husen\  der  auf  die  Frage  wo?  antwortet  (  = 
an  den  Häusern),  setzt  schon  eine  Anzahl  fester  Gebäude 
voraus.  Er  gehört  daher  zu  einer  jüngeren  Periode  deutscher 
Namengebung.  Zwar  findet  er  sich  schon  in  ziemlich  alten 
Urkunden,  aber  selten  und  nur  in  den  Thäiem.  Im  Oden- 
walde  tritt  der  Name  im  Westen  an  der  Bergstrasse  oft  auf 
(Balk-,  Wall-,  Kirsch-,  Mitters-,  Franken-,  Wilms-,  Elms-, 
weiter  östlich  Obern-  und  Niedernhausen),  aber  erst  spät 
steigen  diese  Gründungen  in  die  Berge  hinein.  Im  Süden 
haben  sich  nur  Ziegel-  und  Neckarhausen  im  Keckarthale  fest- 
gesetzt; der  Norden  zeigt  nur  Mtthlhausen  in  einem  Quer* 
thale  der  unteren  MamMug,  am  Main  haben  wir  das  sehr 
alte  Wsllhausen,  die  sog.  Altstadt  Miltenberg,  die  schon  sehr 
früh  unterging.  Am  Main  ist  eine  frühzeitige  Gründung 
des  Namens  denkbar,  Mühlhausen  geht  nicht  über  das 
14.  Jahrhundert  hinaus.  Sonst  ist  in  der  Gegend  des  heutigen 

')  Es  wird  sich  bei  diesem  tarnen  uicht  immer  entscheiden  lassen, 
ob  er  aaf  dieses  Enlbach  oder  auf  den  jetzigen  Ilbacher  Hof  bei  Bein- 
heim  (1346  Diemar  v.  Yllebach,  1347  Diemar  v.  UUenbach,  1368  Diemar 
V  Ulhnoh  n.  s,  w.")  oder  ;uirh  auf  (Unter-)  Aulenbach  {1,'>45:  Ulnbach)  zu- 
luckgehi,  von  wo  die  ivottwitze  v.  Aoleubach^  aach  die  öfters  genannte 
Contsde  von  mbach  ihren  Stamm  herleiteten.  Für  nnsere  ünteraaelmng 
ist  diese  Frage  nebensächlich. 

*)  Belege  dafür  bei  Wernebnrg,  Jahrb.  d.  KönigL  Akad.  gem.  Wiss.  va 
Eifurt,  XII  S.  103. 
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Eulbach  weit  und  breit  keine  Ansiedelung  auf  -hausen  zu 
entdecken.  Das  Nobbenhiisen  von  1012  ist  keine  Ortschaft, 
sondern  ein  Bergwald  (saltus).  (3ben  auf  dieser  unwirtlichen 
Höhe  schon  819  eine  grössere  Niederlassung  mit  festen 
Häusern,  welche  ein  Name  auf  -hausen  verlangt,  anzusetzen, 
ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Nun  ist  aber  doch  der  Name  Ruiii|)lipshugen  urkundlicli 
bezeugt.  Häuser  müsse n  also  schon  dagewesen  i^ein.  A]>rr 
weiter  wird  mit  dem  Nanieii  auch  nichts  behauptet,  es  liegt 
keine  Nötigimg  vor.  diese  Häuser  bewohnt  zu  denken.  Nun 
weist  die  Beneuximig  römischer  Kastelle  darauf  hin,  dass 
die  liezeicliuung  auch  von  Resten  einstiger  Wohnsitze  gelten 
kann.  Das  Würzberger  Kastell  auf  unserer  Strecke  heisst 
HeimehanB  oder  Hainhänsel  (eine  Plnralfonn?},  das  bei  Yiel- 
bnum:  Hainhans.  Ist  es  soiiach  znlässig,  den  Ausdruck  anf 
die  Trümmer  einstiger  Bauwerke  zu  beziehen,  so  kommen 
in  nnserem  Falle  nur  die  auf  der  Höhe  des  Ber^;rildE:ens 
liegenden  Eömerkastelle  in  Frage,  und  unter  diesen  ist 
keine  andere  Deutung  möglich  als  die  auf  das  sog.  Hain- 
haus bei  Vielbrunn^).  Die  etwa  150  m  vom  Kastell  ent- 
fernten stattlichen  Mauerreste  des  Bades  können,  ehe  sie 
ganz  verschüttet  wurden,  wohl  die  Pluralfonn  „an  den 
Häusern'^  veranlasst  haben. 

Der  erste  Teil  der  Zusammensetzung  kann  einen  Be- 
wohner nicht  bezeichnen,  den  gab  es  nicht.    Aber  sollte 

man  nicht  das  Wort  rumph  =  Rumpf  in  dem  Sinne  von 
Ueberrest  verstehen  dürfen?  Man  denke  aii  die  Redens;irteu: 
„zu  liumpfe  hauen",  „mit  Humpf  und  Stumpft,  „das  Schloss 
bis  auf  den  Rumpf  ai^sbreinien"  Danach  könnte  Rumphes- 
husen„  an  den  Trümjnerhausem"  bedeuten,  für  das  Vieibrunner 
Kastell  eine  recht  trefi'ende  und  verständliche  Bezeichnung. 
Dass  man  trotz  eifrigsten  Suchens  in  alten  Urkunden  und 
sonstigen  Denkmälern  muht  die  leiseste  Spur  eines  Ortes 
Rumpheshuseu  zu  finden  vermocht,  spricht  für  imsere  An- 
sicht. 
—  intef*  — 

Bei  dem  Mangel  aller  anderen  tauglichen  Bestimmimgspunkte 
darf  die  beträchüiche  Entfernung  von  Ulenbuoch  (Gegend 
von  Eulbach)  und  Eumpheshusen  (Qegend  des  Hainhauses), 
etwa  6  km,  nicht  befremden.  Ebenso  wird  das  still- 
schweigende Uebergehen  der  auf  dem  Hucken  hinlaufenden 
Bömerstrasse,  die  von  dem  Grenzzag  gekreuzt  wurde,  aus 

*)  Karte  des  Limesblaftes  Nr.  47. 

*)  Beispiele  aus  Grimms  \Vb.  u.  Rumpf. 


Digitized  by  Google 


Die  Vullineburch  oder  WUonobuig.         ,  381 


ihrem  Zustand  begreiflich.  Dieselbe  ist,  wie  man  aus  den 
in  diesem  Sommer  aulgedeckten  Stellen  ersieht,  ein  sclunaler 
und  ohne  besondere  Sorgfialt  herffestellter  Yicinalweg  ge- 
wesen;  unbenutEt  nrasste  er  bald  Tom  Wald  überwnobert 
werden.   Nach  Knapp  standen  zu  Anfang  dieses  Jahrbun- 


zur  Zeit  der  Karolinger  ist  kaum  ein  gOnstigerer  Zustand 
der  Strasse  denkbar. 

Die  natOrlicbe  Fortsetzung  des  Kimbacher  Thaies  jen- 
seits der  Höhe  ist  das  Thal  von  Yielbrunn.   Hierbin  weist 


—  ad  guercum  — 

Es  scheint,  als  wolle  uns  ein  glücklicher  Zufall  den  Kach- 
weis auch  dieses  Eichbanmes  ermöglichen.   Die  Grenzregu- 

lienmg  zwischen  den  Herren  von  Eppstein  und  denen  von 
Wertheim  aus  dem  Jahre  1432^)  erzählt  nämlich:  „zu  Ful- 
born  an  der  alten  Strassen  mr  (hyr  alten  eychen".  Diesen 
alten  Grenzbaum  als  den  Einliards  anzuseilen,  würde  bei 
einer  Eiche  der  Zeit  nach  sehr  gut  möglich  sein,  und  der 
Platz  dieser  urkundlich  nachgewiesenen  Eiche  deckt  sich 
jedenfalls  mit  dem,  wo  wir  die  quercus  von  819  zu  suchen 
haben. 

—  de  queren  in  /Iuvvoh  Brarnaha  — 

Die.  mehrfach  vorkommenden  Bildmigen  dieser  Art  sind 
vom  ahd.  bi  äind  =  Dornbusch  herzuleiten.  Der  Vokal  des 
Stammes  zeigt  noch  Wandelungen  zu  e  und  o  (Breme, 
Brombeere).  Der  Fluss  ist  der  heutige  Ohrenbach,  in  den 
das  Thal  von  Vielbmnn  einmttndet.  Der  Bach  entspringt 
einige  100  Sdiiitt  oberhalb  des  Bremhofes,  fliesst  in  sQdösuicher 
Bichtung  bei  Weckbadi  mit  dem  Gtönzer  Bach  zusammen 
und  ergiesst  sich  bei  Weilbach  in  die  Mudao. 

Ausser  dem  Bremhoi^  der  noch  eine  Spur  des  alten 
Namens  bewahrt  hat,  haben  wir  heute  noch  dort  einen 
Bremwasen.  Urkundliches  Material  bietet  weitere  Belege. 
Ghropp")  giebt  ein  Register  von  den  ältesten  Schenkimgen 
des  Klosters  Amorbach  nach  einer  alten,  noch  im  11.  Jahr- 
himdert  entstandenen  handschriftlichen  Aufzeichnung.  Darin 
heisst  es  u.  a.:  Godebald  et  Odelind  in  ViUebrunni  et  in 
BrambTich.  Somit  ist  ein  Ort  Bramhwch.  in  der  Nähe  von 
Vielbrunn  bele<:;t.  Derselbe  Ort  ist  erwähnt  in  einer  Ur- 
kunde des  Papstes  Innocenz  IV.'  v.  1245,  worin  unter  den 
Gütern  des  monast  Brunnebacense  bei  Wertheim  auch  solche 

>)  mmxm,  Urk.  N.  888. 
hist  mon.  Amoxb.  S.  194. 
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in  Boolach  (BuUaa  anweit  fiulbaoh)  und  in  Brambuch  ge- 
nannt werden').  Ein  Bramhuch.  und  Brambach  honunt 
hier  mehrmals  vor,  kann  aber  in  einigen  F&Uen  anf  Eirch- 
brombach  gehen.  Ganz  ausgeschlossen  ist  dies  in  der  oben 
erwähnten  Kxindschafl  von  1432,  wo  Brambuch  mit  Be- 
stimmtheit nach  dem  oberen  Ohrenbachthale  gewiesen  wird. 
Der  Ort  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  Brcmhofes,  der  sich 
als  letzter  Rest  der  Siedelung  erhalten  hat,  gerade  wie 
nicht  weit  davon  der  Sansenhof  als  solcher  des  einstigen 
Santzenbuch. 

Einem  so  aufmerksamen  Forscher  wie  Simon  haben  diese 
zahlreichen  Belege  nicht  entgehen  können.  Er  nennt^)  den 
Ohrenbach  Brembach  und  identificiert  damit  den  Branbach 
der  Kaiserlichen  Verleihung  von  1012.  Wenn  er  vorher 
sogar  direkt  die  Bremalia  (ich  lese  Bramaha)  als  Ohreubach 
ausgiebt  und  im  Mangelsbach  (Watterbach)  den  iiranbach 
erkennt')^  so  widerspricht  er  damit  direkt  seinen  späteren 
Ausftthrungen,  und  es  kann  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  eine 
blosse  Verwechselung  der  Namen  vorliegt,  oder  ob  diese 
Angabe  durch  ftltere  Zeugnisse,  die  ihm  beim  Fortschreiten 
seines  Werkes  aus  dem  Sinn  kamen,  veranlasst  ward.  Jeden- 
falls bin  ich  in  der  Lage,  als  letzten  Beleg  auch  noch  ein 
solches  älteres  Zeugnis  direkt  für  diesen  Namen  beizufügen. 
Es  findet  sich  in  Bossels  Chronicon  Gotwicense  (1732). 
Während  der  Verfasser  die  Urkunden  kritiklos  von  Tolner*) 
abdruckt  und  über  die  Oertlichkeiten  keine  eigene  Meinung 
biotot,  zeichnet  er  auf  einer  TCHrte")  für  den  Oberlauf  des 
Ohrenbaches  den  Namen  Bremaha  ein,  und  man  darf  ihm 
wohl  glauben,  dass  er,  wie  er  versichert,  diese  Angabe  „ex 
variis  medii  aevi  chartis  ac  documentis    entnommen  habe. 

Diese  Zeugnisse  werden,  dünkt  mich,  den  oberen  Ohren- 
bach genügend  als  Bramaha  legitimieren,  und  wir  gewinnen 
in  diesem  bestininiten  Ziele  gleichzeitig  eine  Bestätigung 
der  quercus  bei  Vielbrunn.  Die  weiteren  Angaben  passen 
dazu  vortrefflich. 

—  per  huiua  descenmm  — 
an  diesem  Bache  abwärts 

—  in  VuUinebat^,  — 

Der  Zusanmienhang  dieses  Gewässers  mit  der  gleich  folgenden 
„VuUineburch'^  liegt  auf  der  Hand,  desgleichen  die  Identität 

*)  Aschbach,  Cteseh.  d.  Grafen  v.  Werth.  U.  S.  19  Anm. 
•)  S.  225. 

S.  6,  a  nnd  b. 
*)  Hist.  Palaf.  17()Ü. 
')  Tom  I.  Ub.  III,  S.  5^. 
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dieser  Namen  mit  den  1012  in  der  Urkunde  Heiniiolis  H. 
erscheinenden  Formen  Wllonobach  und  WUonoburg. 

Der  Untersoihied'  im  Anlaut  (die  Mannheimer  Ausgabe 
schreibt  auch  für  819:  Wüineburoh,  WUinebach)  will  nichts 
bedeuten:  für  anlautendes  uu  ist  bei  grossen  Buchstaben  Vu 
die  gewöhnliche  Form,  derselbe  Laut  wurde  aber  auch  w 
oder  gross  W  geschrieben.  Seine  lautliche  Chaltung  kann 
w  imd  ü  sein;  hier  ist  ü  anzunehmen,  denn  der  Anlaut  wl 
ist  dem  ahd.  fremd,  wll  ist  ein  Unding.  So  können  wir 
mit  der  gleiclien  lautlichen  Geltung  Ullinebiirch  (üllinebach) 
geschrieben  denken.  Die  Gemination  hinter  dem  langen 
Vokal  hat  nichts  An.stössiges,  für  den  vorliegenden  Fall  kann 
hA\  ein  allerdings  nicht  genau  datierbares  Beispiel  bieten.  Im 
J^'ürstlich  Leiningischen  Archiv  befindet  sich  eine  Urkunde, 
in  der  1455  ein  Cuntze  von  vlnbache  (die  Länge  des  an- 
lautenden V  =  ü  steht  fest)  als  Schiedsrichter  fungiert.  Das 
Siegel  ist  schlecht  erhalten,  aber  das  Wapi)en  zeigt  noch 
die  Umschrift:  .  .  .  vncz  -{-  von  -f-  vllebach.  Diese  Doppel- 
ersclieinung  von  U/nbach  und  U//enbach,  auf  die  es  uns 
hier  zunächst  allein  ankommt,  steht  fest,  mag  man  den 
Stammsitz  dieses  Herrn  Kunz  hier  oder  anderswo  zu  suchen 
h&ben 

Die  Erklärung  des  fraglichen  Namens  könnte  manche 
Itichtung  einschlagen,  sie  muss  aber,  um  zu  befriedigen, 
Bach  und  Burg  in  gleicher  "Weise  treffen.  Und  so  weiss 
ich  keine  bessere  Auskunft  zu  Bnden  als  die,  in  dem  ersten 
Teil  der  Komposita  den  gen.  pl.  von  üla  =  die  Eule  zu 
erblicken.  Solche  uneigentliche  Zusammensetzung,  deren 
erster  Teil  ein  an  bestimmtem  Orte  hausendes  Tier  bezeichnet, 
ist  in  den  deutschen  Namen  der  Berge,  Bäche,  Burgen  etc. 
ausserordentlich  häufig.  —  Der  regelmässige  gen  |«1.  würde 
ülono  heissen,  was  zu  der  Namensfomi  von  1012:  lilkmohRch. 
{Wllmiohuvg)  genau  stimmt,  ßine  Umbildung  des  gen.  pi. 
zii  Yulline-  ist  nun  zwar  im  9.  Jaiirhundert  noch  nicht 
möglich,  würde  aber  im  fränkischen  Dialekt  der  späteren 
^eit  zu  erklären  sein.  Gerade  in  Zusammensetzungen  trat 
Verkürzung  der  vollen  Endungen  ziemlich  früh  ein^).  Und 
thatsächlich  bietet  ja,  wie  wir  bereits  gesehen,  unsere  Ur- 
kunde von  819  auch  noch  in  anderen  Namensformen  den 
Beweis,  dass  die  uns  vorliegende  Niederschrift  die  ursprüng- 
lichen Eigennamen  modernisiert  hat. 


')  8.  S.  379,  Anm.  1. 

')  Vgl.  Graff,  ahd.  Sprach.  I.  3.  234,  iro  von  fila  der  Ortsname 
Ulinhusen  abf;eleitet  wird. 
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Es  bleibe  nicht  tmerwfiluit)  dass  neben  üla  noch  die 
Nebenform  uwila*)  existiert.  Auch  diese  würde  eine  Bildung 
der  fraglioihen  Namen  ermöglichen:  Wllono-lVulluie)  w&re 
dann  für  uuilono  (uuiline)  zu  setzen.  Die  Namensformeni 
■wie  sie  Tolner*)  bietet:  Wilineburch,  Wilinebach  (Wilono- 
bnrg,  "Wilinobach),  sprechen  für  diese  Ableitung,  die  auch 
zu  den  späteren  Namensformen  des  Baches  einen  bequemeren 
üebergang  bildet. 

In  jedem  Falle  würde  sich  alfi  Uebersetzung  „Eulen- 
bach"  und  „Eulenbnr^"  citj;*  ben. 

Diese  Erklärung  zeigt  uns  recht  deutlich,  wie  weit  sich 
Simons  sog.  „Wülbembacii"  von  dem  der  Urkunde  entfernt. 
Auch  den  ältesten  Formen  Wilbich,  Wilwich  ( —  „Wülbem- 
bach"  würde  in  der  2.  Silbe  noch  eine  Entstellung  von 
gBmnn"  enthalten  — )  fehlt  die  charakteristisohe  Gbnetiv- 
endung.  Der  Name  würde  heute  ^Weilbach''  lauten  und 
ist,  ^e  in  der  Eegel  diese  oft  begegnende  3ezeichnung, 
vom  ahd.  wellan  =  walzen,  grieoh.  etXitt  von  der  Wurzel 
Ikik  herzuleiten;  bei  der  Yvi^neburch  ist  diese  Ableitung 
durch  Sinn  und  Form  ausgeschlossen. 

Statt  am  Wilbich  finden  wir  den  gesuchten  Bach  in 
dem  Gewässer,  das  bei  Weeikbach  mit  dem  Ohrenbach 
(Bramaha)  zusammenfliesst  und  heute  nach  dem  Dorfe  Crönz 
in  seinem  Mittellauf  der  Gönzer  Bach  genannt  wird.  Die 
Vereinigung  beider  Bäche,  Ohrenbach  oder  Weübach  ge- 
nannt)  mündet  bei  Weilbach  in  die  Mudau. 

Dieser  Weilbach,  so  hiess  wenigstens  der  Unterlauf, 
scheint  mit  dem  Wilbich  („Wülbembach^)  zunAchst  gleich 
zu  stehen.  Die  Vorstufen  des  Namens  verlangen  aber  hier 
eine  ganz  andere  Etymologie.  Die  ältesten  Namensformen 
des  Ortes  Woilbach  —  die  des  Flusses  müssen  sich  damit 
decken  —  sind  folgende:  1235  Wilinbach,  1336  Wilnbach, 
1369  Wilenbach,  1398  Wylnbach,  1446  Wilnbach,  1465 
Wyiemba€h  und  Weylnbach.  Da  haben  vni  überall  den 
charakteristischen  gen.  pl.  auf  -en,  älter  auf  -in,  ent- 
sprechend dem  alten  -ine  und  noch  früherem  -ono. 

Der  dem  Dorfe  gleichnamige  Fluss  führte  früher  in 
seinem  rechten  Quellarm  denselben  Namen.  Heute  heisst 
er  „die  Bach",  wie  alle  kleinen  Wa^^serläufe  der  Gegend, 
zur  Unterscheidung  von  anderen  wird  er  der  Gönzer  Bach 
genannt.  Als  Eest  des  alten  Namens  ist  an  der  nördlichen 
Thalwand  oberhalb  Gkhiz  die  Waldbezeiohnung  „Weilbacher 

')  Auch  nnila  geschrieben,  s.  Giaff,  ahd.  Spr,  L,  8.522. 
')  Hist.  Palat  (1700)  Cod.  dipl.  S.  8,  Anm. 
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Höhe"  (bayr.  Generalstabsk.)  haften  geblieben.  Die  alte 
Karte  des  oben  erwähnten  Chronicon  Gotwicense  setzt  an 
den  Göiizer  Bach  nnd  den  unteren  Ohrenbaeh  ("Weilbach) 
zusammen  den  gemeinsamen  Namen:  „Willinebacli  fl.",  den. 
Ort  nennt  sie  „Wilonobach^. 

Von  der  Kord-  und  Ostseite  des  Eulbacher  Kastells 
tiiesst  das 'Wasser  nach  diesem  Bache  ab,  er  weist  also  mit 
dem  Eulenbuohwald,  der  auf  dieser  Höhe  gestanden  und  dem 
dortigen  Bömerkostell  "wie  dem  späteren  Dorfe  den  Namen 
gab,  einen  inneren  nnd  äusseren  Znsammenhang  auf.  Das 
besonders  b&nfige  Vorkommen  der  Eule  gerade  in  dieser 
Gegend  wird  ausserdem  dokumentiert  durch  den  Kamen 
einer  Eilmerwiese  und  eines  Waldbezirkes  Eilmer  (bayr. 
Katasterplan)  »  Eulensumpf. 

—  per  huius  ascensim  — 

An  diesem  Gönzer  Bache  lief  also  die  Grenze,  die  an  der 
Bramaha  (Ohrenbach)  herabgezogen,  wieder  aufwärts. 

—  nsque  ad  lapidcuni  riculrmi  — 

Der  Ausdruck,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  Eigenname, 
bezeichnet  nichts  als  eine  steinige  Wasserrinne.  Schwerlich 
wird  sich  ein  trefienderes  Beispiel  einer  solchen  finden  lassen 
als  das  Thälchen,  das  sich  bei  der  untern  liuhwiese  auf 
Eulbach  zu  vom  übern  Günzer  Bache  abzweigt.  Heute 
nennt  man  die  Stelle  „finstere  Hölle"  oder  „finstere  Klinge", 
iBbuf  einer  alten  gemalten  Parkkarte  in  der  FürstlitSLen 
Bibliothek  zuAmorbach  ist  sie  mit  dem  heute  Yerschwundenen 
Namen  ,)Wildenfiteiner  Thäldien''  belegt,  dem  sie  duick 
Wildheit  und  Steinigkeit  alle  Ehre  macht.  Die  schmale 
Thalsohle  und  die  unteren  Thalwände  sind  mit  Blöcken  wie 
bösät,  und  zwischen  durch  windet  sich  ein  unbedeutendes 
Wässerchen  zu  Thale. 

Eine  nähere  Bestimmung  nach  den  Worten:  per  huius 
(Vullinebach)  ascensum  —  war  an  dieser  Stelle  geboten,  denn 
am  Gönzer  Bache  weiter  aufwärts  würden  wir  zu  weit  nach 
Norden  auf  die  Lichte  Platte  gelangen,  der  seitlich  ablenkende 
lapideus  rivulus  dagegen  stösst  gerade  auf  die  Prätorial- 
front  des  Eulbacher  Kastells^).  Diese  alte  römische  Feste 
kommt  wie  gerufen,  denn  die  Grenzbeschreibung  weist  uns 

—  inde  ad  VtiUineburch  — 

Wenn  schon  der  I\uikt  füi'  Punkt  belegte  Grenzzug  kaum 
einen  Zweifel  darüber  lässt,  dass  diese  Bui'g  Eulbach,  wenn 

Karte  des  Limesblattes  Nr.  48. 
*)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  dass  man  —  schon  Tolner 
cod.  dipl.  S.  8  giebt  diese  Yermutong  an  —  nach  dem  Namen  auf  die 
herrlichen  Burgminen  der  Wüdenbnrg  oder  Wildenfele  im  Hndaatiiale 
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man  das  Kastell  so  nennen  will,  die  einstige  Yullinebiu^ch 
darstellt,  so  bietet  die  vorhin  gewonnene  Erklärung  des 
Namens:  „Eulenburg^  eine  direkte  Bestätigung  der  An- 
nahme. Die  zerstörten  Mauern  und  Thore  am  ,^Eulenbuch^ 
konnten  keinen  naturgemässeren  Namen  finden,  ähnlich  wie 
spätor  das  dort  ei-wachsende  Dorf. 

JjHir  die  vorhin  behandelte  Bestimmung  einer  entlegenen 
Stelle  durch  zwei  Örenzpunkte:  inter  Ulenbuoch  et  Kumphes- 
huseii  war  der  weithni  sichtbare  Eulenwald  selbst  am  ge- 
eignetsten, jetzt,  wo  die  Grenze  mitten  durch  das  Kastell 
hindurchlief,  bot  dieses  die  sicherste  Grenzmarke  dar. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  die  gleich  gedeuteten  Namen 
Ulenbuoch  und  Vullineburch  eine  so  verschiedene  graphische 
und  lautliche  Form  aufweisen?  Dieser  Einwurf  hebt  sich, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  uns  vorliegende  Nieder- 
schrift der  Urkünde  einer  viel  späteren  Zeit  angehört.  Der 
im  Yolkamunde  lebende  Waldname,  der  von  den  Bewohnern 
der  Gegend  verstanden  wurde,  entwickelte  sich  naturgemäss 
mit  der  lebendigen  Sprache  weiter,  während  die  BesBeidmong 
des  verlassenen  Kastells,  die  im  Jahre  1012  vielleicht  nur 
noch  in  schrifbliohen  Urkunden  ihr  Dasein  fristete,  zu  einer 
stereotypen  Form  erstarrt  war.  Aehnlich  findet  sich  öfter 
der  Fall,  dass  die  Bewohner  einer  Gegend  eine  dortige 
Benennung  verstanden  und  darum  veränderten,  während 
Entferntere  sich  an  die  feste  Form  hielten,  in  der  der 
Name  zu  ihnen  gelangt  war 

—  per  unam  portam  intro^  per  cUteram  foras  — 
Die  römischen  Grenzstationen  dieser  Strecke  sind  erst  im 
letzten  Sommer  von  der  ßeichs-Limes-Kommission  durch 
Grabung  untersucht  worden.  Die  Publikationen  darüber 
stehen  noch  aus.  Privater  Mitteilung  danke  ich  die  Kennt- 
nis, dass  das  Kastell,  früheren  Annahmen  entgegen,  ausser 
der  porta  praetoria  noch  die  beiden  Principalthore  besass. 
Auf  jenes  stösst  die  von  uns  verfolgte  Grenzlinie  gerade  auf, 
durch  den  südlichen  Ausgang*)  ergiebtsich  eine  ungezwungene 
Fortsetzuiig  zu  dem  vorgeschriebenen  Ziele. 


tifkdlicli  von  Amorbach  geraten  hat,  eine  Annahme,  die  sich  dnrch  die 

Lage  der  Biir-j:  (melirere  Stunden  entfernt)  und  ihr  Alter,  das  durc luius 
nicht   in  die  Zeit  KiKhanls  hinaafrciclit    seihst  widerlegt.    Eine  damals 
schon  zerstörte  Bmg  kann  nur  ein  römisches  Kastell  sein. 
*)  Siehe  J.  Grimm,  D.  Gr.  H.,  S.  669  (677). 

'j  Die  Grenze  ^'infz;  also  niclit  mitten  durch  das  Kastell,  sondern 
schnitt  schrä»  die  süd()s*tliche  Ecke  ah.  In  derselben  Weise  läuft  durch 
die  entsprechenden  Tliore  des  Würzberger  Kastells  heute  noch  ein 
schmaler  Weg. 
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—  Me  in  ripam  Eutet-un  — 
von  da  ans  nach  dem  Euterufer Den  Weg  dahin  denke 
ich  mir  an  der  Westseite  des  damals  noch  nicht  existirenden 
Dorfes  Würzberg  vorüber  zum  westlichen  und  eigentlichen 
Quellarm  der  Euter.  Die  Waldgemarkung  Eulbach  erstreckt 
sich  noch  heute  an  der  Würsbdrger  Flur  westlich  vorüber 
bis  zu  den  Euterquellen. 

So  hat  unsere  Grenze  auf  sicher  belegtem  Wege  ihr 
Ziel  erreicht,  es  sei  mir  nur  noch  ein  Wort  über  die  heutige 
Landesgrenze  zwischen  Hessen  und  Bayern  verstattet. 
Mögen  wir  die  Vullineburch  mit  Simon  bei  Winzberg  oder 
iiacli  unserem  Nachweis  in  Eulbach  suchen,  in  jedem  i^'alle 
weicht  die  alte  Markscheide  von  der  heutigen  Ländergrenze 
ab.  Simon  ignoriert  diese  Abweidinng  bei  der  Yertretung 
seiner  Hypoüiese;  bei  Ejilbach,  dessen  wediselyolle  Qe- 
schichte  wir  in  kirnen  Umrissen  dargeboten^,  will  uns  eine 
Abrondtmg  des  Gräflich  Erbaohisohen  Besitzes  nach  aussen 
imd  somit  eine  Gremsverschiebung  begieüücher  dünken  ab 
irgendwo. 

Es  bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  unsere  Grenzlinie  in 

der  Gegend  der  Vullineburch  ein  gewichtigeres  Zeugnis  fiir 

sich  liat  in  der  alten  Gaiigrenze,  die  von  alten  nnrl  neuen 
Karten  mit  Becht  bei  Enlbach  vorübergefülirt  wird,  den 
nordwestlichen  Moinachgowe  von  der  südöstlichen  Wingart- 
eiba  trennend. 

Sonach  darf  icli  wohl  auch  den  letzten  Zweifel  als  ge- 
hoben ansehen:  Die  Vullineburch  war  das  Bömerkastell  zu 
Eulbach. 


n. 

Die  Wllonoburg. 

Kaiser  Heinrich  U.  verleiht  am  12.  Mai  1012  dem 
Kloster  Lorsch  einen  Bannforst  im  Odenwalde.  Derselbe 
reicht  im  Süden  bis  an  den  Neckar,  im  Westen  bis  an  die 
Bergstrasse  und  schliesst  auch  die  Mark  Michelstadt  ein,  die 

nur  einen  kleinen  Teil  desselben,  die  nordöstliche  Ecke,  bildet. 
Eine  (lebieteveränderung  wurde  durch  den  Kaiserlichen  Er- 
lass  nicht  herbeigeführt:  der  grössere  westlichf'  Teil  des 
Bannwaldes  war  seit  langer  Zeit,  die  Mark  Micheistadt  seit 

^  Die  Stelle  heisst  wohl  eigentlich:  inde  ad  TiTain  Entemm:  von 
da  aus  zum  Bache  £ater. 
*)  S.  378. 
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Einhards  Tode  im  Besitze  von  Lorsc}i,  es  werden  nur  die 
Waldungen  in  diesem  Gebiete  als  herrschaftlich  anerkannt 
und  die  Ja^-  nnd  Fisohereigerechtigkeit  dem  reichen 
Kloster  in  den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Landes- 
teilen bestätigt.  Die  Urkunde  über  rliese  "Verleihung  bildet 
wegen  ihrer  Grenzbestinmiungen  zum  vorigen  Abschnitt  eine 
notwendige  Ergänzung,  zumal  Simon  flarans  den  Anla5;s 
genommen  hat,  für  seine  H}^)othese  eine  ganz  andere  Rich- 
tung einzuschlagen;  es  mag  zunächst  wieder  der  Abschnitt, 
der  unsere  Frage  betrifi't,  aus  den  Mon.  Germ.  Hist.^)  zimi 
Abdruck  komiaen: 

Ctii  pium  prebentes  assemum,  foresteni  cum  banno  con- 
cemmua  ab  aguäone  in  Oun&ddiium  tendentem^  et  inde  mrmm 
in  longitudine  in  orientalem  scüioet  plagam  per  medmm  saltum 
Nebbenhusen  dictum,  et  inde  se  habenteim  ad  rimm  qui  dUA- 
iur  Branbadi,  vsgue  ad  arborem  Lachbuocha  dktam;  inde 
vero  m  meridianam  plagam  ad  lutram,  aitqus  inde  deorsum 

usque  in  fluvmn  Nekar  dictum  Xieqm  ad  locum 

Cunthicfmn  phmitue  dictum. 

An  die  Verleihung  reiht  sich  eine  Art  Gienzbesehreibungy 
der  "wir  folgende  Stelle  entnehmen: 

—  tunc  In  Kincichay  deinde  idtra  fluvmn  Minimbigaha^  post 
in  Widelabach,  deinde  in  Brdnbach,  tum  in  Aranbadif  inde 
in  WaUe^idenbrunno,  deinde  ad  inagmm  quermm^  deinde 
per  deßcensum  Bramaha,  per  Wllonöbftch  ascemum,  et 
per  destr'ucfam  Wllonoburgf  inde  in  fluman  Euteraha,  tunc 
per  eins  dc^^censum  in  fJunim  Xekar  — 

Die  beiden  Teile  dieser  Urkunde  nehmen  sich  wimderbar 
neben  einander  aus:  beide  bezeichnen  die  gleiche  Strecke 
in  gSLJiz  verschiedener  "Weise.  Die  Abweichung  in  den  Grenz- 
punkten und  der  Wechsel  in  den  Xamensformen  muss  gleich 
beim  ersten  Lesen  sehr  befremden.  Eine  Untersuchung 
dieses  YerhSltnisses  ward  jedoch  seither  nnterlassen.  Simon 
weiss  mit  den  Bestimmungen  des  Hauptdiploms  nichts  an- 
zi^angen,  er  lässt  sie  ganz  tinberü<d[sichtigt  nnd  folgt  im- 
glücklicherwdse  nur  dem  Anhang,  dessen  Angaben  er 
unbesehen  als  bare  Münze  hinnimmt. 

Danach  sieht  er  sich  zanächt  nach  einem  Widelabach 
um  nnd  meint  ihn  in  dem  heutigen  „Weilbach*'  zu  finden^ 

welcher  sich  durch  das  Thal  von  Fürstengrund  nördlich 
von  König  von  Osten  her  in  die  Mümling  ergiesst.  Die 
mögliche  Namensetymologie  empfiehlt  diese  Setzung,  aber 
sofort  rächt  sich  der  erste  Grundfehler,  das  Ignorieren  des 

S.  S.  XXI,  S.  404. 
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eigentlidieii  kaiserlichen  Dokumentes.  Diesem  zufolge  lief 
die  Grenze  ab  aqnikme  in  Cnntichum,  also  am  heutigen 
Weilbach  vorüber  bis  zur  Grenzeiche  an  der  Stelle  6ßs 
beutigen  König,  und  weiter  inde  surmm  in  longitudine  in 

orientalem  seil,  plagam,  also  von  König  aus  thalauf  nach 
Osten,  zu.  Der  Weg  von  König  zum  Weilbach  führt  aber 
"AxmaJbwärts  nach  Norden.  Zu  dem  doppelten  Widersprach 
hinzu  kommt  die  auffallende  Abweichung  der  beiden  G-renz- 
linien  von  819  und  1012.  Der  heutige  Weilbach  kann  also 
seiner  Lage  nach  nicht  jener  Widelabach  sein. 

Trotz  des  unrichtigen  Ausganges  gelangt  Simon  beim 
nächsten  Piniktp:  rfeinde  in  Brmibadt  anf  die  richtige  Spur, 
zum  Ohrenbach,  und  die  Zeugnisse,  welche  diesen  als  Brän- 
bach  ausweispi),  sind  ihm  zuui  guten  Teil  l>ekannt.  Des- 
gleichen ist  bei  den  nächsten  Bcstimmungspuiikten  tunc  in 
Arnnhcich^),  inde  in  WaUendenhninm  ein  IiTtum  ausge- 
schlossen: die  (rreiize  lief  am  Ohrenbach  bis  zu  dem  gleich- 
namigen Orte,  von  da  in  dem  rechtsseitigen  Wallbruiiiithaie 
aufnrärts. 

Die  nächstfolgende  magna  qnercu>>  wird  als  unbestimm- 
bar tibergangen,  und  nun  gelangen  wir  zum  kritischen 
Pnnkte:  deinde  per  descensum  BramaJm,  Wieder  eine 
Bramaha?  Sollte  dies  -wieder  der  Obrenbach  sein,  dann 
mtteste  die  G-renase  in  spitzem  Winkel  abbrechen  und  in 
absurdem  Zickzacklauf  zu  dem  Thale  zurückkehren,  das  sie 
soeben  verlassen.  Das  scheint  allerdings  unmQglidi.  Nun 
tritt  überdies  der  Name  in  veränderter  Form  auf;  erst  als 
Branbach,  dann  als  Bramaha;  so  glaubt  also  Simon  einen 
zweiten,  vom  Ohrenbach  verschiedenen  Wasserlauf  annehmen 
zu  müssen.  Da  er  durch  ein  Querthal  desselben  zu  emer 
^Burg"  und  schliesslich  zur  Euter  gelangen  muss,  verfällt 
er  auf  den  Watterbach  als  Bramaha  nicht,  weil  ein  Zeugnis 
für  diesen  spräche,  sondern  nur  aus  dem  Mangel  eines 
anderen  Auswcg^p'^.  Die  folgende  Strecke:  durch  das 
^Wtilbernthal"  i^deii  vermeintlichen  Wllonobach)  zum  Kastell 
Wiirzberg  (der  vermeintlichen  WUonoburg)  ist  eine  not- 
wendige Konsequenz  jener  ersten  Entscheidung.  Von  seiner 
^ Bramaha'^  ab  hält  er  genau  den  Lauf  inne,  den  wir  oben 
schon  besprochen  haben;  dass  derselbe  ganz  haltlos  in  der 
Luft  schwebt,  bedarf  keiner  '^ederholung. 

Lin  also  der  rätselhaften  Doppelerscheinung  von  Brän- 
bach  und  Bramaha  gerecht  zu  werden,  hat  der  Forscher 
sich  genötigt  geglaubt,  den  ganzen  folgenden  Grenzzug  zu 

Maranbacli  ist  bloss  verlesen  für  in  Aranbach. 
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venchiebeziy  wm  nnr  möglich  war,  mdem  er  auf  die  Fest- 
legimg  mancher  Punkte  gans  Terzioiiteto  und  die  übxigeii 
nadi  entfernten,  nicht  nAher  nntersuchten  NamensankUngen 
oder  ohne  jeden  Grund  ansetzte.  Sein  Resultat  hat  er  dann 
nm  200  Jahre  zurückdatiert  und  die  Schenkong  £inharda 
m  dieselben  »Schranken  gezwängt. 

Es  diene  zur  Entschuldigung  des  Forschers,  dass  auch 
wir  nicht  imstande  sind,  allen  Fordenm£!:pn  der  Grenzbe- 
schreibung zu  genügen;  es  bleibt  ein  Widers[)rach,  so  lange 
man  die  Bestinnnungen  dieser  Urkunde  als  unantastbar  an- 
sieht. Und  die  richtige  Lösimg  wäre  nicht  so  lange  ver- 
borgen geblieben,  hätte  man  sich  die  Mühe  genommen,  vor- 
erst die  Urkunde  selbst  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Wir 
holen  hier  das  Versäumte  nach. 

Ganz  anderen  Charakter  zeigt  das  kaiserliche  Akten- 
stück als  Einhards  YennAchtius.  Entsprediend  der  Bedeu- 
tung der  beiden  Diplome  trat  bei  Einhard,  der  über  seine 
liebste  BesitEung  Bestinmrangen  traf,  eingehende  Sorgfalt 
za  Tage;  hier,  wo  nnr  ein  Beoht  yerliehen  oder  bloss  be- 
stätigt winde,  ist  ungleich  weniger  Genauigkeit  za  merken. 

Die  aus  verschiedener  Feder  stammenden  beiden  Teile 
des  Dokumentes  nehmen  sich,  den  Hauptabechnitten  jener 
früheren  Urkunde  entsprechend,  fast  aus  wie  ein  Verleihimgs- 
dekret  und  eine  amtliche  Grenzbeschreibung.  Und  doch  ist 
ihr  Verhältnis  zu  einander  ein  anderes.  Einhard  sprach  die 
Absiclit  aus,  die  Grenze  durch  seinen  Notar  Luther  be- 
schreiben 711  lassen,  dessen  Aiigaben  dann  richtig  folgten. 
Hier  ist  kerne  Grenzbeschreibung  in  Aussicht  gestellt,  viel- 
mehr zeigt  die  genaue  Aufzählung  der  Grenzpunkte  im 
kaiserlichen  Dekret  selbst,  dass  eine  solche  gar  nicht  mehr 
erwartet  wurde.  Darum  sind  im  ersten  Teile  die  Ortsnamen 
v<m  dem  gut  orientierten  yerfiaaser  sogleich  in  der  landes- 
üblichen Form  gewissenhailb  gesammelt,  das  bezeugt  der  fast 
stftndige  Zusata  „sogenannt" :  saltom  Kdbbenhuson  dictum,  — 
rivurn,  gm  dieUur  Branbach,  —  arborem  Lachbnocha  dictamj  — 
fluvimn  Nekar  dictum,  —  villam  Bickinbach  dictom,  — 
Tillam  Bichinbach  vocatam.  Die  Namensfonnen  der  uns 
vorliegenden  Niederschrift  entspredien  demgemäss  der  Ab* 
fassungszeit. 

Eine  Grenzbeschreibung  nach  solcher  immerhin  schon 

recht  genauen  Skizziemng  würde  nur  dann  einen  Sinn  haben, 
wenn  den  allgemeinen  Umrissen  noch  speeieUere  Bestim- 
nuuin:*  n  (ies  Grenzzuges  zugefügt  werden  sollten.  Das  e^p- 
schielit  aber  nicht,  wenigstens  nicht  durchweg ;  im  Gegenteil 
zeigt  sich  dieser  Anhang  viel  dürftiger.  Auf  unserer  Strecke 
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xwischen  Mtoüing  und  Euter  sind  von  den  fünf  Grenzpnnkten 
des  Hauptdiploms  nur  swei  erwfthnt;  die  dort  beliebten  Be- 
stimmungen nach  Höhe  nnd  Himmelsgegend  fehlen  ganz. 
Das  sieht  einer  amtlich  Eugefögten  Qrenzbeschreibnng  wenig 
ähnlich.  Und  gar  der  Schlusssatz:  Quisqim  iffUur  in  hw 
loeia  9d  mfra  Im  iermbm  quippiam  venaUoms  ampiacatioim 
absgue  licentia  Laureahamems  abbcUis  exercere  preatm^^serU, 
sciat,  SP  ipsi  abbaii  compoeiturum  imperialem  bannum  —  ge- 
hört in  eine  Grenzbesclireibuiig  überhaupt  nicht  hinein. 
Diese  Erwägungen  und  auch  die  Einleitung:  Si  quis  vero 
demier at  evidentiuSf  quorsum  iendat  foresHs  hannus  in  mlva 
Ottenewaltf  Laureshamensi  ecvle&ide  regia  aiidontate  coiiceiSö-us, 
mdxieterminata  loca  vuUmm^  mmitiunif  saUuum,  rindorum, 
flumümm,  arborum  diligenter  conmleref  —  erweisen  das 
Schriftstück  als  das  private  Werk  eines  bücherkundigen 
Mönches,  der  das  Bedürfiiis  fühlte,  das  vorliegende  Doku- 
ment noch  nüher  und  gelehrter  fsa  interpretiereti.  Seine 
Wissenschefb  sdiOpft  er  dsibei  aus  Bttchemi  nach  eigener 
Anschauung  kennt  er  die  Grienze  nidit.  So  bringt  er  Namens- 
fbimen  hinein,  die  längst  nidit  mehr  gesprochen  wurd^ 
den  im  Yolksmunde  lebendigen  Namen  dagegen  geht  er  ge- 
flissentlich aus  dem  Wege.  Statt  der  lutra  des  vorapstehen- 
den  Stückes  bietet  er  noch  eine  alte  Euterahd,  weitere  Bei- 
spiele haben  wir  später  noch  zu  berühren.  Das  doppelt  er- 
wähnte ad  Cunthichum  (ad  locum  Cunthichun  primitus  dictum) 
fehlt  auffallender  "Weise  ganz,  desgleichen  die  Bestimmungen: 
per  medium  saltuni  Nobbenhuson  dictum  und  ad  arborem 
Lachbuocka  dictam.  Wir  sehen,  der  Verfasser  stellte  aus 
aktt  nmässigem  Material  seine  Grenze  zusammen.  Dass  er 
dabei  wenig  gewissenhaft  verfuhr,  bezeugt  ausser  der  ge- 
ringen Berücksichtigung  der  kaiserlichen  Urkunde,  die  er 
ergaben  will,  sein  Verhalten  gegen  die  Grenzbaume.  Ob- 
gleich er  vorher  jeden  Wissbegierigen  auffordert:  subdeter- 

minata  looa  arbmm  diligenter  consideret,  nennt  er 

nur  einen  einzigen  sold^n  Baum:  ad  Tnagnam  querciim. 

Oerade  diese  Stelle  verlangt  sorgfältige  Beachtung. 
Hier  begejgnet  uns  Eonfiehst  die  Minimingaha  lieber  die 
Endung  -ing,  die  in  den  meisten  Fällen  den  Begriff  der 
Abstammung  enthält^),  ist  bei  Ghrimm^  ausführlich  gehandelt. 
Streichen  wir  die  Mussbezeichnung  aha  und  diese  Endung 
w€g,  SO  bleibt  uns  als  erster  Bestandteil  der  Name  Muni| 

Die  £rkläru]ig  des  heutigen  Flofisnamens  in  Grimms  D.  Myth. 
hat  für  diese  urknndliclieii  Nameimfoxmen  nidit  bnwchbar. 
»)  Grimm,  D.  Gr.  III.,  S  tViß  (682). 
»)  D.  Gr.  IL,  S.  331  (349). 


Digitized  by  Google 


392 


Dr.  F.  Sohreiber. 


wovon  das  DiminutiTum  Mimilo  heissfc.  Wir  haben  darunter 
'  einen  Wasser-  oder  Waldgeist  zu  verstehen.  Die  Ableitung 
vom  Diminutivum  ist  die  jüngere,  der  heutige  Name  zeigt 
dieselbe  Bildung.  Minimingaha.  wofür  Mimmingaha  zu  lesen 
ist  repräsentiert,  eine  ältere  Form ;  der  zweite  Bestandteil: 
-aha  bestätigt  dies  nachdrücklich.  Diese  Namensform  wurde 
1012  nicht  mehr  gesprochen.  Die  aus  dieser  Zeit  stam- 
mende Al)schrift  von  Einhards  Schenknn2:  weist  die  aus 
doppeltem  Grunde  jüngere  Form  Mimelm^en  auf.  Hier  hat 
sich  also  der  Verfasser  unspr»  r  (Trenzbeschreibung  (1012) 
einer  älteren  schriftlichen  Quelle  bedient. 

Es  folgt,  nun  eine  Reihe  von  Angaben  viel  jüngerer  Zeit: 
in  Widelabach.  deinde  in  Bränbach,  tunc  in  Aranbach,  inde  in 
"Wallend enbrunno,  deinde  ad  magnamquercum  — .  Der  Widela- 
bach ist  aus  älterer  Zeit  unbekannt,  Aranbach  imd  Wallenden- 
brunno  sind  jüngere  Ansiedelungen,  und  die  Umwandlung 
der  Bramaha  in  einen  Brdnbaoh  weist  entschieden  auf  eine 
spätere  Zeit  (um  1000).  Endlich  ist  auch  die  magna  quercns 
neaeren  Datums,  819  fehlt  sie.  Der  genauen  Beeeidmung 
dieses  Grenzstückes  mit  lauter  Namen  jüngeren  Alters  mnss 
eine  jüngere  Vorlage  zu  Grunde  liegen.  Dieser  mittlere 
Abschnitt  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  und 
folgenden  überhaupt  in  auffallendster  Weise.  Nicht  nur 
ein  verschiedenes  Alter  der  Grenzpunkte  und  Namensformen 
tritt  zu  Tage,  anrh  die  Art  der  Beschreibimg  weicht  gänz- 
lich ab.  rTegenüber  der  einzigen  kärglichen  Bestimmung 
in  Widelabacli.  welche  von  Köni^  l}is  zum  Ohrenbach  führt, 
imd  der  im  folgenden  bewahrten  Ivürze  überrascht  hier  die 
reiche  Fülle  der  räumlich  so  nahe  liegenden  Orte  Bränbach. 
Aranbach.  Wallendenbrunno,  magna  quercns.  Und  dass  sich 
unter  diesen  Bestimmungspunkten  zwei  Namen  von  eben 
zuvor  gegründeten  Durfern  befinden,  ist  recht  bemerkenswert. 

Der  greUe  Gegensatz  dieses  jüngeren  Abschnittes  zu 
seiner  Umgebung  kehrt  wieder,  wenn  wir  weiter  lesen. 
Es  folgt  jetzt  eine  alte,  noch  nnverwandelte  Bramaha,  wie 
sie  bei  Einhard  819  erschien;  daran  reihen  sich  die  Formen 
Wllonobach  und  Wllonoburg^  in  denen  wir  eine  alte  Namen- 
büdung  vor  uns  haben*),  die  1012  längst  nicht  mehr  ge- 
sprochen wurde');  und  ebenso  zeigt  die  Euter,  die  schon 

')  Beim  Lesen  kleiner  Buchstaben  wird  in,  ni,  m  selir  leicht  rer- 
wechaclt.  so  in  unsrror  Urkunde  Maranbacli  statt  in  Aran}  »  ti  -  Grimill, 
D.  Myth.  XV.  S.  812  (350)  Aum.  3  fülirt  den  Namen  Mimiamc  an. 

•)  b.  382  ff. 

")  Urkundliche  Formen  snäterer  Zeit  wie  z.  B.  1002  Selegonostat  be- 
zoTtgeu  nur,  dass  der  Aktenstil  aller  Zeiten  eine  archaisierende  Neigong 
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bei  Einhard,  wenigstons  in  unseTer  Abschrift^  in  dieser  Ter- 
stümmelten  Form  auftritt,  hier  noch  ihre  Urbenenntmg 
ijuteraha.  Li  der  Hauptnrknnde  lesen  wir  ad  lutram  Der 

Anlaut  lu  war  damals  die  übliche  Schriftform,  in  firüherens^d. 
Denkmälern  wurde  der  Laat  oft  durch  ea  ausgedrückt,  wie- 
der ein  Beweis,  dass  sich  unser  Schreiber  nicht  an  die  Ur- 
kunde hielt,  die  er  näher  bestimmen  wollte,  sondern  an  ältere 
schriftliche  (Quellen.  Dieses  Stück  stammt  demnach  aus 
einer  alten  schriftlichen  Verlache,  die  über  die  Zeit  Heinrichs  II. 
hinaiTsreicht,  es  kann  dies  nur  die  Beschreibung  der  alten 
Grenzlinie  der  Mark  Michelstadt  gewesen  sein,  Avelche  auf 
Umwegen  und  darum  nicht  ganz  im  AVortlaut  unserer  Ueber- 
liefemng  in  die  Bannforstbeschreibuug  überging.  In  jener 
Zeit  pflegten  neugewählte  Kaiser  die  Schenkungen  und 
Privilegien  ilirer  Vorgänger  zu  bestätigen.  Aus  dem  hier- 
durch veranlassten  öftem  Abschreiben  der  Grenzbeschrei- 
bimgen  wird  eine  unbedeatende  Aenderung  in  der  Wort- 
stellung oder  im  einsehien  Ausdruck  leicht  erklärlich.  War 
nun  eine  Gebietsveräuderung  vorgekonunen,  so  konnte  es 
einem  unkundigen  und  unsorgMtigen  Yerfiasser  —  der 
unsrige  ist  ein  solcher  —  leicht  passieren,  dass  er  die  ver- 
änderte Strecke  in  alter  imd  neuer  Weise  beschrieb,  indem 
er  das  Neue  einschob,  ohne  das  ungültig  gewordene  Alte 
wegzulassen,  oder  es  konnte  beim  Zusammenschweissen 
zweier  Urkunden  an  einer  falschen  Stelle  der  zweiten  fort- 
gefahren werden.  Dr*^  Benutzen  mehrerer  Vorlagen  ver- 
schiedenen Alters,  wie  wir  es  in  unserer  Gren^beschreibnng 
Huden,  weist  tliatsächlich  auf  eine  < Teljietsveränderuiig  liin. 
und  gerade  die  Stelle,  wo  die  jüngere  schriftliche  Quelle, 
die  bis  ad  mnf/nam  qiiercum  reicht,  mit  der  älteren,  die  bei 
deinde  per  descmmim  Bramaha  beginnt,  zusammen tiifi't,  war 
bei  mangelnder  Kenntnis  und  Sorgfalt  gefahrlich.  Denken 
wir  uns,  dass  die  Worte:  per  desceimim  Bramafiaj  per 
WUonßbach  ascensuw,  et  —  eine  Zeile  ausmachten,  dann 
würde  die  folgende  mit  demselben  Worte  per  beginnen,  und 
da  auch  in  der  Vorlage  von  819  vor  den  Worten  in  fluyium 
Bramaha  eine  quercus  vorhergeht^  war  ein  Irrtum  sehr  leioht 
möglich. 

Daher  lautet  unsere  Hypothese:  die  Worte:  per  des- 
censum  Bramaha  j  per  WUmdnuh  ascenaum  et  sind  auf 
irgend  eine  Art  ohne  Berechtigung  in  die  Beschreibung 
hmeingeraten  und  müssen  gestrichen  werden.  Denn  was 
die  vorigen  Erwägungen  als  möglich  oder  wahrscheinlich 

Der  Lesefehler:  ad  Lutntm  ist  echon  lange  berichtigt 
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encheinen  lassen,  das  exfordert  der  Sinn.  Die  Tilgong  dieser 

Zeile  beseitigt  mit  einem  Male  alle  Schwierigkeit,  wir  er* 
halten  einen  Grenzverlauf,  der  allen  Anforderungen  ent- 
spricht und  den  wir  jetet  Punkt  für  Punkt  belegen  können. 

Die  Grenze  führte  Y<m  der  £iche  bei  König  {CunÜä- 
ckum)  nach  Osten  zu  (in  orimitalem  seil,  plagam)  thalauf 
(mr'^-yrn)  zum  Ohrenbache  (Bravbarfi),  Wiflrhthach  muss 
der  damalige  Name  für  das  Thal  von  König  und  Kimbach 
gewesen  sein.  Einen  urkundlichen  Nachweis  des  Namens 
selbst  kann  ich  nicht  erbringen,  nach  den  genauen  l^estim- 
mungen  des  kaiserlichen  Erlasses  ist  aber  jedes  andre  Thal 
ausgeschlossen.  Die  Ortschaften  König  imd  Kniibach  weisen 
ausserdem  durch  liire  Namen ^)  aui  eine  Grenze  hin,  und 
dass  wir  uns  gleich  von  Anbeginn  auf  der  Markscheide 
der  alten  Mark  Midielrtadt  bewegen,  gereicht  muerer  Ver^ 
mntimff  zur  wekeren  starkeai  Stütze,  da  die  nnyeräiiderte 
GtQtigkeü  der  ehemaligen  Grenze  Mif  dieser  Stredke  noch 
durch  die  Fassang  der  Chrenzbeschreibnng,  welche  den  langen 
Weg  mit  einem  einzigen  Bestimmimgapnnkte  abthat,  oe- 
stÄtigt  wird. 

Der  weitere  Weg  zom  Ohrenbache  fahrt  per  med^ium 

^OJtJtum  Nöbbenhuson  dictum. 

Ein  Dorf  dieses  Namens  zu  suchen  ist  von  vornherein 
eiQ  aussinhtslosps  Beginnen,  wie  aus  den  obigen  Ansfühmngen 
über  die  Besiedeiung  der  Odenwaldhöhe  hervorgeht,  auch 
ist  ja  ein  saltns  vorgeschrieben.  Simons  Versncli,  Avn  Namen 
mit  ,,Zauberhöhe"  und  „Tzuppensol"  ziLsaniuienzubringen, 
verdient  kaum  Erwähnung.  Inhaltlich  ist  die  Bestimmung 
klar:  es  war  ein  Bergwald,  der  sich  auf  der  Höhe  zwischen 
Mümling  und  Ohrenbach  ausdehnte.  Für  unsere  Grenze 
konnte  das  schon  genügen.  Verlangt  aber  jemand  noch 
eine  Nameoserklftnmg,  so  will  ich  anäi  diese  in  der  Gtoatalt 
einer  Vennntiing  bieten,  die  an  Wahrscheinlichkeit  den 
froheren  ncfaer  nicht  nachstehen  wird. 

Der  Name  bietet  in  seinooii  letzten  Teils  die  seit  dem 
9.  Jahrhundert  im  Fränkischen  hemoliende  Form  fiir  das 
heutige  -hausen^).  Wiederum  weist  der  Ansdmck  aus 
densdben  Gründen  wie  vorher  Bumpheshusen  auf  die 
Trünunerstätte  einer  römischen  Anlage;  eine  solche  finden 
wir  in  dieser  Gegend  nur  oberhalb  Yielbrunn. 

Die  Schwierigkeit  liegt  im  ersten  BeHtandteile  Nobben-, 
der  dem  Öinne  nach  auf  die  üuinen  passen  muss.  Nun 

')  S.  37(). 
S.  'Ml  ff. 
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esstaerfe  in  unserer  Sprache  das  nadl  Form  und  Etymologie 
noch  recht  wenig  aufgeklärte  Wort  nobis').  Die  Form 
nobisse  wird  bei  Giimm*)  mit  cacodaemon  interpretiert, 
jeden^ls  weist  der  Aiisdraok  immer  auf  Hölle  and  Teufel 
hin.  Gerade  die  Ynl  indung  mit  -haus  ist  die  häufigste 
Form,  in  der  uns  das  Wort  begegnet:  Nobishaus  ist  das 
Wirtshaus  der  Hölle,  in  dem  der  Teufel  den  Wirt  maciit 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  unser  Weg  in  der  Nähe  des 
Römerkastells  Hainhaiis  bei  Vielbnmn  vorbeifährt,  welches 
mitten  in  dem  grof^son  Bero;wald  darin  lag,  so  können  wir 
in  ihm  wohl  eine  Tribnmerstätte  gefimden  zu  haben  meinen, 
die  den  j^amm  „Teutelshaus"  oder  „Teufelshäuser"  verdiente 
und  dann  die  Bezeichnimg  der  ganzen  Waldung:  „an  den 
Teufelshäusem"  veranlasste.  Ziehen  wir  in  Betracht,  dass 
der  Volksaberglaube  die  auffallenden  Reste  künstlicher  Stein- 
anhäufungen, für  deren  Bau  und  Zersujruiig  ihm  die 
historische  Erklärung  fehlte,  gern  dem  Teufel  zuschrieb^) 
und  dass  namentlidi  die  Budera  römischer  Anlagen  oft 
diesem  Scfaic&aal  yerfielen^),  so  wird  uns  der  seiner  Lage 
nach  zwischen  König  xmd  dem  Ohrenbach  fest  bestinmite 
Wald  mit  einem  passenden  und  erklfirliohen  Nunen  belegt 
erscheinen. 

Da  es  sich  aber  gerade  um  das  Hainhaus  bei  Vielbrunn 
handelt)  sei  noch  eines  weiteren  diese  Vermutung  stützenden 
Zeugnisses  gedacht.  1432  wird  eine  Bentaenbnrg  erwähnt^), 

die  sonst  nirgends  vorkommt.  Der  Lage  nach  genau  be- 
stimmt, krtnn  der  Ausdnifk  nnr  auf  eben  dieses  Hainhaus 
gehen.  Benzen  heisst  jammern,  ein  kopfloses  Nachtgespenst 
nannte  man  den  Penzen.  8cherz-Oberlin®)  giebt  die  Er- 
kiäriuig:  Bentz  =  diabolus.  Was  natürlicher,  als  dass  die 
furchtsame  Seele  der  Umwohner  in  den  verlassenen  Trüm- 
mern, von  Eulen  und  Winden  umheult,  allerlei  Geister  und 
Gespenster  umgehen  liesö?^) 

')  Mit  dem  lateinischen  nubis  hat  es  nichts  zu  thnii;  Grimm, 
T).  Myth.  XXV  S.  672  vorsncht  die  Herleitung  en  obis  =  im  Abgrund 
der  Hölle;  sonstige  Behaiullungen  des  Wortes  sind  bei  (irimm,  D.  Wörterb. 
unter  Nobis  aufgezählt 

5D.  Myth.  XXXIII  S.  837. 
Grimm,  D.  Myth.  S.  442. 
Vgl.  den  Namen  Teufelsmaaer  für  den  Limes  iiaetiae. 
')  Simon,  ürk.  Nr.  232. 
")  Glossar,    med.  aev.  1781. 

")  Narhtrüglich  werde  ich  auf  eine  Notiz  in  ih-n  Quartalblättern 
des  hist  Ver.  1.  d.  Gr.  Hessen  187Ö  Nr.  2  u.  3  i:>.  14  aulmerksam  gemacht, 
wo  Dr.  0.  Frh.  Schenk  z,  S.  dieselbe  Ableitung  bietet  und  nocb  zwei 
weitere  römische  Fundorte  mit  den  Namen:  Benzenthal  und  in  der  Benzen 
und  Bensenbeel  anfahrt. 
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„Was  war  vor  tOOO  Jahren  diese  gantze  aJlhieaige 
Gegend  anders,  als  eine  Wüste  und  KinOde,  ein  forchtsame 

Wildniiss,  ein  ersohrecklicbd  Finstemuss,  in  weloher  die 

ärgste  Feind  Gottes  und  seines  geliebten  Sions,  nemblieb 
der  Kirchen,  die  höllische  Gespenster  sich  aufgehalten"  — 
so  schildert  J.  Gropp  in  seiner  1735  am  Amorsbrunn  gehal- 
tenen Dankpredigt  den  einsti^rt^n  Zustand;  —  zu  Heinrichs  II. 
Zeiten  mag  man  die  finsteren  Wälder  mit  ähnlichen  Augen 
betrachtet  lial)en.  Deniiiach  stützen  die  beiden  unerklärlichen 
Namen:  Nolibenhuson  =  au  den  Teufelshäusern  und  Bentzen- 
burg  =  Gespensterburg  sich  gegenseitig.  Sobald  man  die 
verlassenen  Mauerreste  neu  besieldelte  und  gar  eine  Kapelle 
hineinbaute,  waren  die  spukenden  Geister  gebannt,  die  alten 
Namen  gerieten  in  Yergeasenheit. 

Aium  f tlr  diesen  Punkt  ist  demnach  eine  Interpretation 
gefunden.  Unsere  Linie  folgt  der  seit  200  Jahren  bestehen- 
den Grenze  über  die  Höhe  hinweg  durdi  das  Thal  von 
Yielbrunn  bis  zum  Ohrenbach  (Branbach)  und  bedurfte  des- 
halb bis  dahin  keines  weiteren  BestimmungspmikteB. 

Der  Branbach  (Branbach)  ist  schon  von  Simon 
richtig  als  Ohrenbach  erklärt,  er  ist  trotz  des  abweichenden 
Namens  nichts  anderes  als  die  Bramaha  in  Einhards  Ver- 
mächtnis. 

Das  Wort  alia  Wasser  —  gehört  der  ältesten  Periode 
(icutscher  xsainengebung  an;  es  war  aber  imserer  Sprache 
fremd,  daher  ist  es  an  den  Namen  der  Bäche  meist  iVuh- 
zeitig  geschwunden.  Bisweilen  fiel  es  spurlos  ab,  wutiir 
unsere  beiden  Urkunden  in  den  N  amen  Euterun  =  Euteraha 
und  Mimelingen  =  Minimingalia  Beispiele  bieten.  Oefter 
wurde  das  unverständliche  aha  durch  das  mundartlich  ge- 
läufigere au  ersetzt  oder  in  den  meisten  FäUen  doroh  das 
gemeindeutsche  bach  verdrängt^).  Im  Odenwalde  zeigt  die 
alte  Mudaha  in  verschiedenen  Teilen  ihres  Laufes  alle  3 
Veränderimgen:  Mud,  Mudau,  Mudbach.  Sonach  ist  die 
Bramaha  recht  natiLrlich  zum  Brambach  (Branbach)  gewor- 
den; die  Zeit  zwischen  unsem  Urkunden  dürfte  fOr  diesen 
Wechsel  recht  passend  sein. 

Nach  der  Umständlichkeit  in  der  Beschreibung  der 
folgenden  Grenzmarke  zu  urteilen,  erreichen  wir  jetzt  am 
Ohrenbath  (Branbachj  eine  liöchst  bemerkenswerte  Stelle. 
Den  Worten:  ad  rivum  qui  dicitur  Branbach  wird  noch 
extra  zugefügt:  usque  ad  arborem  Lachbuocha  dictam,  und 
während  die  Grenze  bis  dahin  nach  Osten  (in  orientalem 
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Digitized  by  Google 


Die  VtiUiiielrardi  oder  Wllonobnirg* 


397 


8C.  plagam)  lief,  erfolgt  hier  ein  scharfes  Umlenken  in  eine 
südliche  Eichtang  (inde  vero  in  meridianam  plagam).  GaiuB 
auffallender  Weise  zeigt  nun  die  heutige  bayrisch-hessische 
Grenze  an  dieser  Stelle  in  gleicher  Weise  einen  scharfen 
Winkel,  welcher  der  Bannfnr«:tbeschreibung  genau  ent- 
spricht. Dem  Thale  von  Vielbrunn  gerade  gegenüber  biegt 
die  am  Ohrenbach  herabkommende  Landesgrenze  plötzlich 
vom  Bache  ab  und  steigt  in  genau  östlicher  Richtung  (also 
in  der  Fortsetzung  des  Vielbninner  Thaies)  an  dem  ziem- 
lich st^eilen  Berge  aufwärts.  Nach  etwa  500  Schritten  er- 
reicht sie  den  sog.  „Dreimärker'^  (Grenzstein  Nr.  37),  wo 
die  östliche  Bichtung  ziemlich  reditwinklig  in  eine  süd- 
liche midjenkt^  Na<£  Kaiser  Heinrichs  Angabe  war  der 
markaate  Eckpunkt  durch  einen  Ghrenzbaum,  die  „Lach- 
baocha^^),  gekennzeichnet,  die  Forstkarten  des  fürstlichen 
Waldes  nennen  die  heutige  Grenzecke  ,,an  der  Hainbache", 
einige  wild  aufgegangene  junge  Buchen  mischen  sich  noch 
da  in  den  Kierembestand  des  Berges.  So  genau  bis  ins 
einzelne  passen  die  heutigen  Verhältnisse  zu  den  alten  An- 
gaben, dass  wir  mit  der  Behauptimg  nicht  fehl  gehen 
"werden:  die  einstige  Lachbuocha  stand  an  der  Stelle  dieses 
Dreimärkors.  Wenn  die  heutige  Landesgrenze  für  die  des 
alten  Bannforstes  irgend  als  Bestätigen p:  bpfraehtet  werden 
darf,  möchte  ich  dies  an  diesem  so  in <  rk würdig  zusammen- 
stimmenden Punkte  thun.  Die  Buche  auf  ihrem  erhabenen 
Standorte  war  schon  von  der  Höhe  über  Vielbrunn  aus 
sichtbar,  von  wo  die  alte  Grenzliuie  herablief:  für  den 
scharfen  Winkel  liess  sich  kein  besser  erkennbarer  Scheitel- 
punkt fbiden.  Die  Grenze  hat  sich  an  dieser  Stelle  nnyer- 
Sndert  erhalten,  imd  so  erklärt  nns  die  Geschichte  das  jetzt 
so  anfFiLllige  Hinübergreifen  des  kleinen  hessischen  Gkbiefcs- 
zipfels  ani  die  linke  Seite  des  Baches. 

Die  nun  folgende  Bichtung  der  Grenzlinie  führt  zunSohst 
direkt  nach  Süden,  auch  die  Gesamtrichtnng  bis  zm*  Euter 
ist  ün  ganzen  eine  südliche  zu  nennen,  wie  die  Urkunde 
TOrschreibtb  Die  kleine  Abweichung  nach  Westen  ändert 
am  ganzen  nichts. 

Wir  gelangen  zimächst  /?/  Aranbnck,  d.  h.  zum  Dorfe 
Ohrenbach,  für  dessen  Namen  icli  die  alten  Formen  belegen 
kann:  1266  Arinbach,  Arenbach,  1395  Ombach,  1446 
Orenbach. 

Von  hier  aus  werden  wir  nach  Südwesten  das  Wall- 
brunnthal  hinaufgeführt.    Hier  lag  die  Ortschaft  Wall- 
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brunn  (WaUendenbruimo)^  doren  Kme  sich  heute  noch 
erhalten  hat. 

Weiter  geht  es:  ad  magnam  quer  mm  —  zur  grossen  Eiche. 

Da  sich  diese  Grenzbäume,  wie  schon  erwähnt^  eines 
besonderen  Schutzes  erfreuten  und  bei  ihrem  langsamen 
Wuchs  .Tahi-hunderte  überdain^]  ten,  gehören  sie  zu  den  zu- 
verlässigsten Grt^iiz]>(\stimmuugen,  Es  ist  uns  bis  jetzt  bei 
jedem  derartigen  Baume  gekmgen,  eine  giaui)hafte  Spur  zu 
entdecken,  so  auch  hier.  Eine  alte  Grenzbeschreibung  im 
Amorbacher  Jurisdiktionalbuche  v.  J.  16ÖG  erwälint  unweit 
der  Frohnheumatte,  auf  welche  das  Wallbrunnthal  zufCkhit, 
einen  grossen  Eichbamn,  „so  6  Klaffter  dick'*.  Eine  Eiche 
von  solchem  Umfang  (na^  unserem  Mass  10  V«  m)  könnte 
nadi  sachverständig^  Gutachten  1000  Jahie  zählen  und 
muss  bereits  1012  eine  magna  qnercos  dargestellt  haben. 

In  dieser  Gegend  stossen  die  Thftler  d«  >  Wallbrunn- 
und  des  Gönzer  Baches  fast  zusammen.  Wir  sind  vom 
Ohrenbach  ab  hierher  der  heutigen  Landesgrenze  gefolgt 
und  erreichen  hier  wieder  die  durcli  das  letztere  Thal  herauf- 
ziehende Grenze  def"  alten  Mark  Michelstadt,  die  wir  per 
destrncfam  Wllonohurg  (Kastell  Eulbach)  bis  zur  Euter  (iude 
in  flwciwm  Euteralia  \ad  Infram])  festhalten. 

Die  beiden  Grenzzüge  von  819  und  1012  fallen  also 
mit  einer  einzigen  Abweichung  genau  zusammen,  und  diese 
Uebereinstimmung  wiegt  ungleicli  schwerer  als  ein  Zeugnis 
aus  der  Gegenwart.  Zu  Anfang  und  am  Ende  linden  wir 
in  den  Urkunden  die  gleichen  Bestimmungspunkte,  hier 
entsprach  sich  die  Grensse;  das  Mittelsttick  zeigt  neue  Grenz- 
marken, hier  war  sie  verftndert.  Die  Art  der  Beschreibung 
best&tigt  dies:  die  spfirlichen  Bestimmungen:  in  Widelabach, 
deinde  in  Branbadi  —  und  dann:  per  destructam  WUono* 
bürg,  inde  in  ü.  Euteraha  —  genügten,  wo  die  Grenze  die 
alte  blieb;  die  Häufung  der  Markierungspunkte  in  der  Mitte 
wurde  nötig,  weil  hier  eine  Gebietsveränderung  vor  sich 
gegangen  war.  Dementsprechend  weisen  die  Namen  der 
neuen  Strecke  sämtlich  auf  eine  sptttere,  die  zu  ATilkiig  und 
am  Schluss  auf  eine  frühere  Zeit. 

Wir  müssen  danach  annehmon,  dass  das  Dreieck  zwischen 
Wallbrunn,  Ohrenbach  mn]  (lonzer  Bach  zwischen  819  und 
1012  von  Michelstadt  abgetrennt  wurde.  Dieser  Distrikt 
bildet  einen  ganz  exponierten  Zii^tel  ,  dessen  xM  trptung  die 
Grenze  sehr  vereinfachte.  Wahi-sclieinlich  wurde  der  Land- 
bezirk an  das  Kloster  Ainurbach  ausgetauscht.  Nach  Km- 
hards  eigener  Ajigabe  stiessen  multorum  monasteriorum  predia 
und  diversorum  dominorum  beneficia  an  die  fiCark  Michel- 
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Stadt  an.   Axnorbach  war  jedenfalls  darunter.  Wenigstens 

wissen  wir  bestimmt,  das  das  Kloster  in  der  kritischen 
Gegend  zwischen  Ohränbach  (Bramaha)  und  Gönzer  Bach 
(Yullineback)  schon  vor  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 

begütert  gewesen  ist.  1266  schenkt  Ulrich  von  Dume  seine 
Güter  in  AVe(  kobach,  Arinbach  et  Godenze  (Gönz)  daliin  und 
sagt  von  diesen:  que  ab  ipsa  pcclesia  iusto  emptionis  titulo 
antea  comparaveram  —  (Orig.  im  Archiv  zu  Aiiiorbach). 
Ebenso  treteil  luer  die  Rüde  von  Rüdpnau  als  Besitzer  auf. 
Yon  ihnen  liegen  Schenkungen  und  tauschweise  Abtretungen 
an  das  Kloster  Amorbach  vor.  Der  vermutete  IJebergang 
des  ganzen  Dreiecks  vom  Kloster  Lorsch  an  das  zu  Amor- 
bach besitzt  danach  noch  weitere  urkundliche  Stützen, 
unsere  Urkunden  weisen  ihn  in  die  Zeit  zwischen  819 
und  1012. 

Also  ist  unsere  Korrektur  der  Bannforstbesohreibung 
auch  inhaltlich  gerechtfertigt,  der  Grenzzug  Punkt  für 
Funkt  belegt.  Da  derselbe  mit  einer  einzigen  näher  be- 
gründeten Abweichung  mit  der  alten  Grenze  der  Grafschaft 
Michelstadt  auf  der  ganzen  von  uns  betrachteten  Strecke 
genau  zusammenfllllt,  liefert  er  für  das  Eesultat  des  ersten 
Teiles  unserer  Arbeit  eine  gewichtige  Bestätigung.  .Unsere 
Aufgabe,  die  seitherige,  auch  in  die  Monumenta  Germaniae 
libergegangene  Ansicht  richtig  zu  stellen,  glauben  wir  so- 
nach als  gelöst  betrachten  zu  dürfen:  die  WUonoburg  von 
1012  sowie  die  Vullineburch  von  819  kann  nichts 
anderes  sein  als  das  römische  Kasteil  zu  Külbach. 
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Xn  dem  Gräflich  Solinsisclien  Arohiv  zu  Laubach  (K,  05, 
2^11)  befinden  sich  eine  Anzahl  Kopieen  und  Konzepte 
von  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ausgefertigten 

Bestallungsbriefen  und  Vokationsurkunden  fax  Lehrer  an  der 
Lateinscliule  zu  Laubach,  die  als  Beiträge  zur  Kenntnis 
der.  sozialen  Stellung  und  materiellen  Lage  der  Lehrer  in 
jenen  Zeiten  hierunter  mitgeteilt  werden  sollen. 

L  Copia  Bestallung  Valentin!  Ritters  Kirchen  und 
schiilldieners  zu  Laupach,  Ao.  1581. 

UfF  heut  Mitwochs  den  17*^"  May  Au.  domini  15Ö1 
haben  die  würdigen  und  vvollgelärtten  Herr  Johann  Barth, 
pastor,  und  M.  Mathias  Krasmi,  diaconus  zu  Laii[)ach,  ui 
vorgehenden  beuelich  der  Wollgebornen  Hern,  Hern  iianß- 


Hern  zu  Muntzenber^k  und  Sonnenwaldt,  Unferer  gnädigen 
Hern  zum  Kirchendiener  und  mithelfer  in  der  schulen 
zu  Laupach  angenommen  den  bescheidenen  Valentinum 
Rittern  von  Orba  also  und  der  geftaldt,  daß  er  daß 
glockambt  dieser  Kirchen  Laupach  mit  leuten,  uf  und  zu 
ichlißen  der  Kirchen  zu  rechter  Zeit  und  anderm»  waß 
einem  glöckner  zustendig,  vleißig  versehen,  auch  wie  er 
dessen  jder  Zeit  vom  paftor  und  diaconus  bescheiden 
wurdet,  warten,  die  Kirchengezierde  (dauon  ein  Inuentarium 
ihme  zugestelt  werden  soll)  trewlich  verwahren,  sauber 
haltten  und  uffheben,  da  auch  ann  glockenseilen  und  kirrhen 

ferede  etwas  teilhaftig')  wurde,  dem  pallor  zu  rechter 
eit  anzeigen  und  ohne  desselben  beuelich  nichts  newes 


>)  feil  =  fehl,  Fehler,  z.  B.  Luther,  5.  Mof.  17,  1:  du  foit  kein 
ochfen  oder  fchaf  opfern,  das  einen  feil  oder  irgend  etwas  böses  an 
sich  hat;  haftig  =  haft  (vgl.  Grimm  unter  diesen  Wörtern),  alfo  fehler- 
haft schadhaft. 


Grauen  zu  Solmß, 


Digitized  by  Google 


404 


Dr.  Windhaas. 


machen  laßen,  Er  foll  auch  schullig  sein  uf  daß  pailors 
und  diaconi  beuelich  jder  Zeit  zu  wartten  in  reichung  der 
hochwurdigen  Sacrament  deß  Abentmalß  deß  Herren  Christi 
und  heiligen  Tauff,  besuchen  der  Krancken,  zusammen- 
forderung  der  baw  und  Spentmeister  und  mit  welchem  man 
sonst  ambts  halben  zu  reden,  wie  er  deßen  jedes  mahl 
belrheiden  wurdet,  und  vleifMgen  undcrnchtung  der  kleinen 
knaben  in  der  schulen  neben  dem  schuUmeister,  Derwegen 
und  dieweill  er  auch  die  gescnge  der  Wochenpredigten 
haltten  mu(>  Unfere  g.  H.  {gnädigen  Herren)  Ihme  Iherlich 
ein  sondere  belohnung  auß  derselben  Rentherey  geben, 
und   sonst   alles   außrichten,    waß   Ihme  guter  erbarer 

gewonheit  nach  zu  thun  zustehet  Ohne  alles  geuehrde. 
largegen  Ihme  zu  erftattung  seiner  mühe  werden  soll 
ann  wiesenwachs,  garten,  Zinfen,  elockleuben,')  sichlingen^) 
und  anderm  Vermöge  und  Inhalt  einer  Ihme  zugestehen 
Verzeichnuß  und  Registers  ohne  allen  abbruch.  Deß  zu 
Uhrkundt  seindt  dieser  Zettel  zwen  ufgericht  eines  Inhalts 
mit  deß  paftors  und  diaconi  Handt  unnderfchrieben,  einer 
dem  Glöckener  zugestelt,  der  ander  in  der  Kirchen  Ver- 
wahrung behalten.  Gefchehen  uf  Jahr  und  Tag  wie 
obstehet.*) 


')  d.  i.  Laibe  Brotes,  die  der  Glöckner  als  Teil  seiner  Naturalbe- 
soldung  empfing,  wie  solche  heutzutage  noch  an  vielen  Orten  die  Hirten 
von  denjenigen  Gemeindeangehörigen  erhalten^  deren  Vieh  sie  auf  die 
Weide  treiben.  Vgl.  Bestallungsbrief  fbr  d.  Schulmeister  Konrad  Eickel 
zu  Gonterskirchen  v.  23.  Aug.  1704  (Laubach.  Archiv,  K  65,  26,  7): 
„Zweitens  an  Korn  u.  dergl. :  Ein  sichling  Korn  oder  gersten  von 
jedem  mann  im  Dorff,  der  Glockcnsichling  genant.  Einen  Leib 
Brodt  von  jedem  mann^  der  Glocken  Leib  genant",  Bestallungs- 
brief  für  d.  Schulmeister  Joh.  Wilh.  Fickel  zu  Ruppertsburg  v.  10.  Nov. 
1708  (Laub.  Arch.,  K.,  65,  33,  1):  .Se^^bflens,  wann  der  Glöck- 
nersdienst vacant  wird,  und  er  solchen  übernimmt,  so  hat  er  alß- 
dann  auch  dessen  Tractament,  nemlich  .  .  .  Ein  (ichling  Korn  von 
jedem  Nachbar.  Ein  Leib  Brodt  von  jedem  Nachbar",  Bestallungs* 
briet"  des  Schulmeisters  zu  Trays  (Horloff")  Joh.  Justus  List  v.  11.  Nov. 
1702  (a.  a.  O.,  20,  3):  »Drey  gäng  brod  jährlich,  als  auf  weinachten, 
oftern  und  pfingflen  zu  Treys  und  Inheyden,  da  jder  Unterthan 
einen  leib  brod  gibt.  Den  Glockcnsichling  zu  Utphe  und  Treys,  da 
ein  do])peU  befpanter  zwey  und  ein  einfpänniger  oder  einläuftiger 
einen  sichling  Korn  p^ibt"  etc. 

')  Sichling  =  die  mit  der  Sichel  abgeschnittene  Handvoll  Ge- 
treide,  Garbe.  Nach  Vilmar,  Idiot.  (1867)  ist  das  Wort  als  Jetzt 
nur  noch  im  Hanauischen  und,  beinahe  im  Absterben  begriffen,  im 
Amt  Wetter  in  Oberhessen  üblich,  hier  jedoch  nur  vom  Korn 
(Roggen)".  Indessen  wird  es  noch  heute  in  Laubach  und  Umgegend 
(Freienseen)  allgemein  gebraucht. 

*)  ri  bcr  die  Persönlichkeit  des  in  dem  oben  mitgeteilten  Be- 
stailungsbriete  gegen  Ende  einfach   als  „Glöckner"  bezeichneten 
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n.  Beftallung  Schulmeifters  zu  Laupach  Johan  Kobers 
von  Sonnewaldt  Anno  1581  tif  Michaelis^). 

Wir,  Hanr>  Georg''),  Graue  zu  Solmß,  Her  zu  Müntzen- 
berg  und  Sonnewaldt  Thun  hiemit  kundt  und  bekennen, 

zweiten  Lehrers  (Unterschulineisters)  an  der  Laubacher  Schule, 
Valentin  Ritter  aus  Orb,  ist  wenig  bekannt.  In  den  Examen« 
Protokollen  (Schulordnung  und  Examina  der  Schulen  alhie  7.11 
Laupach,  Gräfl.  Sohns.  Archiv  zu  Laubach,  K,  65,  1)  wird  er  im 
Frühjahr  1583  w  ie  der  erste  Lehrer  (Oberschulnieister)  „praeceptor", 
im  Herbst  1583  „6ico86Jao*aXoc«  (a.  a  O  S.  101  u.  106),  in  dem 
„Catalngus  ludimoderatorum,  qui  scholae  Laubachianae  praefuerunt" 
(a.  a.  ü.  S  320  u.  329)  genau  so  wie  sein  Amts  Vorgänger  „■;''jyty^'oz 
et  collega"  des  ersten  Lehrers  genannt;  im  Frühjahr  1584  (a.  a.  O.  S. 
112  f.)  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  einen  ehrenvollen  Abschied 
bckonmien  habe  fhoncstissima  mutatione  facta)  und  bereits  an  einem 
anderen  Orte  den  Schülerversetzungen  beiwohne  (alio  :n  loco  proino- 
tiones  habens  discessit).  Dass  Ritter  eine  gelehrte  Büdung  gehabt 
habe,  wird  zwar  nirgends  ausdrOcklich  gesagt,  ist  aber  im  höchsten 
Grade  w^ahrscheiiilich,  da  sowohl  sein  Amtsvorgänger  als  auch  sein 
Amtsnachtoiger  nachweisbar  eine  solche  hatten.  Der  erstere, 
Johannes  Stutz  mit  Namen,  wurde  nach  seinem  Scheiden  aus 
dem  Lehramt  Pfarrer  zu  Gonterskirchen  (a.  a.  O.  S.  829),  der  letztere, 
Konrad  Beut  1er,  ein  Sohn  des  im  Jahre  1580  gestorbenen  Lau- 
bacher Pfarrers  Christoph  Beutler,  war  bis  zum  Frühjahr  1578 
Schüler  der  obersten  Klasse  der  Laubacher  Lateinschule  und  wurde 
sechs  Jahre  später  (also  wohl  nach  Vollendung  seiner  UniversitätS' 
Studien)  als  zweiter  Lehrer  an  derselben  angestellt.  Mit  der  zweiten 
Lehrerstelle  verbunden  blieb  übrigens  das  Glöckneramt  längstens 
bis  zum  Jahre  1587,  in  welchem  der  eben  genannte  Konrad  Beutler 
aus  dem  Schulamt  schied;  von  da  ab  gab  es  in  Laubach  besondere 
Glöckner,  die  mit  der  Schule  als  solcher  zunächst  nichts  zu  thun 
hatten.  Vgl.  den  unten  noch  mitzuteilenden  Bestallungsbriefdes  Unter- 
.Schulmeisters  Hartmann  Runckel  vom  Jahr  1587  und  die  Bestallungs- 
briefe der  Glöckner  Ca«;>ar  Rose  v.  1587,  Sebastian  Pistor  v.  1594| 
Barthell  Heillmann  v.  1^  u  Johann  Nickell  v.  1G26  (Laubacher 
Archiv,  K,  65,  2,  4). 

')  Das  Original  ist  später  als  Konzept  lür  die  Bestallungsbriefe 
anderer  Oberschulnieister  benQtzt  worden  und  daher  mit  entsprechen- 
den Zusätzen  und  Korrekturen  versehoi.  So  befinden  sich  unter 
der  Aufschrift  folgende  Zusätze:  „M.  Johannis  Geycrberg  1583, 
Magiftri  Philippi  Piftoris  Anno  1592,  modo  M.  Johann.  Valentini.* 
Des  letzteren  Namens  gab  es,  wie  aus  dem  Cataloffus  ludimode« 
ratorum  (Schulordnung  und  Examina,  vgl.  oben  S.  404  f.,  Anm.  4)  zu 
ersehen  ist,  zwei  Lehrer,  von  denen  der  eine  „in  die  Johannis 
Baptistae  1599«  (a.  a.  O.  S.  333),  der  andre  im  Jahre  1625  zum 
Leiter  der  Schule  bestellt  wurde.  Hier  kann  nur  der  letztere  ge- 
meint sein,  da  im  Jahre  1599  Graf  Johann  Georg  zu  Solms-Laubach 
noch  lebte  und  die  Korrektur  „Amia  und  Friedrich"  (vgl.  unten) 
zeigt,  dass  die  letzte  Redaktion  dieses  Bestaiiungsbriefes  erst  unter 
der  vormundschaftlichen  Regierung  der  Fürstin  Anna,  geb.  Land- 


Schwagers,  des  Grafen  Friedrich  zu  Solms-Rödelheim  erfolgte. 
Diese  vormundsqhaftliche  Regierung  dauerte  vom  Jahre  1610  an  bis 


Albrecht  Otto  1.,  und  ihres 
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das  wir  den  erbaren unfern  lieben,  getrewen  Johan 
Cobern  von  Sonnewaldt^)  zue  unserm  Schulmeister 
zu  Laupach  uf  und  angenommen,  der  geflalt,  das  er 

doselbfl^)  mit  einem  zuchtigen,  ehrlichen  und  christlichen 
Wandeil  denen  Ime  beuolhenen  schillern  em  gut  exempell 
geben  und  vorgehen,**^)  den  ufgerichten  schul  und  kirchen- 
ordnungen  mit  allem  getrewen  Heiß  nachsetzen  und  also 
die  blücnde  Jugent  nit  versäumen,  sondern  zu  den  freien 
Künden,  Zucht  und  Dugent  ernstlich  anhalten,  Unß  ge- 
horsam und  gewertig  sein,  auch  alles  daß  thuen  soll, 
was  ein  getrewer  Schulmeister  zu  thun  schuldig  ist*')  one 
alles  geuerde. 

Dorgegen  haben  wir  Ime  zugesagt  zu  lohn  zu  geben, 
was  andere  Schulmeister  vor  Ime  empfangen,  nemlich  die 
Koft  zu  Hofe,**)  zwantzig**)  gülden  Pfenniglohn  auß  den 
geistlichen  gefellen  zu  Redelheim und  zwei  cleidt.'") 

zur  Volljährigkeitserklärung  des  Grafen  Albrecht  Otto  II.  zu  Sohiis- 
Laubach  im  Jahre  1681.   Vgl.  die  Wetterfelder  Chronik,  herausg^. 

V.  Friedrich,  Graf  zu  Solm  Laubach  u.  Gymnasiallehrer  W.  Matthaei^ 
Giessen^  Ricker,  1882,  S.  45,  80  u.  die  geneal.  Tabelle  daselbst. 

*)  Korrektur:  Anna  ctc,  undt  wir  Friedrich  (vgl  obenj. 

')  Korr.:  wohlgelerthen 

')  von  zweiter  Hand:  Wollgelerten  M.  Johannem  Geyerberg 
von  Laupach,  von  dritter:  M.  Philippum  Pistorem,  von  vierter: 
M.  Joannem  Valentini. 

*)  Zusatz:  alß  Oberschulmeister. 

Zusatz:  derwegen  auch  keine  gelach  oder  geseufF  ufT  der 
schulen  halten. 

"}  Zusatz:  Wir  haben  Ime  auch,  was  uf  der  schulen  vorhanden, 
in  seine  verwarung  gethan  laut  derwegen  ufgerichten  Inventarii. 
'*)  Die  Worte  »die  Kost  zu  Hofe**  sind  von  späterer  Hand  ge« 

strichen. 

")  Abgeändert  in  „dreißig". 

'*)  „Zu  Redelheim'  ist  von  späterer  Hand  gestrichen.  Bekannt- 

lieh  teilten  im  Jahre  1607  die  Brüder  Graf  Friedrich  und  Graf  Al- 
brecht Otto  I.  sich  in  die  bis  dahin  von  ihnen  gemeinfchaftlich  regierte 
Grafschaft  Solms-Laubach  so,  dass  der  erstere  Rödelheim,  der 
letztere  Laubach  erhielt  ( Wetterf.  Chronik,  S.  24  f).  Die  Aenderung 
gehört  demnach  der  letzten  (vierten)  Redaktion  dieses  Bestallungs- 
briefes  vom  Jahr  1625  (vc^r  S.  405  f.,  Anm.  5}  an. 

*')  Nach  -und"  ist  das  Zeichen  +  und  am  Rand  mit  demselben 
Zeichen  die  Worte  «zehen  gülden  vor"  beigesetzt,  von  späterer 
Hand  sind  dann  die  Worte  „und  zwei  cleidt"  mitsamt  der  Rand- 
bemerkung gestrichen  und  zwischen  die  Zeilen  geschrieben  „W  fl 
vor  die  Kost,  5  Achtel  korn,  3  Achtel  gerrten  M.  M.  (MOnzenberger 
Maß).*  Es  ergibt  sich  hieraus .  erstens,  dass  den  Oberschulmeistem 
KleidungsstQcke  oder  Stoff  dazu  als  Bestandteil  ihrer  Besoldung 
spätestens  vom  Jahre  1592  an  nicht  mehr  geliefert,  sondern  zum 
Lrsatz  dafür  jährlich  10  fl.  gegeben,  d.  i.  ihr  Baargehalt  auf  30  fl, 
(vgl.  oben  Anm.  IS)  erhöht  wurde,  zweitens,  dass  dieselben  spätestens 
vom  Jahre  1625  an  nicht  mehr  „die  Kost  zu  Hofe"  hatten,  sondern 
dafür  16  fl.  in  baar  nebst  5  Achtel  Korn  und  3  Achteh  Gerste  erhielten. 
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So  gibt  Ime  die  gemein  alhie  Jerlich  zehen  gülden 
für  der  Inheimischen  Knaben  schulgeldt.**) 

Zu  Urkunt  haben  wir  Ime  diefe  beflallung  mit  unferm 
zu  ende  uffgetruckten  secret  besigelt  zustellen  lassen. 
Gefchehen  uf  Michaelis^')  Noch  Christi  unsers  erlöfers  und 
seligmachers  geburt  funfzehenhundert  und  im  ein  und 
achtzigllen Jare. 

ni.  Underschulmeisters  zu  Laupach  M.  Hartmann 
Runckels  bestallung  Ao.  1587.*'*) 

Wir  Hans  Georg  etc.  lehnen  hiemit  kundt  und  be- 
kennen, das  wir  den  erbarn'")  M.  Hartmannum  Runckev 

**)  Nach  einer  Notiz  im  Catalogus  ludimoderatorum  (Sch.  O. 

u.  E.,  S.  328)  wurde  das  Schulgeld  für  die  BOr^erssöhne  am  8.  Juli 
1580  aufgehüf)cn :  „Abrcgatur  qiioque  accidens  civiuni  Scholafliconim 
oioaxTf-ov,  quüd  hactenus  unciatim  (in  monatlichen  Raten)  a  singuiis 
fiiit  colligcndum ;  publicata  ea  de  re  sententia  Comltum  «t  Senatus 
et  praeceptori  conüituta  in  eius  locum  certa  pensio  8.  Julii  Ao.  ?  80. 

\  on  zweiter  Hand  geändert  in  „Petri*,  von  dritter  in 
„Mlfericordias  domini". 

**)  Von  zweiter  Hand  ist  Javier"  statt  „ein"  und  von  dritter 
„zwei  und  neuntzigHen"  statt  „em  und  achtzigüen"  gesetzt.  Aus 
den  in  dieser  und  der  voripfen  Anmerkung  mitgeteilten  Abänderungen 
des  ursprünglichen  Textes  ersehen  wir,  daiis  Johannes  Geierberg 
auf  Petri  (2^.  Februar)  1584  zum  Nachfolger  Cobers  ernannt  wurde. 
Damit  stimmt  auch  das  Protokoll  Examinis  XVI  (Sch.  O.  u.  E.,S.  112), 
in  welchem  gesagt  wird,  dass  Job.  Geierberg  am  Montag  post  Efto- 
mihi  1504  in  sein  Amt  eingeführt  worden  sei.  Die  Jahreszahl  1583, 
die  in  den  Zusätzen  zu  der  Aufschrift  unseres  Bestallungsbriefes 
hinter  dem  Namen  Geierbergs  steht  (v^.  S.  405  Anm.  5)  muss  daher 
auf  einem  Schreibfehler  beruhen,  —  Das  weitere  Datum  „Miferi- 
cordias  domini  löV^2"  gibt  den  Tag  der  Ernennung  des  Magisters 
Philipp  Pistor  zum  Oberschulmeister  in  Laubach  an.  Die  hiermit 
nicht  übereinstimmende  Angabe  in  den  Anmerkungen  zur  Wetter» 
felder  Chronik  (S.  27),  dass  Pistor  im  Herbst  1591  das  Rektorat  an- 
getreten habe,  erweist  sich  schon  dadurch  als  irrtümlich,  dass  dessen 
Amtsvorgänger  Johannes  Terellius  nachweisbar  am  6.  März 
1592  noch  im  Amte  war.  (Sch.  O.  u.  K.,  S.  179  f.;  vgl.  insbesondere 
den  S(  hluss  des  Protoc.  Examinis  XXXII  „huc  usque  Joannes 
TereiÜub").  Jeder  Zweifel  wird  aber  dadurch  beseitigt,  dass  auch 
der  Bestallungöbricf  flSr  Pistors  Nachfolger  in  der  bis  dahin  von 
jenem  versehenen  zweiten  Lehrerstelle,  M.  Johannes  B o r n  i  u s, 
das  gleiche  Datum  „am  Sontag  Miferieordias  domini  den  9»*-'"  Aprilis 
funfzchen  hundert  und  im  zwei  und  neuntzigllen  Jare"  trägt.  Vgl, 
unten.  Anm.  19  und  29. 

*•)  Auch  bei  diesem  Bestallungsbrief  hat  der  ursprüngliche  Ent- 
wurf später  als  Konzept  für  die  Bestallungsbriefe  anderer  Lehrer 
gedient  und  ist  dementsprechend  wiederholt  abgeändert  worden. 
Unter  der  Aufschrift  stehen  die  Zusätze;  „M,  Johannis  Bornii  1592, 
Bernhardi  Rosae  1595,  modo  Albrecht  Otto  Preuß",  und  aus  den 
Korrekturen  am  Rande  ist  ersichtlich,  dass  derselbe  Restalhmgsbrief 
auch  für  den  Magister  Petrus  Johannes  Jung  ausgefertigt  wurde. 


Digitized  by  Google 


408 


Dr.  Windhau», 


Ii  um**)  zu  einem  Underfchulmeister  zu  Laupach  ange- 
nommen*') also  und  der  gestalte  das  er  Inhalt  unser^*)  uff- 

f erichten  Schulordnung  neben  dem  Ober  Schulmeister  in 
er  schulen  und  Kirchen  helifen,  morgens  zur  metten  ein 
capitel  auß  der  bibel  cum  summario  lesen,  den  Knaben  mit 
einem  züchtigen,  ehrlichen  Wandeil  gut  excmpel  geben,  er 
füll  auch  Lins^'*)  und  unfern^^)  Kirchendienern  zu  Laupach 
gchür->:im  und  gewertig  sein,  Dasjenig,  so  Ime  ufT  der 
schulen  und  chor  an  Kirchenbüchern  In  Verwahrung  gethan 
(darüber  Ime  dan  ein  Inventarium  zugestelt)  lleilMg  uffheben, 
duniit  er  derwegen  jeder  Zeit  rechnung  geben  und  wider- 
unib  Hfferung  thuen  könne.  Dorgegen  sollen  Ime  zu  (Jar-) 
lohn  werden  die  Kost  zu  Hole,  auß  den  geiftlichen  ge- 
fellen  fünfzehen  und  deßwegen  er  das  capitel  liefet  vom 
Rath  fünff  gülden,  das  ist  Jedes  quartal  fOnff  gülden**) 


Nach  dem  Catalogus  etc.  wurde  der  letztere  im  Jahre  1024  und 

nach  seiner  Erncnniinj^  zum  Pfarrer  in  Gonterskirchen  der  vorher 
genannte  Alb  recht  Otto  Preuß  im  März  1626  oico^idaoxako;  (Sch, 
U.  u.  E.,  S.  341). 

Korr.:  „Zu  wießen,  daß  uff  heut  dato  (darQber:  inseratur 
annus  et  dies)  der  Ehrnhaft't  iindt  wohl",  zweite  Korr.:  „Zu  wißen, 
daß  die  Hochwohlgcborne  u.  g.  (unsere  gnädige)  HerrlchatVt" 

**)  RunckcU  war  von  Geburt  ein  Friedberger.  Nach  drei* 
jiihi  iger  Dienstzeit  als  zweiter  Lehrer  rückte  er  am  TS.  April  1590 
in  die  Stelle  des  ersten  Lehrers  auf,  wurde  später  Pfarrer  zu  Wctter- 
feld  und  siedelte  im  Jahr  1608  nach  Ortenberg  über.    Um  dm  Zeit* 

ßunitt  zu  bestimmen,  an  welchem  Kunckels  Ernennung  zum  i'tarrer 
1  Wetterfeld  erfolgte,  beachte  man,  dass  das  Protokoll  des  29. 
Examens  (Herbst  1590),  das  erste,  welches  Runckel  als  Leiter  der 
Schule  zu  schreiben  hatte,  nur  angefangen  ist  und  dasjenige  des 
3ü.  Examens  (Frühjahr  1591)  ganz  felilt,  während  die  Protokolle 
Ober  die  beiden  folgenden  Prüfungen,  von  der  Hand  des  loh. 
Terellius  geschrieben,  wieder  vorlieeen.  Man  wird  also  kaum  fehl- 
gehen, wenn  man  annimmt,  Runckel  sei  im  Frühjahr  1591  und  nicht 
schon  im  Laufe  des  Jahres  1590  Pfarrer  zu  Wetterfeld  geworden. 
Vgl  Sch.  O.  u.  E.,  S.  178  f.  und  881  f,  Wetterf.  Chron.,  S,  26.  — 
Statt  Runckels  NaiiK  :i  hat  diezweite  Hand:  Johannem  Bornium", 
die  dritte:  „Bernhard  Rofen'',  die  vierte  »den  Erbahrn  M.  Petrum 
Joannen!  Jungium". 

Korr  :  ulf  undt  (angenommen). 
")  Korr.:  der. 

"*)  K  vrr  :  nnßer  g,  (gnädigen)  Herrfchafft. 
*")  Korr.;  den. 

Zu  diesem  Satz  befinden  sich  am  Rande  eine  Menge  Korrek« 
turen,  von  denen  die  meisten  wieder  gestrichen  sind,  so  dass 
zuletzt  übrig  bleibt:  „(Dorgegen  follen  Ime)  25  i\  Pfenniglohn,  16  fl 
vor  (die)  Koll  auß  der  Kenthcrey  (früher:  von  unferm  Renthmeister) 
undt  dan  5  Achtdl  Korn  undt  8  Aditell  gerllen  M.  M.  (Monzen- 
berger  Maß)  vom  Boden  zu  Hoff  Jahrlichs  gereicht  werden  undt, 
deßwegen  er  daß  Capittel  ließet,  5  fl  vom  Rath."  Diese  Korrektur 
ist  jünger  als  die  von  zweiter  und  dritter  Hand  beigesetzten  Daten 
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One  alle  ^euerde.  Zu  urkunt  haben  wir'^)  Ime  diefe  be* 
ilallung  mit  unserm  zu  ende  ufFgetruckten  Secret  bcsigelt 
zustellen  lassen.^®)  Gefchehen  am  mitwoch  nach  Visitationis 
Mariae  den  5****  Julii  Nach  Christi  unsers  erlösers  und  selig- 
machers  geburt  funfzehenhundert  und  im  sieben  und  acht- 
zigften  Jare.'*) 

IV.  Beltallung  des  OberSchtilmeilters  zu  Laubach 
Albrecht  Otto  PreufTens  Anno  1637  den  94^«°  Julii^^. 

Wir,  Anna,  geborene  Landgrevin  zu  Hessen,  Grevin 
zu  Solms,  Wittibe,  undt  Wir,  Friedrich  Grave  zu  Solms, 
Herr  zu  iVIuiiUcnberg,  Wildenfels  undt  Sonnewald,  Ritter, 
auch  Röm.Kays.  Maiestät  bestelter  Kriegsrath  undt  Obrister, 
in  Vormundtschaift  des  Wohl^borenen  unsers  freundtlichen, 
lieben  Sohns ,  Vettern  undt  Pflege  Sohns  Albrecht  Otten, 
Graven  zu  Sohns  etc.,'^)  thun  hiermit  kundt  undt  bekennen, 
Daß  Wir  den  Wohlgeiahrten  unsem  lieben,  getrewen 
Albrecht  Otto  Preussen  zu  Unserm  Oberfchulmeister 
alhier  zu  Laubach  uf  undt  angenomen,  allfo  undt  derge- 
stalt, daß  er  neben  feinem  Collegen  raitt  einem  züchtigen» 
ehrlichen  undt  Exemplarifchen  Wandel  denen  ihme  anbe- 
vohlneh  Schülern  vorgehen,  derowegen  auch  keine  gelach, 

(ve:l.  Anm.  29\  denn  sie  ist  um  diese  herumgeschrieben    Der  Ersatz 
der  „Koll  zu  Hole"  durch  Geld  und  Getreide  erfolgte  also  sicherlich 
erst  nach  dem  Jahre  1595.   Vgl.  S.  406,  Anm.  15. 
Korr.:  ist  (anstatt:  haben  wir) 

'*)  Korr.:  (mit)  der  Cantzlci  Secret  bcfigelt  zugeflcllct. 

")  Von  zweiter  Hand:  „am  Sontag  Misericordias  domini  den 
9teii  Aprilis"  und:  „zwei  und  neontzigllen",  von  dritter  Hand:  „am 
Sonntag  Cantate  den  18*«»  May"  und  „fünf  und  neuntzigflen".  Hier- 
nach wurde  M.  Johannes  Born  am  9.  April  1592  und  Bernhard 
Rosa  am  18.  Mai  1595  zum  Lehrer  ernannt. 

Von  der  Mitteilung  eines  unter  dem  gleichen  Datum  dem 
Unterschulmeister  Heinrich  Sartorius  von  Inheiden  ausgestellten 
Bestallungsbriefes  sehe  ich  hier  ab,  da  derselbe  später  als  Konzept 
des  Bestallungsbriefes  ilär  den  im  Jahr  163  L  ernannten  Lehrer 
Laurentius  Cervinus  gedient  hat  und  m  dieser  neuen,  von  der  ur- 
sprünglichen nur  wenig  abweichenden  Fassung  von  Sr.  Erl,  dem 
Grafen  Friedrich  zu  Solms-Laubach  in  den  Beilagen  zur  Wetter- 
felder Chronik  schon  veröffentlicht  worden  ist.  —  Der  hier  genannte 
Albrecht  Otto  Preuss,  der  wie  wir  oben  (S.407f.,  Anm.  19)  gesehen 
haben,  seit  1626  6iro2i5ii3v.'-Ao!;  war,  blieb  erster  Lehrer  in  Laubach 
bis  zum  Jahre  1632.  Nachmals  Rektor  der  Lateinst  lii'1<"  zu  F'ried- 
berg,  starb  er  daselbst  im  Jahre  1635  an  der  Pest.  Vgl.  meine 
Gesch.  d.  Lateinschule  zu  Friedberg,  S.  176. 

•*)  Dieser  Eingang  ist  gestrichen  und  dafür  gesetzt:  „Wir, 
Albrecht  Otto,  Graff  zu  Solms»  Herr  zu  Mttntzenberg,  Wildenfels 
undt  Sonnen waldt". 
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geseufF  oder  ander  ärgerliche  Händel  uf  der  schulen  halten 
undt  treiben y  Unfern  Schul  und  Kirchenordnungen  mitt 
allem  getrewen  fleiß  nachsetzen  undt  also  die  blüende^ 

zarte  Jugendt  nicht  versäumen,  sondern  zu  den  freyen 
künden,  nützlichen  sprachen,  zucht  und  tiigent  ernstlich 
undt  unverweißlich  anhalten,  Uns  undt  Unferm  Sohn  undt 
V ettern^^')  gehorfamb  undtgewertig;  fein,  ufUnfereBeampten 
undt  das  Miniflerium,  als  welchen  Wir  die  Schulinspection 
anbevohlen,  sehen  undt  deren  befelch  in  acht  nehmen,  auch 
alles  dasjenige  thun  soll,  was  ein  getrewer  Schuldiener 
vermöge  götthchen  befelchs  undt  ehren  wegen  zu  thun 
schuldig  ist  undt  andere  vor  ihm  gethan  haben  oder  zu 
thun  schuldig  gewesen  sindt.  Wir  haben  ihm  auch,  was 
uf  der  Schul  vorhanden,  in  seine  Verwahrung  gethan  laut 
derwegen  ufgerichten  Inventarii,  ohne  alle  gefehrde.  Dar- 
gegen  haben  Wir  ihm  zugesagt,  ihn  bey  feinem  Dinst 
der  gebühr  Hand  zu  haben ,  auch  ihm  zur  ergetzlichkeit 
seiner  müh  zu  Jharlohn  zu  geben,  was  andere  Ober 
Schulmeister  vor  Ihme  empfangen  haben,  nemblich  Drey« 
ßig  gülden  pfenniglohn  auß  den  geisthchen  gefeilen, 
fechtzehen  gülden,  fünfT  achtel  korn  undt  drey  achtel 
gerflen  Müntzenberger  mas  vor  die  Kost.  So  gibt  ihme 
die  gemeinde  alhie  jährlichs  zehen  gülden  der  Inheimi- 
fchen  Knaben  schulgelt.^^)  Zu  Urkundt  haben  Wir  ihm 
diefe  beftallung  mit  Unferm  zu  endt  ufgetruckten  Cantzley 
Secret  besigelt  zutlellen  laßen.  So  gefchehen  Laubach 
den  vier  undt  zwantzigsten  tag  munats  Julii  Nach  Christi 
unfers  Erlösers  undt  Seligmachers  geburt  eintaufend  sechs- 
hundert undt  im  sieben  undt  zwantzigsten  Jahr.**) 

V.  Vocation  an  Herrn  Johann  Chriftoph  Keyßern 
zur  OberPraeceptorsHeUe  zu  Laubach  1695. 

Unßern  freundlichen  grüß,  und  was  wir  sonilen  guts 
vermögen,  zuvor,  Ehrnvester  und  Wolgelahrter,  sonders 

„undt  Unferm  Sohn  und  Vettern"  ist  gestrichen. 

")  Korrektur:  (vor  die  Kofi)  undt  (zehen  gülden)  auü  dem 
Weinfchanck  wegen  (der  inheimiichen  etc.  wie  oben). 

**)  Das  Datam  ist  gestrichen  und  am  Rand  daftkr  gesetzt:  ,den 
6*en  Junii  1631".  —  Die  Korrekturen  zeigen,  dass  der  unter  der  vor- 
mundschaftlichen Regierung:  ausgestellte  Bestallungsbrief  Preussens 
nach  der  VoUjährigkeitserklärung  des  Grafen  Albrecht  Otto  II.  er- 
neuert wurde.  Der  6.  Juni  16Sl  ist  der  Tag,  an  welchem  „die 
grefliche  Solms  Laubachifche  underUianen  dem  Hochwohlg  Graven 
und  Herrn,  Hern  Albert  Otten,  Graven  zu  Solms  etc.  gehiüdiget  im 
21  jähr  feines  alters"  (Wetterf.  Chronik,  S,  80). 
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lieber  Freund.  Weicher  gellaiten  bey  hißi^er  Stattfchuel 
die  obere  Bedienung  etliche  monate  bereits  vacant  ge- 
ftanden  und  zu  deren  anderweiten  bestailung  Eure  Perßon 
unter  andern  auch  in  Vorschlag  gekommen,  ist  euch 
alfchon  durch  jemanden  Unßers  mittels  bekant  gemacht 
worden.  Nachdeme  dann  hießige  Herrn  Geillliche  ein 
an  dießelbe  unterm  3  Junii  abgelaßenes  Schreiben  loco 
speciminis  gezeiget  und  daraus  Eure  qualität  quoad  Latini- 
tatem  erwiel>en,  So  haben  unßern  allerseits  gnädigen 
Grafen  und  Herrn  wir  davon  unterthänige  relation  gethan 
und  den  gnädigen  befehl  erhalten,  weiln  Eure  resolution 
seye,  auf  ergehende  vocation  anhero  zu  folgen,  daß  wir 
euch  sodann,  wie  hiermit  beschiehet,  in  Gottes  Nahmen 
derfi^estalten  vociren  und  beruifen  solten,  daß  Ihr,  weiln 
an  langem  aufschub  die  liebe  Jugend  verseumet  wird, 
ohne  fernem  aufschub  zur  ehesten  abholung  und  aufzug 
euch  parat  halten,  hießiger  Schuel  und  der  Euch  anzu- 
vertrauenden Jugend  nach  denen  zwischen  euch  und 
denen  Herrn  Geistlichen  alhie,  weiche  einige  gewisse 
Lectiones,  die  sonsten  die  antecessores  bey  geringerer 


selbllen  übernehmen  werden,  zu  vergleichenden  stunden 
mit  guter  treuer  information  sowol  in  Graecis  alß  Latinis, 
deßgleichen  in  catecheticis,  Psalmen,  Sprüchen,  wie  nicht 
weniger  im  smgen,  schreiben  und  rechnen,  vor  allem 
aber  mit  sittsamen  exemplarischen  leben  und  guter  dis- 
ciplin  vorstehen,  Sonn-  und  Festtage  die  Orgel  sowol 
Choral-  aii^  liguraliter  schkigen,  die  Music  in  keinen  ab- 
gang  kommen  lassen  und  dabeneben  in  Metten  und  bett- 
stundai  mit  sinken '  und  lesen  Euch  alßo  verhalten  sollet 
und  wollet,  alß  es  einem  treufleißigen  Informatori  wol- 
anstehet  und  von  andern  fleißigen  Antecessoribus  rühm- 
lich praestirt  worden. 

Dagegen  und  vor  Eure  hierin  nach  deme  von  Gott 
verliehenen  talent  erweißende  mühe  und  fleiß  nun  sollet 
ihr  nebst  der  auf  der  Schuel  habenden  freyen  Wohnung 
und  nottürfftigem  holtz,  so  die  Statt  giebet,  zur  jährlichen 
besoldung,  quartaliter  zu  bezalen,  von  Gnädiger  Herr- 
schahe und  dem  Kirchenbau  zusammen  66  11  und  dann 
wegen  des  Orgelschlagens  9  fl  an  geld,  alles  Frankfurter 
wehrung,  Ttem  an  Frucht,  so  gnädige  Herrfchafft  gibt, 
6  achtel  korn  und  3  achtel  gerften  haben;  weiter  und 
damit  Ihr  veranlast  werden  möget,  bei  der  Jugend  und 
in  eurem  Amt  do  (desto)  fleißiger  zu  seyn,  so  will  die 
Statt  jahrlich  noch  gegräß  zu  einem  guten  wagen  Heu 
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und  einen  krautlappen  zulegen,  die  accidentia  von  privat- 
stunden, leichen,  wie  auch  markgeld,  so  sich  auch  auf 
ein  ehrliches  belaufen ,  sind  per  se.  Mit  welcher  Be- 
ftallung  ihr  dann  verhoflfentlich  Euch  vergnügen,  diße 
vocation  annehmen  und  deßwe^en  sowol  der  acceptation 
halber  selbsten  alß  auch  der  Zeit  zur  abholung  zuver- 
lässige resolution  mit  dißem  expressen  von  euch  geben 
werdet.  Und  wir  verpleiben  inmittclst  unter  Göttlicher 
Schutzerlasöung  Euch  zu  aller  gefäiligkeit  bereit  und 
erbötig.    Geben  Laubach  den  4  Julii  1695 

Hochgräfiiclie  Soimilclie  Käthe 
und  BefeUlliaber  alliir. 
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I. 

Tm  Verfolg  der  auf  die  Geschichte  der  Burg  Cronberg 
und  ihres  Geschlechtes  gerichteten  Forscliungen  wurde  seitens 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  riedricli  die  Anregung  gegeben, 
üntersucnungen  auch  an  den  bei  dem  Dorfe  Eschborn  ver- 
muteten Burffresten  aii&anehmeii.  Dieser  Anregung  ist  es 
zu  danken,  dass  an  genannter  Stelle  eine  dem  frünmittel- 
alterlichen  Typus  nicht  entwachsene  Burganlage  der  Ver- 
gessenheit entrissen  und  die  den  Verwttstongen  mehrerer 
Jahrhunderte  entgangenen  Ueberbleibsel  zu  einem  Anschau- 
lichen Bilde  der  ursprünglichen  Gesamterscheintmg  vereinigt 
werden  konnten.  Die  topographischen  Aufeeichnungen  unserer 
geschichtsreichen  Ebene  zwischen  Taunus  und  Frankfurt 
haben  damit  einen  interessanten  Zuwachs  erfahren. 

Die  })eiden  Herren,  Premierlieiitcnant  Leinhaas  und 
Schlüsshauptmann  von  Ompteda.  hatten  vor  längerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  im  Esehboraer  Felddistrikt 
„Hofgraben"  gelegenen  Flügel  gelenkt,  woselbst  nach  über- 
kommenen Mitteilungen  einst,  die  Burg  des  Reichsministerialen- 
Geschlechtes  von  Eschborn  ihren  Standort  gehabt  hätte. 
Sie  liessen  dort  im  Juli  18üö  zwei  Versuchsgräben  aus- 
führen, woraus  ein  sicherer  Anhalt  für  das  ehemalige  Vor- 
handensein eines  Wehrbaues  gewonnen  wurde. 

Bei  den  ersten  Grabungen  waren  in  den  Mauertrümmem 
mehrfach  römische  Spuren  zutage  getreten,  wodurch  sich 
der  Beichslimeskommissar  Herr  Professor  Dr.  Wolff  zu 
Untersuchungen  veranlasst  sah,  die  zwar  den  nicht  ri »mischen 
Charakter  dieser  Baustelle  ergaben,  doch  unzweifelliaft  fest- 
stellten, dass  östlich,  in  nächster  Nähe,  römische  Fund- 
schichten lagern,  die  ans  einer  zerstörten  römischen  Anlage 
hervorgegangen  zu  sein  scheinen.  0 

^)  Dr.  Hamraeran,  Urgeschichte  vou  Frankl'urt  und  tler  Taunus- 
Gegend,  pag.  91.  erwähnt  in  der  Nähe  von  Eschborn  gefundene  romische 
Silbernlünzen. 
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Herr  P.  Osterrieth  kat  dann  die  von  den  beiden  zuerst 
genannten  Herren  aufgenommenen  Untersuchungen  mit 
eigenen  Mitteln  unter  seiner  Leitung  im  gleichen  Monat 
fortgesetzt  und  dabei  weitere  Resultate  erzielt  und  Fund- 
stücke angetroffen,  die  die  Aussieht  auf  eine  umfassende 
Klarstellung  der  übrigens  völlig  ausgebrocbenen  Burgbauten 
erüil'neten  und  Veranlassnng  wurden,  dass  eine  Kommission, 
bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Hannneran.  Uberstabsarzt 
Dr.  Kutlie,  Premierlieutenant  Leinkaa^,  Professor  Dr.  Wolff 
und  dem  Schreiber  dieses  zusammentrat.  Es  wurde  durch 
diese  ein  schrit'LliL'lies  (Gutachten  dabin  abgegeben,  dass  auf 
Grund  der  vorliegenden  TJntersuchimgen  eine  im  grossen 
Umfange  aufzunehmende  Ausgrabung  zu  empfehlen  sei. 
Durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Premierlieutenants  Lein- 
haas  gelang  es,  einen  grösseren  Kreis  von  Yillenbesitzem 
in  KOnigstein  und  Cronberg  für  die  Erforschung  der  Burg- 
anlage zu  interessieren,  die  hierzu  audh  in  freigebigster 
Weise  die  erforderlichen  Mittel  gewährten.  Dem  Unter- 
zeichneten wurde  fler  ehrenvolle  Auftrag  zuteil,  die  in  der 
angedeuteten  Ausdehnung  vorliegende  Aufgabe  ihrem  Ziele 
zuzuführen.  Herr  Oberstlieutenant  Stürz  hatte  dann  bei  der 
Ausfühnmg  die  grosse  Güte,  sich  an  der  Ueberwachung 
der  vom  September  bis  in  den  ]\fonat  November  wälirenden 
Arbeiten  zu  beteiligen  und  so.  in  Gemeinschaft  mit  der 
gütigen  Beihilfe  des  Herrn  Hauptlehrers  Deinmer  von  Esch- 
born, wesentlich  zui'  Bewältigung  der  schwierigen  Arbeiten 
beizutragen. 

Das  liurggelände  liegt  ^4  km  nordwestlich  von  der 
protestantischen  Kirche,  ausserhalb  des  Dorfes  und  nordöst- 
nch  der  auf  ein  sehr  hohes  Alter  hinweisenden  obersten 
Ueberschreitungsstelle  des  in  einem  Abstand  von  oa.  150  m 
von  Niederhöchstadt  der  Nied  zueüenden  wasserreichen 
Wester-Baches.  Das  Bachbett  ist  tief  eingeschnitten  und 
verläuft  in  der  Mittellinie  einer  in  gleicher  Bichtung  und 
in  der  Gestalt  eines  Viertel  Icreises  sich  erstreckenden,  die 
Süd-  und  Süd  Westseite  der  Burganlage  umziehenden  Terrain- 
senkung, die  schon  zur  Zeit  des  Burgaufbaues  im  "Wesent- 
lichen dieselbe  gewesen  sein  dürfte.  Im  Norden  und  Norci- 
westen  der  Burg  breitet  sich  der  flache,  doch  etwas  über- 
höht gelegene,  von  Steinbaeh  sanft  abfallende  Hang  aus 
und  l  äetetdie  für  einen  Angritf  geeigneten  Vorbedingungen: 
die  gescliützteste  Stelle  der  Burg  aber  liegt  an  der  ent- 
gegengesetzten, der  Südseite,  woselbst  zwischen  dem  breiten 
Burggi'abeu  und  der  sie  in  schwacher  Kurve  imas  eh  liessenden 
Terrainsenk luig  des  Baches  dem  Angreifer  nur  ein  verhält- 
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nismässig  schjoaler  Streifen  zur  Verfögang  stand,  der. 
aiasBerdem  tiefer  gelegen  ist. 

Die  Anfgrabnngen  und  Untersnchongen,  die  im  November 
1895  ihren  Abaohlnss  fanden,  ergaben  die  Bestätigung  der 
UeberliefeniDgf  wonach  die  mittelalterliche  Burg  der  Familie 
von  Esckbom  sich  bis  um  die  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges  an  dieser  Stelle  befunden  haben  sollte.  Die  bis 
heute  erhaltene  Benennung  des  Platzes  „Hof-  oder  Bnrn^- 
grahoTi"  ist  leicht  begreillich,  demi  sie  deckt  sich  mit  ul-t 
vorueiiiiis!  en  letzten  Erscheinung  der  ehemaligen  Burgaiilaii;*^, 
dem  tief  eingeschnittenen  Burggraben,  der  wegen  seiner 
relativ  bedeutenden  Maaße  und  ringsumt'assenden  Gestalt, 
in  Gemeinschaft  mit  dem  mauergekrönten  Bnrghügel  und  dem 
alles  hocii  überragenden  Bergfried  schon  d(^r  frühzeitlichen 
Wehranlage  im  umliegenden  mässig  geneigten  Terrain  eine 
imponierende  Gesamterscbeinung  sidierte  und  dann  schliesa- 
liöh,  nach  dem  Ab-  und  Ausbrach  alles  nutzbaren  Gesteines, 
doch  vor  der  Umwandlung  in  den  heutigen  Zustand  als 
letzter  auf^liger  Best  den  Anwohnern  die  Stätte  der 
einstigen  Burg  kennzeichnete. 

Die  Ausgrabungsergebnisse  bestanden  zunächst  in  der 
Feststellung  der  Gestaltung  des  künstlich  angeschütteten 
Burghügels,  der  das  ursprüngliche  Terrainniveau  heute  noch 
um  etwa  2  m  überragt  und  sich  als  eine  an  ihren  vier  Kanten 
gerundete,  auch  in  ilirem  oberen  Teile  abgestumpfte  P3rra- 
mide  mit  an  25  m  Basisbreite  darstellt,  die  der  Kante  ihrer 
obem  Begrenzungsfläche  entlang  einen  zum  Teil  nocli  aus- 
gemauerten Fundamentgraben  einer  1,2  m  dicken  Ring- 
mauer zeigt.  Im  Inneren  dieses  in  sich  geschlossenen  vier- 
seitigen Mauerzuges,  im  ehemaligen  Burghof,  nahe  der 
südwestlichen  Mauerstrecke,  liegt  die  mit  Bauschutt  gefüllte 
3  m  tiefe  Fundamentgrube  des  ungefähr  10,4  m  im  Geviert 
messenden  Bergfriedes. 

Der  10  m  breite  und  4  m  tiiefe,  mit  im  Winkel  von  45  ^ 
geneigten  Böschungen  versehene,  jetzt  völlig  ausgefällte 
Burggraben  umzieht  mit  einer  Bermenbreite  von  2  m  die 
Bingmauer. 

Der  ehemalige  bedeutendere  Gegensatz  von  Höhe  und 
Tiefe  ist  infolge  der  nach  den  Funden  auf  der  Grabensohle 
in  nicht  allzufeme  Zeit  zu  setzenden  an  Graben  und  Hügel 

zum  Zwecke  der  landwirtschaftlichen  Nutzung  zur  Aus- 
führung gebrachten  Ansfüllungs-  und  Verschleifungsarbeiten 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Zu  ihrer  annähernden  Bestim- 
mung müssen  weitere  aufklärende  l\fnnionte  in  Betracht 
gezogen  werden.    Diese  sind  einesteils  gegeben  durch  die 
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Tiefenlage  der  Fundampiitsohlen  und  die  Stiitzfähigkeit  der 
ohne  Strebepfeiler  vprlaufeuden  ßingmauer,  andererseits 
dnrnli  die  aus  der  Einwirkung  feuchter,  aufweichender 
meteorolo^^^ischer  Yorkommnisse  bedingte  Konsistenz  der  in 
Betracht  knininruflen  Erdarleu  son  (Kraben  und  Hügel. 

Der  Kubikuilialt  des  angeschütteten  Burghügels  und  der 
ehemals  ausgehobeue  des  Grabens  stehen  bezüglich  ihrer 
Massen  in  enie in  Verhältnis  zu  einander,  das  zeigt,  wie 
wenig  die  einstige  Anschüttung  die  ganz  bedeutenden 
Transportarbeiten  des  Grabenaiishnbes  za  mindern  Termochte. 
Die  AnBohÜttimg  des  Hügels  misst  etwa  370  cbm  gegen 
5870  cbm  des  GraJ^enaushubes.  Die  fernab  za  transportie- 
renden Grmndmassen  beliefen  sich  demnach  aaf  rund  i  5000 
cbm.  Der  alte  Burggraben  ist  jetzt  ausgefüllt  mit  zähem 
Letten,  der  nicht  als  Abraum  der  nächstliegenden  Aecker 
angesehen  werden  darf,  da  solcher  erst  unter  der  1  m 
starken  Lössschicht  in  natürlicher  Lage  angetroifen  wird. 
Er  kann  deshalb  nicht  in  seiner  ganzen  Menge  der  unmittel- 
baren Umgebung  entnommen  sein,  weil  nur  deren  nord- 
westlicher Teil  eine  Abgrabinip:  wahrnehmen  lässt,  die 
allenfalls  damit  in  Beziehung  gebracht  werden,  aber  das 
erforderliche  grosse  Quantum  nicht  abgegeben  haben  kann. 
Noch  weniger  kann  die  Menge  des  zweifellos  vom  ehe- 
maligen Burghügel  in  den  Graben  verschleiften  Teiles  von 
Bedeutung  sein,  da  aus  technischen  Gründen  die  einstige 
Höhe  des  Hügels  die  heutige  nicht  erheblich  übertroffen 
haben  kann. 

Die  an  Terschiednen  Stellen  des  vom  Burggrab«^  um- 
schlossenen Terrains  zur  Auffindung  baulicher  fieste  vor- 
genommenen Grabungen  ergaben  an  mehreren  Punkten 
circa  1  m  höher  als  die  Sohle  des  quadratischen  Berg&ied- 
fundamentes  gelegen  —  das  s.  Z.  die  beträchtliche  Stftrke 
mit  2,75  m  dicken  Mauern  aufzuweisen  hatte,  —  die  ur- 
sprüngliche Bodenoberfläche  des  Geländes.  Diese  selbst 
unterschied  sich  durch  ihre  bräunlich  dunkle  Färbung, 
die  in  ihr  eingeschlossenen  Kohlenpartikeln  und  Eheste 
von  dem  unter  ihr  in  nüturlicher  Schichtung  lagernden 
Löss  und  Letten  und  dem  über  ihr  gehäuften  Anschüttungs- 
material. 

Diese  älteste  auf  menschliche  Thätigkeit  hinweisende 
Schicht  erregte  das  lebhafteste  Interesse,,  weil  Bruchstücke 
römischer  Ziegel,  auch  einige  Scherben  von  terra  sigUlata 
darin  angetroffen  wurden.  Sie  ist  von  der  grossen  quadrat^ 
isehen  Baugrube  des  Bergfriedes  unterbrochen  und  zeigt 
sich  ringsum  an  deren  Wftnden  «uf  eine  Länge  von  drca 


Digitized  by  Google 


Der  Barggraben  zu  Eschborn. 


419 


40  m  in  ihren  durcli'  die  verschiedenen  Beimischimgen  und 
St&rken  hervorgernfenen  wechselnden  Erscheinungen.  Die 
auf  der  Nordwestseite  emgeschlossene  Schicht  zeigt  eine 
Dicke  bis  zu  40  cm  und  verläuft  wellenförmig.  Sie  ist 
überlagert  von  einer  Beihe  über  faustgrosser  Stücke  Gerölle 
(sog.  Bachkatzen)  und  enthält  ganze  Lagen  von  Stein-  und 
römischen  Ziegelsplittem,  die  alle  Besonderheiten  des  Stein- 
materials vom  Turmbau  zeigen,  das  genau  kennen  zu  lernen 
die  vorhergegangene  Ausgrabung  der  mit  Mauerschutt  ge- 
lullten Fuiidamentgräben  ermöglicht  hatte.  Dieser  ytein- 
durchsetzte  Teil  erstreckt  sich  auch  in  grosser  Breite  nach 
Südwest.  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  nochmals  an  der 
südlichen  Hälfte  der  Südwestseite  hervor,  hier  aber  fehlen 
die  Mengen  von  rötlich  gebranntem  Lehm  und  grossen 
Sohlenatficken,  die  dort,  an  der  am  tiefsten  eingesolinittenen 
Stelle  auf  eine  lebhaft  benutete  Feuerstätte  hinweisen.  Die 
Schicht,  die  im  ttbngen  Verlaaf  schwächer  auftritt  und 
wenig  KinschlÜBse  enäält,  hat  sich  in  der  quadratischen 
Oberfläche  des  dem  Innenraum  des  Turmes  entsprechenden 
ausgesparten  l  m  hohen  Lehmklotzes,  im  Inneren  der  Bau- 
grube, nicht  nachweisen  lassen.  Sie  überdeckte  demnach 
einst  nicht  das  ganze'  Barggelände,  sondern  umschloss  nur 
von  aussen  die  Mauern  des  Bergfrieds.  Ihre  Entstehungs- 
zeit fällt  deshalb  auch  frülif^stens  mit  dem  Turmbau  zu- 
zaiiimen,  bei  dessen  Ausführung,  aber  auch  der  der  ßing- 
inauer  ansehnliche  Mengen  Bmchstücke  von  römischen  Heiz- 
kaciieia.  Dach-  und  Verkleidungsziegehi,  zuweilen  mit  noch 
anhaftendem  römischem  Mörtel,  \  erwendung  gefunden  hatten. 
Es  ist  unverkennbar,  dass  man  in  der  Ausdehnung  dieser 
Schicht  den  auf  ursprünglicher  Terrainoberiläche  angelegten 
Werkplatz  vom  Tannbau  zu  sehen  hat,  und  die  Lagerung 
der  vorgefondenen  Splitter  und  Bmdistücke  der  zum  Au^ 
bau  benutzten  Steinmaterialien  beweist,  dass  der  Turmbau 
der  Burghügelanschüttung  vorausgegangen  sein  muss,  und 
dass  die  damaligen  Bauherren  eine  waluficheinlich  nahe  ge- 
legene römische  Baustelle^)  ausnutzend  sich  des  noch  reich- 
lich überkommenen  Erbteiles  römischer  Bauthätigkeit  zu 
erfreuen  wussten. 

Der  Bergfried  ist  mit  fachmännischer  Kenntnis  direkt 
auf  dem  gewachsenen  Letten  fundamentiert  Die  durch  die 
Grabungen  freigelegten  sog.  gewachsenen  Bodenschichten 
unter  dem  Burghügel  liegen  ungestört  und  zeigen  keinerlei 


')  Die  in  nächster  Nähe  zwi'^rhon  dem  Burggraben  und  dem  sog. 
Solmserhof  gelegenen  Bodenerhebungen  enthalten  römischen  Bauschntt. 
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Spuren  einer  der  Erbauung  des  B6rgfin,6d68  vorhergegangenen 
Bauthätigkeit.  I>ie  un vermischte  zum  Burghügel  gehäufte 
Tlionerde  entspricht  mit^  ihrer  natürlichen  Färbung  dem  den 
tieferen  Grabenschicliten  entnommenen  Material,  so  dass 
man  unter  Zusammenfassung  aller  bisher  erwähnten  Er- 
scheinungen in  die  glücklielie  Lage  gerät,  den  Entwick- 
hmgsgang  rles  Burgaufbaues  aus  den  Schichtungen  und  den 
darin  verhältnismässig  spärlich  vorkommenden  Besten  mit 
voller  Bestimmtheit  erkennen  zu  können. 

Damach  begann  die  Bauthätigkeit  mit  der  Aushebung 
der  80  cbm  beiragenden  Lössineuge  aus  der  Fuudamentgrube 
des  Ber^triedes.  Der  Aufbau  des  Berg&iedes  schloss  sich 
mimitteu)aT  der  Ghrabarbeit  an,  dem  wieder  das  Ausstechen 
des  Burggrabens  und  damit  gleichzeitig  die  Fertigstellung 
des  Burghügels  folgte.  Erst  ab  der  angeschüttete  Burg- 
hügel in  seinen  unteren  Lagen  so  viel  Festigkeit  ange- 
nommen hatte,  dass  man  auf  diesen  die  Fundamentsohle 
der  Bingmauer  ohne  Gefahr  für  die  Haltbarkeit  aufsetzen 
konnte,  dürfte  man  mit  ihrer  Erbauung  begonnen  und  sich 
bis  dahin  mit  einem  Pallisadenschutz  begnügt  haben,  denn 
die  1,2  m  starke  Bin  trmauer  ist  nioht  auf  einer  gewachsenen 
Bodenschicht  fundiert,  sondern  ruht  zu  dreiviertel  ihrer 
Länge  auf  der  über  der  alten  dunkeln  Bodenfläche  ange- 
schfltteten  nicht  gleichartigen  Erdart.  Nur  die  Südwest- 
seite  der  üingmauer  schneidet  mit  ihren  untersten  Steinlagen 
in  die  näher  beschriebene  oberste-  Schicht  des  ursprünglichen 
Burggeländes  ein,  nach  welcher  Seite  hin  die  Fundamente 
des  übrigen  Mauerzuges  allmählich  abfallen,  wie  auch  hier  die 
heutige  Oberfläche  des  Burghügels  sich  stark  geneigt  zeigt. 

Diese  Uebereinstinmiung  ist  ein  höchst  beachtenswertes 
Moment,  das  durch  die  Aufmidung  einer  weiteren  aufE&lligen 
Eracheinung  und  den  Umstand,  dass  sich  hier  die  ge- 
sohütasteste  Seite  der  Burg  befindet,  noch  an  Bedeutung 
gewinnt.  Nahe  dem  südlichen  Ende  dieser  am  tiefsten 
gelegenen  Bingmauerseite  besteht  die  bis  zum  G-rabenrand 
knapp  2  m  breite  Berme  ein  kleines  Stück  w^t,  im  Gegen- 
satz zu  ihrem  übrigen  Verlauf  aus  schwarzer  mit  Kohlen- 
asche und  Schieferstückchen  gemischter  Erde  bis  zu  65  cm 
Tiefe.  Die  Entstehung  dieser  Unterbrechung  der  Berme 
muss  eine  besondere  Ursache,  wenn  auch  erst  in  späterer 
Zeit,  gehabt  haben,  die  sich  durch  die  Annahme  cies  Ein- 
ganges zum  Burghof  an  dieser  Stelle  hinreitJiend  erklären 
lässt  und  unter  Benicksichtigung  der  s()ei>en  zusammen- 
gei'assteu  Umstände  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
beanspruchen  darf. 
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Der  Eingang  hat  nach  alledem  zur  Zeit  der  Erbauung 
nur  um  Weniges  über  dem-  untersten  noch  in  Spuren 
erhaltenen  Fundamentteil  durch  die  ßingmauer  geführt  und 
sich  dem  Teil  des  höher  gelegenen  Burghofs  schräg  gegen^ 
t&ber  befunden,  der  allem  nach  Lage  der  angetroffenen 
BaumverhaltDisae  und  in  einer  Breite  von  4 — d'/s  m  das 
notwendigerweise  ansonehmende,  in  Fachwerk  ansgefährte 
Wolmgebftade  enthalten  haben  kann.  Zar  Linken  des 
Einganges  zog  zwischen  Bergfried  und  Bingmaner  ein  an- 
fänglich nur  2f2  m  breiter,  dann  sich  allmählich  bis  au 
3,3  m  erweiternder  Hofstreifen,  der  um  die  3  Seiten  des 
Bei^iriedes  herumführend  den  Zugang  zu  den  rückwärts 
gelegenen  Teilen  des  Wohngebändes  und  seinen  erforder- 
lichen Anbauten  führte.  Die  VerteidirniTifrstahigkeit  des 
Einganges  an  jener  Stelle  ist  gan^  vortreftiich,  da  der 
Bergfried  mit  seinem  südlichen  Eck  bis  zu  2,2  m  an  ihn 
heranreicht  und  da  ihm  gegenüber  der  den  Burghof  zwischen 
Bergfried  und  Burgmauer  abschliessende  Wohnbau  gestanden 
liaben  iiiusä,  von  dem  aus  dem  Eindringenden  mit  besonderem 
Nachdruck  begeguet  werden  konnte. 

An  keiner  andern'  Stelle  .der.  Bingmaner  haben  die 
Grabungen  einm  Anhalt  ftkr  die  ehemalige  SteUe  des  Zu'r 
ganges  ergeben.  Der  i\mdamentgraben  der  Bingmaner 
verläufb  rings  in  sich  geschlossen,  und  die  stumpf  gemauerte 
Stirnseite,  die  in  der  Krümmung  der  Ostiecke  im  Fundament- 
graben festgestellt  wurde,  kann  weder  auf  die  Anlage  eines 
Einganges,  noch  sonst  einer  offenen  Unterbrechung  des 
Mauerringes  zurückgeführt  werden^  Zu  ihrer  sachgemässen 
Erklärung  dürfte  die  Annahme  einer  baulichen  Ergänzung 
am  Platze  sein.  Der  Beweis  für  die  schon  in  frühester 
Zeit  der  Burganlage  bestehende,  nach  dem  Eingang  zu- 
geinngte  Hoffläohe  ist  bereits  halb  gegeben  durch  das 
Tieferiiegeii  der  Fundamente  an  jener  Seite,  wii'd  aber  völlig 
erbracht  durch  die  Thatsache.  dass  die  Tor  der  tiefgelegenen 
8üdwestseite  festgestellte  Bermenbreit«  übereinstimmt  mit 
derjenigen  vor  der  hochgelegenen  Nordseite,  was  doch  un- 
möglich der  Fall  sein  könnte,  wenn  bei  gleicher  ursprüng- 
licher Breite  die  Sfidwestseite  eine  um  1  m  tiefer  gehende 
Verschleifunjg  erfahren  htttte.  Denn  in  diesem  Falle  mUsste 
sie  bei  dem  bekannten  Neigungswinkel  von,  4&*'  der  £3skarpe 
in  ihrem  heutigen  Zustande  eine  um  eben  so  viel  vermehrte 
Breite  aeigen. 

Zu  der  zum  Ausdruck  gebrachten  WahrscheinUchkeit 
des  Standortes  von  Wohngebäude  und  Wiitschaftsraum  muss 
noch  eine  Beobachtung  zu  weiterer  Begründung  heran- 


Digitized  by  Google 


422 


Ch.  h.  Thomas. 


gezogen  werden,  die  ^;K'h  bei  der  Aushebung  des  Ausfiül- 
materials  dpr  Turm-Fimdamentgrube  ergeben  hat. 

Während  nämlich  mehr  als  drei  Viertel  dieser  Si  iuitt- 
massen  fast  ausschliesslich  aus  den  stenngen  Trümmern  von 
ehemaligem  Bruchsteinmauerwerk  bestehen  und  nur  ganz 
vereinzelte  Funde  ergaben,  ist  gerade  die  dem  mutmass- 
lichen Platze  des  Wohnbaues  zunächst  liegende  Stelle  ganz 
erfällt  mit  grossen  Mengen  von  zom  Teil  rotgeglilhten 
Daohfloihiefem,  sohwAndiohem,  sandigem  Bansdmtt  eta,  wie 
er  ans  dem  Abraum  von  zer&llenen,  auch  dorch  Brand 
yenuchteten  Fachwerksbauten  hervorzugehen  pflegt.  Viele 
hochinteressante  Gebrauohsgegenstftnde  aus  dem  ehemaligen 
Haashalte  waren  diesem  Schutt  beigemeu  gt.  Hier  hat  man  offen* 
bar  bei  der  Schleifung  und  Wieder-Urbarmachung  die  Schutt* 
lagerungen  des  zerstörten  Wohngebftudes  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  im  Burghof  gleich  nebenan  in  die  ansgebrochene 
Grube  versenkt.  Ein  ornamentierter  und  ein  glatter  Spinn- 
wirtel,  ein  durchbohrter  Gürtelwetzstein  mit  Bügelchen, 
zwei  eiserne  Flachshecheln,  ein  kleiner  Ambos,  ein  Riegel, 
ein  Schlüssel,  eine  flache  cylindrische  Bronzelampe  mit 
3  Oesen  zum  Aufhängen,  zwei  eiserne  Steigbügel,  zwei 
grosse  Hundeschädel  und  sehr  viele  mittelalterliche  Topfreste 
von  mancherlei  Gestalt  verdienen  unter  den  Fundstücken 
besondei's  hervorgehoben  zu  werden. 

Aber  auch  der  Fundamentgraben  der  E>ingmauer,  die 
einst  diesen  Hofteil  nach  aussen  mn  umschloss,  enthielt  viele 
verglühte  Dachschiefer,  darunter  einen,  der  leider  nur  als 
5  auf  10  cm  grosses  Bruchstück  erhalten,  doch  dne  sakrale 
Darstdlung  aus  gotischer  Zeit  in  dn&cher  Einritaun|;s- 
manier  mdit  ohne  künstlerisches  Darstellungsvermögen  zeigt 
und  zur  Wetter-  und  feuerbestSndigen  Aussenverkleidung 
des  Wohngebftudes  gehört  haben  mag. 

Die  bis  zu  3  m  hohen  Schuttlagen  wurden  nach  Fest- 
stellung des  Turmgnmdrisses  nur  deshalb  in  ihrem  ganzen 
Umfange  ausgehoben,  weil  man  in  ihnen  mit  "R^cht  Fund- 
stüi'ke  vermutete,  die  über  Zeit  und  Bewohner  Aufschluss 
zu  geben  geeignet  wären,  da  die  Zerstörunn:  im  übrigen 
aussergewöhniich  geringe  Anhalte  zur  Bestimmuup^  des 
ehemals  Gewesenen  gelassen  hatte.  Allerdings  war  dabei 
auch  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  Cisteme  oder 
eines  Brunnens  unter  dem  Boden  des  Turrainnern  ins  Auge 
gefasst.  Die  Hoffnungen  bezüglich  der  Gebrauchsgegenstände 
sind  in  schönster  Weise  in  Erffedlung  gegangen,  wtiirend 
die  Erwartungen  nach  der  aweiten  Bichtung  hiiifiillig  ge- 
worden sind. 
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Die  Schuttmasseii  der  im  Grundriss  quadratischen  Bau- 
grube des  Turmes  zeigten,  dass  sie  —  abgesehen  von  der 
oben  erwähnten  Verschiedenheit  —  «iis  zwei  ungleich  grossen 
und  in  ihrer  Entstehongsweise  dorchans  verschiedenen 
Teilen  bestanden,  von  denen  der  eine,  der  äussere,  mit  seinen 
2,75  m  starken  l^huttwänden  genau  die  Gestalt  des  untersten 
ausgebrochenen  Turmteiles  einhielt.  Von  ihm  allein  war 
in  dem  Vorhergehenden  die  Bede. 

Der  von  ihm  umschlossene,  bei  weitem  kleinere  zweite 
Teil  entspricht  in  seiner  Auadehnung  dem  ehemals  untersten 
Gelass  des  Bergfriedes,  dessen  spärliche  EinrichtnTipr<^Ti  snmt 
dem  nui  Tage  der  Zprstöiiin^r  ^larüber  gf^stürztou  Braiid- 
schutt  von  rla  ab  völlig  unberührt  geblieben  waren,  trotzdem 
die  umschiiessf»nr]en  Turmmanem  erst  in  späterer  Zeit  ans- 
gebrochen  wuivii  n  und  nur  deren  unbrauchbare  Stein-  und 
Mörtelreste  zurückgeblieben  waren. 

Die  sorgtaltige  Abtragung  und  Untersuchung  dieser  bis 
dahin  unter  dem  Feldbau  der  Hügeloberliäche  geborgenen 
Schichten  lieferten  mit  ihren  Funden  und  Vorkonmmissen 
so  schöne  Ergebnisse,  dass  aus  ihnen  auf  die  ursprüngliche 
und  letstaseitHche  Ausstattung  des  Bergfriedes  manch  helles 
Lidit  flillt,  wemr  man  bei  d^  Erwägungen  voraussetzt, 
dass  die  ursprüngliche  Oestalt  im  wesentlichen  das  Aussehen 
eines  vielseitigen  Bergfriedes  des  XIL  Jahrhunderts  ge- 
zeigt hat. 

Die  Annahme  dieser  Gestaltung  erscheint  deshalb  be- 
rechtigt, weil  sich  in  den  Steintrümmem  ein  Viertel  einer 
kleinen  romanischen  Säulenbasis  mit  Eckblatt*)  fand,  die 
in  dem  sonst  äusserst  einfRchen  Burgbau,  dessen  Wohn- 
gebäude  nicht  einmal  Fundamentreste  zurückgelassen  hatte  und 
nur  aus  Fachwerk  erbaut  sein  konnte,  nur  als  Schmnckteil 
am  Kamin  in .  einem  der  oberen  Gelasse  des  Bergiriedes 

*)  Sie  ist  ohne  Plinthe  and  roU  gearbeitet  nnd  besteht  aas  Cerithien- 
kalk.stein  aus  dem  OberoUgocaen  des  Mainser  Beckens. 

")  Eine  solche  Arilage  —  worüber  ich  nachfolgendes  vor  kurzem  im 
Auschlass  an  vorstehende  Abhandlung  durch  eigene  Aufnahme  feststellte 
—  ans  spätromanischer  Zeit,  aber  in  ursprünglichem  Backelqnader- 
Manerwerk  zeigt  der  Bergfried  der  Reiehtbarg  Calsmunt  bei  Wetzlar, 
dessen  durch  einen  Kamin  mit  spätromanischer  Ausschmückung.  2  Fenster- 
schlitze und  eine  durch  die  3  m  starke  Mauerdicke  fahrende,  mit  einem 
Steinmantel  vor  die  Anssenflticht  vorspringende  Bedürfnis» nlage  wohnlich 
ausgestaltetes  Oelass  aaf  der  zweiten  GebiUdage  zugleich  den  üatipt- 
eingang  des  Turmes  in  einer  Höhenlapp  voü  9  m  enthält.  Unter  diesem 
fast  quadratischen  Wohnraum  mit  5,4  auf  5,48  m  Seitenlänjren  befinden 
sich  noch  2  Stockwerke,  die  durch  eine  weitere  üebälklage  «gebildet  sind, 
von  denen  das  obere,  ebenfslls  bewohnbar,.  Luft  und  Licht  durch  einen 
Feaaterschlita  erhält  Die  ganse  Höhe  des  Toiroes  ist  nicht  erhalten,  wohl 
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gedacht  werden  kann,  und  weil  mit  diesem  spätromanischen 
AjohitektnrstüGk,  wenn  anoh  nur  fttr  die  obere  Ghrenze  der 
Erbauungszeit  ein  gewichtiger  Anhalt  gewonnen  ist.  Der 
Turm  mit  seinem  massigen  Mauerwerk  und  seinem  schwindelnd 
hohen  Eingang  war  übrigens  allein  geeignet,  als  sicherer 
Zufluchtsort  im  äussersten  Falle  der  Bedrängnis  zii  dienen, 
was  gerade  bei  diesen  kleinen,  wenig  widerstandsfähigen 
Burgen  dazu  gefiLhrt  haben  dürfte,  dem  Turme  auch  als 
Wohnstätte  eine  besondere  Bedeutung  zuzuweisen  und  ihn 


aber  die  Beste  der  oben  nachfolgenden  Gebälklage  und  Eta^e  mit  gewissen 
Erscheinniigen,  die  vermuten  lassen,  dass  der  Abschloss  hierüber,  direkt 
nnter  dem  Dach,  als  Plattform  mittelst  eines  Kreuzgewölbes  statt- 
gefunden hatte.  Die  Kau(  hahführung  des  Kamines  war  nicht  in  dip 
Mauer  gelegt,  sondern  lehnte  sich  ais  nach  dem  Turminnern  vorspringen* 
der  Schacbt  an  sie  an. 

Die  Aussen-  und  Innenfiilchen  des  Turmes  zeigen  einen  äusserst 
sorgfältig  gefügten  Quaderanfban  aus  rötlichem  Porphyr,  in  dem  Sand- 
steinquader  in  ebensolcher  Färbung  nur  ganz  vereinzelt  auftreten.  Der 
Tnrmfoss  springt  an  den  ÄossenflSchen  als  schön  profilierter  Sockel  mit 
10  cm  breiter  Fase  und  darüber  befindlichem  halbkreisförmigem  36  cm 
hohoiTi  Wulst  vor  die  obere  Turmflucht  vor.  Dieser  untere,  an  der  Thal- 
seite ca.  2  ra  hohe  Abschluss  der  im  übrigen  mit  von  6  cm  breitem 
glattem  Randschlag  umgrenzten  Bossenansätsen  bedeckten  Qnaderfassaden 
mnss  eine  wohlgegliederte,  kraftvoll  tmtsige  Gesamterscheinung  hervor- 
gernfen  haben,  die  mit  feinem  Verständnis  für  die  beabsichtigte  Wirkung 
künstlerisch  durchdacht  erscheint.  Die  Turm-Innentiüclien  sind,  mit  Aus- 
nahme der  Kamihrlickwand,  dnrch  glatt  scharierte  Quader  gebildet,  anf 
deren  Stirnflächen  3  Arten  wenig  tief  eingehauener  Steinmetzzeichen  sich 
feststellen  liessen.  Letztere  sind  von  einfacher  Form  und  schwanken  hi 
ihrer  ÜLösse  zwischen  bis  5  cm.  Sie  stellen  sich  dar  als  Winkelhaken 
mit  einer  Spreisung  von  60**,  als  Kreis  nebst  Mittelpunkt  nnd  als  zwei  ' 
konzentrische  Kreise. 

Die  Bauweise  der  circa  .3  m  starken  Mauern  ist  eine  seltene  und 
höchst  beachtenswerte,  denn  sie  zeigt  die  Vereinigung  der  aas  vorge- 
schichtlicher Tradition  überkommenen  Holzeiolagerung  einer  Torrömischen 
Mauertechnik  mit  dem  ausgebildeten  und  vollkommen  zur  Ausführung 
gebrachten  Quaderbau  des  XII.  Jahrhunderts.  Durchaus  wohl  erkennbar 
liegt  an  der  abgebrochenen  südlichen  Ecke  des  Turmes  das  Mauer-Innere 
za  Tag,  welches  das  ans  Sftolenbasalt  und  Porphyrstftckea  mit  reich- 
licher Mörtelgebung  bestehende  Füllmaterial  der  QoadeiflNmten  zeigt,  in 
dem  die  Hohlränme  und  Abdrücke  der  vermoderten,  an  ihren  £nden  sich 
ehemals  hier  kreuzweise  überkämmenden  3U  cm  starken,  zweiseitig  be- 
schlagenen Balken  1,06  m  beziehungsweise  1,60  m  parallel  hinter  den 
beiden  Aussenfronten  herziehen.  Die  Einlagening  dieser  Holzverankemng 
hat  etwas  über  der  Höhe  des  Sockelvorspnmges  stattgefunden.  Ihre 
Bedeutung  für  die  Festigkeit  der  Mauern  wird  durch  den  Umstand  klar 
Tsnm  Ansdnick  gebracht,  dass  ihre  Höhenlage  mit  derjenigen  eines  za 
erwartenden  Angriffes  mittelst  horizontaler  Stösse  überetnatimmt.  deren 
Wirkung  namentlicli  in  der  ersten  Zeit  iinrii  der  Erbauang  selbst  dem 
gewaltigen  Quaderbau  verderblich  werden  konnte. 

Die  oben  erw&hnte  för  das  XII.  Jahrhundert  seltene  Anlage  der 
Rancli;il)führung.  an  der  Innenseite  der  circa  3  m  starken  Mauer  als 
Schacht  vorgebaut,  bot  den  gea'ichtigen  Vorteil,  dass  ihr  Steinmantel, 
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dem  entsprechend  mit  einer  Feuerstätte  im  feuersicheren 
Mauermantel  auszostatten.  ^) 

Die  in  Betracht  kommende  quadratische  Grundfläche  des 
Turm-Iunem  hat  circa  5  m  Seiteiüänge  und  ist  durchaus 
überdeckt  mit  einer  hohen  Lage  von  Brandschntt.  Die 
Abrftumimg  lieferte  in  dem  Wmkel  der  Nordwestecke  als 
imterste  Lage  eine  mftoihtige  Hftufong  von  verkohltem  Elorn, 
das  ehien  wohlerhaltenen,  braunglasierten,  dickbäuchigen 
Steingutkrug  überdeckte,  der  auf  der  alten  Bodenfläche  lag; 
l^i  ni  südlich,  zunächst  der  Wand,  lagen  ebenfalls  an  ur- 
sprünglicher Stelle  2  schön  geschmiedete  grosse  eiserne 
Aexte;  im  westlichen  Winkel  stand  ein  vierbeiniger  Feuerrost 
mitten  in  einer  starken  Aschenlage  anf  rotgebrannter 
Bodenschicht.  In  nächster  Nähe  lagen  viele  Thongefäss- 
scherben,  darunter  Bruchstücke  eines  solchen,  das  mit  hohem 
Hals  und  rundem  Bauch  sch«m  gestaltet  und  mit  gleich- 
mässiger  Eiefelung  umzogen,  kräftige  Spuren  von  grüner 
Glasur  zeigt. 

Die  Bodenoberiiäche  ist  im  südlichen  Teil  bis  zu  16  cm 
tief  rot  gebrannt;  inmitten  des  Fussbodens  fand  sich  eine 
duroh  Sohlen«  und  Aschenhinfting  ausgeseic^ete,  40  cm 
tief  reichende  Feuerstelle,  die  mit  einem  grossen  flachen 
Bruchstein  überdeckt  war,  im.  Boden  dabei  lagein  eine 
Schweinskinulade  und  andere  Enochenstüoke,  jedenfalls 
Speisereste. 

In  dem  das  Ganze  hochüberlagemden  Brandschutt  traf 
man  auf  grosse  Kohlenstücke,  auch  unregelmftssig  gestaltete 
Lehmklumpen,  sicherlich  der  verbrannten  oberen  Turm- 
Innenkonstruktion  entstammend,  und  dabei  eine  zwei- 
schneidige I>n|ipelhacke,  die  ebenfaila  dem  Anschein  nach 
mit  dem  Absturz  der  verbrannten  oberen  Gebälklagen  an 
ihre  Fnudstelle  gelangt  war.  Auf  dem  Brandachutte  fand 
man  I\I(  irtelestrich  bis  zu  iO  cm  Stärke  und  dazu  ^hörige 
Rand  wulststücke  aus  dem  gleichen  Material,  die  einst  einem 
waaserdichten  Fussbodenbelag  angehörten. 

Die  letztgenannten  Fundstücke  sind  deshalb  von  beson- 
derem Interesse,  weil  sie  Auskunft  zu  geben  geeignet  sind, 

wo  dieser  selbständig  über  die  oberste  Plattform  anfraoto  und  weiter 
über  das  Dach  hinaufstieg'.  <b'n  zu  einer  un^rebiiidcrtcn  Vrrbinilnn;:  er- 
forderhühfcu  Wehrgang,  entlang  der  obersten  Brüstung  mit  Scharteu- 
fenstem,  an  keiner  Stelle  unterbrach,  sondern  daselbst  den  Durchgang 
in  einem  Abstände,  der  gleic  h  der  Tunamauerdicke  minus  BrOfttnngs- 
und  Mantelstärke.  von  l.HO  m  t'reiliess. 

')  Bei  Essen  wein,  Knegsbaukunst,  S.  152 — 53,  findet  sich  der 
Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  des  starken  Turmes  als  einziger  fester  Ort 
auch  za  Wohnswecken  einer  Burg  der  alteren  Z^it.  Das  gleiche  S.  190. 
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m  welcher  Weise  der  oberste  Abschluss  des  Bergfriede» 
unter  dem  notwendigerweise  aneonehmenden  Dachhelm 
stattgefanden  bat.  Bas  Material,  aus  dem  sie  bestehen, 
ist  eine  Mischnng  yon  Kies  und  Weisskalk  von  sehr  grosser 
Festigkeit. 

Dieser  Belag  mit  seiner  beabsichtigten  wasserdichten 
Eigenschafi^  die  durch  das  Vorhandensein  des  Eandwulstes 
als  erwiesen  ansanehmen  ist,  kann  nur  auf  der  obersten 
Plattform  zweckentsprechende  Verwendung  gefunden  und 

auf  einem  gewölbten,  nicht  Balken-Boden  aufc^eleiren  haben, 
von  dem  eindringendes  ßegenwasser  nicht  ganz  fem  zu 
halten  war.  Nach  dem  vorher  Gesagten  ist  die  Zerstörung 
durch  Feuer  über  den  letzten  bewohnbaren  J  eil  herein- 
gebrochen, doch  der  Bergfried  hatte  schon  damals  seine 
Bedeutung  als  solcher  verloren.  Bein  unterstes  G-elass  hatte 
bereits  vom  Burghof  aus  einen  direkten  Zugang,  da  ohne 
eine  solche  Oefl&iimg  die  Unterhaltung  eines  grossen  Feuers 
nnd  der  gleiduseitige  Aufenthalt  von  Mensohen  anf  dem 
droa  2  m  unter  dem  Hofiiiveoa  gelegenen  Boden  nicht 
denkbar  ist,  zumal  das  Feuer  öfters  so  bedeutend  geschürt 
worden  zn  sein  scheint,  dass  damit  die  in  grosser  Ausbreitung 
tief  gehende  Glüherscheinung  des  Lehmbodens  ihre  Er- 
klärung findet.  Diese  Ecscheinung  tritt  am  stärksten  an 
der  Südwestseite  des  Turmraumes  auf  und  verliert  sich  im 
letzten  Drittel,  in  dem  Winkel  nach  Osten,  ganz.  Hier 
ist  also  der  nachträglich  durch  die  Turmmsner  gebrochene 
Zugang  zum  Erdgeschoss  anzunehmen. 

Da  die  gefundene  Topfware  zur  zeitlichen  Bestimmung 
ungefähren  Anhalt  gewährt,  lässt  sich  7m  dem  Gesagten 
noch  hinzufügen,  dass  dieser  Raum  ungefähr  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  mehreren  Personen 
als  Zulluchtstätte  zu  allen  den  Zwecken  benutzt  wurde,  für 
die  sonst  verschiedene  iiaiisräume  in  Gebrauch  zu  sein 
pflegen. 

Der  Turm  bestand  noch  mit  seiner  einst  wasserdichten 
Plattform,  von  deren  oberstem  cementhartem  Belag  bei  dem 
nachträglichen  Abbrach  einselne  Teile  als  erste  nach  innen 
stürzende  Banteile  auf  den  Brandschutt  bis  zum  Tage  der 
Ausgrabung  zu  liegen  kamen.  Dass  der  Bergfried  im  oberen 
Ausbau  damals  mindestens  noch  eine  Gebälklage  besessen 
haben  mnss,  ist  durch  die  aussergewöhnlich  f;r088en  Kohlen- 
stücke, auch  die  angeglühten  Lehmklumpen  na  unberührten 
Brandschiitt  nachgewief?en. 

Her  n\U'  Eingang  in  den  Bergfried  dürfte  sich  nach 
mittelalterlicher  Gepflogenheit  in  der  Höhe  einer  Gebälklage 
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von  circa  10  m  befunden  und  seinen  Zugang  vom  Dach- 
boden des  sich  direkt  anlebnenden  Wobngebändes  ans  ge- 
habt haben. 

Die  Mauerausaenfläohen  des  Bergfnedes  mögen  das 
Aussehen  gewöhnlichen  Brachsteinmauerwerks  gezeigt  haben, 
d;i  sich  nur  von  solchem  Reste  vorgefunden  haben.  Vilbeler 
Sandstein,  Basalt,  Taunusschiefer  und  Taunusquarzit,  Quans- 
gerölle  und  römische  Ziegelstücke  sind  die  bei  der  Ausgrabung 
festgestellten  Baumaterialipn.  Wenn  selbst  nur  die  Kanten 
des  Bergfriedes  mit  scharfkantig  behauenen  Quadern  ver- 
sehen gewesen  wüitb,  liärte  sich  zweifellos  ein  oder  das 
andere  Eck-  oder  Kauteubi  Lu  Ii  stück  erhalten  und  bei  der 
Sorgfalt,  mit  der  die  Massen  des  Schuttes  gestürzt  wurden, 
auch  finden  müssen. 

Eine  auliallige  Erscheinung  boten  kleine  allenthalben, 
nur  nicht  im  Tui*m- Innern,  im  Schutt  zerstreut  vorkommende 
Steinplättchen,  deren  Breite  8 — 11  und  deren  Länge  15  bis 
22  cm  betrog;  ihre  Dicke  schwankt  «wischen  3  und  5  cm. 
Sie  zeigten  auf  vier  schmalen  Kanten  die  einfache  Be^ 
arbeitung  mit  dem  Hammw,  auf  ihrer  oberen  Flachseite 
snweilen  diagonal  gerichtete  Schariemng,  auf  der  anderen 
eine  scharfkantige  nnregehnässige  Bruchfl&che,  die  erkennen 
Hess,  dass  jedes  Plftttchen  mit  Sachkenntnis  durch  einige 
wohigeführte  Hammerschläge  von  einem  mit  solchem  Kopf- 
ende zugerichteten  Baustein  abgesprengt  war. Die  nächst- 
liegende Frage  nach  dem  Zweck  dieser  flachen  Stfir'ke  lässt 
die  Annahme  zu.  r?ass  sie  das  erforderliche  Plattenraaterial 
zu  eiiiom  der  sirh  im  Mitt^^lalter  c^rosser  Verbreitung  er- 
lreuenden Fliesboden  abgegeben  iiätleu.  An  keiner  ihrer 
unteren  Bmchflächen  haftete  aucli  nur  eine  Spur  von 
Mörtel,  sie  haben  denmach  keinesfalls  in  Mörtelbettung  ge- 
legen. 

In  Berücksichtigung  aller  Thatsachen  muss  noch  er* 
wfthnt  werden  f   dass   das   im   Bauschutt  vorkommende 

')  Solchergestalt  bearbeitete  Quaderchen  finden  sich  an  röniischem 
Mauerwerk,  dem  eine  besondere  Haltbarkeit  zugedacht  war,  in  tler 
Tanirasebene  nicht  Belten  Tor.  8i«  haben  Beharflmntige,  rechtwinUig  za 
einander  stehende  Stoss-  and  T^agerfugen  und  dienten  zur  Mauerfront- 
Terkleidang.  Ihr  in  die  Mauer  eingreifender  Teil  verjüngt  sich  stark 
nnd  zeigt  rauhe  Bruchflächen.  Sie  finden  sicii  häufig  als  gescliätztea 
Hateml  in  frühmitteUüterliehen  Bauteilen  nochmals  verwendet. 

Römische  Werkstücke  dieser  Art  aus  Vilbeler  Sandstein  fand  ich 
nach  längerem  Suchen  an  dem  freistehenden  Mauerwerk  der  Hiiuser  und 
Höfe  von  Eschborn  endlich  im  April  dieses  Jahres  zahlreich  in  der  vier- 
seitigen Innenfläche  des  untersten  Tarmgelasses  der  dortigen  Kirche  ein- 
gemauert. Die  übrigen  Flächen  des  Gotteshauses  sind  mit  wohl  geglättetem^ 
z.  T.  ganz  neuem  Verputz  überdeckt. 
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römische  Ziegelmaterial  vielfach  auf  seinen  Bnichfiächen 
gewöhnlichen  Mörtelansatz  zeigt.  Darunter  konnte  ein 
Dachziegelstück  mit  abgesprengtem  Bandwnlst  beobachtet 
werden,  das  deutlich  erkennen  liess,  dass  es  ebenfalls  in 

diesem  künstlich  geänderten  Zustand  nochmals  zu  mittel- 
alterlichem Bauzweck  Verwendung  gefunden  hatte.  In  den 
Schutthäufungen  des  Bergfriedes  traten  die  römischen  Ziegel- 
stücke spärlicher  auf.  als  diVs  in  dem  Fundamentgraben 
der  Kingmauer  der  Fall  ^  ;ir. 

Der  Burggraben  zeigte  an  beiden  untersuchten  Stellen 
das  gleiche  Profil.  Auf.  der  Sohle  semer  nördlichen  Aus- 
dehnung fanden  sich  in  der  schwärzlich  sich  abhebenden 
Humusschicht  römische  Ziegelbruchstücke,  ein  eiserner  Sporn, 
eine  Messerklinge,  Bruchstücke  von  einer  kleinen  Terra- 
sigillata-Schale  und  die  Scherbe  eines  innen  grünglasierten, 
aussen  rauhen  zylindrischen  Thongef  fisses,  dessen  Alter  dem 
Anscheine  nach  nicht  über  den  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zurückreichen  dürfte. 

Zwei  wichtige  Fragen,  die  mxh.  der  Wasserversorgung, 
ob  Gisteme  ob  Brunnen,  und  die  nach  den  Fundamentspuren 
des  Wohnhauses  konnten  ihrer  LCSenng  nicht  zugeführt 
werden.  Es  sei  deshalb  die  nicht  ganz  unbegründete  Vei^ 
mutung  hier  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  der  für  das 
Wohngebäude  angenommene  Platz  auch  der  geeignete  für 
eine  Trinkwasseranlap^e  nrewespTi  ?ein  dürlte. 

Die  Unterstichtmg  des  Burggrabens  -w^irde  durch  zwei 
diametral  angelegte  Einschnitte  durch  die  ganze  Breite  tmd 
bis  hintmter  zur  ehemaligen  Sohlentiefe  zur  Ausführung 
gebracht,  woraus  sich  ergab,  dass  der  Graben  als  ein  allzeit 
trockener  anztisehen  ist  und  dass  selbst  in  der  ältesten  Zeit  eine 
Wasserzuführung  niciit  stattgefunden  hatte.  Die  Möglich- 
keit, leteteres  zur  Ausführtmg  zu  bringen,  war  allerdings 
durch  die  Nfihe  des  mit  starkem  Gk^e  vorbeisdehenden 
Baches  gegeben,  von  dessen  Bett  aus  an  einer  etwas  weiter 
oberhalb  gelegenen  Stelle  mittelst  einer  offenen  oder  ver- 
deckten Abzweigung  dem  tiefen  Terrainausschnitt  des  Burg« 
grabens  leicht  ein  hoher  Wasserstand  sugeiföhrt  werden 
konnte. 

Die  freigelegten  Grabenprofile  haben  ergeben,  dass 

weder  eine  Anschwemmung  aus  Bachgeschiebe  noch  aus 
leichtlöslichen  Erd arten  an  der  Grabensohle  stattp:efnnden 
hatte,  sondern  dass  die  ganze  Grabenobei-fläche  zienüich 
gleichmässig  mit  einer  schwärzlichen  Fnmusschicht  von 
8 — 12  cm  überdeckt  ist,  in  der  sich  vereinzelte  Steine  und 
Seherben  voriauden;  ebensowenig  Hessen  sich  die  Rückstände 
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grosser  Mengen  von  Wasserpflanzen  nachweißen,  wie  sie  in 
verschütteten,  einst  mit  stehendem  Wasser  gefüllten  Yer<> 
tiefungen  noch  nach  der  langen  Zeitdauer  von  vielen  Jahr* 
hunderten  angetroifen  werden.  Es  bleibt  zu  beklagen,  dass 
sich  die  Untersuchungen  nicht  auch  auf  den  mutmasslichen 
Standort  des  Wohngebäudes  ausdehnen  Hessen,  dessen 
besondere  Bedeutung  für  die  Lösung  noch  so  mancher  aus- 
stehenden Fragen  sich  aus  Obigem  ergeben  hat,  da  die 
Ausgi'abungen  doch  vielfach  auch  an  den  Stellen  eine  Ent- 
scheidung über  ehemalige  Anlagen  und  Zustände  noch  er- 
mögUchten,  woselbst  anfänglich  jeder  Anhalt  durch  die 
wiederholten  Verwüstongen  nnd  den  Zerfall  völlig  ver- 
sokwimden  schien.  Es  wftre  deshalb  die  Untersuchung 
dieser  Stdle  für  einen  gelegenen  Zeitpunkt  im  Auge  zu 
behalten. 

(Nachträglich  kann  erfreulicherweise  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  sich  inzwischen  Herr  Paul  Osterrieth  aus  Cronberg 
abermals  als  eifriger  Förderer  der  Au^rabungs- Angelegen- 
heit beth&tigt  bat  dadurch,  dass  er  imlkud  1896  eine  gi^ösaere 
Summe  zur  Verf  ügung  stellte,  die  es  ermöglicht,  die  Lösung 
beider  Fragen  herbeizuführen.) 

Die  vorstehend  erwiesene  Reihenfolge  in  der  Aus- 
führung der  Einzelteile  des  Burgaufbaues  zeigt  uns  die 
Gieichzeiugkeit  der  baulichen  Aufführung  von  Bergfried 
und  Hügel. 

In  der  Anschüttung  des  Burghügels  tritt  uns  eine  Ge- 
pflogenheit vor  Augen,  die  bekaiiiitiich  ein  üeberkomiiieii 
aus  sehr  alter  Zeit  ist,  doch  in  diesem  Falle  noch  als  Ge- 

Sflogenheit  des  XII.  Jahrhunderts  angesehen  werden  muss, 
a  Htigel  und  Turm  die  gleiche  Entstehungszeit  haben,  und 
da  diese  durch  das  spätromanische  Architektnrstück  des 
Bergfriedes  bestbnmt  ist.  Es  liegt  somit  die  bemerkens- 
werte Thatsache  vor,  dass  sich  hier  nicht  aus  einer  älteren 
Holzburg  durch  Umbau  die  Wandlung  bis  zu  ihrer  letzten 
Erscheinung  in  Stein  vollzogen  hat,  sondern  dass  man  in 
einem  Zeitalter,  in  dem  der  Steinbau  nicht  allein  an  den 
kirchlichen,  sondern  an  allen  wesentlichen  Wehr-,  auch  in 
den  Städten  bereits  an  vielen  Profanbauten  zur  Austühiniug 
gekommen  war,  immer  noch  im  Flach Innde  künstliche  Erd- 
hügel mit  vorgelegtem  Ringgraben  zu  neuen  Bui'ganlagen 
mit  Steinbau  erstehen  liess.  Man  hatte  also  damals  weder 
die  alte  Gewohnheit  der  künstlichen  Ueberhöhung  des  Burg- 
stalles aufgegeben,  nocli  sicli  ausschliessUch  den  dominieren- 
den oder  isoliert  gelegenen  natürlichen  Höhen  zugew^endet, 
ak  bereits  der  hölzerne  Wehrbau  dmrch  den  widerstands- 
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fl^igeren,  einer  vervollkommneten  Belageran^kunst  ent- 
spreohenden  Steinbau  fast  verdrängt  warT.  In  dieser  Ver- 
einigung der  aiteu  und  der  neuen  Bauweise  und  dem  damit 
zum  Au nd nick  gebrachten  zähen  Festhalten  an  einer  be- 
währten Errungenschaft  aus  den  Anfängen  der  deutschen 
Kunst,  befestigte  Wohnsitze  zu  erricliten,  zeigt  sich  die 
Macht  der  Ueber lieferung,  die,  dem  äusseieu  Zwange  folgend, 
nur  stückweise  das  Vererbte  preisgiebt.  Es  bestätigt  sich 
in  dieser  Anlage  abermals  die  Annahme  v.  Cohausens')  imd 
anderer  Forscher,  dass  man  die  Anlange  unseres  mittelalter- 
lichen Burgenbaues  als  aus  solchen  künstlichen  Hügeln 
(mottes)  hervorgegangen  anmmehmen  hat,  und  daas  fOx 
nnsere  Gegend  dasselbe  gilt,  was  de  Oamnbnt  for  Frank- 
reich nachgewiesen  hat.  Wir  sehen  an  nnserem  Beispiel 
den  von  jenen  angenommenen  Entwiddnngsgang  auf  semer 
alten  Basis  soweit  vorgeschritten,  dass  die  praktische  Nutz- 
anwendung der  gewonnenen  Erfahrungen  mit  den  ver- 
mehrten Hilfsmitteln  einer  entwickelten  und  durch  morgen- 
ländische Einflüsse  bereicherten  Baukunst  auf  zwar  schwie- 
rigem, aber  in  vorteilhafter  Defensivgestaltung  vorhandenem 
Bauterrain  erfolgen  konnte,  und  dass  das  Ministerialen- 
Geschlecht  von  Eschborn  dann  im  XIIT.  Jahrhundert  eine 
den  fortgeschrittenen  Bedürfnissen  Hntspreehencle  iumw  Burg- 
anlage auf  dem  natürlichen,  felsgeki'önten  Bergkegei  des 
Vordertaunus  bei  Cronberg^)  erbaut  hat. 

Der  einfache  Grundriss  der  Eschbomer  Burg  findet  in 
der  ursprünglichen  Anlage  der  E,üdesheimer  Oberburg  ein 
Eutreffendes  Yergleichsobjekt. 

Die  Büdesheimer  Oberbnrg,  deren  Bergfried  nach 
V.  Cohansen')  im  XI.  oder  XIL  Jahrhundert  erbaut  sein 
dfixfte,  zeigt  in  ihrem  Grondriss  das  gleiche  Schema  wie 
Esehbom.^)  Der  Bergfried  steht  inmitten  des  Burghofes; 
die  ursprtüiglich  in  allen  ihren  Teilen  in  Stein  gediegen 
und  mit  grossem  Aufvirande  aufgeführten  und  überwölbten 


Correspondenzblatt  des  Gesamtvereins  1881,  S.  94. 

*)  Die  Frtmilic  von  Eschborn  nnd  ihr  Zusammenhang  mit  der 
Familie  von  Cronberg  (Stadtpfarrer  Ritsert  und  Stadtarchivar  Dr.  (irot«- 
fend,  Frankfurt  a.  M.  1884)  und  Prof.  Dr.  W.  Lötz,  Baadenkmäler  des 
RegiernngHbezirks  Wiesbaden,  8.  267. 

"}  Nass  Ann-  XX  IS. 

*)  Als  ursprüuglicii  ühnliche.  ebenlalls  der  romanischen  Banperiode 
entstammende,  aber  auf  dominierenden  Berghohen  mit  weitem  Burghof 
und  freistehendem  Bergfried  errichtete  Bnrganlagen  sind  der  Calsrotuit 
bei  Wetzlar  tmd  die  Burg  auf  dem  Turial)eig  bei  T>TirIach  zu  nennen. 
Letztere  fand  ihre  Veröffentlichung  durch  die  iTrosshcrzoglich  Badische 
Saminl.  f.  Altert,  n.  Volkskunde  in  Carlsruhe  etc.    Constanz  18H5. 
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Wohn-  und  Wirtschaftsräume  lehnen  sich  hier  auf  3  Seiten 

an  ihn  an;  der  Graben  war  allezeit  trocken.  Der  ganze 
Ausbau  zeigt  bei  wenig  vermehrten  Gröasenmaaßen  die  Ent- 
faltims;  bhihender  Verhältnisse  und  die  reichen  Mittel  des 
gesegneten  Kheiugaues,  die  die  Ausführung  der  durch  die 
unmittelbare  Umgebung  bedingten  massiven  Konstruktions- 
weise  ermöglichten,  wogegen  die  Eschbomer  Burganlage 
die  einfache  Gestaltung  in  bescheidener  Ausiiüirung  erken- 
nen lässt. 


Zwei  kleine  beachtenswerte  Architekturstücke,  die  eben- 
falls den  Schuttmengen  des  Bergfrieds  entstammen  und 
deren  Auffindung  allein  der  sorgfältigen  Ueberwaohung  zu 
danken  sind  und  Zeugnis  von  deren  zilher  Ausdauer  ab» 
legen,  haben  bis  jetzt  keine  Erwähnung  gefunden,  weil  sie 
mit  dem  mittelalterlichen  Burgenbau  nicht  gut  in  direkte 
Beziehung  zu  bringen  sind.  Sie  dürfen  jedoch  nicht  völlig 
übergangen  werden,  da  sie  vielleicht  später  zur  Beurteilung  . 
der  Bedeutung  der  vor  der  Ostseite  zu  erwartenden  römi- 
schen Beste  immerhin  einigen  Anhalt  zu  bieten  ver- 
mögen. Sie  sind  von  guter  Arbeit  und  bestehen  aus 
Vilbeler  Sandstein.  Ihre  Entstehung  muss  nach  Stil  und 
Technik  der  römischeu  Xulturepoche  der  Wetterau  zuge- 
wiesen werden. 

L)as  eine  iStucik  ist  eine  einseitig  eriiallene  Vohite  eines 
ionischen  Kapitals,  mit  einem  äusseren  Durchmesser  von 
circa  7  cm,  die  stumpf  au  der  Stelle  abgebrochen  ist,  wo  die 
Öpiiallinie  üi  die  Richtung  der  Tangente  übergeht;  auch 
die  Breite  der  gerollten  Seiten-Oberfläche  ist  nur  bis  zu 
5  cm  erhalten.  Die  Pn^erung  ist  flach  in  drei  Winduneen 
ausgeführt;  der  Ansatz  zu  einem  Kymation  oder  Abakus 
fehlt;  die  Seitenfläche  ist  zylindrisch  gearbeitet  und  zeigt 
keine  Schweifung,  Oberflächlichkeiten,  wie  sie  die  späte 
römische  Kunst  in  unserm  Grenzland  häufig  aufweist.  Bas 
zweite '  10  cm  grosse  Fragment  ist  vielf^tig  und  scharf'^ 
kantig  profiliert.  Die  Profile  verlaufen  voreinander  vor- 
springend und  kreisförmig  und  bildeten  ehemals  den  oberen 
oder  unteren  Abschhiss  eines  säulenartigen  Steinzylinders. 
Ihre  Ausführung  lässt  die  Herstellung  auf  der  Drehbank 
erkennen.  Der  Durchmesser  des  an  dem  Bruchstück 
wahrnehmbaren  Kr^islx^nrens  lässt  auf  eine  Sfhafrfrrüsse 
schliessen,  wie  sie  an  stememen  römischen  Tisch  lüssen  üb- 
lich ist. 
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Auch  die  im  Mai  dieses  Jahres  wieder  autgenommenett 
Grabungen,  über  die  nunmehr  noch  das  Wesentliche  berichtet 
werden  soll,  boten  keinerlei  Anhalt  an  positiven  baulichen 
ßesLeiL.    Mit  Ausnahme  einer  in  Lehm  gebetteten  Mauer- 
sohle von  50  cm  Breite,  bestehend  aus  einer  Lüge  von  Bruch- 
steinen, von  dem  Mauerwinkel  an  der  Nordostseite  des 
Turmes,  liatten  die  vor  langen  Jahren  ausgeführten  Aus- 
bruoharbeiten  alles  erreichbare  Steinmaterial  von  seinen 
ursprünglichen  Lagerstellen  in  der  Östiiohen  Hfilfte  des 
Burghofes  beseitigt.    Die  Untersuchungen,  die  sich  mit  der 
AuiSndung  selbst  der  geringftigigsten  Erscheinungen  ge- 
nügen lassen  mussten.  waren  zunächst  darauf  gerichtet,  die 
Erdarten  des  Burghügeis  und  ihre  SchichtungiverhÄltnisse 
überall  festzustellen,  auch  diejenigen  Stellen  zu  ermitteln, 
wo  durch  Störung  der  Scliicliteiila gerungen  und  besondere 
Einschlüsse,  beziehungsweise  Beimiscliungen  sich  mehr  oder 
weniger  tiefgehende  EingriÖe  unzweifelhaft  erkennen  Hessen, 
die  zu  baulichen  Zwecken  ehemals  stattgefunden  hatten. 
I)iirch  diese  Methode  Hessen  sich  die  überbaut  gewesenen 
Teile  des   von   der   Ring  man  er  umschlossenen  Burghofes 
imterscheiden  von  denen,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
keinerlei  Aenderungen  in  ihrer  Tiefe  er&hreu  hatten.  Die 
Besultate  bestätigen  jetet  vollauf  die  Ansicht,  d^e  be- 
züglich der  Platzfrage  des  Palas  und  der  anschliessenden 
Bäume  im  ersten  Teü  dieser  Arbeit  Ausdruck  ge^den  hat. 
Die  ungestörten  Schichten  liegen  entlang  der  süd-  und  nord- 
westUohen  Front  des  Bergfriedes  und  ergtrecken  sich  mit 
Ausnahme  euier  Winkelflftche  zunächst  der  nordöstlichen 
Turmfront  bis  zur  abgerundeten  Ostecke  der  Eingmauer. 
Dass  die  ehemalige  Hoffläche  dieser  Strecke  früher  um 
Etliches  höher  lag,   soll   hiermit  nicht   in  Frage  gestellt 
werden.    Die  auf  solche  Weise  nntorsnchten  Hügelpartien 
des  breiten   südöstlichen   Hofteiles   zeigten   dagegen  weit 
hinabreicliendo  Vei-werfungen  und  schichteuweise  Einlager- 
ungen  von   durch  Brand   geröteten,    beziehungsweise  ge- 
schwärzten Einschlüssen,  die  trotzdem  genügenden  Anhalt 
gewährten,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  hier  einst  ein  z. 
T.  mit  einem  Balkenkeller  unterbautes  Gebäude  errichtet 
gewesen  war.   Eine  an  dieser  SteUe  annähernd  einen  Meter, 
tiefer  als  die  höchste  Terrainerhebung  sich  durch  den  Hügel 
hinziehende  Brandschicht,  bestehend  aus  ausgeglühten  Lehm- 
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teilen^  Kohlenstücken  und  SteinaplitteriL)  die  in  der  Aus- 
dehnimg des  auf  dem  Plane  kreuzweise  sclirafEerten  Hof- 
teiles  nachgewiesen  wurde,  kennzeichnet  die  Grösse  des- 
mutmasslichen  Kellers,  der  seiner  Zeit  nicht  gut  zu  entbehren 

war.  Die  im  ersten  Teil  dieses  Berichtes  nach  den  ge- 
schilderten Erscheinungen  bestimmte  Stelle  des  nachträglich 
ausgebrochenen  Zuganges  zum  tiefgelegenen,  letztzeitlich  zm 
"Wohnzwecken  benutzten  untersten  Turmcrelasses  fällt  zu- 
sammen mit  der  Ausdehnung  des  ermittelten  Kellers,  von 
dessen  Boden  aus  der  Zugang  zum  untersten  Turmgelass  so 
weit  gangbarer  sich  gestaltete,  als  dies  die  zuerst  für  sich 
allein  erkannten  Merkmale  im  Turiuinnern  in  Anbetracht 
der  hohen  Hoflage  möglich  erscheinen  Hessen. 

Nimmt  man  unter  Berücksichtigimg  der  einschlägigen 
Höhenverhältiiisso  eines  in  enggedrängter  mittelalterlicher 
Bauweise  ausgefükrten  Fachwerkbaues  die  ehemalige  Höhe 
des  Kellers  mit  rund  zwei  Metern  an,  so  ergiebt  sich  init- 
telst  seiner  Boden£äche,  die  in  jener  Schicht  erhalten  er-^ 
scheint,  auch  die  Möglichkeit,  die  höchste  Erhe^img  des 
ehemaligen  Burghofes  an  der  Nordseite,  die  immer  etwas 
tiefer  die  Bodenhöhe  der  Wohnräume  geblieben  sein 
dürfte,  zu  erkennen.  Diese  Hügelfläche  muss  nach  den 
sorgfaltigen  Ermittelungen  seiner  Zeit  eine  zum  Teil  offene» 
Vorhalle  getragen  haben,  deren  Pultdach  mit  der  Traufseit» 
nach  der  Winkelfläche,  direkt  am  Turm,  geneigt  war.  Das 
zunächst  der  Turm-Nordecke  erhaltene  Pfostenfundament, 
und  die  so  ganz  verschiedene  Beschaffenheit  der  beiden  sich 
hier  scharf  abgrenzenden  Teile  des  Untergrundes  lassen  eine 
andere  T.<»qmii2:  nicht  zu.  Das  mit  seiner  iiichtuug  auf 
diese  Pfostensteile  liiuziehende  Winkelm äuerchen  spricht  für 
einen  teil  weisen  Wandabsclüuss  nach  dieser  Seite  hin. 

Ob  in  jenem  Winkel  mit  seinen  tiefgehenden,  mörtel- 
reichen Brandschutt  zeigenden  Boden-Schichtungen  eine 
Vorrichtung  zur  Ansammlung  des  von  der  Traufe  hei*« 
niedergehenden  Kegenwassers  ehemals  bestanden  hatte,  konnte 
nicht  ermittelt  werden.  Als  eine  hierfür  sehr  geeignete 
Stelle  ist  er  jedenfalls  anzusehen. 

Der  Wohnbau  erstreckte  sich,  nach  der  erwähnten  Keller- 
bodenschicht 711  urteilen,  über  die  ganze  Breite  der  Hof- 
fläche zwischen  Üingmauer  und  Turm,  sodass  ihm  die  eine 
als  südustHohe,  die  andere  als  nordwestliche  Ausaenmauer 
diente.  Seine  Längsausdehnung  scheint  bis  zur  Südecke 
des  Bergfriedes  gereicht  zu  haben.  Erst  an  dieser  Stelle 
zeigten  die  Aufdeckimgen  eiue  tiefliegende  Steinhäufun^, 
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gleich  den  Eesten  eines  ausgeraubten  Fundamentes;  gleich- 
zeitig bildete  diese  Stelle  den  Ausgangspunkt  einer  südöst- 
lich ziehenden  ermittelten  Grenzspur.  die  verworfen  und 

unregelmässif^  verlnnf'-iid.  zwei  voreinanderliegende,  durch- 
aus verschiedene  Erdarteii  schied,  wovon  die  vorliegende 
aus  einer  geschwärzten  vierzig  cm  starken  Schuttdecke  be- 
stand. Diese  Spur  zielit  gradlinig,  aber  in  einem  stumpfen 
AVinkel  mit  der  Südwestseite  des  Turmes  nach  der  südlichen 
Eckrundnng  Her  Ringmauer.  'N'ach  dieser  Stelle  hin  reichen 
die  iiiuldentörniigen  Schichtungsspuren  und  mehrfach  ange- 
trofifenen  Mauerbruchsteine  bei  weitem  weniger  nach  der 
Tiefe  als  am  Turmeck.  "1.-,.^ 

Diese  steinige  Grenzscheide  mit  ihren  starken  Verwerf- 
ungen ist  zweifellos  als  der  verwischte,  ehemals  mit  ver- 
schiedener Tiefe  angelegte  Fuudamentgraben  der  südwest- 
lichen Aussenwand  des  Palas  anzusprechen.  Die  erwähnte 
schwärzliche  Sc;huttdecke  lagert  hier  vor  der  ehemaligen 
Hauptfront  und  über  dem  tiefer  liegenden  Hofteil.  Die  ge- 
schichtete lehmige  Grrundmasse  auf  der  Stelle  des  ehemals 
hochgelegenen,  nicht  unterkellerten  Teiles  des  Wohnbaues 
zeigt  wenig  fremde  Einschlüsse.  Sie  bildete  die  hintere  Be- 
grenzung des  in  Sparen  angedeuteten  Fundamentgrabens  und 
ist  jetzt  nur  noch  in  geringer  Höhe  erhalten,  die  immerhin 
die  alte  Hoffläche,  hier  in  unmittelbarer  ISTähe  des  Burg- 
thores,  um  vieles  überragt.  Nach  einem  Nivellement,  dem 
die  oben  erwähnte  annähernd  bestimmte  ehemalige  Fuss- 
bodenhöhe des  Wohngelasses  zu  Grunde  gelegt  war,  ergab 
sich  von  der  Hofftäche  bis  zu  jener  ein  Yertikalabstand  von 
2,60  m. 

Zufolge  der  angetroffenen  Beste,  auch  aus  prs^tischen 
Gründen  dürfte  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dass 
der  unterste  Teil  dieser  Haupt-Front,  der  dem  hochgelegenen 
Erdboden  im  yordern  Teil  des  Hausinnem  auch  als  Stützr 
mauer  zu  dienen  hatte,  bis  zu  dessen  Höhe  aus  Bruchstein- 
Mauerwerk  bestanden  hatte.  Für  den  Fall,  dass  hierüber 
ein  Eingang  zu  den  AVohnräumen  sich  befanden  haben 
sollte,  wäre  eine  zu  diesem  hinaufführende  Freitreppe  anzu- 
nehmen, wozu  der  Winkel  zwischen  beiden  Mauern  aus- 
reichend« u  Platz  gewahren  konnte.  Eine  zweite  Wahr- 
scheinlickeit  des  Einganges  ist  durch  den  rampenartig  bis 
zur  Nordecke  ansteigenden  Hof,  um  den  Bergfried  herum, 
gegeben,  von  wo  ab  dui'ch  die  vorerwähnte  lialle  und 
untergeordnete  Räume  der  Eintritt  ins  Innere  des  Wohn- 
baues schliesslich  erfolgen  konnte. 
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SowoM  im  Innern  des  Hügels»  sAa  auch  aü  der  nöxdr 
liehen  und  südlichen  Grenze  des  ehemals  unterkellerte^ 
Teiles  haben  sich  Mauerspuren  nicht  erkennen  lassen.  AII9 
ermittelten  Reste  und  Erscheinungen  sprechen  dafür,  dass 

die  oberirdischen  Bauteile  rhr  Hokfachwerk  mit  Lehm- 
stickung  bestanden  hatten;  Stücke  von  gebrannten  Lehm- 
gefaclien  mit  Hr)hlungen  und  Abdrücken  des.  vergangenen 

Gelieciites  landen  sich  mehrfach  vor. 

Die  Eindeckung  sämtlicher  Dachflächen  mnss  mittelst 
Dachschiefers  ausgeführt  gewesen  sein,  da  dieser  in  grossen 
Mengen  angetroffen  wurde,  auch  in  allen  Scliuttlagem  zer- 
splittert und  verteilt  sich  vorfand,  wogegen  Ziegelmateriai 
nur  in  wenig  Resten  auftrat. 

Für  die  Ausführung  des  Balkenkellcrs  im  wohlüber- 
dachten  und  vor  Feuclitigkeit  mehr  als  gewöhnlich  gesicher- 
ten Gebäudeteil  sind  an  jenen  beiden  Seiten,  wo  Mauer- 
spuren nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  solche  nicht 
unbedingt  erforderlich  gewesen.  Dies  beweisen  ähnliche 
Anlagen  der  Gegenwart  auf  dem  Lande,  bei  denen  die  nicht 
hohen  Erdwftnde  durch  Holzstämme  gehalten  sind. 

Nordöstlich  ausserhalb  der  Ringmauer,  unter  dem  Jiande 
der  Berme,  war  ein  sehr  altes,  jedoch  in  Höhe  und  Stärke 
unbedeutendes  Mäuerchen  angetroffen  worden,  das  von 
keiner  grossen  Länge  sein  kann,  weil  in  den  südwestlich 
waä  nördlich  von  ihm  ausgeführten  Einschnitten  die  Berme 
sich  ohne  jegliche  Spur  eines  solchen  vorfand.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  der  an  jener  Stelle  lockern  Erdart 
als  Stütze  zu  dienen  bestimmt  war.  Seine  Länge  wnrdia 
nicht  ermittelt.  Es  darf  nicht  verschwiegen'  werden,  dass 
in  dem  zunächst  befindlichen,  sohuttgefüllten  Teil  des  £tin^ 
maner-Fondamentgrabens,  ganz  zu  Anfang  der  Grabungen, 
sich  mehrere  Stücke  von  Brohler  Tuffplatten  fanden,  die 
ehemals  einem  Backofen  zugehörten,  und  deren  Fundort 
mit  Bezug  auf  die  x4_nnahmo  des  dh'ekt  sich  anschliessenden 
Standortes  der  Küche  genannt  zu  werden  verdient. 

Mittelst  der  erwähnten  Feststellung  der  Hügelsohicht- 
nngen  ist  erwiesen,  dass  sich  ein  Brunnenschacht  innerhalb 

der  Ringmauer  nicht  befunden  hatte.  Die  Wasserentnahme 
£äx  den  täglichen  Gebrauch  dürfte  demnach  für  gewöliniich 
an  einer  ausserhalb,  gelegenen  Stelle  stattgefunden  liaben, 
dagegen  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Ringmauer  gelegentlich 
einer  feindlichen  TJmschliessung  zu  diesem  Zweck  zu  ver- 
lassen, aus  der  Aufspeicherung  von  Regenwasser  erfolgt 
sein.    Anhalte  von  mehr  als  blosser  "W'ahi*scheinliohkeit  i'üx 
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das  ehemalig  YorhandenBem  einer  solohen  künstlichen,  wenn 
auch  piiniitiTea  Anlage  sind  in  der  1,6  m  üef  reichenden 
accShUigen  Bodenbeschaffenlieit  des  dtiiüh  das  Winkelmftner- 
ohen  umschlossenen  Lichthöfchens  angetroffen  worden;  auch 
ein  Spiimwirtel  aus  Thon  nnd  eine  eiserne  Bolzenspitze 
konnten  der  Tiefe  des  letzteren  entnommen  werden. 

Falls  die  üeberdachung  des  Wohnbanes  so  gestaltet 
war,  dass  die  Firstrichtung  der  zweiseitig  abfallenden  Dach- 
fläche von  der  Südostseite  des  Bergfriedes  aus  rechtwinklich 
zur  Ringmauer  zog,  und  vorausgesetzt,  dass  das  Wohngebäude 
sich  hoher  als  die  nur  eingeschossige  Yorhalle  und  der 
wahrscheinlich  angeschlossene  Back-  oder  Kochraum  erhob, 
muss  das  Dach  in  dieser  sozusagen  sei bstvei'ständ liehen  Ge- 
staltung seine  hintere  Traufsoite  dem  nr>rdhVhon  Hofteil, 
seine  vordere  dem  süH westlichen  zuG;ewendet  haben,  l'ie  west- 
liche Giebeiseite  lehnte  sich  auf  diese  ^Veise  wdder  die  Turm- 
mauer und  ermöglichte  mit  ihrem  hoch  aufragenden  First 
unt«r  diesem  den  erforderlichen  Zugang  zum  Bergfried  in 
der  üblichen  Höhe  von  9 — 10  m,  ohne  dass  hierfür  beson- 
dere konstruktive  Vorrichtungen  erforderlich  wurden;  durch 
einen  naoh  der  Bingmauer  s^&llenden  Welmen  war  ausser 
dem  Zugang  dabin  der  mö|^liohst  gesicherte  Absohluss  gegen 
Brandgeschosse  des  über  die  hohe  Bingmauer  aufragenden 
Dachgeschosses  zu  erreichen. 

Der  Be^d  der  Untersuchungen  spricht  dafür ,  dass 
man  in  der  eben  geschilderten  Gestaltimg  nicht  die  ur- 
sprtingliche  sondern  die  sp&tere  bauliche  Entwicklung  des 
wohmiaoses  zu  erblicken  hat.  Die  Bodenschichtungen  des 
Wohnteiles  enthalten  Splitter,  zuweilen  auch  grössere 
Scherben  von  solchen  mittelalterlichen  Gefässen,  deren 
Formen  von  der  Karolingischen  Zeit  bis  über  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus  im  Gebrauch  geblieben  waren;  sie 
konnten  zur  zeitlichen  Bestinunung  somit  keinen  Anhalt 
gewähren. 

Nach  den  vorstehenden,  auf  der  Basis  des  ermittelten 
Gbrundplanes  und  auf  bautechnischen  Folgerungen  beruhen- 
den Konjekturen  dfirfte  es  unter  gebührender  Beachtung 
der  allenthalben  publizierten  bildlichen  Darstellungen  mittel- 
alterlicher Burgen  aus  handschriftlichen  Denkmalen  der  in 
Frage  kommenden  4  bis  5  Jahrhunderte  nicht  schwer  fallen, 
den  äussern  Ausbau  der  ehemaligen  Burg  von  Eschborn 
■  sich  zu  yergegenwärtigen. 

Eines  Ausgrabungs-Ergebnisses  muss  hier  noch  Er- 
wähnimg gethan  werden,  das  wahrscheiolich  trotz  demes 
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yorgesohichiliohQn  Habitus  in  Beziehung  2dr  Erbauung  dev 
Burg  stehen  dürfte.  Es  ist  bereits  vielfiEUsh  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  sicli  unter  mittelalterlichen: 
Burganlagen  Häufungen  von  Gefäss-Brandresten  gewisser- 
Blassen  als  Opfer  nachweisen  lassen.  ^)  Eine  solche  &nd  sich 
in  der  Gestalt  eines  flachen  Hügelgrabes  von  75  cm  Höhe 
xmter  dem  nordöstlichen  Teil  des  Burghügels  mit  einem. 
Durchmesser  von  annähernd  20  m,  auf  dem  Lehmboden 
direkt  aufliegend.  Ihr  Centrum  liegt  annähernd  unter  der 
abgerundeten  Ostecke  der  Eingmauer.  Die  aus  sandigem 
Lehm,  Aschen-  und  Kohlenrestchen  bestehende  graue  Menge 
verflacht  sich  stark  nach  ihrer  Peripherie.  Durch  die  Aus- 
hebung des  Burggrabens  ist  sie  an  der  Ost-  und  Nordseite 
beseitigt.  Dasselbe  hat  bei  Herstellung  des  Winkclinäuer- 
chens,  dessen  Sohle  tiefer  reicht,  in  der  Ausdehnung  der 
Winkelfläche  bis  zum  Turm  stattgefimden. 

Dieser  aus  gleichartigem  Material  bestehende  Hügel 
wurde  durch  die  diesjährigen  Grabungen  kreuzweise  durch- 
schnitten, wodurch  die  in  ihm  geborgenen  Einschlüsse  zu- 
tage traten.  An  drei  verschiedenen  Stellen  wurden  Gefäss- 
reste  angetroffen,  die  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  stammen 
und  mit  den  neolithisohen  ^pen  eines  im  Juni  d.  J.  von 
mir  am  Bahnhof  aufgeftmdenen  und  untersuchten  Grab* 
feldes  übereinstimmen.  Die  drei  Fundstellen  im  Hügel 
liegen  circa  5  m  auseinander;  dasswischen  be&nd  sich  in 
Reicher  Höhe  eine  flache  rotgeglühte  Brandstelle  von  bei- 
läufig 60  cm  Durchmesser.  Durch  die  sorgfältige  Aufnahme 
der  Untersuchung  und  die  Berücksichtigung  aller  Momente 
ergab  sich,  dass  dieser  Hügel  weit  älter  sein  muss  als  die 
Burganlage.  Schon  die  stückweise  senkrechte  Durchschneid- 
ung bei  Aushebung  des  Burggrabens  und  Anlage  der 
Fundamentgräben  des  in  seiner  übrigen  Ausdehnung  regel- 
mässig gestalteten  Erdkt  geis  spricht  ge^en  die  Errichtung 
zur  Zeit  des  Burgaufbaues.  'Nm  die  Oberfläche  des  Hügels 
zeigt  jene  steinige,  wenn  auch  hier  schwache  Schicht  mit 
allerhand  Resten,  die  für  die  Oberfläche  des  alten  Werk- 
platzes bezeichnend  ist. 

Man  fühlt  sich  TPranlasst,  die  Summe  aller  Beobacht- 
tmgen  dahin  auszulegen,  als  habe  dieser  alte  Hügel  samt 
seinen  bis  dahin  ungestörten  Einlagen  von  den  Erbauern 


')  C.  Könen,  Westd.  Zeitschr.,  Jahrgang  VI.,  pag.  806.  0.  Piper, 
Bargenkande,  pag.  820,  Zusatz  2  S.  Öö6.  0.  Baatort,  Bonner  JahrMäier 
92,  S.  268. 
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der  Bttrg  in  ribhiäger  Würdigung  seiner  Bedentong  die 
Stelle  unter  der  Nenanlage  absichtlich  angewiesen  erhalten, 
teoselbst  seine  wesentlichen  Teile  gesicliert  blieben.  Es 
Itipchte  damit  den  Anschauungen  und  Gebräuchen  der  Zeit 
ebensowohl  gedient  sein,  wie  dies  durch  die  anderwärts  be- 
obachtete Ausübung,  die  Unterlegung  von  Brandopfergaben, 
za  geschehen  pflegte. 
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L  Section  Allendorf  a.  L, 
8.  Beiahardahaiii,  Zu  1):  M.  M.  QrÜbl.  H.F.  I  S.426. 


n.  Section  Alsfeld« 

1.  Allmenrod.  1)  Rechts  von  der  Strasse,  mlcJie  von 
Mmmrod  noßh  Lauterhadh  fährt,  cmf  der  HtOweide  (?): 
EinzelneB  Hügelgrab  ans  Erde  und  Steinenf  stark  sser- 
stört  2)  W^ersb&rg,  M.  8  n.  12:  Einzelnes  Hügel- 
grab ans  Steinen.  (Siebe  unten,  Altenbuig.  Bronoe- 
kelt.  C.-S.) 

7a.  Ermenrod.    Fuiuiort  nicJU  ge^munt:  Steingeräte.  M.  M. 
Qrtlbl.  N.  F.  L  8. 426.   Westd.  Zeitscbr.  1893.  S.  392. 

7b.  Gross-Felda.  Fundort  nicht  genannt:  Öteingeräte.  M.M, 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  426.   "Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  392. 

8.  Hainbach.  Zu  1)  a:  Greöffhet  durch  den  Oberh.  Ver. 
Keine  Funde.  Qrtlbl.  1888.  S.  76ff.  Zu  2):  Geöffnet 
durch  den  Oberh.  Ver,  Bronoenadel.  Giesser  Ver.-Slg« 
Qrtlbl.  1888.  S.  77. 

18a.  Sickendorf.  1)  Wesüich  von  Öberaidkendorf,  auf  der 
JSutweide  (?)^  nach  Allmenrod  gu:  Qrappe  von  5  Hügel- 
gräbern aus  Erde  und  Steinen,  ungeömiet.   2)  Weiter 

westlich  von  der  Stelle:  1  Hügelgrab  aus  Erde  und 
Steinen,  ungeöflöaet.  3)  Hutweide ,  westlich  von  Unter- 
Sickendorf:  Gruppe  von  6  Hiigel^bem  aus  Erde  und 
Ste  inen,  ungeöffnet. 

Sl.  Wahlen.  Zu  2):  Per.BL  1853.  4.  18. 

£8.  Wallenrod.  2)  Am  Börkelröder  Rain,  Fl.  19  u.  27: 
2  Hügelgräber  aus  Erde  und  Steinen,  Ton  obeuher  etwas 

Anm  Alsfeld  1  IHa,  32,  Lauterbach  2,  6,  7:  ICitIttiliingen  d«B 
Herrn  Stock,  KönigL  Bauführers. 


Digitized  by  Google 


442 


Friedrich  Kofler. 


abgetragen.  S)  Auf  dem  HüJmerküppel,  Fl.  28:  Ghrappe 
von  6  Hügelgräbern  aus  Erde  und  Steinen,  ungeOffiiet. 

23.  Windhausen.  3)  Rossbacher  Wald,  FL  6:  Hügelgrab 
mit  Steinpabkung.  Inhalt:  Tbongeßtese  nnd  Bronce^ 
gegenstände.   Q^lbl  N.  F.  L  S.  433  n.  443  ff. 

IIL  Section  Lauterbach« 

2,  Eisenbach.  2)  Rökrcnrain,  Fl.  1  u.  13:  Gruppe  von 
9  Hügelgräbern  aus  Erde  und  Steinen,  ungeöffnet;  bei 
einigen  Steine  von  obenher  abgelesen.  'S)  Dicht  bei 
•Fl.  13:  2  einzelne  Gräber  aus  Erde  und  Steinen; 
Steine  von  obenher  sfcark  abgefahren.  4}  In  FL  18 1 
1  Hügelgrab  aus  Steinen. 

5.  Frischborn.  2)  Auf  der  Hutweide  vor  dem  Selber tsberge, 
an  dem  Feldweg  nach  der  Asmusbacb:    Gruppe  von 

•  6  Hügelgräbern  aus  Ercio  und  Steinen,  ungeöffnet. 
3)  Scibertsberg^  Fl.  11,  iin Walde:  8  Hügelgräber,  teils 
aus  Erde,  teils  aus  Erde  und  Steinen  bestehend. 

'7.  Landenhausen.  Zu  2)  Die  Bäder,  Fl.  21:  Statt  Hügel- 
grab, zu  lesen:   Gruppe  von  3  Hügelgiäbern. 

9a/ Nösberts.  Im  Ileerliam,  Fl.  5:  £ine  Anzahl  Hügel- 
gräber.  Arch.  V.  IV,  113. 

14.  Wernges.  2)  Zmschm  Weniges  und  Maar^  in  mim 
^eiMruch:  Grab;  mensdiliohes  Skelett  imt  Steinbeil 
und  Steinhammer.   QrtIbL  N.  F.  L  S.  444. 

*  * 

IV«  Section  Grossenlinden, 

1.  Butzbach.  Zu  2)  f. :  Rom.  Münzen.  DieflT.  Münzverz. 
Nr.  99,  108,  109.  7)  Auf  dem  Schrämar:  Pfahlgraben- 
türm  und  Begleitbügel.  Fünde:  Scherben  Böm.  Ge- 
.  fSaae,  Böm.  Münzen,  eiserne  Maurerkelle.  Limes-Ünters, 
Mdl.  Mit.  8)  DuM  dabei,  südösü.  jenseits  des  Weges: 
Einzelner  Hügel. 

la.  Bodenrod.  Fandurt  nicht  genannt:  Steinkeil.  Dieff. 
VI.  S.  180:  '  •  * 

*4.  Hochweisel.  3)  Auf  dem  SomDierhrn:  Pfablp-abonturm 
'       nebst  einem  Begleitbügel.    Linn  s- Unters.    4j  Fihtdort 

nicht  genannt:  Zerbrochenes  Bronceschwert.  Dieff.  IV. 

S.  201.  '        •  • 
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■  B.  Nieder-WeiseL  3)  Am  Ffalüg^raben:  a.  Dicht  Vor  dem 
Hunnenkircbliof:  Böm.  Erdschanze;  Fnndei  Scherben 
Böm.  Glas-  und  Thongefitese;  b.  Etwas  ißeUer  'nordlu^, 
an  der  Forstschneise,  beim  Bau  derselben:  Böm.  Brand- 
gräber mit  ThongefiÄssen.  INf  ll  Mit.;  o.  Hundert 
Schritt  nördlich  von  dem  Pf'ahlgr^xbei/Uuriiu  auf  dem 
Sommerberg)  an  der  Gickelsscbneise:    3  Hügelgräber 

•  aus  Erde  und  Steinen,  1  beinahe  abgetragen,  2  geöff- 
net. Ein  geöffnetes  wurde  weiter  untersucht  und  darin 
unter  einer  Steinpackung  ein  Skelettgrab  mit  Bronce- 
ringen  und  Thongefässen  als  Beigaben  gefunden.  M. 
Darmst.  Limes-Unters.;  d.  Im  Sudvrwcdd,  in  diev  ^i\\xQ 
des  Scbiessstandes,  dicht  vor  dem  Pfahlgraben;  1  grosser 

"      Hügel  aus  Erde,  geöffnet. 

8a.  Weisel,  (olme  njihere  Bezeichnung).  Fvndorf  nicht  ge- 
nannt: Steinaxt«,  M.M.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  246. 

8b.  Oes.   Bei  der  Oes:   Böm.  eiaemes  Beil.  Frivatbesits« 
.    £ig.  Beob.  *  ,1 

V«  Section  Glessen. 

4.  Bellersheim,    a.  AUeUurg:    Eöm.  Bfoncemünze.  M. 

I)armst. 

5.  Berstadt.    2)  A)i  der  Börne rsfrasse  )iach  Echzell^  Fl.  14: 

Skelettgrab  mit  Bronceringen  und  Thongefässen.  Dieff. 
XVII.  S.Ö6U.Ö7. 

9.  Bisses.  2)  Am  Botkopf ,  Fl  3:  Spuren  einer  Eöm.  Erd- 
schanze. Scherben  Ilöm.  Thon-  und  SigiU.-Ge^u98e  etc. 
Qrtlbl.  1886.  S.  203  ff. 

11.  Butzbach.  3)  In  der  Lehmgrube,  östlich  Toh  der  Stadt: 
a.  Yorgeschichtl.  Gräber  mit  Thongej^tesen  nnd  Stein- 
beigaben. Qrtlbl  N.  F.  I.  S.  292  ff.  C.-S.  b.  Vor- 
gesch.  Wohnstätten.   IHeff.  VI.  S.  204  n.  205. 

18.  Dorf-GHill.   Zu  2):   Der  Lange  Stein  steht  noch  heute 

•  in  der  Nähe 'der  Grenze.'  Eig.  Beob.  -  • 

14.  Eberstadt.  2)  Buckdi  lnfahril:,  südlich  vom  Ort,  ostlich 
von  der  Chaussee:  Vorgeschichtl.  Wohnstätten.  Eig. 
Beob.    Qrblbl.  N.  F.  I.  S.  292.  ' 

16.  Qambach.    Zu  1):  Böm.  Mfmze  von  CommoduF;.  Dieff. 
Münzverz.  Nr.  105;    Steinkeil.    C.-S.    Qrtlbl.  N.  F,  I. 
•S.  293;    Keibstein  (Xomquetscher).    C-  S.-    Zu  4): 
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a.  Muss  heissen:  3  Gruppen  von  HügelgrÄbem.  Zu 
6):  b.  Bistrict  Dicker  Wald,  130  Schritte  vom  Pfahl- 
graben, 244  Schritte  südlich  vom  Eiaenbahneinschnitt, 
liegen  2  künstliche  Hügel,  die  zum  Limes  in  Beziehung 
stehen.  Funde:  Nägel  und  Scliorben  Röm.  Gefässe, 
zerbr.  Hufeisen.  Limes-Unters.  1893;  c)  Dicker  Wald, 
Abteil.  15:  Pfahlgrabenturm.  Limes-Unters.  Ber.  d. 
Oberh.  Ver.  HL  S.  «1;  d.  DickerWald,  Abteil.  15:  430 
Schrit  t  uatlich  von  diesem  Turme:  Gruppe  von  3  Hügeln, 
mit  Gräben  umgeben,  zu  den  Limesanlagen  gehörig. 
Funde:  iiöm.  Gegenstände,  Sigillata.  Limes-Unters.; 
e.  Dicker  Waldf  Abteil.  14:  Befestigtes  Rom.  Gebäude 
(Wachthaus)  unmittelbar  am  Pfahlgraben.  Ber.  d. 
Oberh.  Ver.  HI.  S.  80  n.  81.  t.  Ooh.  S.  84.  22.  Limes- 
Unters.;  f.  DU^WM,  Abteil.  10:  Ein  Pfahlgrab^- 
tonn.  Ber.  d.  Oberh.  Ter.  III.  S.  80.  v.  Coh.  S.  84. 20. 
Limes-Unters.;  g.  IHcker  Wald,  Abteil.  10,  140  Schritt 
nordöstl.  von  f.:  1  grosser  Hügel  mit  wenigen  Scherben 
Rom.  Gefilsse. '  Limes-Unters.;  h.  Dicker  Wald,  Abteil.  6, 
dicht  am  Wege  von  Langgöns  nach  Gambach:  Pfahl- 
grabenturm. Ber.  d.  Oberh.  Ver.  IlL  S.80.  v.Coh.  S.  84. 
17;  i.  SOO  Schritt  öatl.  von  Turm  h.,  links  vom  Wege 
von  Langc^öns  nach  Gambach:  2  nicht  untersuchte 
Hügel.  Eig.  Beob.;  "k.  DistrictHolzlieimer  Hecken,  beim 
Kauper sloch:  Pfahlgrabenturm.  Ber.  d.  Oberh.  Ver.  III. 
S.  70.  V.  Coh.  S.  84.  15.  Limes-Unters. ;  1.  Einige  100 
Schritte  östl.  von  k. :  5  Hügelgräber  aus  Erde,  teilweise 
geöffnet,  welche  je  2,  2  und  1  von  einander  liegen. 
Eig.  Beob.  7)  Im  Bockenheimer  Feld,  bei  der  Wasch- 
mühle, am  Einschnitt  der  Chaussee,  Fl.  9:  Allerlei 
Gefässe.   Mdl.  Mit. 

20.  Griedel.  Zu  2)  ist  zu  setzen:  v.  Coh.  S.  84,  26  imcl  Limes- 

Unters.  3)  Wald,  F\.  16  :  Mehrere  Hügelgräber.  Eig. 
Beob,  4)  In  der  Backstei^ifabrik,  wo  sich  die  von  Butz- 
bach kommende  Strasse  teilt:  Bedeutende  Mauerzüge. 
Eig.  Beob. 

21,  Grossenlinden.   Zu  7)  o.:   Vergl.  Ber*  <L  Oberh.  Ver. 
Bd.  I.  S.  155. 

88«  Grttnberg.  3)  Bei  dem  Ort:  Hnmoekelt  und  Bronce- 
ring.  Seh.  N.  d.  F.  Dieff. ;  Steingerftte.  M.M.  Weetd. 
Zeitachr.  1891  S.  398»  1894  S.  292. 

23.  Grüningen.  Zu  2):  Am  Sandberg,  Fl.  8:  Pfahlgraben- 
turm. Limes-Unters.  Ber.  d.  Oberh.  Ver.  IIL  S.  77. 
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28a.  OnmdfSchwalheim.  Im  Sauerbrunnen:  BOm.  Soheiv 
ben  TOn  Sigill.   v.  Ooh.  S.  64. 

28.  Holzheim.  Statt  1)  Unterimld^Fl  10:  a.  Runder  Pfahl-  ^ 
grabentiiim  und  3  Begleithügel.  Ber.  d.  Oberh.  Ver. 
III.  S.  79.  V.  Coh.  S.  83.  Limes-Unters.;  b.  Etwas 
Über  100  Schritte  äsUu^  davon:  B  Hügelgräber  aus 
Erde,  2  geöffiiet.  Skelettgrab,  Gefl&ase  mit  eingeritssten. 
Yemerungen,  Steinaxt.  Steinbea.  Limes-Unters.; 
c.  Fl.  9,  mcht  bei  der  Stelle,  wo  von  der  Langgöns- 
Holzheimer  Chaussee  die  Strasse  nach  Grüningen  ab- 
geht, dicht  bei  dem  Pfahlgraben:  Befestigtes  Rom. 
Wachthaus  und  Reste  einer  Röm.  Strasse.  Ber.  d.  Oberh. 
Yer.  78.  v.  Coh.  S.  82.  Limes-Unters.  3)  Zwischen 
Holzheim  und  Eherstadt:  Skelettgräber  mit  Urnen- 
MdL  Mit.  4)  Tn  der  Umgegend:  Böm.  Münze  (Traian)» 
Dieff.  Münzverz.  Hr.  18  L 

81.  Langgöns.   5)  In  der  Sardt,  in  der  Nähe  der  Lett- 

kaute.  Fl.  29:  4  Httgelgr&ber,  anscheinend  aus  Erde 
und  Steinen,  auf  dem  einen  ein  anfreoht  stehender, 
tief  eingesunkener  Stein;  teilweise  geöffiiet.  £ig.  Beob. 
Beste  von  Broncenadeln.  C.-S. 

88.  Laubacher  Waldgemorkung,  Distrikt  I.  2)  Wüstung 
SUbach,  Fl.  4:  Broncekelt,  2  Hofeisen,  Torrost.  Eisen- 
stück.  Slg.  Sr.  Erl.  d.  Gr.  z.  Solms-Laabach.  QrÜbL 
N.F.  LS. 242. 

33a.  Lauter.    Fundstätte  nicJit  genannt:  Grosser  Broncedolch. 

Diefl'.  XVII.  rf.  58. 

84.  Leihgestern.  Broncegeräte,  Werkzeuge  aus  geschliffenen 
Steinen.    Sch.  N.  d.  P.  Ph.  Dielf. 

87.  Münzenberg.    Zu  2)  am  Ende:   M.  Darmst.  Per. 

1854.  2.  85.  3)  Südöstlich  vom  Ort:  Brandgräber  mit 
Urnen  und  kleineren  Thonge^sen^  Broncenngen  etc. 
Dieü:  XVn,  S.  11-25. 

88«  Mnschenheim.  Zu  3)  Bei  der  BergermüMe:  Ziegel  mit 
dem  Stempel  der  XXII.  Legion,  wohl  von  dem  nahen 
Limes-Kastell  .Alteburg''  oder  der  dabei  befindlichen 
bürgerl.  Niederlassung;  (s.  daselbst}.   4)  An  der  Träte- 

Mümenberger  Römerstraaee:  Röm.  Niederlassung  und 
grosses  Totenfeld.  Limes  -  Unters.  Giesser  Ver.  -  Slg. 
M.M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  296.  5)  Ber  Ileiligen- 
.^fpi)i,  Fl.  4:  Das  einzige  bis  jetzt  gefundene  Dolmen- 
grab in  Hessen.    QrÜbl.  N.  F.  L  S.  392  ff. 
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40.  Nieder-Weisel.  3)  Lornfeld  (ein  Lörmweg  ist  in  FL  17): 
Broncennge  und  anderer.  Bronoeschmiick,  durdibohrter 
Bernstein.  8ch.  IST.  d- P.  Ph.  Dieff.  4)  Fundort  7iicht  ge- 
nannt: Böm.  Münze.   Dieff.  Mün2yerz.  JH.  40. 

41.  Obbornhofen.  Fundort  nicht  genannt:  Steinmeisel. 
Dieff.  XIX.  S.  4ö.  Im  Walde:  Beste  Böm.  Gebäude. 
Sigill.   Big.  Beob. 

48.  Ober-Hörgern.  3)  Im  Pßanzstück:  Ein  grosses  Thon- 
gefäss,  in  welchem  mehrere  kleinere  standen.  Mitt.  d. 
Arbeiters  Ohly.  4)  Fundort  nicht  genannt:  Mit  der 
Hand  gefertigte  Thonwaaren.    Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  293. 

48a.  Salzhausen.  In  einer  Sandgrvhe:  Armringe  aus  Bronce- 
draht.    M.  Darmst.    Westd.  Zeitsciir.  1891.  S.  390. 

•50.  Steinfurth.  Zu  1):  Steinbeile.  Mdl.  Mit.  2)  Auf  dem 
Eichhergsfeldj  Fl.  9  u.  12,  dicht  an  der  Wisselsheimer 

Grenze:  Verbrannte  Knochen,  Kelt,  "M^^sser,  Nii-Ieln 
und  Einge  von  Bronce.  Thongefässe.  Dietf.  XV.  S.  2, 
3,  4,  G,  8,  10.  3)  AniRlediceg,  Fl.  9,  10,  12:  a.  Stein- 
:  .  meisel.  Dieff.  VI.  S.  184;  b.  Steinwirtel.  Dieff.  VL 
S.  183.  4)  Fundort  nicM  genannt:  a.  La-Tene-Gräber. 
DiefF.  XVII,  S.  47;  b.  Brandgräber  mit  Thongefässen 
und  Eisen.  Dieff.  XVII.  S.  10.  5)  Feld:  Rom.  Miiuze 
(Constantin).  Dieff,  I.  257.  G)  Kurz  vor  de^n  Walde, 
nach  Ober-Hörgern  zu:  Sigillata.  Dieff.  I.  257.  11.273. 

51a.  Trais- Manzenberg.  Fundort  Glicht  näher  bezeichfiet: 
Bearbeitete  Jj^eiiersteme.    Dieff.  XIX.  S.  8. 

56.  Wölfersheim.    1)  Fundort  nicht  gemnnt:  Steinbeile. 
Dieff.  XIX.  S.  6  u.  7.    2)  Ayn  Bergwerk:  Schönes  Ge- 
aus  der  Bronoezeit.   Dieff.  XIX.  S.  2Ö. 

66.  Wohnbaeh.  3)  Comthurberg,  Fl.  9:  Vorgeschichtliche 
Wohnstätten.  Dieff.  VI.  S.  210.  4)  100  Meter  west- 
lich von  dem  eUdtcesÜ*  Äusidufer  des  Berges:  Röm. 
Gebäudereste,  Spuren  einer  alten  Strasse.  Dieff.  XVIII. 
S.  6.  5)  Südlidi  von  4) :  Fundstätte  für  Böm.  Gegen- 
stände.  Dieff.  XVin.  S.  13. 

VI.  Section  Schotten. 

1.  Burkhards.   Zu  2):   Dieff.  L  237  ff. 

4.  Eichelsdorf.    4)  'Pomtn^iidwaldj  Stelle  nicht  näher  be- 
zeiciuiet;    Eine  Anzaiii  ziemlich  bedeutender  Hügel- 
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gräber.  Arch.  IV.  S.  143.  5)  IHsiria  MüfUkopf:  2  Hügel- 
gräber, beide  geöifnet.  Thongeütose,  reiiche  Bronce- 
fimde.   QrÜbL  N.  F.  I.  S.  39  & 

5.  Engelrod.   Zum  Schluss:  Arch.  Y.  4.  78,  imter  Meiches. 

8.  Herchenhain.   Zu  1):  Dieff.  I.  S.  237  ff.  Zu  2);  Qrtlbl. 

N.  F.  I.  S.  57  ff. 

18a.  Klein-Eichen.   Fundort  nicht  genannt:  Steinwerkzeuge. 
M.  M.    Qrtlbl.  N.  F.  1.  S.  426. 

18b.  Lardenbach.   Fundort  nicht  genannt:  Steingerftte.  M« 
Ulf .    QrÜbl.  N.  F.  I.  S.  426. 

17a.  Ortenberg.   Bei  dem  Ort:  Broncekop&ing.  O.-S. 

19.  Schotten.    Zu  1):    Dieff.  I.  S.  237  ff. 

21.  Stomfels.   Zu  2):   Per.Bl.  1854.  2.  84  u.  1855.  245, 

VII.  Section  Herbstein.^) 

la.  Heisters.  Fl,  VI:  a.  Gruppe  von  3  Hügelgräbem  aus 
Steinen,  bei  2  sind  die  Steine  z.  T.  abgelesen;  b.  Gruppe 
von  3  Hügelgräbem,  von  2  die  Steine  z.  T.  abgetragen. 

4.  Bixfeld.   4)  Rixfelder  Höhe,  Fl.  2:   Gruppe  von  2  iiiigel- 

gräbern  aus  Erde  und  Steinen,  ungeöffnet.  5)  Flur  3, 
auf  der  linken  Seite  der  von  Eisenbach  nach  Stock- 
hausen führenden  Chaussee,  im  Walde  gelegen :  9  Hügel^ 
giäber  aus  Erde  und  Steinen,  6  sind  durch  Ablesen 
der  Sterne  teilweise  zerstört.  6)  Flur  6:  Gruppe  von 
2  ungeöffiieten  Hügelgräbem  aus  Erde  und  Sternen. 

5,  Rudlos.    4)  Am  Grock,  FL  2,  rechts  von  der  Strasse 

nach  Eisenbach:  Gruppe  von  4  Hügelgräbem,  1  gut 
erhalten,  die  übrigen  teilweise  zerstört.  5)  HokwcUd, 
Fl.  5,  nach  dem  Lieberts  zu:  10  Hügelgräber,  teils 
einzeln,  teils  zu  zweien  gmppiert;  sie  bestehen  aus 
Steinen,  sind  nngeöffiiet,  einige  durch  die  Abfuhr  von 
Steinen  von  obenher  teilweise  zerstört.  6)  Hohiüold, 
Fl.  6:  3  Hügelgräber,  teils  aus  Erde  und  Steinen, 
teils  nur  aus  Steinen,  einige  teilweise  geöflBiet.  7)  Grosser 
Sand,  Fl.  7 :  1  Hügelgrab  aus  Erde  und  Steinen,  teil- 
weise zerstört.  8)  Sandgrube,  Fl.  9:  13  mehr  oder 
weniger  in  Gmppen  liegende  Hügelgräber  aus  Erde 


*)  Alles  in  dieser  Sektion  nach  Mitteilungen  des  Herrn  Stock, 
JKönigl.  Baaführers. 
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und  Steinen,  2  nnvollständig  geöffnet,  einige  teilweise 
zerstört.  9)  TeufdamMen,  Fl.  II:  Gruppe  von  3 
Hügelgräbern  aus  Steinen,  teilweise  zerstört.  10)  Barbe 
kopfy  Fl.  15:  Gruppe  von  4  Hügelgräbern  aus  Erde* 
und  Steinen,  die  Steine  teil  weise  von  obrnb^r  abge- 
lesen. 11)  Lieberts,  Fb  16,  im  Walde  nabe  der  Chaussee: 
1  Hügelgrab  aus  Steinen,  fast  ganz  zerstört.  12)  Stpru- 
rothj  Fl.  17:  6  Hügelgräber  aus  Erde  und  Sternen, 
ungeöffnet.  13)  TotenJwckeriy  Fl.  18:  Gruppe  von 
3  Hügelgräbern  aus  Steinen,  die  von  oben  her  stark 
abgefahren  sind.  14)  A)i  der  Bärenmauer ^  Fl.  18,  im 
Walde  zwischen  der  grossen  Schneise  und  der  Chaussee 
von  Stodchansen  nf^  Bndlos:  9  Hügelgrabs  ans 
Erde  nnd  Steinen,  in  Gruppen  von  2  nnd  3  beisam- 
men gelegen,  die  Steine  von  oben  her  z.  T.  abgelesen. 

6.  Schadges.  8)  Am,  Waldrand  nach  dem  Edsherge  zu, 
Fl.  1:  Hügelgrab  aus  Erde  und  Steinen,  ungeöffnet. 
9)  Unterste  Sandvnese,  Fl.  4,  nahe  bei  den  Eisenkauten: 
Hügelgrab  aus  Erde  und  Steinen,  fast  vollständig:  zer- 
stört. 10)  Matteberg,  Fl.  9:  Gruppe  von  3  Hügel- 
gräbern aus  Erde  und  Steinen,  ungeöffiaet. 

7a.  Steinflirt.   FL  6:   Grappe  von  anscheinend  S  Hügel- 
gräbern, dicht  zusammen,  stark  zerstört. 

8.  StockhaiiaeiL  7)  Brandioald,  muss  heissen:  8).  9)  Auf 
dem  FM^  sswiadm  dem  Ort  und  Blankenau:  2  Stein- 
keüe.  Privatbesitz.  10)  FL  12:  Unberührtes  Hügel- 
grab aus  Steinen.    11)  EüUenküppelj  Fl.  14:  üm>e* 

rührtes  Hügelgrab  aus  Steinen.  12)  Stickelateinj  Fl.  16, 
Kordseite:   Teilweise  zerstörtes  Hügelgrab  ans  Steinen. 

13)  Rechts  am  Fusspfade  von  Stockhausen  nach  Dareis, 
Fl.  17:  Ungeöffnetes  Hügelgrab.  14)  Emter  der  Lenaenr 
grübe f  Fl.  19:  Hügelgrab  aus  Steinen,  teilweise  zer- 
stört. 15)  Am  Barels^  Fl.  20,  linkf^  am  T^ffhäuser  AVege: 
Hügelgrab  aus  Erde  und  Steinen,  unvollständig  geöff- 
net, Brandf^rab;  2  Brandstellen  mit  Asche  und  vielen 
Kohlen  übereiTiuKlerliegend.  Fundstück:  Messer  von 
Eisen.  16)  Ahl  JJardsköjjfchcn,  Fl.  21:  2  ungeöffnete 
Hügel^äber  aus  Steinen.  17)  Kirchberg,  Fl.  25:  Gruppe 
von  6  Hügelgräbern  aus  Steinen,  ungeöffnet.  18)  Kreuz- 
rain, Fl.  28,  rechts  von  der  Strasse  nach  Eudlos:  TJn- 
geöffiietes  Hügelgrab  ans  Erde  nnd  Steinen. 
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VIIL  Section  Fauerbach  vor  der  Höhe. 

la.  Fauerbach  v/d.  Höhe.  1)  In  der  Nähe  des  Orts:  Hügel- 
gräberfttnde,  schwärzliche  Thongef^sse,  Bronceringe» 
Privatbesitz.  MdL  Mit.  2)  hn  Ort:  Reste  bedeuten- 
den Mauerwerks,  Mdl.  Mit.  3)  Arn  Hlmrncrich:  am 
Ziegenberger  We«:^:  Reste  von  2  Plahlgrabentürmen. 
runde:  Thonkrug,  Sigillata,  Eisenmesser,  Rom.  Münze. 
Limes-Unters.  4)  Dklit  bei  3:  Stark  geschleifte  Schanze^ 
Limes-Unters.  1892. 

Ib.  Friedberg.  Burgicald:  Pfahlgrabenturm  und  2  Begleit- 
hägel,  Beste  von  ^  Inschrifbsteinen.  Limes-Unters. 

2.  Langenhain  mit  Ziegenberg.  Zu  1):  a.  Limes-CastelL 
Limes-Unters. ;   b.  £öm.  Gegenstände  der  versobieden- 

sten  Art;  c.  Münzen.  Dieff.  Münzverz.  r»2.  170 u.  172; 
d.  Villa  oder  Bad.  G)  Ander  Kirclie:  Legionsbaustein. 
Corr.-Bl.  1879.  S.  60.  M.  Wiesb.  Nass.  Ann.  XIIL 
S.  228.  7)  Gemeindeicald,  District  Hühnerpfad:  Pfahl- 
grabenturm.  Limes^Unters.  1S92. 

8a.  Nieder-Esehbadi.   1)       8:  Geschleifte  Hügelgräber 

der  späten  Hallstadt-Zeit.  Eig.  Grabung.  2)  Auf  dem 
Hühnerherg,  Fl.  V:  Spuren  Rom.  Niederlassung.  Mg. 
Beob.  3)  In  den  Steinäckernf  Fl.  8:  Spuren  Röm.  Ge- 
bäude«  Mdl.  Mit.    (Siehe  weiter  Section  Friedberg.) 

5.  Nieder-Mörlen.   Zuzufügen:  Limes-Unters.  1892. 

11.  Ober  •Eschbacher  Hohemark.  1)  und  2)  zuzufügen: 
Limes-Unters. 

IS.  Ober- Rosbach  mit  Nieder ■  Rosbach.  Gemcindewald: 
Zu  a.:  Steinkeil.  Dieti'.  VIIL  S.  46.;  Rom.  Münzen. 
Dif'ff.  Mnnzverz.  Nr.  408— 410;  Zuc;  am  Pfalilgraben: 
Limes- Unters. 

18.  Ockstadt.  District  JungenocM:  Lhnes-Untors. 

88.  Hombnrg  y/d.  Hohe.  Zu  2):  Nass.  Ann.  XYIL  S.  124, 
127;  XVm.  S.199.  Zu5)a.L:  Corr.-Bl.  1885.  S.129; 
Leg.-StempeL  M.  Wiesb.  Per.Bl.  1859.  S.259;  Böm. 
Münzen.  Dieff.  Münzveiz.  Nr.  22.  Per.Bl.  1854.  1.9. 
6)  Hinter  dm  Mi7ieralquellen,  in  der  heil»  LohCj  an  dem 
alten  Wege  nach  Gonzenheim,  in  einer  Sandgrube: 
Vorgeschichtl.  Gräber:  Eisenschwert  der  Hallstätt.  Zeit, 
Eisendolch,  Thongej^isse.  Saalb.Mus.  Nass.  Ann.  XXV. 
S.  15  ff. 
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IX.  Section  Friedberg. 


1.  Altenstadt.  Zu  2)  a.:  Arcli.  Y.  Xiil.  S.  33.  Böm. 
Müuze.    Dieff.  Münzverz.  III.  IG. 

2»  Assenheim.    Zu  l)a.:  ÜieH.  Münzverz.  III.  64.   Zu  2): 

Dieff.  T.  S.  237  ff.  6)  Fimdort  nicht  gmarvnt:  Keltische 
Broncemünze.  Dieff,  Müuzverz.  III.  17.  7)  Kurz  vor 
.AsbmJiem:  German.  Grab.  Dieff.  I.  S.  253.  8)  In  der 
Sandq'mbe,  FL  1 ;    Steinwerkzeuge.    Dieff.  XIX.  19. 

^  '4.  Bauernheim.  2)  Arn  alten  Bergicerk:  Hohle  Bronce- 
perlen,  BroTioparmringe,  Stück  eines  eisernen  .Eiliges. 
Giesser  Ver.-Slg.    Mit.  d.  Prof.  Dr.  Buclnier. 

•  6.  Beienheim.  Am  Sommerberg,  im  Rau'schen  Gute :  Altes 
Mauerwerk,  angeblich  mit  Böm.  Thonidhren.  MdL  Mit^ 
Diöff.  1.  S.  27. 

7«  Bingenheim,  Zu  3):  Bügeshämer  Mühle:  Böm.  Münzen. 
DiefiEl  Münzverz.  Nr.  192.  212  und  n.  14. 20.  4)  Kirdi- 
liof :  Kleine  Goldmünze  mit  altarabischer  Schrift. 
Dieff.  Münzverz.  III.  51.  5)  Beim  Ort:  Broncefibel. 
G.-S.  6)  WMremr:  aus  Hügelgräbern:  S  Stein* 
Waffen,  Bronoesdunuck.  C.-S. 

9.  Bönstadt.  Zu  3):  JSunschm  Fl.  10  und  11^  dicht  an 
der  Grenze:  Gruppe  von  Hügelgräbern,  angeschnitten, 

aber  augenscheinlich  nicht  geöfiiiet.  Eig.  Beob.  Zu  4): 
Steinwaffen,  Bemsteinperlen.  O.-S.  9)  Im  Felde,  Öst- 
lich vom  Ort:  Grosses  Hügelgrab,  wenn  nicht  Turm 
der  Landwehr  oder  röm.  Anlage.   Mdl,  Mit.  ^ 

10.  Bruchenbrücken.   Zu  2):   Dieff.  II.  S.  131  ff.  "ZtT^: 

vorgeschichtlicher  Grabfund:  Bronceringe.  M.  Darmst. 
QrtLbl.  N.  F.  I.  S.  434.  4)  Rmamfdbrik  vmi  Beat:  Stein- 
geräte, Beste  von  Thongeflässen.   Dieff.  I.  S.  235. 

Iga.  DornaaBcnheim.  SMösiMchvom  OH:  Böm.  Mauerwerk. 
Böm.  Gegenstände.  Mdl.  Mit.   Dieff.  II.  S.327. 

13.  BortelweiL  Zu  2):  Böm.  Gebäude,  Ziegelplatten, 
1  mit  Insdirifb.  M  Erkft.  QrÜbl  N.  F.  1.  S.  64. 
Z)FundürtiiwMgeMnfU:  Böm.  Münzen.  Dieff.  Münzv. 


Nr.  138,  190. 

14.  Echzell.  Zu  1)  b.:  Goldmünze  des  Titus.  Dieffenb. 
Münzverz.  II.  l.  SigillatarStempeL  Dieff.  H.  S.  267. 
10)  Auf  dem  Kvrchikof:  Beste  von  ^pooausten  mit 
Stempeln  der  Leg.  XXII.  Eig.  Beob.  Ver.-Slg.  Privat- 
besitz. Qrtbl.  N.F.  L  S.126U.  311.  GiesserVer.-Slg. 
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19.  Fauerbaoh  bei  Friedberg.  Zu  2):  2  eiseme  Lanzen- 

spitzen. M.Darni8t.  Bimcemesser.  S€h.N;d.P.  Dieff. 
Böm.  Schlüssel.  Giesser  Ver.-Slg.  Mit.  d.  Prof.  Dr, 
Bucliner.  Bnn  listilck  eines  Stempels  der  Legion  XXH. 
M.  Bannst.  Westd.  Zeitsohr.  1894.  S.  280.  Bronce- 
BÖhmuck.  M.  Darmst.  Zu  3) :  OestUdmr  Teil  des  Stein* 
hruchs:  a.  Vorgeschichtliche  Thongeftsse,  Steinwaffen 
und  Steinwerkzeuge.  Dieff.  I.  S.  233  und  263  ff.; 
b.  Brandgrab  zwischen  Basaltplatten.  Dieff.  I.  S.  99. 
Zuö):  Dieff.  U.  S.  131  ff.  Stemgeräte,  ibid.  1)  Becl-pr- 
scher  Basaltbruch:  Vorgeschichtl.  Wohnstätten.  Diefi'. 
VI.  197.  8)  Im  Ortj  in  einem  Garten:  ßöm.  Scher- 
ben, Eöm.  Münzen.  Dieff.  U.  8.  274.  9)  Südöstlich 
vmi  Ort:  Fränk.  Messer.  Di^fi'.  XI.  11  Ü'.  lU)  M 
der  östl.  Seile  des  Oris:  Eeste  vorgeschichtl.  "Wohn- 
stätten. Dieff.  IV.  S.  10  u.  11.  11)  BämBaknbäu  der 
IMie  Friedberg  Eiamu:  I^euersteumesser.  Dieff.  VI. 
S.  85.  Doimerkeil.  S.  87.  Thonge&se.  S.  89.  Wobn- 
statte.  S.  91.  Beibstdn.  S.  95.  12)  Säm  DurehsHch: 
Steinbeil.  VI.  III.  Thonbammer.  S.  116.  13)  Feld, 
auf  dem  Krämer,  an  den  nördlichsten  Gärten,  in  der 
Nähe  von  Friedberg:  Steinbeü.  Dieff.  VI.  S.  139. 
14)  Feld  ,,Edelsp fad" :  Durchbohrtes  Steingeräte.  Dieff. 
VI.  S.  170.  15)  Stei)ihruch:  Steinbeü  aus  Nephrit  (?). 
Dieff.  II.  S.  129.  16)  Am  öMUchsten  Ende  sänuntlicher 
Famrbacher  Brüche:  Trichtergruben.  Dieff.  U.  131 
bis  142.  17)  Zur  Seite  de.^  FatierbacJier  HoJüwegs: 
Trichtergruben.  Dieff.  II.  131  —  133.  18)  FundstäUe 
nicht  genannt:  Böm.  Miinze  (Faustina).  Dieff.  Münz- 
verz.  Nr.  107.  19)  Beim  Bahnbau  östlkh  v(mi  Ort: 
Vorgeschichtliche  "Wohnstätten.    Ditiil.  VI.  S.  107. 

20.  Friedberg.  Zu  1)  a.— e.:  Dieff.  VI.  Zu  1)  d.:  Cor.- 
Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1894.  Nr.  117.  hi  der  Stadt: 
a.  Steingeräte.  Dieff.  VT.  S.  163.  b.*)  Unter  dem  steinernen 
Haus:  Bronceschwert  und  BroncekesseL  c.  Ü7iter  dem 
Windeckerischen  Keller,  in  einem  tiefen  Schacht  und 
dem  sich  anschliessenden  Stollen:  Viele  vorgeschichtl. 
Gegenstände,  als  Schwert,  Dolch,  Gussformen  aus  Stein, 
d.  N(^)en  dem  Ärresthaus:  Ma  tief  Hegender  Gang, 
der  zu  einem  in  Lehm  eingesehnittenen  Keller  oder 
Gemach  führt,  darin  ein  fironoekessel.  e.  Zunachen  . 
dem  Bennerechen  Garten  und  der  Waaäadien  Scheune: 
Yorgesohichtl.  Wohnstätten.   Dieff.  VI.  S.  67.   f.  In 

*)  b.— g.  Mit  d.  Herrn  G.  Falck. 
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cter  Eisenbahnsfragsef  vor  dem  P^Arrhans:  Berte  von 
vorgeschichtlichen  G^fltesen.  Stück  eines  geschliffenen 
Steinwerkoeugs.  Dieff.  YL  S.  63.  g.  Beim  Fundament- 
gretben  des  UlricMsdien  Eauaes:  Cisteme  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  O  cfässen.  h.  Ne?f  es  Haus  des  Mau- 
rersMorschely  vordem  Mainzer  Thor:  ftestevorgeschichtL 
GefÄsse.  Dieff.  XIX.  10.  i.  Ganz  in  der  Nähe  von 
h.:  Röm.  Gräber,  ibid.  k.  Bismarckstrasse,  Valen- 
tinischer  Neubau:  Scherben  von  Gefässen  der  Stein- 
zeit. DiefF.  XIX.  S.  23  u.  24.  1.  In  den  Firndammten 
des  fieuen.  Fostgcbä/ides:  Durchbohrtes  öcLleifsteincken. 
Dieff.  XIX.  S.  51.  Zu  7):  Qrtlbl.  1886.  S.  61.  12) 
Burg:  Eöm.  Castell,  Hypocausten,  Gefksse,  Münzen, 
div.  Gerate,  Stempel  der  Leg.  Vlii,  XI,  XIIII,  XXI, 
XXTT.  Vexillari  Leg.  XIV.  0.  M.  V.  Coh.  1.  Fl.  Dam. 
Geh.  L  FL  D.  00,  Coh.  I  n.  IV  Aquit.  Goh.  IV.  Vindel.; 
Altärchen  mit  inschrifb.  M.  D.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
S.  280.  z.  T.  Ergebnis  der  Limes- Unters.  13)  Oest- 
Uch  der  BadeamstaU:  Machgr&ber  mit  Thongefitesen. 
Mit.  d.  H.  Walther.  14)  Beunegärtm,  Fl.  5:  Böm.  (?) 
Mauerwerk.  Dieff.  IL  S.  239.  16)  Burgfeld^  Fl.  3,  Acker 
des  Herrn  G.  Philippi:  Gefässe  aus  der  Broncezeit. 
Dieff.  VI.  S.  71,  73,  77,  79.  16)  Dippekant,  Fl.  14:  Don- 
nerkeil. Dieff.  III.  S.  5.,  Bruchstücke  Röm.  Ziegel. 
17)  Gross(/a((je)ifdd,  an  der  S^tpinritsch,  Fl.  11:  Röm. 
Mauerwerk,  Estrichbödrn ,  Heizvorrichtungen.  Dieff. 
XVin.  S.  65;  kleine  Backsteine.  XVIII.  S.  8;  terra 
sigiUata.  I.  S.  230  u.  Mit.  d.  H.  G.  Falck.  18)  Bocken- 
berg,  Fl.  2,  bei  der  Hockenmühle:  Steinkeil.  Dieff. 
VI.  S.  28.  Steinmesser.  S.  44.  Thongefässe.  S.  41.  19) 
Castellgeivaun,  1^,  au  der  ückstädter  Grenze,  m 
der  Nähe  der  Ober-Wöllstädter  Strasse:  Ausgedehntes 
BOm.  Mauerwerk,  Estrich,  SigUlata,  Strasse.  Mit.  d.  H. 
G.  FaLck  u.  Scheibel  aus  Ockstadt.  20)  Klemgalgenfeld^ 
Fl.  12:  Böm.  Fussboden.  Dieff.  m.  S.  6.  21)  mein- 
warifeldy  FL  7:  Bearbeitete  Feuersteine.  Dieff.  VI.  S.  29, 
Steinmeisel  S.  172;  praehist.  Niederlassung.  Funde: 
Gefässscherbf  n  .  Steinkeil,  Stückchen  Perlmutter.  S.  175. 
Steinmeisel.  XXIL  S.  18.  22)  An  der  Landwehr,  nach 
Dorheim  zu,  auf  dem  neuen  Schindanger,  Fl.  15: 
Röm.  Gräber.  Dieff.  XIV.  S.U.  23)  Xauheimer  Feld, 
FL  4:  a.  Röm.  Münze:  b.  Kelt.  Broncemünze.  Dieff. 
Münzverz.,  Nr.  nirht  genannt.  24)  Pfingstlrrunnen,  Fl.  4: 
Vorgeschichti.  Getässe.  Dieff.  VI.  S.  188.  Thonwirtel. 
S.  27.    25)  Obig  dem  Fftngatbrunnen,  auf  Gröningers 
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Acker:  Bdm.  Mauerwerk.  Mdl.  Mit.  Dieff.  IL  S,  238. 

26)  S&dÖ8tlich  vom  FßngsÜnv/men^  am  Dadhspfiui: 
Eimdstempel  der  Ooh.  FL  Dam.  00.  Die£f.  XYI.  8. 51. 

27)  Zioiachm  de?-  Seemühle  md  der  kaffi,  Eapelle,  Fl.  3, 
südlich  vom  "Wege  nach  der  Haselheck:  Röm.  Back- 
steinplättchen.  Diefif.  XVIII.  S.30.  2S)  Am  südl.  Ende 
der  Seewiese,  bei  dem  Bleichplatz,  Fl.  3:  Böm.  QreEBOae, 
Mdl.  Mit.  29)  Teufelshöhlcfien,  Fl.  14:  Grosse  vorge- 
schichtl.  Niederlassung.  Dieff.  111.  8.2(37;  Wohnräume. 
VI.  S.  19.  26.  33.  Steinwafien  u.  -gerate.  IG.  18.  34.  35. 
48.  30)  Auf  der  Warte^  Fi.  ü:  Reste  Böm.  Ziegel  und 
Gefässe.  DieiT.  IH.  S.  6.  Mit.  d.  H.  G.  Falck.  31)  Auf 
dmi  Warlbtrg,  Fl.  6,  wolü  über  der  Netzischen  Sand- 
grube: Frank.  Gräber.  DieiGf.  XL  S.  2.  32)  Am  Süd- 
abhänge  des  Wartbergs,  Fl.  6:  Spuren  vorgeschichtl. 
Niederlassung,   Gefässscherben,  Steinbeile  etc.  Dieli. 

XIX.  S.  15.  Mit.  d.  H.  Qt,  l^alok,  33)  Am  Wartturm, 
FL  6,  in  dem  Lehm,  welcher  dort  den  Sand  über- 
lagert: Lange  benutzte  vorgeschichtliche  Wohnstfttten^ 
Ge^ässreste,  geschliffene  Steine^  kein  Metall.  Dieff.  VI. 
S.  51  ff.  34)  Am  grünen  Weg,  FL  16:  Yorgeschichtl. 
Trichtergruben.  Eig.  Beob.  35)  Zuckerfabrik,  Fl.  2: 
Fränk.  Gräber.  Dieff.  XL  S.öOff.;  in  einem  derselben 
Gefkssrest  von  Sigill.  mit  Stempel.  V.  S.  569 ;  im  nördl. 
Teile :  Vorgeschichtl.  "Wohnstätten  mit  Steinartefacten. 
Mit.  d.  H.  G.  Falck.  36)  Besfs  Sandgnibe,  Fl.  7:  Rom, 
Mün^e,  Sigill. -Gefässe.  Mdl.  Mit.  37)  Sandgruhe  von  H. 
Falck  u.  a  Eich,  Fl.  5:  Rom.  Gräber.  Dieff.  I.  S.  275. 
ürgesch.  d.  Wett.  S.  184.  38)  Sandgrube  des  W.  Falck, 
Fl.  5:  Eiserne  Pfeile,  Röm.  Thonlampen,  Röm.  Münzen. 
Dieff.  T.  S.  260.  Mit.  d.  H.  G.  Falck.  Rob.  Schäfers  Karte. 
39)  Falcks  Sand{/rube  am  Jtidmkirchhof,  Fl.  5:  Rom. 
Thonlämpchen.  Dieü.  II.  S.  287.  40)  Sandgruhe  von 
Neu,  Fl.  6:  Sehr  schön  venderte  vorgeschichti.  Gefläas- 
aoherbe.  Dieff.  XIX.  S  21;  bearbeitetes  Hirschgeweih 
fllr  Steingeräte.  XXII.  22—32;  Frftnk.  Gegenstände. 
M.Dannst  Westd.  Zeitschr.  1893,  S.  382.  Al)Stmdgrube 
von  Preusser  u.  Hieronmus,  FL  4 :  G^rosse  Erdwohnung. 
Dieff.  VI.  ö.  211.  42)  Backsteinfabrik  von  Bender,  FL  4: 
Münze  des  Aurelius.  Dieff.  1.  226.  43)  Backsteinfabrik 
von  Bergj  FL  4;  Wohnstätte  aus  der  Steinzeit,  mit 
Graben  umgeben.  Dieff.  III.  S.  280.  44)  Backsteinfabnk 
an  der  von  Friedberg  nach  Dorheim  führenden  Chaussee: 
Gräberfeld.  (Siehe  SchT^alheim).  45)  Backsteinfabrik 
von  Rotten^  Fl.  5:   Vorgeschichtl.  Wohnstätte.  Dieff. 
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Tl.  S.  101.  46)  Backsteinfabrik  von  Hottes  und  PhU^opif 
Fl.  5:  Wohnungen  aus  der  Steinzeit,  Reibsteine,  Feuer- 
steinmesserchen,  gebr.  Früchte  (Erbse),  Gefässreste. 
Dieff.  TU.  S.  278  —  279;  VI.  S.  101.  47)  Leissnerische 
Bncksteinfahrik:  Röm.  Sarggräber  unter  Backstein- 
platten. Mit.  d.  H.  G.  Falck.  Dieff.  K.  S.  242— 245. 
III.  S.  267.  280.  V.  S.270— 273.  Am  westl.  Rande  der 
Fabrik:  Röm.  Grab.  Dieff.  I.  S.  277.  48)  Backstein^ 
fabrik  von  Netz,  Fl.  15:  un  Lehm,  welcher  den  Sand 
überlagert:  a.  Lang  benutzte  vorgeschichtl.  Wohn- 
Stätten.  Dieff.  VI.  S.  olff.;  b.  grosses  Frank.  Toten- 
feld, Runenfibel,  Ge^se,  Waffen  etc.  Dieff.  XI.  S.  37  ff. 
M.  Darmst.  49)  BacksteinfaMk  von  Beuaa,  FL  15:  Punde 
YorgesoMchtL.  Gefösse.  Qrtbl.  N.  F.  L  S.  432.  M.  Danost 
Westd.  Zeitsohr.  1894.  S.  2B0.  50)  Backsteinfabrik  vm 
Vlrichj  Fl.  15:  Eine  Menge  Scherben  yorgeacbichtL. 
Qefasse  mit  charakteristischen  mittels  der  Finger  ein- 
gedrückten Yerzierungen.   Dieff.  XIX.  S.  17. 

81.  Gettenau.  Zu  2):  Sigillata-Stempel;  ein  „Bitter  mit 
grossem  Schwert*'  DiäPl  Y.  S.49S.  5)  Fundort  nicht 
genannt:  Böm.  Grabstein.  Mit.  d.  H.  Prof.  Buchner. 

88.  GroBS-Earben  mit  Klein-Xarben. .  1)  Bei  dem  Mineral- 
bnmnen:  Böhl  Villa.  Zeitungsber.  E2e6ne  Kiesgrube: 
Praehist.  Wohnstätten.   Mdl.  Mit. 

24.  Hasselhecke  (Hof).  2)  An  der  Weindrasse,  bei  dem 
Hof,  ziemlich  auf  der  Höhe:  Feuersteinmesser  und 
Beste  sehr  froher  Gewisse,  anscheinend  aus  einem 
Grabe.  Dieff.  1.  S.  344.  3)  In  dem  angrenzenden  FM: 
Steinkeil.  Dieff.  XXII.  S.  9.  Siehe  weiter  unter 
Ockstadt. 

8C».  Heldenbergen.  4)  Im  Ort,  Garten  des  Bürgermeisters: 
BOm.  Broncemünze.  Mdl.  Mit.  5)  Gäns^oMf  Fl.  3: 
Grab  mit  Broncebeigaben.  Mdl.  Mit.  6)  Links  von  der 
Brhstädter  Brücket  FL  5:  Säulenstaok,  angebL  Böm. 
Mdl.  Mit.  7)  B&mergrund,  Fl.  5;  Broncemesser. 
Mdl.  Mit. 

87.  Holzhausen  v,  d.  Höhe.    Zu  1)  a. ;  Broncemesser.  M. 

Darmst.    Qrtlbl.  1885.  4.  S.  3. 

88.  Ilbenstadt.  8)  Ztmschen  dein  Ort  laid  Assenheim:  Röm. 
Münzen.  Dieti.  Münzverz.  Nr.  146.  4)  Bei  dem  Ort: 
Schönes  vorgeschichtliches  Gefäss.  Dieff.  VI.  S.  187. 
5)  Nördlicli  von  Ilbenstadt:  Röm.  Baureste,  Sigillata. 
Dieff.  XVI.  S.  93  u.  94. 
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88.  Melbach«  4)  FundatäUe  nicht  genannt:  a.  SteizikeiL 
Dkff.  XXII.  S.  14;  b.  Böm.  Münze  (Diodetian).  Dieffl 
MOnzverz.  Nr.  437.  5)  Auf  dem  FM:  Steinkeil.  Bieöl 
XIX.  S.  20.  6)  Am  Bergwerky  bei  der  Auffiüinmg 
eines  Neul  u  :  Gegenstände  aus  fr&nk.  Gräbern.  Die£ 
XI.  S.  6,  7,  8. 

d4.  Nauheim  (Bad).  Zu  1):  Urne,  angeblich  römisch. 
Qrtibl.  N.F.  I.  S.  243.  Zu  1)  b.:  Han.  Slg.  Per.  BL 
1858.  S.  72.  Zu  4):  Zwischen  den  bei  4)  envähnten 
Gräbern:  Stein waffen  und  primitive  Thongelässe.  l)ielf. 
ni.  S.  194.  n.  S.  1-20  u.  36  ff.  VI.  S.  36— 40  ff.  Zu 
6)  Rom.  Münzen.  Dieff.  Münzverz.  Nr.  112  u.  417. 
Zu  8)  a. :  Stück  eines  Stoinkeils.  Dieff.  IV.  S.  6^ 
b.  Thonschüssel.  S.  9.  c.  Rom.  Skelettgrab.  V.  S.  274. 
Rom.  Baureste,  Ziegel,  Heizkacheln.  HI.  S.  204  u.  205. 
Zu  10):  Han.  Slg.  Per.  BL  1859.  S.  193.  11)  In  der 
Nähe  des  Böhnes  und  der  ^egdhMe:  Graberfeld* 
Dieff.  ni.  S.  220.  12)  In  dieser  Ziegelei:  Ein  in  die 
Erde  gegrabenes,  ans  Steinplatten  hergerichtetes  Grab, 
darin  Beste  eines  Schwerts,  Sdulds,  Speers  und 
Schmucks  aus  Bronce,  sehr  schöne  schwarze  Thonge- 
fässo.  Dieff.  III.  S.  282.  13)  An  der  ztoiacfien  dem 
BaJmhof  und  der  Chaussee  [jehgenenVilla:  Vorgeschichtl.. 
Reibsteine.  Dieff.  XXII.  S.  10.  14)  An  der  zicwcfien 
dem  Bahnltof  und  der  Us  gelefjenen  Cnrir.  bei  einem 
Neubau:  Vorgeschichtl.  Gefässe.  DiolK  XXT.  8.  12. 
15^  fn  der  am  Bahnhof  (jeiegeneri  Baumsrimk:  A'iele 
Steinwaffen.  Dieff.  VI.  36—40.  45,  46,  69,  70,  156  ff. 
16)  Zwischpu  d(T  Fürste7istrasse  und  Parkdra-sne: 
Lava-Mühlstein.  Dieff.  XXI.  S.31.  17)  Zi r ine Imi  Bahn 
irnd  Giesser  Chaussee:  Vorgeschichtl.  Reibstein.  Dieff. 
XXII.  fc).  Ii.  18)  Gasfabn/c:  Spiu-en  Rom.  Nieder- 
lassung. Corr.-Bl.  1879.  S.  32.  Stempel  der  Vexillar. 
der  XIIIL  Leg.  Dieff.  XVI.  S.  35;  der  Leg.  XL  (?)  38, 
Leg.  Xmi.  S.36.  19)  Ga^abnk^  Garten:  Ziegelstempe! 
Leg.  XT.  Dieff.  II.  S.  323.  20)  Im  Hofraum  der  Gas- 
fabrik:  Grosses  SaJzsiedegefläss,  Handmühlstein  ans 
Lava,  Thonhammer.  Dieff.  XXI.  S.  21—23.  21)  An 
der  icestL  Seite  des  Fahrwegs  nach  dein  Johannisberg^ 
nördl.  der  Bierniederlage  von  Melchior:  Vorgeschichtl. 
Gefässe.  Dieff.  XXT.  S.  19.  22)  Karlsfrasse,  gegen- 
über der  Synagoge,  üinterbau  der  Kemigschen  Hofraito: 
a.  Viele  Anzeichen  praeliistor.  Wolinstätten,  Reste  von 
Salzsicderrefässen,  eiserne  Gerätschat teii.  Dieff.  XTII. 
S.  bö— 71.  Thonhämmer.  S.  73.  Barackenschutt.  S.  75. 
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Teile  einer  Eisenfibel  (Typus  der  Chattengräber  S.  6.) 
Skelettgrab,  darin '  Eisenkeil  mit  runder  Tülle,  ibid. 
23)  In  der  Kurstraase^  unter  dem  Hause  des  Herrn 
Langsdorf:  Ein  kleiner  Eisenkeil  mit  Tüllen  Scherben 
praelusi  G^fässe,  vom  Typus  der  Chattengräber  bei 
dem  Bahnhof.  Diefi*  XIIL  S.  61  u.  62.  24  Im  Lieh- 
framcäldchen:  Kreisrunde  Verschanzung.  Dieff.  I.  S.  25. 
25)  Im  Ort:  Js^ränk,  Waffen.  Dieff.  Jll.  S.  356.  26) 
Farkeira^se,  gegen  die  Synagoge:  Vorgeschichtliche  Ge- 
fässe.  Dieff.  XXI.  S.  13.  27)  Obere  Parkstra^se:  Vor- 
geschichtliche Thonfi^efässe,  bearbeitete  Feuersteine, 
Eisen.    Dieff.  XXI.  8.  8  u.  9. 

86.  Nieder-Erlenbach.  Rom.  Strasse.  Cor.  Bl.  d.  Westd. 
Zeitschr..  1890.  Nr.  128. 

86a.Nieder-EBchbach.  1)  Dicht  heim  Ort  an  der  KretUzer- 
Strasse:  Giab  mit  Thongefössen.  MdL  Mit.  2)  An 
der  SUinstrasBe:  Böm.  Gräber.  MdL  Mit.  Funde  im 
Privatbesitz. 

38.  Nieder-Wöllstadt.  2)  Südlich  vom  Ort:  Frank.  Gräber. 
Dieff.  III.  S.  28 1 .  3)  Zwischen  Bahnhof  und  Neiüier* 
berge,  an  einem  alten  Wege:  Gräber  mit  Urnen.  Mdl. 
Mit  4)  WeeÜich  zu  SeUen  eines  geschleiften  BoMwegea: 
Fi&nk.  Gräber.  Skelette,  angeblich  in  Totenbäumen. 
Dieff.  XI.  S.3—9.  5)  Fundort  nuM  genannt:  Böm. 
Münze  (Golonia  Nemausus).   Dieff.  Münzverz.  Nr.  195. 

40.  Ober-Florstadt.  Zu  l)a.:  Weitere  Grabungen  durch 
die  Limes  -  Kommission.  Zu  1)  d. :  M.  Darmst.  und 
Dieff.  Münzverz.  Nr.  10  und  28.  4j  Fund&rt  nicht 
genannt:  Steingeräte.  G.-S. 

42.  Ober-Mörlen.  2)  Fundort  nicht  (jf/iannt:  liöm.  Münzen 
(Traian,  Hadrian).    Dieff.  Münzverz.  Nr.  94  u.  57. 

48.  Ober-Bosbach.  2)  Zwischen  Ober-  und  Nieder- Rosbach, 
am  Ein^^ang  des  Bergwerks:  Angeblich  ein  Röm.  Grab. 
Dieff.  XVIII.  S.  7.  3)  Walddisfrid  Junger  Bmch^, 
Eöm.  Broncebeschläge.   Dieff.  XIV.  Ö.  10. 

44.  Ober-Wöllstadt.  3}  bis  5):  GroeegalgenfM,  Kkingalgenr 
feld  und  Wartfeld  (siehe  Friedberg):  Spuren  Böm. 
Niederlassung.  Cor.  Bl.  1879.  8.  32.  6)  Oeetlich  vom 
Ort:  a.  Grössere  Rom.  Niederlassung.  Eig.  Beob. 
b.  Röm.  Münzen.  Dieff.  Münzverz.  II.  70  u.  Kat.  IL 
235.  Sigillata.  7)  Südlich  vom  Ort,  in  der  Barksfpin' 
faJbrik  des  Joh,  Weisenaee:   Vorgeschichtliche  Wohn- 
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Stätten.  Eig.  Beob.  u.  Dieff.  YI.  S.  202  u.  203.  8)  Fund- 
ort nicht  genannt:  Germ,  Schöpflöffel  aus  Thon.  Giess. 
Slg.    Mit.  d.  H.  Prof.  Dr.  Büchner. 

45.  Ockstadt.  Zu  V):  Der  Fandort  der  Broncen  liegt  260 
Sehr,  vom  letzten  Haii'^n.  am  südwestl.  Ende  des  Orts, 
aui'  der  Friedberger  Ciiaussee  gemoj^sen,  und  o4  Sehr, 
rechts  in  einem  Acker.  Zu  3):  Statt  3  ist  zu  setzen 
5  Hügelgräber,  alle  durch  G.  Dietfenbach  geöfinet, 
aus  Erde,  sowie  Erde  und  Steinen,  anscheinend  Skelett- 
gräber. Bonnerkeil,  Gefösse,  Kohlen,  Asche.  Dieff". 
XIX.  S.  29 — 48  ff*,  ö)  Im  Herrngarim:  Broncemünze 
des  Hadrian.  Dieff.  II.  S.  234.  6)  Obig  dem  Pfingst- 
brunnm:  Böm.  Mauerwerk.  S.  Friedberg  Anhang. 
7)  Vidnahoeg  nach  Friedbergf  irtden  Beunegärten:  Böm. 
Mauerwerk.  S.  Friedberg.  8'  Ifx  Feld:  Viele  Stein- 
werkzeuge. Mdl.  Mit.  Tl.  Dieff.  VI.  182.  9)  Westlich, 
zivischen  Ort  und  Wald :  Broncepfeilspitze.  Dieff.  XVII. 
S.  7.  10)  Fundort  nicht  genannt:  a.  Rnm.  Goldmünze 
(Yalontinian).  Dieff.  Münzverz.  II.  2.  V.  22.  b.  Durch- 
bohrter Donnerkeil.  XIX.  S.  1.  c.  Haarnadel  aus  Erz, 
aus  kelt.-germ.  Grab.  C.-S.  d.  Fränk.  Fibel.  M.  M. 
11)  Bei  dem  Ffinyötbrunnen:  Bearbeitete  Feuersteine. 
Dieff.  XIX.  S.  8.  12.  400  Schritt  vom  Sumpf  (Egelsee  ?), 
in  der  Richtung  nach  Nauheim:  Mauerwerk,  ob  iiüm.  ? 
Dieff.  III.  S.  8.  13)  J/i  der  Nähe  von  12J:  Mauerwerk 
und  Reste  einer  Strasse.    Eig.  Beob. 

46«  Okarben.  Zu  1^:  e.  Grosses  Rom.  Castell.  Limes- 
Unters,  f.  Koste  Rum.  Bauwerke.  Ber.  d.  oberh.  Ver. 
1890.  S.  128  ff.  Urne,  Krug,  Broncering.  Qrtlbl.  1888. 
S.  87.  Cor.  Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1889.  Nr.  84.  ö)  An 
der  Steinstrasse:  Rom.  Gräberfeld.  Ber.  d.  oberh.  Ver. 
1890.  S.  132.  Giesser  Ver.-Slg.  Rom.  Münze.  Dieff. 
Münzverz.  Nr.  173.  6)  Bn  Ludwigsbrunnen:  Köm. 
Münzen.    Giesser  Ver.-Slg. 

47,  Ossenheim.  4)  Li  der  Sandgrube,  bei  dem  Ort:  Stein- 
werkzenge.  Dieff.  XTX.  S.  19.  5)  Südlich  vmi  Wäld- 
chen: Reste  von  Wohnstätten  aus  der  Steinzeit.  Dieff. 
XIX.  S.  12. 

48,  Petterweil.   4)  An  der  Lfdcher  Strasse:  Goldschmuck 
•  (anscheinend  fxÄnkisoh),  Bernstcinperle,  Bronceschmuck. 

Giess.  Slg.  Mit.  d.  H.  Prof.  Dr.  Buchner.  5)  Fundort 
nicht  genannt:  a.  zwei  lange  Broncenadeln.  Giess.  Slg. 
Mit.  d.  H.  Prof.  Dr.  Bachner.  b.  durchbohrte  Donneraxt. 
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Bieff.  XIX.  8. 25.  6)  Mi  Galgen  (Galgenberg,  Fl.  4): 
Münze  von  Tridaa.  Dieff.  IL  S.  232.  7)  Feld  an  der 
Oxt  (?):  Mauerwerk.   DieC  II.  S.  232. 

48a.Baedchen.  Fundort  nicht  (jenanni:  a.  Köm.  Münze» 
(Augustusl.    Diejff.  3Jiuizveiz.  1.37.  11.37.    b.  Bronce- 

nadeln.    Mündl.  Mit. 

50.  Reichelsheim,    b)  Zwisrlitn  dnn   Ort  und  G'^fninu: 

Antike  Haarnadel.  Yer.-Slg.  Per.  Bl.  1860.  355. 
6)  Ävf  (hm  Fehlt  nach  Dornassenheim  zu:  Angeblich 
Köm.  Gefässe.  MdL  Mit.  7)  In  der  Nähe  des  Orts: 
Urnen,  Bronceringe  bei  verbrannten  Xuochen.  Mdl. 
Mit.  Viele  Broncen.  Dieff.  XV.  S.  1,4— 10.  8)  Hinter 
dein  Hain:  Kleines  Urnen  -  Totenfeld ,  Brandgi'äber. 
Dieff.  XV.  S.  7.  9)  Fundort  nicht  genannt:  a.  Bronce- 
gegenstände.  Dieff.  XY.  2  n.  3.  b.  Eisenfibel.  Dieff. 
XVII.  8.  8. 

50a.  Rendel.  Atff  der  La?ig wiese,  Fl.  6:  Steinhammer. 
Mdl.  Mit. 

51.  Rodenbach.    Lnch\  Fl.  3:    Der  grosse  Hügel,  zu  V» 

untersucht,  zeigte  in  der  Mitte  eine  rechteckige  8tein- 
setzung  aus  Basaltplatten,  mit  Steinklumpen  belegt 
und  mehrere  aufi'ällige  Gräbern  gleichende  Steinpack- 
nntren.    Eig.  Beob. 

58.  Bodheim  v.  d.  Höhe.  Fundort  nicht  genannt:  a.  Stein- 
meisel.  Privatbesitz. ;  b.  Ein  Stück  Goldblech.  Giess» 
81g.   Mit.  d.  H.  Prof.  Dr.  Büchner. 

54.  Schwalheim.  Zu  3):   Böm.  Münzen  von  Traisn  bis 

Severus  Alexander.  Dieff.  Münzverz.  Nr.  80,  IM,  155, 
16t,  166,  174,  227.  4)  In  der  Ziegelei:  Thongeföase, 
Eisenmesser.  Dieff.  II.  B.  122.  6)  Hohlweg  nach  Fried- 
b(  rij.  dicht  hinter  dem  Bahnübergang:  Vorgeschichtl. 
Trichtergruben.  Dieff.  II.  S.  l.Hl.  6)  Fl.  12,  an  der 
von  Dorheim  nach  Friedberg  führenden  Chaussee: 
Gräberfeld.    Mdl.  Mitt. 

55.  Södel.  4)  In  den  Sandgruben:  Üeberreste  aus  der 
Broncezeit.  Dieff.  I.  8.  271;  Beibstein,  Broncegegen- 
stände,   n.  8. 104-lia 

56.  Staden.    4)  Bei  dem  Ort :    Fibel  von  Bronce  mit  Spuren 

von  Email.  C.-S. 

57.  Stammheim.  8)  Stfoiunln^ii/irr  Wald:  Ge.schliftene  Stein- 
keile, wovon  einer  in  der  C.-S.    9)  Acker  vor  dem 
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.  Heidewald:    Geschleiftes  Hügelgrab:  Brouceschwert, 
Broiusemesser,  Gfeükfsscherben.  ü.-S; 

58.  Wickstadt.    Zu  1):    Bei  der  Ältehurg:    Röm.  Strasse, 

gefunden  1889.  MdL  Mit.  3)  Bei  Wickstadt:  Kelt.- 
Öerm.  Gräber.    Ringe  und  Nadeln  aus  Bronce.  C.-S., 

grösstenteils  la  Tene-Funde. 

59.  Wisselsheim.    1)  Im  Felde,  bei  dem  Ort:  Urneutoten- 

feld.  Tliongetasse.  M.  Darmst.  2)  Eicliberg:  (ieschleifte 
Hügelgräber  (?)  mit  Urnen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt 
und  Broncegegenständen.  C.-S. 


X.  Section  Büdingen. 

3.  Bergheim.  2)  Wald,  1500  Schrift  westlich  der  Ochsen- 
weide:  Hügelgrab.  Arch.  Y.  xiii.  12.  3)  2000  Schritt 
von  der  Oclisenweide:  Gruppe  von  5  Hügelgräbern  aus 
Steinen.   Arch.  V.  xitr.  12.  Amn.  12. 

10,  Dudenrod  mit  Christinenhof.  Zu  3):  Arch.  V.  xm.  5. 

15.  Gelnhaar.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  1.  S.  426.  Westd.  Zeatr 
sehr.  1893.  8.392. 

20.  Usenborn.   Fundart  nickt  genannt:  Steingeräte.  M.  M. 
QrÜbL  N.  F.  1.  S.  426.   Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  392. 


XI.  Section  Kastel. 

4.  Kastel.  Zu  1):  Rom.  Grabmal.  M.  :vr.  Qrtlbl.  N.  F. 
T.  S.528.  Ziegel  der  Leg.  XXn.  M.M.  Westd. Zeitschr. 
1894.  S.  297.  Heizröhren,  Estrich,  ibid.  Zu  5):  Rom. 
Inschriftstein.  M.  Wiesb.  Röm.  Gefässe.  M.  Wiesb. 
Nass  Ann.  XX.  S,  150.  Zu  6)  Broncemesser.  Qrtlbl. 
N.  ±\  I.  S.  426. 

6.  Kostheim.  Zu  1):  Röm.  Eisengeräte.  M.  M.  Westd, 
Zeitschr.  1893.  S.  393.  4)Mainbeff  :  Mutmassliche  Röm. 
Brücke.  Eig.  Beob.  Broncering.  M.  M.  Westd.  Zeitschr, 
1892.  8.246.  ri)  Arn  Maimtfer:  Pfahlbauartige  Wohn- 
stätten. Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  291.  6)  Am  jensei- 
tigen lyer:  Reste  einer  Röm.  Strasse.  Eig.  Beob. 
7)  Fundort  nicht  genannt:  Rüm.  Siegelring  von  Gold. 
Karneol  mit  Inschrift  „Parthici^.  C.-S. 
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Xn.  Section  Kelsterbach. 

8a.  Raonheim.  Schieferäcker,  Fl.  4:  Eeste  Rum.  Gebäude, 
Glas,  Heizkacheln.  SigiU.  Eig.  Beob.  Qrtlbl.  N.  F. 
1890.  S.  125. 

8.  Bflsselsheim.   Zu  3^:   Urbs  Borna.   Dieffi  Münsverz. 
Nr.  370. 


XIII.  Section  Offenbach. 

2,  Dietzenbach.   Zu  7):   Dieff.   Münzvens.  Nr.  203. 

5.  Dttdenhofen.  Ihmdort  nicht  gemmd:  eine  Anzalil  Stein* 
äxte.    M.  M.   Westd.  Zeitschr.  1891.  8.398. 

11.  Klein-Krotzenburg.  Avii  Main:  Ee^ie  Rom.  Strassen 
in  Verbindung  mit  der  von  Gross-Krotzenburg  über 
den  Fluss  führenden  Röm. -Brücke;  Eeste  von  Gebäu- 
den, Ziegel,  Heizkacheln,  Münzen  etc.  Cor.  Bl.  d.  Westd. 
Zeitschr.  1 890.  Nr.  142. 

16.  Offenbach.  MaifibeU:  Broucegegenstände.  Qrtlbl.  N. 
F.  1.  S.424. 

19.  Vübel.   Zu  l)c.:   QrÜbL  1886.  S.62. 


XIV.  Section  Bingen. 

la.  Biebelsheim.  Fundort  nicht  genannt:  GrosserYiergötter- 
altar.   Westd.  Zeitscbr.  1891.  S.396. 

2.  Bingen.  Zu  1):  Stadt:  £öm.  Fibel.  M.  M.  Weetd. 
Zeitschr.  1894.  S.  298;  Böm.  Metallspiegel.  M.  M. 
Westd.  Zeitsohr.  1894.  S.299;  Äitf  der  Maimer  Strasse: 
a.  Fränk.  Steinsarg,  b.  Böm.  Ghnibsteine.  QrtlbL  N.  F. 
1.  S.  21;  Am  Schlossberg:  Angeblich  Beste  einer  Röm. 
Wasserleitung.  Cor.  Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1890.  Nr.  32. 
Zu  5):  M.  M.  Qrtlbl.  N.F.  1.  S.  226.  Zu  6):  Bronce- 
geräte.  M.  M.  Qrtibl.  N.  F.  I.  S.  426.  7)  Fundort  nicht 
näher  bezeichnet:  a.  Gräber  der  la-Tene-Zeit.  M.Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288;  b.  Fränk.  Gräberfeld, 
Funde  M.M.  Westd.  Zeit^rhr.  1891.  S.  400.  1802.  S. 
248.  1894.  S.301.  c.  Fruiiröm.  Gefäsae.  M,  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288. 

6.  Dromersheim.  Zuzufügen :  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S. 
426.  b.  Steingeräte.  M.M.  ebenda  L  S.  426.  Weetd, 
Zeitschr.  1893.  S.  392. 
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10.  Gensingen.  Fundort  tiicht  genannt:  Yonöm.  goldenes 
Armband.   M.  M.   Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  293. 

12.  Gumbsheim.    Fundort  nicht  genannt:   Frank.  Gräber, 
M.  M.  Westd.  Zeitsciir.  1892.  S.  240.  1894.  ö.  300. 

16.  Ockenheim.  i9i  c^r  G^emar/fun^;  Böm.  Broncenadel.  C.-S. 

17a.  PfaifenBchwabenheiiii.   la-T^ne-Fnnde.  M.M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  294. 

18.  Planig.    Zu  1);  Böm.  Werkzeug  aus  Eisen.  M,  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  241. 

25.  Wendelsheim.    Zu  1):    M.  M.  Qrtlbl.  N.F.  1.  S.  426. 

26.  Wöllstein.    Zu  I):    Broncenadel.   M.  Worins,  Westd. 

Zeitschr.  1894.  S.  288.  Eöm.  Grabfund.  M.  M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  297.  M.  Worms.  West^.  Zeitschr. 
1894.  S.  288.  4)  Ä}if  dem  Höllben/,  Fl.  13  u.  14:  Rom. 
Gräber.  M.  Worms.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  44(5.  5)  Dicht 
dabei:  Vorgeschichtl.  Trichtergruben.  Qrtbl.  N.  F.  I. 
S.  446.  6)  Der  Stelle  gegenüber:  Bestattungen  aus  der 
Broncezeit.  Funde  M.  Worms.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  446. 

27.  Wonsheim.   In  dem  Ort,  beim  Ausgraben  von  Ftinda- 

meiüen:  a.  Skelettgrab  mit  11  Kupferringen,  kupferne 
Platte  (auf  der  Brustj.  Qrtlbl.  N.F.  1.  S.  46.  b.  Grab- 
stätten, Tnlmlt:  Schwerter,  Speere,  Frauenschmuck, 
Münzen,  Thongefasse.  Ebenda  S.  330.  3)  Fundort  rächt 
näher  bestimmt:  a.  Grabfunde  der  Hallstadt-Zeit.  M. 
Worms.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  395.  1892.  S.  239. 
b.  Frank.  Gräberfeld.  M.  Worms.  Westd.  Zeitsohr. 
1893.    S.  386  u.  387. 


XV.  Section  Mainz. 

4.  Bodenheim.    Zu  1):    Rom.  Münze.    Dieff.  Münzverz. 

Nr.  17;    Löffel  von  versilberter  Bronce.    M.  M. 

.  6.  Bretzenheim.  Zu  l)b.:  Broncenadeln.  M.  M.  Westd. 
Zeitsciir.  1892.  8.246.  Zu  l)f.:  Grabstein  eines  Sol- 
daten der  lY.  Legion.  M.  M.  Cor.  Bl.  d.  Westd.  Zeiischr. 
1889.  Nr.  140.  Zul):  k.  Frank.  Gürtelschnalle.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  400;  Frank.  Fibel.  M.  M. 
ebenda.  1892.  S.  248. 

.  8«  Dexheim.  Zu  a. :  Fpnersteininstrumente.  M.  M.  Qrtlbl. 
K.F.  L  S.224;  Scherben  yorgeschichÜ.  Gefäase.  M.  M. 
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Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  246;  Funde  aus  der  HaUsiatfi- 
Zeit.  M.  M.  Westd.  Zeitaohr.  1894.  S.  294. 

.11.  Eichloch.  Jhmd<ni  nicht  genannt:  Fräuk.  Ferlensclintlre 
mit  Muscheln.  M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.241. 

12.  Elsheim.    Ziim  Scliluss;  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  398. 

^19,  Gahsheim.  Fundorf  nicht  gennnnf:  Stciiuixte.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1 891.  S.  398;  Skelettgrab  aus  der  neo- 
lith.  Zeit.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  291;  Eöm.  Gefässe. 
M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  241;  Fränk.  Grab- 
funde. M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.241. 

88.  Gross -Winternheim.  2)  Im  Ort,  an  der  Stelle  der 
Tunilialle;  Cxrab  mit  Steinummauerung.  3)  In  der  Nähe 
desselben:  Ein  grosses  Gräberfeld.  Qrtlbl.  N.  F,  I.  S.  361. 
4)  Beim  Roden  auf  einem  Grundstück  des  Herrn  Mangold: 
Alte  Grabstätten:  Knochenreste,  Scherben  einer  Urne. 
Qrtlbl.  N.F.  I.  S.329. 

24.  Hahnheim.    3)  Fundort  nichl  ncnannt:  a.  Röm.  Münze. 

Dieff.  Münzverz.  Nr.  132.  b.  Vorröm.  Grab,  Funde  un 
M.M.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.241.  c.  Vorgeschichtl. 
Gegenstände,  Gefösse,  Bronceringe.  Qi'tlbl.  N.  E.  I.  S. 
426.  Westd. Zeitschr.  1892.  S.247.  1893.  S.393.  d.  Topf 
mit  ca.  4500  Böm.  Münzen.  QrtlbL  K.  F.  L  S.  22. 
e.  Frftnk.  Totenfeld,  Glas,  Eiaenwaffen.  M.  M.  Qrtlbl. 
N.F.  I.  S.26Ö.  Westd. Zeitschr.  1892.  S.243fiP. 

25.  Harxheim.  Fundort  nicht  genannt:  a.  Rom.  Skelett- 
nnd  Brandgräber,  b.  Fränk.  Gräber.  Westd.  Zeitschr. 
1891.  S.  395.  0.  BOm.«  Fränk.  Gräber.  M.  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  386. 

27.  Heideshöim.  Zu  k.:  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
S.  301. 

27a.  Ingelheim.    Röm.  Gläschen  und  Krüge.   M.  Worms. 

Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288. 

29.  Klein- Winternheim.  Zu  2):  Broncekästchen.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  400.  Verschiedene  Röm. 
Gerätschaften.    M.  M.    Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  299. 

80.  Köngernheim.  Fundort  nicht  genannt:  a.  Vorgeschichtl. 
Trichtergruben.  Qrtlbl.  N.  F.  T.  8. 425.  b.  Oberarm- 
ringe, (vorgeschichtl.)  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.  247.  c.  Fränk.  Fuudstücke.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F. 
I.  S.  226.  d.  Grosses  Frank.  Gräberfeld.  Funde.  M.M. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  424.  Westd.  Zeitöchr.  1802.  S.  248. 
189Ö.  S.  390.  1894.  S.  290. 
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88*  Haina  mit  Zahlbach.   Zu  l)a.:  Böm.  Münzen.  Dieff. 

Münssverz.  Nr.  89.  90.  114.  202.  353—355.  376.  b.  Vo- 
tivaltar.  M.  M.  Westd.  Zeitsclir.  1892.  S.  248.  Zu 
2)c.:  3  Legionssteine.  M.  M.  Zu  f.:  SigiUata-Schale. 
M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  298.  Zu  h. :  Rom. 
Bad-  und  Heizvorrichtungen,  Vase.  M.  M.  Qrtlbl. 
N.F.  !.  S.  46U.223.  Zu  r.:  Röm.  Schwert.  M.Worms. 
Qrtlbl.  N.F.  I.  1888.  8.92,  Bronceschwei-ter.  M.  M. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  226.  Kelte,  Palstäbe,  Lanzen  aus 
Bronce.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  L  S.  426.  Rom.  Schwert- 
klinge mit  Stempel.  M.M.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  400. 
Hälfte  eines  Bronceschwertes.  M.  M.  Westd.  Zeitschr. 
1892.  S.  247.  Rom.  Eisenschwert  mit  Scheide,  Fibel, 
ibid.  etc.  Weitere  Fimde  aus  Mainz  und  Umgebung. 
Altenauergam:  Kleiner  YoUvaltar.  K.  H.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.299.  Neue  ArOage:  Böm.  Inschrifb- 
steine.  M.  M.  Cor.-Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1889.  Nr.  85 
U.86.  Auffti8Hner088chm:  Böm.  Grabstein.  M.  M.  Cor. 
Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1889.  Nr.  140.  Bauerngasse: 
Böm.  Wohnhaus,  Mosaikboden,  Stempel  der  Leg.  XXL 
Bapax.  Qrtlbl.  1888.  S.  133  ff.  EicMsfmi,  neue  Ka- 
serne: Lampe  von  terra  sigillata.  C.  -  S.  Eppich' 
mauergasse:  Stempel  der  Leg.  XXII.  M.  M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  299.  Gartenfeld:  Rom.  Gegenstände. 
M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  297.  Gärtnergassn : 
Röm.  Gegenstände.  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S. 
296.  Gaustrasse:  Röm.  (xebäudereste  mit  Rom.  Email- 
Werkstätte.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  242,  423.  M. 
Darmst.  M.  Wiesb.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  266. 
Gustavsburg :  Broncesichel,  Stylus  von  Bronce.  M.  M. 
Westd. Zeitschr.  1893.  S.  393.  Daselbst  im  Rhein:  Stylus 
tmd  Bzoncegriff.  M.  M.  QHilbl.  N.  F.  I.  S.  426.  Fort 
Hmptstein:  Böm.  Gräberfeld  mit  Steinsflrgen  und  Glas- 
gei&ten.  M.  M.  QrtlbL  N.  F.  L  S.  225.  Westd.  Zeitschr. 
1894.  S.  298.  Bxfmmlagaaae:  Legionsbaustein.  M.  M. 
Am  Böfchen:  Röm.  Gebäude  mit  Bade-  und  Heizvor- 
lichtnngen.  Qrtlbl.  1888.  S.  19  ff.  Ind&r  Hohl:  l^ömex- 
Strasse.  MdL  Mit.  Ztüischeti  der  Ing^hemer- und  Petersati 
im  Rliein:  50  Sttlok  Broncebarren,  Broncegegenstände 
der  la  T^ue-  und  Römerzeit.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  1. 
S.  22.  Bei  Kanalbayfn) :  Achtgötterstein.  M.M.  Cor. 
BL  d.  Westd.  Zeitschr.  1890.  Nr.  70.  Glacis  des  Forts 
Karl:  Röm.  Grabstein.  M.  M.  QrtlbL  N.  F.  1.  S.  225. 
,  .  Klubisten-Schanze:  Röm.  Thonlämpchen.  O.-S.  Neu- 
thor:  Lischriftstein.  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  300. 
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Uyitere  Neustadt:  Eeste  Böm.  Gebäude  mit  Heizvor- 
richtungen, Ziegel,  Grefässe  etc.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F. 
I.  S.  223.  Westd.  Zeitschr.  189}.  S.397.  Dicht  dabei: 
Fränk.  Gräber.  M.  M.  ibid.  II.  Münstenjasse :  Bronce- 
Phallus.  M.M.  Qrtlbl.  1891.  S.  307.  Westd.  Zeitschr. 
1894.  Ö.  298.  Pfaffengasse:  Schwere  Mauern,  Estrich- 
boden. Qrtlhl.  1885.  S.  42.  Sprffzp/igasse :  Röm. 
Krüge  etc.  Qrtlbl.  1885.  S.  42.  Stepliansplatz :  ßöm. 
Bad,  Stempel  der  Leg.  XXII.  PR  P-F  und  Leg.  XXL 
Rapax.  M.  M.  Qrtlbl.  1888.  S.  20.  Legionsbaustein, 
Leg.  XIV.  Gemina,  ibid.  Städt.  Wassenmrk:  Legions- 
baustein. M.M.  Cor.  Bl.  d.  "Westd.  Zeitschr.  1889.  Xr. 
140.  Wemtkorstraase:  Steinaltar  mit  8  Götterbildern. 
M.M.  QrtilbLN.r.  L  S,30.  KlehteWeissgasse:  Bronce- 
geräte,  Thongefilss.  M.  M.  Qrfclbl.  N.  F.  I.  S.  243; 
grössere  Anzahl  Böm.  Altertümer,  Böm.  Mauerwerk, 
Ziegelstempel  der  Leg.  XXII.  M.  M.  Westd.  Zeitschr. 

1893.  S.  388.  Zu  3):  Broncekanne  mit  Henkel,  viele 
Urnen, Thonkrüge, Formschüssel.  M.M.  Westd. Zeitschr. 
1891.  S.  399  ff.,  Broncestatuette.  S.400.  Zu  4):  In  und 
lon  Zahlbach:   Böm.  Gefksse.  M.M.  Westd.  Zeitschr. 

1894.  S.  297.  C.-S.  Zeughausgasse:  Pfeiler  der  Röm. 
Rheinbrücke.  Qrtlbl.  188ß.  S.  132.  Äffsgang  der  Zeug- 
hausgasse  auf  die  Mitternacht:  Röm.  Votivaltar.  M.M. 
Qrtlbl.  1886.  S.  132 ff.;  Eöm.  Gefässe.  M.M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  297. 

85.  Mommenheim,  e.  Vorgeschiclitl.  Trichter  gruben.  Qrtlbl. 

2s.  F.  L  S.  425.  Thonwirtel.  M.M.  W^estd.  Zeitschr. 
1891.  S.  398.  1^92.  S.  246.  1893.  S.  392.  Rum.  Fibel. 
M.  M.    Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  247.  1894.  8.  298. 

86,  Nieder-Ingelheim  mit  Sporkenheim,  f))  hn^ijwrnWingert: 

Röm.  Gräber,  Thon-  und  Glasgeiässe,  vergoldete  Nadel. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  243. 

37.  Nieder-Olm.  Zu  c:  Röm.  Broncefihel.  M.M.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  247.  Broncepbalius.  M.  M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  8.  298.  Zu  e.:  M.M.  Qrtlbl.  F.  L 
S.  426. 

87a.  Nieder-Saulheim.  Fundort  nicht  genannt:  ötemmeisei. 
M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  240. 

88.  Ober-Ilbersheim.   Röm.  Gemäss.  M.M.  Westd. Zeitschr. 

1894.  8.297. 

89.  Ober-Ingelheim.    Berg^  'Fl.  2'd\  Hügelgräber  aus  Erde, 

1  geöß'net;  Bran  d  grab  mit  Urne  und  Steinwaffen.  C.-S. 
Mit.  d.  H.  Lehrer  Hüss. 
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40.  Ober-Olm.   Zu  f.:  Brambach  921. 

41.  Ober-Saulheim.  Fundort  niM  genmnt:  BnmoenadeL 

M.  M.   Westd.  Zeitschr.  1891.  S.899. 

42a.Sauer-Schwabenheün.  Fundort  nicht  yencutnt:  Rom. 
Fibeln  und  Gefässe.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.  241. 

44.  Schwabsburg.  Fiinddätteyi  nicht  näher  bezeichnet :  Trich- 
tergruben. Qrtlbl.  N.F.  I.  S.425.  M.M.  Westd.  Zeitsclir^ 
1893.  S.  392.  Broncenadel.  M.  M.  Westd.  Zeitsehr. 
1892.  S.246.    Frank.  Gräberfeld.  M.M.  Qrtlbl.  1888. 

s.  4:)  fi'. 

46.  Sörgenloch.  In  der  NäJie:  a.  Frank.  Funde.  M.  Wonns. 
AVestd.  Zeitsclir.  1892.  S.  241.  b,  Massengrab:  Skelette, 
Schwerter,  Perlenketten.    Qrtlbl.  X.  F.  i.  S.  128. 

46a.  Spiesheim.   Iiindort  nicht  bezeichtiet:  Grabfunde. 
M.   Mdl.  Mit. 

46b,Stadecken.  a.  In  einetn  Acker  des  Herrn  Bedient:  Grab 
mit  Topf,  Stirnband  und  Schwert.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  46. 
b.  Fundort  nichf  genannt:  Grabfund,  bestehend  au» 
Thongefl^  und  Bionzen.  M.M.  Westd.  Zeitschr.  1891. 
S.  399. 

48.  Udenheim.    Bei  dem  Ort:    Broncearmnnge.  M. 

Westd. Zeitschr.  1892.  S.246. 

49.  Vendersheim.  Frank.  Gräber.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  I. 
S.  128  u.  22G. 

'50.  Waldtilversheim.  Fundorf  nic/U  genannt:  Spiralförmige 
Fingerringe.    M.  M.    Westd.  Zeitschrift.  1891.  S.  398. 

58.  Weisenau.  Zu  1):  Broncearmring.  M.  M.  Westd.. 
Zeitschr.  1891.  S.  399.  Röm.  Silberfibel,  ibid.  7)  Im 
Rhein:  Eiserner  Kelt.  M.M.  Westd.  Zeitschr.  181)3. 
S.  393.  BroTicemesser.  QrÜbl.  N.  F.  L.  S.  426.  Öpatha. 
ebenda,  S.  427. 

68.  Wörrstadt.   Zu  1)  d.:^  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  300  ff. 

54,  Wolfiiheim.  Fundort  nicht  genannt:  Steiugeräte.  M. 
M.  Westd.  Zeitsdur.  1891.  S.  398.  Armringe,  Fibeh^ 
Sdiüdbuckel  aus  Bronce,  Beste  eines  Eisenschwertes. 
H.  M.   Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  399. 

55.  Zomheim.    Fundort  nicht  genannt:  Vorgeschichtliche' 

Gegenstände.  M.  M.  Qrtibl.  N.  F.  I.  S.  426.  Grab- 
funde.  M.  M.   Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  393.  Stein- 
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beil  und  Bronceftmde.  M.  HL  Westd.  Zeitsohr.  1892. 
S.  246.  Bdm.  Gegenstände.  M.  M.  Westd.  Zeitschr. 
1892.  S.  246.  1893.  S.  393. 


XVL  Section  Darmstadt. 
8.  Berkach.   Zu  a.:   QrÜbi.  1888.  S.  72. 

4.  BesBimgen.  2)  Aha-Straaae:  Steinwerkzeuge.  MdL  Mit. 
QrtibL  N.  F.  L  S.  127.  3)  In  der  Gegend  des  Beerdwegs: 
!Böm.  Münzen.  Privatbesitz.  4)  Kiesgruben:  Frfink. 
Bing  mit  Fntaglio.  Privatbesitz. 

£a.  Büttelboin.  1)  Im  Fdd:  Grosse  Anzahl  glatter  Stein- 
beile. C -ö.  2)  Torfstich  in  Oer  Farrnsiciese^  PL  2: 
Funde  aus  geschleiften  Hugclgiabern,  Bronceringe, 
Bronoeradnadel  Inach  Frankfurt  verkauft),  Beste  von 
Thongefassen.  3)  An  der  Winkelseite:  Ueberreste  Böm. 
Niederlassung.  Eig.  Beob.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  93. 

7.  Darmstadt.    1)  Ar  tili  er  ip- Kaserne:    Fränk.  Krug.  M. 

Darmst.  Westd.  Zeitschrift.  1892.  S.  235.  4)  An  der 
Gräfenhäuser  Chaussee ^  wo  sie  der  Neckarbahn  oahe 
kommt:  Steinkeü.  Dieff.  XIX.  S.  60.  5)  In  der  Nähe 
der  Padasmese:  Broncekelt.   Privatbesitz.  * 

8.  Dienheim.  Zu  1):  Qrtlbl.  1887.  S.  109.  Zu  2):  d.  Frank. 

Gegenstände.  M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  226.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  248.  Zu  3):  Brambach  905—907. 
4j  Fandort  nicht  genannt:  Vorgeschichtl.  Altertümer. 
M.  M.  Qrtlbl.  N.  F.  L  S.  426.  Bronceschmuok,  Gefösse. 
M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  246.  1893.  S.  393. 

11.  Eberstadt.  3)  Im  Ort,  Garten  des  Maurers  Zickel: 
Steiukeii.  Dieff.  XXII.  S.  4.  4)  Rand  des  Franken- 
steinsdien  Walds:  Steinkeil.  Dielf.  XXli.  S.  13.  5)  Am 
Weinweg:    Köm.  Gräber  und  Mauerreste.    MdL  Mit. 

Ha.  Erfelden.    Im  Rlninhptt:  Bearbeitete  Knochen.  Corr.- 

Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  l<Sö3.  Nr.  36. 

13.  Eschollbrücken.  1)  Tor fgr üben:  Brandgrab  mit  Urne 
und  anderem  Thongeräte.  Qrtibl.  1890.  S.  64.   2)  Fund- 

ort  nicht  genannt:  Nadel  und  Pfeilspitze  aus  Bronce. 
M.  M.  Westd.  Zeitschr.  IHDI.  S.  398.  Broncemesser. 
1^5Ü4.  S.  292.  Fibel  aus  der  Hallstattzeit.  M.  M.  Westd. 
Zeiisrhr.  1894.  S  294.  Flnchgrab  der  la-Tene-Zeit. 
Haisrmg  und  Fibel  aus  J^^i  < nice.  Langsekwert  aus  Eisen. 
M.  M.    Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  294. 
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18.  Griesheim.   Zu  6):   Steinkeil.   Die£El  XIZ.  S.61.  7) 

Am  Iferch:  Stemkeil.   Dieff.  XIX.  S.  64. 

19.  Gross-Geran.  Zu  5):   Steinkeil.  DieC  XIX.  S.  58. 

Grabfund  aus  der  Bronoezeit.  M.  Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  288.  6)  Im  Ickern,  Fl.  9  von  Gross- 
Gerau,  FL  8  Ton  Nauheim:  Skelettgräber  mit  Thon^ 
gefässen.  Mit.  d.  H.  Gastwirts  Becker.  Steinwerkzeuge. 
Qrtibl.  N.  F.  J.  S.  62. 

28.  Elein-Gerau.  3)  Zwischen  der  Eick-  tmd  Knopamnhle, 
in  einem  Sandbuckel:  YorgescbiGhtliohe.  Skelettgräber 
mit  Broncebeigaben,  Zierraten  aus  Bein  etc.  Eig.  Beob. 
M.  Darmst.    4)  Acker  des  A*  Metzger:  SteinkeiL  Dieff. 

XXII.  S.  12. 

136.  Leeheim.  Zu  1):  Fränk.  Thonge&sse.  M.M.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.30I. 

:29.  Dackenheim.  Fundort  nkM  gemcmnt:  BOm.  Krug. 
M.  M.   Westd.  Zeitechr.  1894.  S.  298. 

81.  Nierstein.   Zu  1):  Inschriftstein,  kam  ins  M.  M.  Westd. 

Zeitschr.  1894.  S.  299.  Bdm  Bau  eines  netten  Scktd- 
hauses:  Uralter  Begräbnisplatz,  mitten  darin  ein 
grosser  Kalksteinblock,  Skelettgräber.  Qrtibl.  N.  F.  I. 
S.  224.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  397.  1894.  S.  292. 
Zu  10):  Fviulort  rächt  genannt:  Steingeräto.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  398.  Nadel  und  Armring  aus 
BroncG.  M.  M.  ibid.  n.  399.  Broncering  aus  der  Hall- 
stattzeit. M.  M.  Westd.  Zeitschrift.  1894.  S.  294.  La 
Tene-Fimdv?.  M.  M.  ibid.  Broncestatuette  der  Fortuna. 
Qrtibl.  N.  F.  I.  S.  426.  M.  M.  Westd.  Zeitsohi-.  1893. 
S.  394.  Röm.  Fibel,  Rom.  Gefässe,  Sigiilata.  M.  M. 
Westd.  Zeitsclir.  1892.  S.  247.  Gefässe  und  Broncen 
der  ])raeliistorischen  Zeit.   M.  M.   Qrtibl.  1886.  S.  107. 

82.  Oppenheim.    Zu  1):    h.  Röm.  Münzen.    Dieff.  Münjs- 

verz.  Xr.  {i45.  S^i  Im  Rhein:  Bronceschwert.  QrÜbl. 
X.  F.  I.  S.  426.  Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  392. 

83.  Pfungstadt.    Zu  1)  b.:    Cor.  Bl.  d.  Westd.  Zeitschr. 

1883.  Nr.  87. 

86.  Trebur.    Zu  1):    Steingeräte.   M.  M.  Westd.  Zeitsohr. 

1891.  S,  :^>9>i,    Rroncenadel.    M.  M.  ibid. 

87.  Treburer  Unterwald.    Bistnct  Glüzeiüwrn:  Grosse  An- 

zahl von  Hügelgräbern  aus  Erde,  1  geöfihet.  Skelett- 
grab, darin  zerbrochene  G-efassp  und  einige  Bronce- 
nieten ;  im  Besitz  Sr.  Durchl.  des  i'rinzen  Ludwig  von 
Battenberg.  ... 
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88.  WalleTBtftdten.    11)  Ffoulort  milcht  genannt:  Fränk. 
Lanzen.   M.  M.   Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  301. 

48.  Walfekeblon.  Zu  1):  K  M.  Westd.  Zeitschr.  1891. 
S.  398.  1894.  S.  287. 


XVIL  Section  Dieburg. 

8.  Babenhausen.    Zu  3):    Steinwaü'en.   M.  M.  Westd. 

Zeitschr.  1891.  S.  398. 

7.  Dieburg.    Zu  3) :    Rom.  Gegenstände.  Qrtlbl.  N.  F.  I. 

S.  437.    8)  An  der  Chaussep  mn  Biehvrg  nach  Gross- 
JJmtiladtf  rechts  in  der  1.  Gewann:   Reste  Rom.  Mauern. 
McH.Mit.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  440;  Skulpturen.  442. 
10a.  Egelsbach.    Im  Wal<h'  ösflirh  der  Ba>^r seich:    2  Grup- 
pen .von  Hügelgräbern  aus  £rde.    Eig.  Beob. 

14.  Gross-Umstadt.  Zu  1):  Qrtlbl.  N.F.  I.  S.443.  Westd. 

Zeitschr.  im\ .  S.  390.  1893.  S.  382.  Zu  2)  f.:  3  ge- 
öffnet; Ökelettgräber,  (retäss- und  Broncefunde  (Spiralen) 
Steingeräte.  M.  Darmst.  Qrtlbl.  N.F.  1.  S.360.  Westd. 
Zeitschr.  1894.  S.  280. 

15.  Gross-Zimmern.   2)  Im  Feld,  (rewann  an  der  Eckmauer: 

Reste  Rom.  Bauwerke.  Sigillata.  Eig.  Beob.  Qrtlbl. 
1890.  S.  124.  3)  In  der  Nähe  vom  TanneHbaum:  Der 
blaue  Stein,  angeblich  ein  Monolith.    Mdl.  Mit. 

17.  Habitzheim.    Zu  1):    In  der  Nähe  des  Teu/'elsgrabefis 

ist  zu  setzen:  in  den  Pastoreiäckern,  Fl.  6.  3)  Auf 
dem  Rücki  Fl.  3  u.  4:  Ausgedehntes  Rom.  Mauerwerk. 
Mit.  d.  H.  Bürgermeisters  ßapp.  Sigill.  Eig.  Beob. 
Qrtlbl.  1890.  S.  128.  4)  Bei  der  TamimmüJüe :  ürnen- 
gräberfeld.    Mdl.  Mit. 

18.  Hanauer  Koberstadt.    In  der  Kobersfadt  liegen  etwas 

über  40  Hügelgräber,  9  davon  sind  geöffnet,  sie  be- 
standen teils  aus  Erde  und  Steinen  und  bargen  Graber 
der  Hallstatt-Zeit.  Funde:  M.  Dannst.  u.  C.-S.  QrtlbL 
N.  P.  I.  8. 128, 153,  592  u.  565. 

20.  Hergershausen.    Zu  2):    Qrtlbl.  1886.  S.  115. 

23.  Heubach.  Fundort  nicht  genarmt:  Steinbeil.  M.Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1893.  S.  386.   Bronce-Armspirale  uad 

Radnadel.  Privatbes. 

27.  Langen.  Zu  5):  Siehe  Hanauer  Koberstadt.  6)  A77i 
dicken  Stein:  Monolith  mit  der  Hinkelsteinsage.  Mit 
d.  H.  BuchdruckereibesiLzers  Werner. 
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88.  LengMd.  2)  Oberhalb  des  Berfa  in  den  Einterwiesmi 
fWintertmemi  Fl.  1:  Skelettgräber  mit  Bingelchen 
Ulli  Urnen,  Sigillata  (?)  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  193.  3) 
In  der  Nähe  des  Otzbergs,  Fl.  17:  Broncekelt.  Pri- 
vatbes.  4)  Lefmikaute  an  der  Kühgrabenhohl^  Fl.  16: 
Thongefäsöe  und  Broncering.  Privatbes.  5)  Beim 
Zipfen^  Fl.  2:  Broncering.  Privatbes.  6)  Feld:  Kleiner 
Broncering.  Privatbes.  7)  Stiefersgi'Knii  Fl.  7:  Thon- 
gefäss,  S])innwirtel  nnd  Steinkeil.  S  )  Gt  nv^indeiüald 
hei  JSauses:  Steiumeisel,  durchbohrter  Hammer,  durch- 
bohrte Hacke  aus  Stein.  Privatbes.  Mdl.  Mit.  u. 
Eig.  Beob. 

80.  Nieder -Ramstadt.  8^  Bei  der  Emelinenhütte j  Fl.  8: 
Steinkeil.  Dieff.  XXII.  S.  3.  Fundort  nielU  genannt: 
Steiukeil.    Dieir.  XIX.  S.55. 

86a.  Traisa.  Fundort  nUM  genannt:  SteinkeiL  Dieff.  XXTT. 
S.  5. 

87.  Ueberau.  Zu  1):  Der  Lange  Stein  ist  abge£Ethren. 
2)  Auf  dein  Sand:  Alte  Geftee.   Mdl.  Mit. 


XVIII.  Section  Neustadt 

Sa.  Hainstadt.    Mitten  im  Darf,  beim  Sckulhaiia:  Sigillata. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  397.   Mdl.  Mit. 

7.  NeuBtadt  mit  Breuberg.  Oorr.-BL  d.  Westd.  Zeitso^. 

1890.  Nr.  91. 

XIX.  Section  Alzey. 

1.  Abenheim.   Eüm.  Krag  und  Köm.  Münze.   H.  Worms. 

Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288. 

2.  Albig.    Zu  e.:  Fränk.  Gräberfeld.  M.Worms.  Westd. 

Zeitschr.  1893.  S.  38«?.  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
S.  801.  Zu  f.:  Steinkeü  aus  Malachit.  Dieff.  XIX. 
S.  46. 

8.  Alzey.   Zu  3):    Fundstelle  nicJU  getiannt:  Geperlter 
Broncering.    M.  M.    Westd.  Zeitschr.    1891.    S.  398. 

Rom.  BroncefiM.  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  298. 
Eöm.  Üefässe.  M.  Worms.  W.  Zeitschr.  Iö92.  S.  241. 
Röm.  Broncefignr.  C.-S.  Ringe  von  Bronce.  C.-S. 
4)  Beim  Ort:  Meiseiartiger  Steinkeü.  Dieff',  XXX.  S.  68. 
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6.  Bermersheim  b/Albig.   Fundort  nicht  genannt:  Stück 

eines  Handmühlstems.  M.  Worms.  Westd.  Zeitsohr, 
1892.  S.  240. 

7.  Bermersheim  b/GunderiälieiiiL.  Zu  2^:  Corr.-BL  d.  Westd. 

Zeitschr.  1884.  Nr.  4. 

8.  Blödesheim.    Fundort  nulU  f/inannt:  a.  Miniatur gefässe 

etc.  Westd.  Zeitschr.  1883.  S.  127.  b.  la  Tene-Fuude. 
M.Worms.  Westd.  Zeitsdlr.  1894.  S.  ^-iü.  Broncefunde, 

Westd.  Zeit  sein.  1891.  S.  395. 

9.  Dalsheim.    Zu  2) :    Grabfund  der  la  Tene-Zeit.  M.  M, 

"Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  294.  3)  Zwisciien  dem  Ort 
und  Dexheim^  auf  dem  Schänzclien:  Vorgeschichtlich© 
Wohnstätten.    Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  290. 

11.  Dintesheim.  Fundort  nicht  genannt:  Fränk.  Gräber- 
feld. M.  Wonns.  Westd.  Zeitschr.  1894.  8.  287. 

14«  Eimsheim.  Fundort  nkhi  genannt:  a.  Handmfihlstein. 
M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  287.  b.  Scherben 
aus  Trichtergrubcn.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288. 
Gräber  der  la  Tene-Zeit.   M.  Worms,  ibid. 

16.  Eppelsheim.  Fufidort  meht  genannt:  a.  Viele  Böm. 
Mün2!en.  Dieff.  Mtmzverz.  Nr.  183,  330,  371.  b.  Kom- 
quetscher.  Corr.-Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1883.  Nr.  127. 
Znc:  Fmide  im  M.  Worms.  Qrtlbl.  1889.  S.63ff.  134. 

17.  Erbesbüdesheim.    Fundort  nicht  genannt:  Frank.  Rie- 

menzunge. M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  241. 

18.  Esselborn.    Zu  1):   Fiindstätie  nicht  gciia mit:  la  Tene- 

Funde.   M.  Worms.    Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  240. 

19.  Flomborn.  Fundort  nicht  genannt:  a.  Keltische  Bronoe- 
mtünze.  DiefP.  Münzverz.  I.  16.  b.  Fränk.  Gräber. 
M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  395.  Coit.-B1. 
d.  Westd.  Zeitsohr.  1889.  Nr.  1.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.  239. 

dO.  Flonheim.  Zu  1)  h.:  Cor.-Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1883. 
Nr.  164. 194.  i.  Bronceradnadeln.  M.  M.  Westd.  Zeitschr. 
1891.  S.  398.  Broncering.  M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.247.  la  Tene-Funde.  M.Worms.  Qrtlbl.  1888.  S.  93. 
VorgeschichÜ.Thongefä8se.  M.M.  Westd.  Zeitschr.  1994. 
S.  293. 

28.  Frettenheim.  Zua.:  ßöm.  Ziegel,  ausgemauerter  Brun- 
nen, Röm.  Münzen,  Sigülata-Geliässe.  QrtlbL  1887.  S, 
109.   d.  Böm.  Gräber,  ibid. 
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d4.  Ghmderaheim  mit  Enzheim.  Zu  B):  QrtlbL  1888.  S. 
92.  Fränk.  Gräberfeld.  M.  Worms.  Westd.  Zeitachr. 
1894.  S.287. 

25.  Gundheim.  Fundstätte  nicht  bezeu^net:  a.  Frftnk.  Gräber* 
feld.  M.  Worms.  Westd.Zeitschr.  1893.  8.386. 
Westd.  Zeitschr.  1894.  «^.287.  289.  M.M.  Feuerstein-^ 
Schaber.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  240. 

29.  Heppenheim  ad.  Wiese.   Zu  1):  Corr.-Bl.   d.  Westd, 

Zeitschr.  Iö8;i.  Nr.  147.  la  Tene- Grabfeld.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  239,  Fränk.  Gräber.   1892.  8.  240. 

30.  Hessloch.    Fimtlnrf  nidif  hczcirjinpi:  a.  Handmühl stein, 

M.  W^orms.  Westd.  Zeitschr.  181)4.  S.  287.  b.  Torso' 
einer  Statue.  M.Woims.  Westd.Zeitschr.  1894.  S.288. 

31.  Hillesheim.   Za2)a.:  Böm.  Brandgräber.  QrtlbL  1887, 

S.  109. 

88.  Horchheim.   Zu  2):   QrtlbL  1887.  S.  109. 

84.  Eettenheim.  Fundstätte  nicfU  bezeichnet:  Fränk.  Gräber* 
M.  Worms.   Westd.  Zeitschr.  1892.  8.  239. 

[35.  Kriegsheim.  ^ Fffudötalle  /ädtl  yt-minnf:  Kopf  einer 
Nadel  aus  Bernstein  geschnitzt.  M.  Worms.  Westd» 
Zeitschr.  1893.  S.  387. 

37.  Mettenheim.  5)  EicJicr  Sand,  Fl.  9:  Skelettgräber  der 
Broncezeit.  ^l.  Worms.  QrÜbL  N.  F.  L  S.  46.  Westd- 
Zeitschr.  1891.  S.  395. 

88.  Mölsheim.    Zu  l)a.:  Stück  eines  Steinbeils.  M.Worms» 

Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  287.  Gefässe  aus  der  Bronce- 
zeit.  M.Worms.  AVestd. Zeitschr.  1H94.  S.288.  Fränk, 
Grabfunde.  M.Worms.  Westd.Zeitschr.  1892.  S.  241; 
Steinsarg  mit  Thon-  und  Glasgefässen.  QrtlbL  N.  F. 
I.  S.  444, 

89.  Mörstadt.    Zu  1):    Fränk.  Gräber.    Westd.  Zeitschr. 

18'.i2.  S.  239.  Zu  2):  QrtibL  1888.  S.  92.  Westd. 
Zeitschr.  1891.  Ö.396. 

40.  Monsheim.   Zu  1):  la  Töne-Funde.  M.  Worms.  Westd. 

Zeitschr.  1892.  S.  240.  Zu  3):  Muschelschmuck  und 
Thongefiäss.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  240. 

41.  Monzernheim.   Fundstätte  nicht  bezeichnet:  Trioht^ 

gruben.   Westd.Zeitschr.  1892.  8.239. 

43.  Nieder-Flörsheim.  Furuhtätip  nklit  bezeichnet:  a.  Skelett- 
gräber    mit   Urnen.     M.  Worms.    Westd.  Zeitschr, 
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1893.  S.  386.  b.  Fränk.  Gräberfeld.  M.Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.239.  1893.  S.386. 

45.  Odernheiin.  Fundort  nicht  genannt:  Fränk.  (gegen- 
stände, M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  241. 

47.  Offstein.  9)  Fu>i'1'>rf  nirfif  fjenannt:  Funde  aus  der 
HaUstattzeit.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1802.  S  ?40. 
10)  NordtcestmiJe  des  Dnrf.s:  Eöm.  Gräberfeld.  Jb'uude. 
M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  181 14.  S.  287. 

•48*  Osthofen,  l)  Scherben  aus  Trichtergruben.  Westd. 
Zeitschr.  1891.  S.  395.  14)  In  dem  Ort:  Früh-la-Tene- 
Funde.  M.  Worms.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  65.  Westd. 
Zeitschr.  1891.  S.  394.  15)  An  der  Eisenbahn:  Spät- 
la-Tene-Funde.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S. 
396.  1892.  S.  240.  1893.  S.  387. 

BO.  Pfifiligheim.  Fundstdfic  nicht  genannt:  Thonschcrben 
aus  Trichtergruben.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288. 
iVftnk.  Funde.  M.Wonns.  Westd.  Zeitschr.  1892.8.240. 

£8.  Wahlheim.  Zu  b. :  Steinsarg  mit  interessanten  Gläsern 
und  Krflgen.   Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  445. 

.54.  Weinheim  b/ Alzey.  Zu  l)a. :  Steingeräte  der  ver- 
schiedensten Art.  Dieff.  XIX.  S.  66.  69—72.  d.  Fränk. 
Gürtelbeschläge.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.241, 

65..  Weinsheim.  Zu  l)b.:  Westd.  Zeitsohr.  .1891.  S.  395. 
Btück  eines  Steinmeiseis.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr. 

1894.  S.  287. 

56.  Westhofen.  Zu  1):  d.  Jadeitbeil.  M.Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  240.  Zu  41:  Qrtlbl.  1886.  S.  114. 
Fränk.  Gräberfeld.  Funde.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr. 
1894.  8.287. 

57«  WiesoppenheiiiL  Zu  1):  Fränk.  Gräber.  M.  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1892.  8.289. 


XX.  Section  Worms. 

Id.  Alsheim.  5)  Am  östlichen  Auagang  des  Orta:  Gxoasee 
Böm.  Gebäude.   Qrtlbl.  1887.  8. 109. 

Ä.  Auerbach.     Hochsfätfer    Thal:     Böm.  Broncemiuize. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  b.  üüT  u.  435. 
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6.  BibUs.   8)  Pfaffenati,  FL  20:  a.  Eine  Anzahl  ansohet- 

nend  Frftnk.  Stems&rge.  Privatbeeite.;  b.  Geschlif- 
fenes und  durchbohrtes  Steinbeil.  C.-S.  Eig.  Beob. 
9)  Bruch,  Fl.  21:  a.  Spuren  Eöm.  Niederlassung, 
Sigill,  Heizkaoheln,  viele  sollen  mit  Stempeln  ver^ 
sehen  gewesen  sein ;  Wandverputz ,  Ziegektücke. 
Eig.  Beob.  und  Mdl.  Mit.;  b.  Köm.  Münzen.  Privat- 
besitz; c.  la  Tene-Fibel.  C.-S.  Eig.  Beob.  10)  Am 
Heeriveg,  (Grenze  der  Fluren  13,  14,  7  gegen  16,  15,  6), 
zu  beiden  Seit<^n  Hpsselben:  Zahlreiche  Gräber  mit 
Waffen  aus-  Bronce  und  Eisen,  Thongefässen.  C.-S. 
Eig.  Beob.  Mdl.  Mit.  11)  Am  Mörsfailthor,  Fl,  13: 
Flachgräber  mit  Skeletten,  Funde :  Thongef^sse, 
Kiiochenwafi'e.  M.  Darnist,  Eig.  Beob.  12)  A)n  Mnrs- 
weg,  bei  dem  Brunnen,  Fl.  6 :  Zahlreiche  Skelettgräber 
mit  Eisen-  und  Broncebeigaben.  Mit.  d.  Ackerbesitzer. 
13)  Am  Seebchen,  "FL  13:  Skelettgräber,  Thongefässe, 
Bionce  und  Eisen.  Mdl.  Mit.  14)  Bibliser  Gemeinde- 
W(M:  Mehrere  sehr  grosse  Hügelgräber,  meist  durch- 
wühlt; Brandgräber  mit  Thongetässen  imd  Eisenbei- 
gaben. Eig.  Beob.  Corr.-BL  d.  Westd.  Zeitschr.  1889. 
Nr.  169. 

7.  Bickenbach.    3)  Weiler lUigel:    Sigillata.    Qrtlbl.  187G. 

2.  S.  4.  4)  In  der  NäJie  desselben:  Broncekelt  und  ver- 
zierter Broncering.  Im  Besitz  Sr,  DurchL  des  Prinzen 
Ludwig  von  Battenberg,  ibid. 

■8.  Biebesheim.  Fundort  nicht  aenmint :  Broncemesser. 
M.  M.    Westd.  Zeitschr.  lbÜ4.  S.  292. 

:9*  Bobstadt.  3)  Hintemneee,  Fl.  4,  (vielleicht  identisch 
mit  2):  2  sehr  grosse  geschleifte  Hügelgräber,  in  denen 
2  Eisenschwerter  neben  Skeletten  gelegen  haben  sollen. 

In  dem  Reste  der  Erhebung  fand  sich  ein  Skelettgrab, 
Thongefässe,  Bronceringp.  sowie  ein  Eisenraesser  mit 
Resten  von  Beinbeschlag,  im  Besitz  8r.  DurchL  des 
Prinzen  Ludwig  von  Battenberg.   Eig.  Beob. 

11.  Eberstadt.   2)  Ädcer  am  Ereusnoeg:  Steinkeil«  Bieff. 
XIX.  S.  aö. 

13.  Fehlheim.    Fundort  nicJU  genannt:  Steingeräte.  M.  M. 

Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  426. 

14.  Gernsheim.    Zu  1):    Röm.  Münze.    Dieß'.  Münz\'erz. 

Nr.  367.  Fundort  nicht  genannt:  Pflug  aus  Stein.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1891.  S.398. 
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17,  Gross-Rohrheim.  Fxmdort  nicht  genannt:  2  Steuuneisel» 
M.  Worms.  We«td.  Zditscbr.  1894.  S.287. 

19«  Hälmleiii,  Fundcrt  nicht  genamaxt:  Steinaxt.  M.  M, 
Westd.  Zeiischr.  1891.  S.398. 

19a.  Hahn.    Fundort  nicht  genannt:  Steinaxt.  M.  M.  Westd. 

Zeitschr.  1891.  S.398. 

21.  Heppenheim  a.  d.  B.  1)  Fundot  t  nicht  genannt:  Stein- 
axt. M.  M.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  398.  Steinbeil. 
M.  Darmst.  AVestd.  Zeitschr.  1893.  S.  382.  2)  Bei  der 
Alfkirch^  (Fl.  T.):  Böm.  Gebäude,  ßöm.  Ziegel,  Sigil- 
lata.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  394.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
8.  2V9.  Corr.-Bi.  d.  Westd.  Zeitschr.  1894.  Nr.  43.  3)  Im 
Walddistrict  Lee^  nahe  bei  der  Juhhöhe,  Fl.  54:  Ge- 
öffiietes  Hügelgrab.  Inhalt;  Urne  und  Steingeräte. 
Qrtlbl.  N.P.  L  S.  289  ff. 

25.  Hofheim.    Zu  3):  Der  Langestein  steht  noch.  Qrtlbl. 

N.  F.  I.  S.  392.  5)  Im  Katterloch,  Fl.  1 :  Reste  von 
angeblich  Köm.  IManerwerk.  Mdl.  Mit.  6)  In  der  Bmne^ 
Fl.  1 :  Beste  von  aiiü-eblicli  iium.  Mauerwerk.   Mdl.  Mit. 

S6a, Jugenheim  a.  d.  B.  1)  Im  Ort:  Vorgeschichtl.  Grab. 
Steinaxt.  M.  Darmst.  Qrtlbl.  N.  F.  I  S.431.  2)  Fund- 
stätte nicht  beseichnH :  Steinäxte.  M.  M.  Westd.  Zeitschr. 
1891.  S.398.  1894.  S.  280.    M.  Darmst. 

26b.£Iein-Hausen.  Am  Grenzteich:  Skelettgrab,  Thonge- 
fässe,  Hirschgeweih,  bearbeitet  zur  Aiänahme  eines 
Steinbeils.  Privatbesitz. 

87.  Klein-Bohrheim.  In  der  Nahe  der  Steine^strasse:  Eöm. 
Gebäudereste,  Stücke  von  Heizkachehi.  Eig.  Beob* 
Gorr.-Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  1889.  Nr.  61. 

88*  Lorsch,  im  Ort:  Yiergötteraltar.  M.  Darmst.  Corr.- 
El.  d.  Westd.  Zeitschr.  1890.  Nr.  70. 

32.  Nenhausen.  Fundort  idcht  genannt:  Durchbohrtes  Stein- 
beü.  M.Worms.  Westd.  Zeitschr.  1891.  S.  395.  Inder 
Kiesgrube:  Rom.  L'rne  und  Broncefibeln.  M.  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1894.  S,  288. 

83.  Pfungstadt.  Zul):  Durchbohrtes  Schleifsteinchen.  Dieff. 
XIX.  S.  52.  Stücke  von  Steinkeilen,  ibid.  53  u.  54. 

87.  Seeheim«  JF^md$tö^nic/i<&^eü;^ne^;  Steinbeile.  MdLMit 

38.  Wattenheim.  Am  Entenpfad:  Trichter  gruben,  Scher- 
ben von  Thongefässen,  bearbeitete  Feuersteine.  Eig. 
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Beob.  Corr.-BL  d.  Westd.  Zeitsdlr.  1890.  Nr.  46.  Dida 
dabei:  Beste  angeblich  Böm.  Mauerwerks,  ibid.  Fund- 
ort nicht  gemnvU:  Broncesichel.  M.  Worms.  Westd. 
Zeitsckr.  1892.  S.240. 
S9.  Worms.  Zu  1):  In  und  bei  der  Stadt:  Rom.  Münzen. 
DieflP.  Münzverz.  III.  23.  Zu  l)n,:  Corr.-Bl.  d.Westd. 
Zeitechr.  1883.  Nr. 25.  Femer:  X)  Adlerherg:l^\ioT^QchQx 
aus  der  Steinzeit.  M.  Worms.  Wostd.  Zeitechr.  1892. 
S.  240;  kleiner  Röm.  Mühlstein.  M.  Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  241.  2)  Ändreasstrasse:  E<3m.  Bau- 
steine, Säulenreste.  Ziegelstücke.  M.  Worms.  Qrtlbl. 
1888.  S.  68.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S  241.  S)  Bach- 
gas  "ff :  E|)oiui-Eelief.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1992. 
S.  24i.  4)  Ki.sfhal:  Röm.  Münzen.  Qrtlbl.  N.  F.  I. 
S.228.  b)  L)<»)ii>latz:  Röm.  Särge.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
S.  287.  6)  FratLkenf Haler  Oianssee:  Röm.  Gräberfeld. 
Funde  M.  Worms.  Qrtlbl.  1885.  4.  S.  52.  7)  Gaswerk: 
Röm.  Sandsteinfigur.  M.  Worms,  Westd.  Zeitschr. 
1894.  S.  288.  8)  Anfang  der  Gausiraeae:  Böm.  Brand- 
grab. M.  Worms.  Qrtlbl.  1888.  9)  Giiüe^Mraese:  Röm. 
Geisse.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  8.  240. 
\0)  HaTi/melsgasse:  Böm.  Gefässe.  M.Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1 893.  8.387.  1 1)  Herimnmtrasse:  Wahrschein- 
lich Röm.  Mauerwerk,  Röm.  Strasse.  Qrtlbl.  1888.  S.  91. 
12'  Hoclistrasse :  Töpferofen,  Röm.  Gefässe,  Bronce. 
M.Worms.  Westd. Zeitschr.  1891.  S.  396.  1892.  S.  241. 
13)  Grosse  Kimpelfja^sr :  Röm.  Kindergefksschen.  M. 
Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  S.241.   14)  Klostergasse: 

a.  Röm.  Brandgiab.   M.  Worms.   Qrtlbl.  1888.  8.  39; 

b.  Köm.  Altar  mit  Inschrift.  M.  Worms.  Qrtlbl.  1888. 
S.  07.  c.  Röm.  Geräte.  M.  Worms,  ibid.  15)  Vor  dem 
KreisamtsyebäiaU :  Röm.  Mauerwerk.  Qrtlbl,  N.  F.  I. 
S.  330.  \^)  Leiningerthal:  Rum.  Münzen.  M.Worms. 
Qrtlbl.  X.  F.  1.  S.'228.  17)  LuidcnlLofgässchen:  Pro- 
filierte Säule.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892.  8.  241. 
18)  Mamzereiraeae:  a.  Böm.  Thongefässe.  M.  Worms. 
Qrtlbl.  1888.  8.  91;  b.  Grftber.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
8.  287;  c.  8arkophage,  Gläser.  M.  Worms.  Westd. 
Zeitdchr.  1891.  8.395.  19)  Maria  Münster,  Fabrik  von 
Cornelius Heyl:  Böm. Brandgräber.  M.Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1893.  S.  387.  1894.  S.  288.  20)  v  vj/  v/;  t?0» 
Maria  Münster:  Glasschale  mit  Inschrift  etc.  M.  Worms. 
Qrtlbl.  1885.  4.  S.  52.  21)  Martinspforte:  Röm.  Gräber. 
M.Worms.  Qrtlbl.  1888.  S.91.  22)  Mathildenstrasse: 
Böm.  Bausteine,  Sftulentrommel.   M.  Worms.  Qrtlbl. 
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1888.  S,  68.  23)  Maximiliamfrasse:  Böm.  Schwert-  und 
Dolchgriffe  aus  Horn.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.  241.  24)  Meroicuirirr Strasse:  Ausgeraubte  Fränk.  Grä- 
ber. Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  288.  25)  NeusafzscJml- 
hmis:  a.  Rom.  Brunnen;  b.  Rom.  Schauspielermaske  aus 
Thon.  M.AVorms.  Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.()5.  26)  Pankratius' 
Strasse,  am  Pfandhaus:  a.  Rom.  Meilenstein  mit  In.schrift. 
M.  Worms.  Qrtlbl.  1888.  S.22ff.:  b.  Eöm.  Quader- 
steine. Qrtlbl  1888.  S.  39.  27)  raulaspfatz:  SchUtt- 
schuh  aus  Knochen.  iM.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1892. 
S.  241.  2ö)  Ä))i  Pestkirchhof,  Nordseite  von  Wohils: 
Grosses  Rom.  Gräberfeld,  Röm.  Steinsärge.  M.  Wonu^-i. 
Qrtabl.  N.  J.  I.  S.  627.  Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  287. 
29)  Petersstrasse:  Böm.  Steinsärge,  Glas,  Messer,  Böm« 
Manzen»  Sigillata- Schalen.  M.  Worms.  Qrtlbl.  N.F. 
L  S.  1 93.  30)  Predigergasse:  Böm.  Gte£ässe.  M.  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1892.  S.241.  31)  RemayerJwfstrasse: 
Steinsärge,  GefSMse.  M.Worms.  Qrtlbl.  1888.  S.92.  32) 
Bemayerhof Strasse,  Ecke  der  Gau-  u.  Merowingei-strasse: 
Zerstörte  Plattengräber.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr. 
1892.  S.241.  SZ)  Rhebigewann:  a.  Gräber  der  Steinzeit  u. 
Spät-la-Tene-Zeit.  M.  Worms.  Westd.  Zeitschr.  1894. 
S.  28Ü  u.  288 ;  Brandgrab  aus  der  Broncezeit.  M.  Worms. 
Westd.  Zeitschr.  1894.  S.  287.  34)  Nächst  dem  Rhein- 
vfer:  Vorgeschichtliche  Gräber,  Thongefässe.  M.Worms. 
Qrtlbl.  N.  F.  I.  S.  444.  35)  An  der  altoi  nach  Speyer 
ziehenden  Bömerstra.sst:  Eöm.  Gräberfeld,  Röm.  In- 
scliriftsteine.  Gigantensäule,  Eöm.  Geräte.  M.  Worms. 
Qrtlbl.  188Ü.  S.  113.  36)  Rom.  Strassen  in  Worms. 
Qrtbl.  1888.  S.  G8.  37)  Kleim  Rosengasse:  Röm.  Strasse. 
Qrtlbl.  1888.  S.  39.  38)  Nardlick  mm  SckUdweg,  Grund- 
stttck  des  Freiherm  v.  Heyl:  Funde  ans  Böm.  G-räbem. 
M.  Worms.  QrÜbl.  N.  F.  I.  S.  330  u.  343.  39)  ScfOosser- 
gasse:  Fränk.  Waffe.  M.  Worms.  Westd. Zeitschr.  1892. 
S.241.  40)  Schönauerstrasse:  Röm.  Broncebüste.  Westd. 
Zeitschr.  1891.  S.  394;  Mühlstein.  1892.  S.241.  41) 
Schulgasse:  Sitzende  Matronenfigur.  M.Worms.  Westd. 
Zeitschr.  1892.  S.  240.  42)  Verlängerte  Schulstrasse: 
Fränk.  Funde.  Qrtlbl.  1886.  S.  243.  43)  Tafelacker, 
Fabrik  der  Herren  Dörr  &  Reinhard :  a.  Grosses  Röm. 
Gebäude;  b.  Ziegel  mit  Stein p^^l  der  Leg.  XXTI. 
PR  P  F-;  c.  Röm.  Bleigewicht  mit  Aulschrift;  d. 
Silbernes  Fränk.  Armband.  M.  Worms.  Qrtbl.  1885. 
4.  S.52.  lö«7.  S.  108;  Römerstrassen.  Westd.  Zeitschr, 
1 894.  S.  268.    44)  Kleine  Wollgasöe:  Böm.  Bronceschüs- 
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sein,  Röm.  Geräte.  M.  Worms,  (^rübl.  1886.  S.  243. 
45)  Wollütraj^i-se :  Rom.  Gebaudereste j  Stempel  der  Leg. 
XXII.  Qrtlbl.  1888.  S.  69.  4Ü)  Wonsaynstrasse:  Röm. 
Stein- und  Bleisärge.  M.Worms.  Qrtlbl,  N.  F.  I.  S.  21. 
Wefitd.  Zeitsohr.  1891.  S.  395;  F<ttyrik  der  Herrm 
VäU^cenberg  Cie,:  Böm.  Steinsärge.  Weatd.  Zeitschr. 
1893.  S.  386.  Umgegend  von  Worms;  Kleine  Bronoe- 
lanze.   SC.  Worms.   Westd:  Zeitschr.  1894.  8.288. 


XXL  Section  Erbach. 

5*  Fränkisch-Gmmbach.  (Unter  Krumbach,  Starkenburg.) 
Fundort  nicM genannt:  Steinkeil.  M.M.  Westd.  Zeitsckr. 
1894.  S.291. 

6a.  Frankenliauseii,  Fundort  nicht  genannt:  SteinkeiL 
Dieff.  XIX.  S.  63. 

12.  Kirch-Beerfurth.  Fundort  nicht  genannt:  Steinäxte. 
M.  M.    Westd.  Zeitschr.  1892.  S.  241. 

14a.  Lindenfels.    Fundort  nicht  genannt:  Steingeräte. 
M.    Qrtlbl.  N.  F.  L  S.  426. 

16.  Nieder-Beerbach.   Fundort  nicht  genannt:  Steinkeil. 

Dieff.  XIX.  8. 69. 

17.  Nieder-Xainsbach.    „angeblich^  zu  streichen.  Sigiliata. 

Eig.  Beob. 

17a.  Ober-Beerbach.  1)  Fundort  nicht  genannt:  Dnuner- 
keile.  Dieff.  XIX.  S.  54.  56.  62.  2)  Wald:  Steinkeüe. 
Diefi'.  XXIL  S.  15  u.  10. 


XXII.  Section  Michelstadt. 

5.  Hainhaus.  Zu  2):  Röm.  Bad.  Limes-Unters.  Zu  3)a.: 
Ende  der  Schneise:  Geöffiietea  Hügelgrab.  9)  Distriet 
aüe  Schläge,  FL  48:  3  Hügelgräber  aus  Erde,  2  ge- 
Offiiet.   Eig.  Beob. 

7.  König.  Fundort  nicht  gi  nannt:  Steingeräte.  M.  M. 
Westd.  Zeitschr.  1891.  8.^98. 

15.  Würzberg«  Zu  3):   Röm.  Bad.  Limes-Unters. 
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XXV.  Section  Sensbach. 

la.  Hetzbach.  WcUddiatrict  Elseberg^  !F1. 10:  Spuren  eines 
Bmgwalls.   Eig.  Beob. 

Ib.  Krähberg.     Uingehung  des  Jagdachlotfses:  Eingwall. 
Eig.  Beob. 

Ic.  Ober-Sensbach.   Steinhätmr,  Fl.!:  Beste  eines  kleinen 
Eingwalls. 
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(Die.'beigttdnioJclen  ZÜEwn  bedeuten  di«  Seiteiualilen.) 

Alphabetiöclies  Verzeichnis  der  vorkomuieiidca 

Gemarkimgeu. 


A-benheim  469. 
Alhi-  469. 
Allmenrod  441. 
Alsheim  472. 
Altenstadt  450. 
Alzey  469. 
Assenheim  450. 
Auerbach  472. 
Babenhausen  469. 
Baaernlieim  460. 
■noifnboim  450. 
Bellersheim  443. 
Bergheim  459. 
Berkach  466. 

Tlermcrslieim  b.  Albig  470. 

Bermrr5;hoim  b.  Gondeisheim  470. 

Berstadt  44H. 

Bessungen  466. 

Biblis  473. 

Bickenbach  47.^. 

Biebelsheim  460. 

Biebesheim  473. 

Bingen  460. 

Bingenheim  450. 

Bisses  443. 

BlMetheim  470. 

Bobstadt  473. 

Bodenheim  461, 

Bodenrod  442. 

Bdnstadi  460. 

Bretzenheim  461. 

Bruchenbrürl<en  450. 

Büttelborn  4(>6.  ^ 

BuxUiards  446. 

Batsbach  442,  443. 


r>al8heim  470. 

Darrastadt  466. 

Dexheim  461. 

Dieburg  468. 

Dienheim  466. 

Dietzenbach  460. 

Dintesheim  470. 

Dorf-Güll  443. 

Doniassenheim  450. 

Dortelweil  450. 

Dromersheim  4ßO. 

Duflenhofen  4B0. 

Dudenrod  459. 

ÜSberstadt  (Oberhessen)  443. 

Eberstadt  b.  Daimstadt  466,  473. 

Echzell  450. 

Egelsbach  468. 

Eicbelsdorf  446. 

Eichloch  ■^r^2. 

Eimsheim  470. 

Eisenbach  442. 

Elsheim  468. 

Engelrod  447.  ' 

Enzheim  471. 

Eppelsheim  470. 

Erbesbadesheim  470. 

Erfelden  466, 

Ermenrod  441. 

Eschollbrücken  466.  ' 

Esselbom  470. 

IF'auerbach  b.  Friedberg  451, 
Fancrbarh  v.  d.  flöhe  449.  ' 
Fehlheim  473. 
Flomborn  470. 
Flonheim  470. 
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Fcftnldsch-Grambach  477. 

Frankenhausen  477. 
Frettenheim  470. 
Friedberg  449,  451  ff. 
Frisehborn  442. 
Crabsheim  462. 
Gambach  443  i, 
GebihaaT  459. 
Gensingen  461. 
Gernsheim  473. 
Gettenau  454. 
Griedel  444. 
Griesbeim  467. 
Gross-Felda  441. 
Gross-Gerau  4fi7. 

Gross-Karben  mit  Klein-Karben  454. 

Grossen-Lmden  444. 

Gross-Rohrheim  474. 

Grop^^  Umstadt  468. 

Gross-Wintembeim  462. 

GrosB-Zimmwii  468. 

Grdnberg  444. 

Grünin^en  444. 

Grund-Öchwalkeim  445. 

Gumbsheim  461. 

Gundersheim  471. 

Qimdheim  471. 

Habitzheim  468. 

HäbnleiB  474. 

Hahn  474. 

Hahnheim  462. 

Hainbach  441. 

Hainhaus  (Waldgemarkung)  477. 

Hainstadt  469. 

Hanauer  Koberstadt  468. 

Harxheim  462. 

Hasselhecke  (Hof)  454. 

Heideslieim  462. 

Heisters  447. 

Heldenbergen  454. 

Heppenheim  a.  d.  Bergstrasse  474. 

Heppenheim  a.  d.  Wiese  471. 

Herchenhain  447. 

Hergershausen  468. 

Hessloch  471. 

Hetzbach  478. 

Heubach  468. 

Hillesheim  471. 

Hochweisel  442. 

Hofheim  474. 

Holzhausen  t.  d.  H5he  454. 
Holzheim  445. 
Hombure  ¥.  d.  H.  449. 
Horehh^m  471. 

Xlbenpfadt  454. 
Ingelheim  462. 


Jugenheim  a.  d*  Bergstrasse  474.  . 

Kastel  4.59. 
Kettenheim  471, 
Kirch-Beeriurth  477. 
Kloin-Eichcn  447. 
Klein-Gerau  4n7. 
Klein-Haüsen  474. 
Klein-Krotzenburg  460. 
Klein-Rohrheim  474. 
Klcin-Wiiiternheim  462. 
Köngernheim  462. 
König  477. 
Kostheira  459. 
Krähberg  478. 
Kriegsheim  471. 
Landeuhausen  442. 
Langen  469. 

Langenhain  mit  Ziegenberg  449. 

Langgöns  445. 

Lardenbach  447. 

Lanbaeher  Waldgemaikang  445. 

Lauter  445. 
Leeheim  467. 
Leihgestern  445. 
LeD^reld  469. 
Lindenfels  477. 
Lorsch  474. 

Mainz  mit  Zahlbach  463  f. 
Melbach  455. 
Mettenheim  471. 

Mölsheim  471. 
Mörstadt  471. 
Mommenheim  464. 

Monsheim  471. 
Monzernheim  471. 
Münzenberg  445. 
Mnsehenheim  445. 
Dackenheim  467. 
Nauheim  iBad)  455  t 
Neuhausen  474. 
Nenstadt  mit  Breuberg  469. 
Nieder-Beerbach  477. 
Niedcr-Erlenbach  456. 
Nieder-Eschbach  449,  456. 
Nieder-Florsheim  471. 
Nieder-Ingelheim  464. 
Nieder-Kainsbach  477, 
Nieder-Mörlen  449. 
Nieder^fan  464. 
Nieder-Ramstadt  469. 
Nieder-Saulheim  464. 
Nieder-Weisel  443,  446. 
Nieder-WöUstadi  456. 
Nierstein  467. 
Nösberts  442, 
Obbornhofen  446. 
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Obei^Beerbach  477. 

Södel  458. 

Ober-Eschbacher  Hohemark  449. 

Sörgenloch  465. 

Olior-Florstadt  456. 

Spiesheini  465. 

Ober-Hilbersheim  464. 

Stadecken  465. 

(H»er-Hörgem  446. 

Staden  458. 

Ober-Ingelheim  464, 

Stamniheim  458, 

Ober-Mörlen  456. 

Steinfurt  44ii. 

Ober-Olm  465. 

Steinforth  b.  Friedberg  446. 

Ober  -  Rosbach   mit  Nieder  •  Ros- 

Stockhansen 448. 

bach  449,  456. 

Stornfels  447. 

Ober-Sn7ilh(MTn  465. 

Traisa  469. 

Ober-Öensbach  478. 

Trais-Münzenberg  446. 

Ober-Wöllstadt.  466. 

Trebur  467. 

Ockenheim  461. 

Treburer  Unterwald  467. 

Ockstadt  449,  457. 

TJdenheiin  465. 

Odernheim  472. 

Ueberau  469. 

Oes  443. 

Usenborn  459. 

Odenbach  460. 

Vendersheim  465. 

Offstein  472. 

Vilbel  460. 

Okarben  457. 

Wahlen  441. 

Oppenheim  467. 

Wahlheim  472. 

Ortenberg  447. 

Wahlülversheim  466. 

Osthofen  472. 

Wallenrod  441. 

Ossenheim  457. 

Wallerstädten  468. 

!Petterweil  457. 

Wattcnheira  474. 

Pfaffenschwabenheim  461* 

Weinheim  b.  Alsey  472. 

Pfiffligheim  472. 

Weinsheim  472, 

Pfungstadt  467,  474. 

Weisel  443.  _ 

Planig  461. 

Weisenau  465. 

Rädchen  456. 

Wendelsheim  461. 

Kaunliciiii  460. 

Wernges  442. 

Reichelsheim  (Oberhesseu)  458. 

Westhofen  472. 

Rendel  458. 

Wickstadt  459. 

Rixfeld  447. 

Wiesoppenheim  472. 

Rodenbach  4i')8. 

Windhauson  442. 

Kndheini  v.  d.  Höhe  458. 

Wisselsheim  409. 

Rudlos  447. 

Wölfersheim  446. 

Rftsselsheim  460. 

wellstein  461. 

Salzhausen  446. 

Wörrstadt  465. 

Sauerschwabenheim  46ö. 

Wohnbarh  446. 

Schadges  448. 

Woltsheiiii  465. 

Schotten  447. 

Wolfskehlen  468. 

Schwahsbur^'  465. 

Wonsheim  461. 

Schwalheim  b.  Friedberg  458.  , 

Worms  475  ff. 

Seeheim  474. 

Würzberg  477. 

Siekendorf  441. 

SSomheim  46ö. 
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p Vorhanden  war  der  lobenswerthe  Wille.'" 


T. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Kabinettsbibliotliekars  Dr.  Her- 
mann Sahl  ist  der  Darmstädter  Hofbibliothek  eine  Anzahl 
Druck-  und  Handschriften  zum  Geschenk  gemacht  worden. 
Unter  den  letztern  befindet  sich  ein  Tagebuch  mit  dem 
Titel:  „Beschreibung  des  Marsches  nach  Frankreich 
und  Wied  er  zurück.  Mit  mehreren  Abbildungen.  Rossdorf 
1814." ')  Verfasser  ist  der  nachmals  in  der  hessischen  Ge- 
lehrtengeschichte wohlbekannt  gewordene  Georg  "Wilhelm 
Justin  Wagner,  ein  Verwandter  Sahls,  Gegenstand  seiner 
Aufzeichnungen  der  1814  von  den  hessischen  Freiwilligen 
mit  den  Yerbündeton  unternozmnene  Zug  nach  Frankreich^ 
der  infolge  von  Napoleons  Bücktritt  ergebnislos  verlief. 
Wagner,  der  ihn  als  Jäger  mitmachte,  berichtet  ims  darüber 
in  Einträgen  in  sein  Tagebuch,  ausgearbeiteten  Notizen  über 
die  während  des  Marsches  gemachten  Beobachtungen  und 
zu  verzeichnenden  Erlebnisse  in  der  chronologischen  Folge 
der  von  ihm  bezogenen  Quartiere.  Das  Tagebuch  enthalt 
64  Blätter,  mit  der  für  ihn  so  charakteristisohen,  sauberen 
Handschrift  geschrieben.  Es  ist  gut  erhalten  mit  Ausnahme 
der  auf  den  letzten  Seiten  beigegebenen  Bilder,  die  etwas 
gelitten  haben.  Es  verdient  Beachtung  nic^ht  nur  wegen 
der  Person  des  Verfassers,  sondern  auch  um  des  Inhalts, 
der  Sache  willen.  Wenn  man  dieser  näher  tritt,  d.  h.  den 
Sciiicksalen  des  treiwiiligen  Jägercorps  eingehender  naeli- 
s])ürt,  findet  man,  dass  eine  Geschichte  dieser  Truppe  bisher 
nocli  nicht  geschrieben  worden  ist,  denn  die  über  den  ge- 
nannten Gegenstand  vorhandenen  Arbeiten  können  nicht 
als  eine  Geschichte  des  Corps  angesehen  werden.  Für  diese 
wird  aber  das  Tagebuch  eine  um  so  wichtigere  Quelle,  als 

*)  UADdachriffc  Nr.  84dl  der  HofbibUothek. 
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ausser  den  Archivalien  des  Haus-  und  Staatsarcliivs  kaum 
mehr  gesammeltes  Material  vorhanden  ist,  als  eine  noch  des 

näheren  zu  betrachtende  Schrift,  das  „Gedenkbuch";  der 
Best  sind  zerstreute,  mühsam  zusammenzulesende  Notizen. 

Schon  im  Jahre  1814  hat  sich  ein  freiwilliger  Jäger 
zu  einem  Schriftchen  aufgeschwungen,  das  den  Titel 
fnlirf:  „Feldzug  de-^^  G-rosherzoglich  Hessischen 
Freiwilligen  Jäger-Corps.  Beschrieben  von  P.  C. 
Pfeffer  aus  Freyenseen.'^  —  Es  giebt  auf  22  Seiten 
eine  Beschreilning  des  Zuges  nach  Lyon  und  zurück.  Als 
Quelle  ist  es  ohne  Bedeutung,  die  Angaben  sind  dürftig, 
der  Stil  verrät,  dass  Pfeffer  kein  Held  der  Feder  gewesen 
ist,  die  Darstellung  ist  lelnliait,  von  weitschweifigen  Orts- 
besclireibungen  nnterbrochen.  Dass  es  dem  Veifasser  an 
Stolas  ob  seiner  Jägerei  nicht  g^ehlt  bat,  beweist  die  Stelle, 
wo  er  erzählt,  sie  (die  Jäger)  hätten  den  Leuten  im  Quar- 
tier Fleisch  gegeben,  das  diese  nahmen,  „ihrem  Schöpfer 
im  Stillen  für  die  Wohlthat  dankend,  die  er  ihnen  durch 
Grosherzoglich  Hessisches  Militair  erweisen  Hess." 

Die  nächste  gedruckte  Quelle  ist  das  1853  von  dem 
ehemaligen  Mitglied  des  Jägercorps,  dem  Eabinettsbuch- 
diiicker  Ernst  Bekker  herausgegebene  „Gedenkbnch".') 
Bekker  hat  —  offenbar  mit  "Benutzung  der  einschlägigen 
Archivalien  —  eine  vortreffliche  Zusammenstellung  fast 
allen  Materials  gemacht,  das  für  die  Geschichte  des  Corps 
von  Wert  ist.  Für  die  Kameraden  mag  dies  vollauf  genügt 
haben,  um  alte  Erinnerung  lebendig  neuerstehen  zu  lassen ; 
ihnen  ist  es  auch  gewidmet.  Für  spätere  Forscher  bedarf 
es  aber  iioch  mancherlei,  um  die  richtige  Verbin(hmg  zwi- 
schen den  bei  Bekker  lose  nebeneinander  aufgezählten  That- 
Sachen  zu  finden.  Und  gerade  eine  DarsteUung  der  Ereig- 
nisse im  Zusammenliang,  ihre  Entwicklung  und  Erkläiung 
aus  der  Vorgescliichte  heraus,  thut  not,  sie  muss  ein  orga- 


*)  Pfeffer,  P.  C.    Feldzug   des  Grosherzoglich   Hessischen  Frei- 
willigen Jäger- Corps.   o.O.  1814.  8*. 

•)  Bekker,  Ernst.    Gcdonkbuch  der  Freiwilligen  des  GroBsherzog* 
thums  Hessen  von  1813—1814.    Darmstadt.  4». 

Fast  das  Wertvollste  an  dem  Bekkerschen  Gedenkbnch  sind  die 
Bemerkungen  za  der  genau  angegebenen  Iferschroate.  die  ofiPenbar  auch 
ans  einem  Tagebuch  herrühren,  das,  was  Thatsachen  anbelangt,  reich- 
haltiger nh  nlle  andern  ist;  leider  kann  ich  nicht  foststellon,  ob  Bekker 
selbst  der  Verfasser  ist,  oder  ob  ihm  Aufzeichnungen  andrer,  oder  per- 
sönliche Erinneningen  zu  Grande  liegen.  Mögen  seine  Kenntnisse  von 
ihm  oder  andern  herrühren,  das  Gedenkbuch  ist  für  die  Geschichte  des 
Corps  weitaus  dio  wicht i^^ste  der  gedruckt eti  Quellen  und  daher  für  unsre 
Untersuchung  von  grundlegender  Bedeutung. 
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nisches  Ganzes  sein,  keine  Beihe  von  unverbtindenen,  ein- 
zelnen Daten» 

Die  nackten  Thatsaohen,  von  denen  die  Ueberliefernng 
ausging,  waren  nicht  geeignet,  einen  für  das  Jägercorps 

günstigen  Eindruck  entstehen  zu  lassen.  Man  kann  sagen: 
Spät,  nach  langem  Zandern,  noch  immer  im  Banne  der 
Persönlichkeit  Napoleons,  rafl'te  sich  Hessen  endlich  auf  und 
bildete  nach  dem  Muster  andrer  Staaten  ein  freiwilliges 
Jägercorps.  Ein  kostbares  Vierteljalir  ven*ann  mit  Organi- 
sieren, Exerzieren.  Dann  erst  erfol<jji  der  Abrnarscli.  Der 
Zug  entbehrte  jeder  militärischen  Bedentunf>;.  vollzog  sich 
als  eine  Art  Manövermarsch  dnrcli  Baden  nnd  die  Schweiz; 
Napoleons  inzwischen  erfolgte  Abdankung  raubte  ihm 
vollends  jede  Aussicht,  ein  richtiger  Feldzug  zu  werden. 
Die  Diszi^din  im  Corps  war  nicht  immer  einwand&eL  Nach 
einem  weiteren  Yierteljahr  erfolgte  die  Heimkehr  der  Jäger, 
die  von  Freunden  und  Verwandten  eingeholt,  naoh  einer 
letzten  Parade  vor  dem  Prinzen  Emil  entlassen,  spater  zum 
Teil  mit  dem  Felddienstehrenzeichen  geschmückt  wurden. 

Sicher,  —  alle  diese  Sätze  einzeln  sind  wahr;  aber  das 
Bild,  das  ihre  Gesamtheit  in  dieser  Form  der  Zusammen- 
stellung liefert,  ist  unwahr,  denn  gottlob  —  es  ist  leicht, 
schönere  Daten  aus  dieser  Episode  hessischer  Landes- 
geschichtö  in  schwerer  Zeit  herauszufinden  und  damit  ge- 
rechter zu  urteilen,  als  dies  bislier  geschehen  ist. 

Zwei  J:ihrp  jünger  als  das  ..Gedenkbuch''  ist  eine  weitere 
Quelle,  ciü  x'Vrtikel,  „Vor  40  Jahren"  betitelt,  abgedruckt  im 
Jahrgang  1855  der  von  Dräxler-Manfred  herausgegebenen 
,,Muse", ^)  liicht  uninteressant  in  den  Einzelheiten,  be- 
achtenswert vor  allem  dadurch,  dass  hier  wenigstens  der 
Versuch  einer  gerechten  Beurteilung  der  Thätigkeit  des 
freiwilligen  Jägercorps  gemacht  wird.  Daneben  finden  wir 
noch  eine  Beihe  wertvoller  Koüzen  in  den  Zusammenhang 
andrer  Abbandlungen  hineingefügt,  deren  Gregenstand  in 
irgend  einer  Beziehung  zum  Jtt^ercorps  steht,  also  vor 
allem  in  die  Lebensgeschiobte  semer  hervorragenden  Mit- 
glieder. Hier  ist  besonders  Friedrich  Diez  zu  nennen, 
dessen  Jägerzeit  Behrens')  mehr  und  richtiger  als  ihm  vor- 
ausgehende Diezbiographen  ins  Auge  gefasst  hat.  No- 
tizen finden  sich  noch  zerstreut  in  der  Lebensbeschreibung 
Georg  Thudichums,  ebenfalls  Mitglieds  des  Corps,  in 
der  von  seinem  Sohn  Friedrich  verfassten  „Geschichte  des 

*)  Die  Hase.  Ed.  Dräxler-Maafred,  1855.  I.  S\  S.  324  ff. 

Behrens,  D.  Friedrich  Dies.  Festrede,  gehalten  1894.  Glessen. 
1894.  4'. 
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Geaohieohtes  Thudichum^S^)  und  endlich  in  der  Lebensbe« 
Schreibung  einer  der  anziehendsten  Persönlichkeiten  im 
Corps,  F.  G.  Welckers,  die  wir  Beinhard  Kekule^)  ver- 
danken. 

Am  eingehendsten  neben  (!♦  m  Bekkerschen  „Gredenkbnch'' 
befasst  sich  Büchner  in  einem  Teil  seines  Artikels  ..Aus 
der  hessischen  Franzoseuzeit'*®)  mit  den  freiwilligen  Jägern. 
Seine  kleine  Arbeit  hat  nicht  nur  das  Verdienst,  auf  archi- 
valischen  Studien  zu  beruhen,  sie  gedenkt  auch  eines  dem 
Verfasser  zur  Benutzung  gebotenen  Tagebuchs  eines  Giesseners, 
dessen  Name  jedoch  nicht  angegeben  ist.  Buchner  hält  es 
nur  nicht  fOr  das  opus  eines  „gemeinen  Soldaten".  Es  ist 
schade,  dass  er  genauere  Angaben  nicht  macht,  obwohl  er 
diese  seine  Quelle  selbst  als  ,,auifallend  mager*'  bezeichnet. 

Viel  weniger  kann  man  diese  Eigensohaft  zwei  andern 
gleichzeitigen  Tagebuch-Aufzeichnungen  beilegen,  dem  be- 
reits erwähnten  Tagebuch  G.  W.  J.  Wagners*)  imd  dem 
Georg  Thudichums,*®)  (für  dessen  Ueberlassimg  ich  Herrn 
Professor  Thudichum  zu  grossem  Bank  verpflichtet  bin). 
Wenngleich  Tagebücher  zunächst  nur  private  Aufzeich- 
nungen sind,  die  höchstens  Interesse  für  Freunde  und  Ver- 
wandte haben,  so  gewinnen  sie  doch  dann  einen  direkt 
historischen  "Wert,  wenn  der  Verfasser  eine  über  das  Mass 
des  Alltäglichen  hinausragende  Persönlichkeit  ist,  oder  wenn 
er  unter  besondern  Zeitumständen  zu  beobachten  und  auf- 
zuzeichnen in  der  Lage  war.  Diese  Vorbedingungen  eriulit 
aber  sowohl  Wagner  wie  Thudichum.  Dass  wir  in  iliren 
Notizen  keine  besondern,  hochbedeutenden  Thaten  ver- 
zeichnet finden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  wohl  aber 
haben  wir  hier  die  Anfänge  ihrer  schriftstellerischen  Thätig- 
keit,  einen  der  ersten  Beweise  ihrer  scharfen  Beobacht- 
ungsgabe,  und  die  kleinen  Züge  lassen  sich  sehr  gut  zu 
einem  Gtesamtbild  vereinigen,  das  die  beiden  jungen  Män- 
ner zeigt,  die  mit  Gott,  voll  Frömmigkeit,  für  Fürst  und 
Vaterland  hinausziehen-  mit  offenem  Herz  und  Sinn.  Mit 
Eecht  hebt  schon  Fr.  Thudichum  in  seiner  Schriflb:  „G^e- 
schichte  des  Geschlechtes  Thudichum^^^*)  heiror,  einen  wie 

*)  iimdichum,  F.  Geschichte  des  Geschlechtes  Thudichum.  I.  Theil. 
(Als  Mannscript  gedruckt.)   Tübingen  1893.  8*. 

'')  Keknl^,  R.  Das  Leben  Friedrich  Qottlieb  Welckers.  Leipsig. 

lööO. 

•)  bucimer,  0.  Aus  der  hessischen  Franzoseiizeit.  Glessen  1895.  8*. 
*)  Siehe  Anm.  *). 

'"i  Mit  (lern  Titel:   ^Georg  Thudichum,  Studiosus  theol.  et  phil.  za 
Glessen. ~  dann  Zusät;;e  von  der  Hand  seines  Sohnes  Friedrich. 
")  Thudichum,  F.,  a.a.O.  S.  40. 
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gewaltigen  Eindmck  Länder  und  Leute  auf  seinen  Vater 
und  wohl  auf  alle  Jäger  gemacht  haben,  die  gewiss  in 
der  Mehrsahl  noch  nicht  über  Hessens  Grensaen  hinaus- 
gekommen waren.  Man  lasse  ihre  Aufzeichnungen  daher 
wirken,  .nicht  sie  kritisierend  ak  litterarisches  Produkt, 
sondern  als  Niederschrift  der  empfangenen,  sich  gewaltig 
aiifdräTigenden  Eindrücke.  Dann  versteht  man  an  dem  Stil 
beider  manches,  verzeiht  die  jugendliche  Ueberschwenglich- 
keit,  die  gerne  den  Superlativ  anwendet,  wo  es  der  Positiv 
ebenso  gethan  hätte.  Das»  die  Teilnahme  an  dem  Zug  ein 
unvergessliches  und  unvergessenes  Ereignis  bildete,  zeigt 
sich  bei  beiden.  Auch  an  andrer  Stelle  gibt  Wagner**)  eine 
genaue  Beschreibung  der  Hauptpunkte  des  Marsches,  und 
noch  im  Jahre  1872  zieht  Thudichum  sein  Tagebuch  hei^ 
vor,  um  noch  Erinnerliches  mit  vor  Alier  zitternder  Hand 
niedereuschreiben  und  es  so  dem  Gedftchtnis  zu  erhalten. 
Auf  diese  Weise  erfahren  wir,  wie  sie  wohlgemut  marschieren, 
alles  beobachten,  nichts  gering  schätzen,  die  Typen  der 
Stämme,  den  Wohlstand  der  Menschen,  die  Bauten  der 
Gegenwart  und  der  Vergangenheit,  auch  das  schöne  Ge- 
schlecht nicht  ubersehen.  Es  ist  geradezu  belustigend,  wie 
oft  Bemerkungen  über  die  Schönheit  der  Mädchen,  ihre 
Gesichtsbildung  und  Formen  wiederkehren,  und  auch  die 
bösen  Sitten  und  deren  Folgen  bleiben  nicht  unerwähnt. 
Besonders  Wagner  verbreitet  sich  über  das  gefährliche 
Thema  der  öffentlichen  Mädchen  von  Lyon  mit  einer  Ge- 
nauigkeit, die  einer  l)<'ssern  Sache  würdig  wäre,  womit  wir 
aber  den  kultur-  und  sittengeschichtiichen  Wert  seiner  Dar- 
stellung niolit  schmälern  wollen. 

Und  neben  dem  Lebenden,  der  Gegenwart,  fesselt  sie 
vor  allem  auch  die  Vergangenheit  in  ihren  Denkmälern  und 
Zeugen,  Wo  es  irgend  angeht,  erklimmt  man  die  Burgen, 
sucht  sich  über  die  Vorgeschichte  seiner  Quartiere  zu  unter- 
richten und  sclireibt  nieder,  was  man  davon  in  Krfahrimg 
bringen  konnte.  Bücher  und  Kalender,  letztere  als  wichtiges 
Material  für  die  volksknndliohe  Beobachtung,  werden  duidbi- 
gelesen.  In  Wagner  offenbart  sich  schon  deutlich  der 
Statistiker;  auch  seine  Vorliebe  für  Anekdoten  zeigt  sich. 
Ortsgeschichten  greift  und  zeichnet  er  begierig  auf. 

Noch  unmittelbarer  mutet  Thudichums  Beschreibung 
ÜL  manchen  Partien  an.  Auf  ihn  scheint  der  Verkehr  mit 
Welcker,  der  übrigens  auf  dem  Marsch  mit  allen  seinen 
Schiilem  in  enger  Berflhrung  blieb,  anregend  gewirkt  zu 

")  Handschritt  Nr.  3453,  ö.  13,  §  13. 
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haben  Auch  die  leblose  Natur  in  ihrer  stillen  Majestät 
hat  ihn  entzückt,  er  beobachtet  sie  scharf  und  hat  uns  in 
seinen  Aufiseichnungen  manchen  Beweis  davon  hinter- 
lassen.*^) 

„TTnsre  Strasse  ftthrt  xms  über  das  nördlichste  Ende 
des  Jura.   Die  Thäler  werden  immer  enger  und  zahlreicher. 

 Links  und  rechts  spitze  hohe  Kuppen,  zu  beiden  Seiten 

der  Bergwnirzeln"\Viesengi'und   Jetzt  werden  die  Höhen 

steiler,  ungeheure  Felswände  ragen  aus  den  Weisstannen 
hervor,  am  Fuss  einer  derselb^'u  znr  Linken  ein  Dorf,  snit 
ihrer  S]>itze  eine  Huine.  Diese  und  die  folgenden  Ruinen 
sind  durchgängig  von  weisser  Farbe  und  darum  frischen 

Ansehens  *  Bald  steigt  der  Weg  einen  langen 

Bergrücken  hinauf  und  läuft  in  wechselnder  Höhe  an  seiner 
rechten  Seite  hin,  bis  er  sich  nach  einigen  Stunden  an  die 
linke  eines  anderen  lehnt  und  somit  das  Thal  quer  durch- 
schneidet. Vorher  geht  er  durch  einen  Felsenpass,  begrenzt 
von  senkrechten  W&nden,  die  sich  zuweilen  überbeugeu 
oder  grottenförmig  ausgehöhlt  sind.  Eine  Strecke  weit 
Fichtenwald ;  zur  linken  sieht  man  durch  die  dichten  Reihen 
der  BiLume  in  einen  tiefen  Abgrund,  in  welchen  ein  Bach, 
hier  und  da  sichtbar,  sich  rauschend  hinstürzt.  Der  Wald 
verschwindet,  links  die  j&heste  Tiefe,  zuweilen  grausig  tief, 
rechts  steiler  Felsenberg.  Allmählich  verschwindet  am  Berg 
alles  Erdreich,  er  wird  ein  imgeheurer  Felsen.  Wie  ich  so 
an  deu  Massen  staunend  hinaufblicke,  erhebt  sich  eine  Fels- 
h()he  abgesondert,  steil,  und  wie  regelrecht  gegen  den  blauem 
Hiuiuiel  —  es  ist  ein  Menschenwerk,  die  Burg  Falkensiein, 
keck  auf  die  schroffen  Zinken  hingezaubert.  Man  wähnt 
sie  aus  dem  Felsen  gewachsen,  so  ähnlich  ist  sie  ihm  an 
Farbe;  von  der  Seite  der  Strasse  ist  kein  Zugang  sichtbar. 
Etwas  weiter  tritt  mir  ein  blendender  Anblick  entgegen. 
Falkensteins  Berg  endet  jäh,  und  zwischen  ihm  und  einem 
noch  höheren  Felsenberg  df&iet  sich's  wie  ein  ungeheures 
Thor  und  es  rauscht  ein  klares  Bergwasser  hindurch,  an 
dessen  Band  eine  Mühle.  Nun  geht's  quer  gegen  Osten 
durch  das  südlich  laufende  Thal;  ein  enger  Pass  hat  zur 
Kechten  einen  steilen  Kopf,  zur  Linken  die  Buine  Blauen- 
stein, die  freundlich  und  gastlich  einladet^*^  u.  s.  w. 

Diese  wenigen  Notizen  mögen  genügen,  um  onsudeuten, 
dass  für  die  Kultur-  und  Lokalgeschiohte  j^er  Tage  sich 
doch  noch  mancherlei  Interessantes  bringen  lässt,  und  dass 
es  mit  einem  ab^iligen  Urteil  nicht  gethan  ist.  Allerdings 

")  Tagebuch,  15.  April  1014. 
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haben  schon  die  Zeitgenossen  mit  ihrer  Kritik  nicht  zurück- 
gehalten und  so  einer  vorgefassten  ungünstigen  Meinung 
bei  den  Nachkommen  der  Freiheitskämpfer  den  Boden  be- 
reitet Abfällige  Urteile  über  die  freiwilligen  Jäger  sind 
so  alt  wie  das  Ck>rpB  selbst. 

Es  hat  schon  181B  und  1814  nicht  an  Stimmen  des 
Tadels  gefehlt,  die  sich  über  das  langsame  Losmachen  der 
Kegierung  von  firanzOeischen  Fesseln  erbosten,  die  die 
kostbaren  drei  Monate  gerne  nützlicher  angewendet  wissen 

wollten,  als  mit  Exerzieren  und  Versammlungen  in  Gems- 
heim und  Darmstadt,  und  die  darum  den  Zug  sflion  vor 
dem  Abmarsch  mit  dem  Namen  ,, Darmstädter  Feldzug"  be- 
legten. Man  bekrittelte  den  Umstand,  dass  der  Grossherzog 
nicht  per*()nlieh  den  Aufruf  an  die  Freiwilligen  erliess, 
sondern  durch  sein  Ober- Kriegs-Kollegium  ,,aus  AUerhrtchstem 
Spezial-Auftrag."  Endlich  winden  auch  Zweifel  daran  laut, 
dass  i^rinz  Kmil  mit  der  ganzen  Energie,  deren,  er  fähig 
gewesen  wäre,  sich  ins  Zeug  geworfen  hätte,  da  ihm  noch. 
Napoleons  Wort:  „en  avant,  roi  de  Frusse"^')  yerführerisch 
im  Ohr  geklungen  hfttte.  Wiewohl  alles  dies  nur  in  zweiter 
Linie  för  unsre  Untersuchung  von  Bedeutung  ist,  muss 
.  doch  entschieden  darauf  hingewiesen  werden,  dass,  ehe  eine 
eingehende  Darstellung  der  politischen  und  diplomatischen 
Geschichte  Hessens  in  jener  Zeit  von  fachkundiger  Hand 
und  mit  Benutzung  bis  jetzt  nicht  zugänglichen  Materials, 
zumal  der  Archivalien  geschrieben  ist,  ein  Urteil  für  und 
wider  als  verfrüht  anzusehen  ist.  Wir  beschränken  uns 
daher  im  Folgenden  streng  nnf  die  Thatsacheu  und  lassen 
jede  Vermutung  aus  dem  Üpiel. 

Jetzt  schon  ist  positives  Material  genug  vorhanden,  . 
um  in  der  Bildung  des  Jägercorps  den  Ausdruck  einer 

patriotischen  Erhebung  des-  T.;nides  gegen  die  Bedrücker  zu 
erblicken,  und  die  ^^o^inmmg  derer,  die  dem  Ivuie  folgten, 
i.st  doch  ganz  unabljaiigig  von  etwaiger  Unentschlossenbeit 
derer,  die  ihn  ergc^hen  Hessen.  Damit  rückt  aher  auch  das 
dägercorps  einer  mildern  Beurteilung  entgegen.  Die  Kriegs- 
historie  will  Thaten  sehen,  sie  allein  sind  für  sie  Material 
und  von  Bedeutung,  Die  Geschichte  aber  nimmt  die  Dinge, 
gleichviel  ob  erfolgreich  oder  erfolglos,  und  verzeichnet  sie 
als  Thatsachen.  Und  so  verdient  auch  das  Jägercorps  unsre 
Anerkennung,  wenn  anders  wir  nicht  nur  nadi  dem  Erfolg 


**)  Strecker.    Die  hessen^darniBtäditische  Beamtenfamilie  Strecker. 

Als  Maimscript  gedruckt.   Darmstadt  1894,  8«  S.  118  ff. 

Wenn  diese  überhaupt  je  gesprochen  worden  sind. 
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urteilen  'wollen.    Das  hat  man  aber  bisher  gethan,  und  sehr 
vereinzelt  steht  der  Ausspruch  eines  alten  Jägerfreundes*®): 
„Wohlfeil  steht  heute  die  Spottrede:  was  haben  die 

freiwilligen  Jäger  denn  geleistet?  Haben  sie  nicht  einen 
Spaziergang  nach  Lyon  gemacht,  wie  weiland  Seume  nach 
Syrakus?  Ist  nicht  in  dem  Bierhaus  der  Hhonestadt  das 
einzige  Blut  dieser  Freiheitshelden  geflossen?  ,,Tn  magnis," 
fährt  er  fort,  „voluisse.  Wer  Vater  und  Mutter,  Braut  und 
Beruf  verläset  und  dem  Vaterland  sein  alles,  sein  Blut  und 
Leben  hinzugeben  bereit  ist,  der  verdient  Achtung,  Liebe 
und  Dank'". 

Das  ist  an  sich  schon  richtig  und  beherzigenswert. 
Unsre  Achtung  aber  wird  billigerweise  zur  Bewunderung, 
wenn  wir  daneben  auch  die  Gesinnung  kennen  lernen,  die 
die  That  leifen,  das  Opfer  bringen  liess.  Und  dazu  sind 
wir  jetzt  imstande,  wenn  wir  die  Muhe  nicht  scheuen,  zu- 
sammenzutragen,  was  wir  an  überlieferten  Aeusserungen 
der  Gesinnung  und  des  Opfermutes  der  Freiwilligen  be- 
sitzen. Kennen  wir  diese  aber,  so  entschliessen  wir  uns 
reinen  Gewissens,  den  guten  Willen  ftir  die  That  zu  nehmen 
und  das  Wort  für  wahr  zu  halten,  das  Bekker  unter  seine 
Beschreibung  der  Marschroute  des  Corps  setzte:  „Vorhanden 
war  der  lobeuswerthe  Wille  —  die  Schlachtengöttin  hatte 
ihre  Grille!"") 

Der  ersten  einer  für  die  Sache  des  Vaterlands  im  Corps 
war  Fr.  G.  Welcker,  der  berühmte  Archäologe,  Er  be- 
reitet seine  Schüler  füi'  die  grosse  Stunde  der  Befreiung 
vor,  tritt  selbst  alsbald  in  die  Keihen  der  Kämpfer,  schreibt 
ein  Büchlein,  dessen  Geist  wie  dessen  durch  Verkauf  er- 
zielter Erlös  der  guten  Sache  dienen  soU.  „Jede  Mutter,"^®) 
schreibt  er  seinen  Eltern,  „verheiratet  guten  Muts  ihre 
Tochter,  ob  ihr  gleich,  die  £he  grosse  Gefahren  bereitet  — 
warum  nicht  eben  so  heiter  einen  Sohn  dem  Krieg  über- 
geben, in  Umständen,  wenn  dieser  eine  eben  so  natürliche 
Bestimm ang  füt  ihn  ist?''  Der  gleiche  Gedanke  beseelt 
Georg  Thudichum.  Schon  im  Februar  18l3*^j  schrieb  er 
seinem  Bruder  Ferdinand:  „Was  kämpfen  die  Lebendigen 
um  Freiheit,  und  sterben  in  Sdaverei?  Ben  Nachkommen 
kann  nur  Früchte  tragen,  was  die  Väter  mit  ihrem  Blute 
in  die  Furchen  der  Zeit  streuten.  Auch  mich  treibts  zu 
den  Fahnen,  ich  will  freudig  für  ä  Vaterland  kämpten  gegen 

Die  Mose.   Ed.Drftxlev-MaiiM.  1855.  1.  324ff. 

Im  Gedenkbuch  8.(16). 
Kekiil.'.  a.a.O.  S.  132. 
Thudichum,  Fr.,  a.a.O.  S.39. 
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den  Feind;  ich  denke  wirklich  ernstlich  darauf,  sobald  die 
Zeit  erfQllet  ist:  Eurer  sind  noch  drei,  den  vierten  könnt 
Ihr  dem  Vaterlande  geben.  Doch  all  das  sind  goldne 
Tränme!"  Und  als  der  goldene  Tranm  sich  erfüllt  hatte^ 
schrieb  er  demselben  am  27.  M&rs  1814: '^i  an  uns 

liegt  zur  Erkämpfung  eines  glücklichen  Friedens,  es  soll 
nicht  fehlen,  und  dem  Tyrannen  wird  Gott  und  unser  gutes 
Schwerd  endlich  den  Sinn  beugen  oder  brechen.  Behaltet 
mir  Eure  Liebe  auch  in  der  grossen  Entfernung  von 
Euch  bis  nacli  Lyon,  ich  will  Euch  einen  reinen  Streiter 
Gottes  bewahren.  So  darf  ich  Euch  hier  oder  dort  unter 
^ie  Angen  treten,  und  dieser  innre  Trost  ist  auch  die^ 
einzige,  unerschütterliche  Stiize  in  allen  den  schweren 
Lasten  des  Kriecrsdienstes.  Gott  sev  bei  Eucli,  wie  er  mir 
gnädig  bleibe!'"  Wie  tief  empfunden  klnigen  ferner  seine 
"Worte  der  Freude,  dass  er  den  Bhein  „deutscli  wusste'' 
mit  St^lz  erfüllt  ihn  der  Gedanke,  dass  dieser  grosse, 
schöne  Gottesgarten,  soweit  das  Auge  reicht,"  deutsch  sei. 
Und  wie  er  beim  Heimmarsch  schon  im  Elsass  jubelnd 
wieder  deutsche  Sitte  und  Art  begrüsst,  so  klagt  G. 
Wagner  in  seinem  Tagebuch  darüber,  dass  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  sogleich  Flatterhaftigkeit  und  Leichtsinn 
sich  einschleichen.")  Jugendlieh  bombastisch  zwar,  aber 
darum  nicht  minder  treffend  sind  seine  Ausif)&lle  gegen 
Napoleon  angesichts  der  Armut  der  Bewohner  des  „ge- 
segneten Landes.*'*')  „O  ihr  armen  und  bedauerungswürdigen 
Menschen.  Welches  Glack  gab  Euch  das  verworfenste  aller 
Ungeheuer!  —  Löcher  sind  Eure  Wohnungen.  Lumpen 
decken  Eure  Körper,  und  Eure  gelben  Gesichter  drücken 
Hunger  und  Elend  aus.  Eure  S(>lmo  liegen  auf  den  Schlacht- 
feldern und  modern,  unri  Weiber  müssen  die  Felder  bauen. 
—  Dies  sind  des  gesegneten  Frankreichs  glückliche  Be- 
wohner!** 

Beurteilen  wir  diese  Worte  nicht  nach  dem  Stil  und 
dem  Mass  der  Uebertreibung,  denken  wir  vielmehr,  dass  in 
der  That  Napoleon  einige  der  sehr  wenig  schmeichelhaften. 
Epitheta  verdiente.  Oder  ist  es  nicht  etwa  die  Sprache 
empörender  Arroganz,  mit  der  sein  Gesandter  Yendeuü  dem 
Grossherzog  in  Mannheim  entgegentrat,  als  er  von  der 
Lo6Ba.gung  Hessens  vomBheinbund  erfuhr?'^)   „Der  Kaiser 

ebenda  S.  40. 
")  Tagebach  zum  89.  Mft»  1814. 

")  Wagner  im  Tagebuch  zum  18.  April  1814.' 

")  ebenda.    Chatillon  de  Palnd. 

'*)  Oncken,  W.  Der  preuss.-hess.  Zollverein  v.  14.  Febr.  1828.  Giessea 
1878.  4".  S.  4. 
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lässt  Eurer  Königlichen  Hoheit  sagen,  dass  er  nach  wenig 
Monaten  nach  Deutschland  zurückkehren  und  dann  Ihr 
Land  derart  verwüsten  werde,  dass  kein  Stein  auf  dem 
andern  bleibt  etc.'*  — 

„Wenn  der  Kaiser  mit  seinem  Gewissen  vereinigen  kann, 
so  zu  handeln,  wie  Sie  sagen,  so  werde  ich  mit  meinen 
ünterthanen  untergehen,  ich  mit  ihnen,  sie  gewiss  nicht 
ohne  mich!  "Wie  es  kommen  soll,  überlasse  ich  der  Vor- 
sehung Grottes,"  lautete  die  Antwort  Ludewigs  I.  Das  war 
endlich  die  Sprache,  worauf  die  Patrioten  gehofft  hatten, 
denn  der  deutsche  Sinn  des  Hessen  Volkes  war  den  diplo- 
matischen Verhandinngen  voransgeeilt  und  verleugnete  sich 
nicht  mehr,  als  noch  der  entsclieidende  Schritt  der  Los- 
machnng  von  dem  verhassten  Bündnis  nicht  getlian  war. 
Jubelnd  wurde  gleich  na<)hher  Bhicher  in  Glessen  empfangen, 
und  mit  seinem  markigen  Toast  im  Einhorn  beim  Festmahl: 
,,Gut  deutsch  oder  an  den  Galgen!!!"  charakterisiert  er  am 
präzisesten  den  Umschwung,  der  stattgefunden  hatte.  Preus- 
sen  und  Russen  wurden  auf  das  freudigste  begrüsst.^*)  Der 
BQbrigsten  und  Begeistertsten  einer  war  wiederum  Fried* 
rieh  Gottlieb  Welcker.  £r  war  voll  Kampfbegier,  denn  er 
schreibt:  „So  Gott  will,  werden  wir  noch  zu  einer  Schlacht 
koimnen,  so  etwa  an  der  Marne  wie  gegen  Attila."'')  Sein 
Eifer  war  so  gross,  dass  man  glaubte,  er  werde  selbst  ein 
Freicorps  bilden.  Die  1>  Meisterung  nahm  noch  zu,  als  der 
Breslauer  Naturphüosoph  Henrich  Steffens^')  in  glühender 
Bede  im  grössten  Hörsaale  der  Universität  zu  den  Studenten 
sprach  und  sie  zu  den  AVaffen  rief.  Ungeduldig  harrten 
diese  daher  der  Aufforderung  durch  die  Eegierung,  und 
darum  sandten  sie  drei  Woclieu  später  das  bekannte 
Schreiben  an  die  Gros'^bprznrrb'ch  Hessische  Zeitung,  das 
damals  zwar  nicht  abgedruckt  worden  ist,  aber  jetzt  als 
Zeugni:^  ihrer  Gesinnung  mitgeteilt  zu  werden  verdient. 
Es  lautet: 

An  des  Grosherzogs  Königliche  Hoheit! 

Wir  bitten  unterth&mgst  um  eine  baldige  Aaffordemng 
zum  Kampf  fdr  Vaterland  und  Freiheit,  indem  es  nnaer 

höchster  "Wunsch  ist,  als  Hessisches  Freioorps  für  die  ge- 
rechte Sache,  für  Gottes  Sache,  im  heiligen  Krieg  mit  hin- 
aus zu  ziehen,  gegen  den  Unterdrücker  der  Deutschheit,  za 

K.'kule.  a  a.O.  S.  131. 
Kckule,  u.  a.  0.  S.  132. 
")  Allg.  n.  Biogr.  35.  567.  KekuU,  a.a.O.  S.131. 
Im  Hau«-  u.  StaatsarchiT  in  Darmstadt. 
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beweisen,  dass  dentsohe  Tugend  noch  in  den  Herzen  der 
Deutschen  wohnt! 

Die  Studenten  der  Universität  Glessen. 
(27.  November  1813.^ 

Der  von  den  Patrioten  so  seLulicli  erwartete  Aufriit 
des  Grossherzogs  erschien  endlich  am  28.  Dezember  1813 
und  hat  im  wesentlichen  folgenden  Inhalt:-^) 

„]Ja  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  das  Vaterland 
die  Gesammikraft  aller  waffenfähigen  Mannschaft  in  An- 
spruch zu  nehmen  genöthigt  ist,  und  da  Se.  König!  Hoheit 
der  Grossherzog  unser  allergnädigster  Souverain,  zu  Höchst 
Ihrer  besonderen  Zufriedenheit  den  patriotischen  Eifer  Ihrer 
Unterthanen  bemerkt  haben;  so  haben  Allerhöchst  Sie,  nun 
auch  den  von  der  persönlichen  Kriegs-Dienstleistung  seither 

freigelassenen  Adelichen  Hof-Staatsdiener  —  und  schrift- 

sässigen  Familien  in  den  Städten  Darmstadt  und  Glessen 
die  erwünschte  Gelegenheit  ausgeben  an  der  Vertheidigung 
des  Vaterlandes  Theil  zunehmen,  beschlossen,  Freiwillige 

Jäger-Compagnieen.  Eattaillons  und  Corps  zu  errichten. 

Freiwillige  sollen  binnen  15  Tagen  sich  anmelden/' 

§  1.  Die  frei  willigen  Jäger  dienen  nur  für  die  Dauer 
des  gegenwärtigen  Krieges,  haben  nur  wirklichen  Feld- 
dienst, keineswegs  aber  Garnisons- Eskorte-  oder  Poiizei- 
dienste  zu  leisten. 

§  2.  Sie  montii  en  und  armiren  sich  aus  eigenen  Mitteln. 
Unbemittelten  werden  Unterstützungen  bewilligt  werden. 

§  3.  Sobald  die  Corps  in  wirkliche  Dienstaktivität 
treten,  erhalten  die  Omziers,  Unteroffiziers  und  Mannschaft 
mit  den  Linientruppen  gleiche  Gage  und  Löhnung. 

§  4.  Die  Kommandeurs  werden  vom  Grossherzog  be- 
stimmt. 

Alle  Offiziers-  und  Unteroffiziers-Stellen  werden  aus  der 
Mitte  des  Corps  mit  Hücksicht  auf  eigene  Wahlvorschläge 
besetzt. 

§  5.  Oivilstaatsdienern  wwden  ihre  Stellen  offenge- 
halten und  interimistisch  verwaltet.  Bei  Untauglichkeit 
tritt  billiger  Pensionsanspruch  je  nach  Eang  und  Stel- 
lung ein. 

§  6.    AVer  vorher  unbesoldet  war,  erhält  Gnadengehalt. 
§  7.    Desgleichen  ist  für  "Witwen  und  Waisen  gesorgt. 
§  9.    ,,Es  werden  Beglements  erlassen  w  erden,  hiermit 
aber  von  Sr.  Königl.  Hoheit  vorläuhg  beibhlen,  dass  alle 

Gedenkbaoh.  S.(5.6).  Gt ossh.  Hess.  Zdinng.  Kr.  156  t.  SO.  Deaem- 
ber  1810. 
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Freiwillige  der  Corps,  so  viel  ohne,  die  notliwendige,  in  den 
Eriegsgesetzen  Yorgeschriebene,  nulitärische  Snbordmation 
und  Disciplin  zol  verletoen  geschehen  kann,  von  Ihren  Vor- 
gesetzten mit  Aufmerksamkeit,  und  der,  Leuten  von  Erziehung 
und  Bildung  gebührenden,  Achtung  behandelt  werden. 

§  10.  Ein  muthvoUes  und  sittliches  Betragen  wird  zur 
Verleihung  von  Ehrenzeichen,  und  allein  nur  zu  Avance- 
ments empfehlen.  Bei  Konkurrenz  um  Dienststellen  in 
Civil- Aemtern  sollen  bei  gleicher  Moral ität  und  Qualification 
gediente  freiwillige  Jäger  vor  andern  jederzeit  den  Vorzug 
haben. 

§  11.  Se.  Königliche  Hoheit  erwarten  von  der  Vater- 
landsliebe Ilires  Adels  und  der  Staatsdienerschaft,  insbeson- 
dere  von  dem  rüstigen  und  unverheirateten  Dikasterial-  und 
Forstpersonal,  dass  sie  zu  den  Waö'en  eilen.  Unabkonun- 
liche  oder  untauglich  Befundene  sollen  die  gesetzlichen 
Nachteile  nicht  trefiTen  u.  s.  f. 

üarmstadt,  28.  Dezember  1813. 

Gr.  Hess.  Ober-Kriegs-Collegium  daselbst. 

"Wie  sehr  der  Aiifiuf  zu  den  AValfen  einem  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  in  gleichem  Masse  gehegten 
Wunsche  entsprach,  zeigte  sich  alsbald.  Die  Meldungen 
erfolgten  in  grosser  Zahl  und  rasch  nacheinander.  Büchner'^) 
hat  in  seinem  erwähnten  Aufsatz  „Aus  der  hessischen 
Franzosenzeitl  mit  Jtecht  darauf  hingewiesen,  dass  die 
„Lust,  Soldat  zu  sein/  in  damaliger  Zeit  keineswegs  be- 
sonders gross  gewesen  ist,  zumal  die  Achtung  vor  dem 
Soldatenkleid  nicht  so  allgemein  war,  wie  jetzt.  Wenn 
also  trotzdem  gerade  die  Bevölkenmgsklassen,  die  vom  Mi- 
litärdienst befreit  waren,  zu  den  Waffen  eilten,  so  bedeutet 
das  ungleich  mehr,  als  wenn  hentzutage  Landwehr  und 
ßeservc  der  Ordre  folgen.  Dies  darf  man  nicht  übersehen, 
und  dann  findet  man  auch  den  Schlüssel  zu  manchem,  das 
uns  nach  unsem  heutigen  Begriffen  von  Disziplin  etc. 
ganz  unbegreiflich  scheinen  will.  Buchners  Aufzeichnungen 
verdanken  wir  auch  eine  kleine  Statistik  des  Corps.  Ins- 
gesamt betrug  seine  Stärke  nach  der  BestandHste  vom  Er- 
richtungsjahre einschliesslich  der  Offiziere  682  Mann.  Am 
stärksten  vertreten  war  der  Natur  der  Dinge  nach  das 
Forstpersonal  des  Grossherzogtums.  Es  war  ja  aaoh  ins- 
besondere im  §  11  des  Aufrufs  genannt,  und  so  sind  denn 
ein  Drittel  des  Ganzen  (Büchner  rechnet  20%)  Forstleute^ 

"j  Büchner,  a.a.O.  Ö.17. 
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des  höhem  und  niedem  Forstfacbs  gewesen.  An  sie  reiht 
sich  der  Handwerkerstand}  etwa  2L^/o;  62  waren  Beamte, 
23  KaxxBevLtß  u.  s.  f. 

Auch  die  G^ynmasiasten  fehlten  in  den  Beihen  der  sich 
Stellenden  nicht.  Es  waren  ihrer  etwa  ein  Dutzend.  Da* 
runter  Bekker,  der  spätere  Verfasser  des  Gedenkbuchs, 
Schmitz,  der  Vorstand  der  Schmitzschen  Schule,  und  der 
spätere  Landrichter  von  Hirschhorn,  Heinzerling.  Aus 
"Westfalen  kam  keiner.  Noch  sind  einige  Gesuche  um  Auf- 
nahme ins  Corps  erhalten.  Als  Probe  sei  eines  mitgeteilt  :^^) 

„AUerdurchlauchtigster  Grossherzog! 

Der  ist  kein  Hesse,  der  nicht  Öut  und  Blut  daran 
setzt,  wo  es  die  Ehre  seines  Fürsten  und  das  Wohl  seines 
Vaterlandes  heischen.  Beseelt  von  diesem  Gefühl  war  ich 
unter  den  Ersten,  die  sich  beeilten,  dem  Willen  ihres  ge- 
liebten Souveräns  nachzukommen,  u.  s.  f. 

Versichernd,  dass  ich  meine  Wa£fen  nicht  ungeschickt, 
noch  unrühmlich  führen  werde. 

Carl  Baur.'^ 

Also  an  Kämpfern  und  Kampfesmut  gebrach  es  nicht. 
Aber  auch  in  den  Kreisen,  in  denen  eine  aktive,  persön- 
Udie  Teilnahme  die  Bereitwilligkeit  für  das  Vaterland  ein- 
zutreten, nicht  beweisen  konnte,  schlug  darum  das  Herz 
nidit  weniger  warm.  Zimächst  erklärten  sich  Bürger  be- 
reit, solche  Jäger,  die  nicht  imstande  waren,  wie  dies 
ja  eigentlich  Vorschrift  war,  sich  selbst  zu  kleiden,  aus 
eigenen  Mittebi  zu  equipieren  Ein  erhaltenes  Verzeichnis^') 
über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Corps  ^iebt  uns 
darüber  genauen  Aufschluss.  So  sei  nur  der  Kaufmann 
Ernst  Kmil  Hoffmann '^•')  genannt,  der  sich  verpfürlifeff^.  eine 
Anzahl  unbemittelter  Jäger  auf  seine  Kosten  auszurüsten 
und  ausserdem  sie,  falls  sie  blessiert  werden  sollten,  bis 
zur  Wiederherstellung  in  seinem  Hause  aut  seine  Kosten 
verpflegen  zu  lassen.  Der  Kaufmann  Paul  Netz  kleidet 
zwölf  Mann  auf  seine  Kosten.  Andre  liefern  Waren  aller 
Art,  Kleidungsstücke,  Waffen. 

Es  folgen  die,  die  einmalige  Beiträge  in  barem  Geld 
beisteuerten.  Voran  der  Gross-  und  Erbprinz  mit  2000  fl., 
Vertreter  des  Adels  und  der  höhem  Beamtenschaft  mit 
100,  80  etc.  ü.,  ja  selbst  Gymnasiasten  fehlen  nicht  da- 

**)  Im  Haas-  a.  Staatsarchiv  in  Darmstadt. 
**)  ebenda. 

")  auch  Rif  S  i  t  Tleziehungen  faerfilimter  Leate  sa  Darmstadt.  S.  81, 
und  Die  Muse.  1855.  I.  S.333. 
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runter,  und  opfern  gern  die  paar  Tbaler,  die  sie  sich  ab- 
sparen, zur  Befreiung  des  Vaterlandes. 

Am  15.  Februar  1814«^)  fand  auf  AUeriiöchsten  Befehl 
im  Hofbfaeater  zum  Besten  des  JOgraitsorps  eine  Festvorstellttng 
statt.  Der  Abend  erhielt  eine  besondre  Bedeutung  noch 
dadurch,  dass  man  einen  Gast,  MacL  Schönberger-Marconi, 
übrigens  den  einzigen  Qast  des  ganzen  Theaterjahres,  ge- 
wonnen hatte.  Gespielt  wurde  die  Oper  „Titus^^  von  Mozart. 
Der  pekuniäre  Erfolg  war  günstig.  Die  Vorstellung  ergab 
eine  Einnahme  von  700  und  einigen  Gnlden,  zu  denen  der 
Grossherzog  aus  seiner  Schatulle  200  fl.  hinzulegte.  Eines 
GrossherzogUchen  Zuschusses  erfreute  sich  auch  ein  zu  rlera 
gleichen  Zweck  von  dem  Advokaten  Hallwaclis  \  t  r  j^nstaltetes 
Deklamatorium,  das  auch  über  750  Gulden  einbraclite.  Frau 
von  du  Thil  spielte  einen  wertvollen  Brillantring  aus  und 
erzielte  datür  360  Gulden,  die  sie  der  Kasse  des  Jägercorps 
überwies.  Ja,  die  Mitglieder  des  Corps  selbst  begnügten 
sich  nicht  mit  den  Kosten  ihrer  Equipierung  und  ihrer  per- 
sönlichen Gestellung.  Von  ihnen  verfasste  Lieder  wurden 
zum  Verkauf  gebracht,  und  der  Erlös  ssu  gunsten  des  frei- 
willigen Jägeroorps  bestimmt.  Auch  hier  ist  wieder  Fr. 
G.  Welckers  Name  rühmend  hervorzuheben»  obwohl  mir  der 
rechnerische  Beleg  einer  Einnahme  aus  seinem  Unternehmen 
fehlt.  Wir  besitzen  nämlich  von  ihm  ein  Schriftchen,  das 
nicht  nur  im  Zusammenhang  unsrer  Untersuchung,  sondern 
auch  losgelöst  von  ihr,  um  seiner  selbst  willen,  unsre  Be- 
achtung verdiente.  Es  ist  betitelt:  ^ Warum  muss  die  fran- 
zösische Sprache  weichen  und  wo  ziiTiiichst?  zum  Besten  un- 
bemittelter Frey  williger  des  Grossherzogthums  Hessen  etc  "'^) 
Welcker  führt  darin  aus:  „Die  Ketten  sind  plötzlich  ge- 
fallen, die  auf  Deutschland  lasteten,  aber  die  leisen  Eäden, 
mit  denen  wir  fest  umgarnt  sein  mussten,  wenn  man  uns 
Ketten  bieten  wollte,  können  nur  allmählich  wieder  entwirrt 
werden.  Haben  wir  die  äussern  Bande  nicht  dulden 
wollen,  in  die  wir  gewaltsam  geschlagen  waren,  sollten  wir 
uns  nicht  auch  noch  einmal  ermannen,  um  die  selbsterwählten 
zu  lösen,  die  noch  vielfach  die  Geister  umziehen"  etc.  Dies 
tibut  aber  die  französische  Sprache.  Ohne  ihren  Yorsttgen  sich 
zu  yerschliess^,  wendet  sich  nun  Welcker  gegen  ihre  Vor^ 

Koispel,  U.  Geschichte  des  Grossh.  Hofiheaters.  Darmstadt  1891, 

8".  S.3Ü7. 

•*)  Welcker,  Fr.  G.  Warum  muss  die  französische  Sprache  weichen 
und  wo  smiiehst?  Ztun  Besten  unbemittelter  Freywilliger  des  Grossher^ 
zogthtims  Hessen,  von  Seifen  des  Verfassen  nnd  des  Verlegers.  Giessen, 
Hejer.   Im  Janaar  1814.  8**. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  des  Grossh.  Hess.  Freiwilligen  Jägercorps.  499 


herrschaft  auf  allen  Gebieten  und  macht  Vorschläge  zu  ihrer 
Zurückdrängung.  Verliert  sich  die  Sprache,  so  verliert  sich 
auch  ihr  Geist,  und  um  so  herrlicher  erschliesst  sich  dann 
der  Reichtam  der  Muttersprache«  Die  Sbhrift  ist  ein  be* 
achtenswertes  Denkmal  des  sich  der  Befreiung  bewusst 
werdenden  deutschen  Geeistes.  — 

Alles  dies  aber  zeigt,  dass  der  Opfermut  alle  Kreise  in 
gleichem  Masse  beseelte.  Insgesamt  gingen,  ohne  die  ge- 
lieferten Waffen,  Stoffe  und  Kleidungsstücke,  an  einmaligen 
Beitragen  26  801  Gulden  66  Kr.,  an  jährlichen  Beiträgen 
581  fl.  20  kr.,  also  zusammen  27  382  Gulden  ein. 

Schon  einen  Tag  nach  der  Veröffentlichung  des  Auf- 
rufs zur  Bildung  eines  freiwilligen  Jägercoi*ps  traten  die 
ersten  Freiwilligen  in  Darmstadt  im  Frey'schen  Saale  zu- 
sammen, am  29.  Dezember  1813''^}.  Und  nun  ging  es  an 
das  Organisieren,  Formieren  imd  Exerzier m.  Hatten  die 
Freiwilligen  keinen  Tag  unnütz  verstreichen  lassen  wollen, 
so  konnten  die  Behörden  das  Gleiche  nicht  immer  von  sich 
sagen.  Das  Archiv  verwahrt  noch  die  Akten  über  Mel- 
dungen zum  Corps,  Kntscheide  darüber,  üntauglichkeits- 
erklärungen,  Bescheinigungen  der  Unabkömmiichkeit  und 
andres  mehr,  ein  Schr*n1)werk,  das  gewiss  nicht  von  heute 
auf  morgen  erledigt  sein,  indes  immerhin  etwas  mehr  hätte 
beschleunigt  und  vereinfacht  werden  können. 

Die  Meldungen  erfolgten  nach  Provinzen:  für  Starken- 
burg, für  die  erste  und  zweite  Komjjagnie  bei  dem  Christ 
Klipstein  zu  Darmstadt,  für  die  dritte  Kompagnie,  Oberhessen, 
bei  dem  Obrist-Lieutenant  Zimmermann,  für  die  vierte,  west- 
fälische, endlich  bei  dem  General-Major  von  Schäffer  zu 
Arnsberg.  Dem  letzteren  Offizier  hatte  der  Grossherzog, 
„vertrauend  auf  dessen  geprüfte  Sach-  und  Dienstkenntniss 
den  gnädigsten  Auftrag  zur  Formation  und  Organisation 
des  Corps  erteilt^^.  Die  Wahl  des  Landesherm  traf  einen 
vortrefflichen  Mann  von  persönlicher  Tapferkeit  imd  reicher 
Erfahrung  in  Praxis  und  Theorie  des  Krieges,  mit  hohen 
organisatorischen  Talenten  und  Gaben  des  Geistes  aus- 
gestattet, einen  treuen  Unterthan,  pflichttreuen  Offizier,  be- 
liebten Vorgesetzten  und  braven  Soldaten.  Blücher,  dessen 
Urteil  in  militärischen  Dingen  gewiss  ein  schwerwiegendes 
ist,  hat  von  Schäifer  in  Ausdrücken  höchster  Anerkennung 
gesprochen  Schäö'er  lint  sicli  der  ihm  gestellten  Aufgabe 
zur  Zufriedenheit  seines  »Souveräns  entledigt.   Am  1.  April 

•2  Gedenkbuch.  S.  (10). 
n  Vergl.  a.  Aufruf. 
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wurde  er  zum  GeneraHieatenant  befördert  tmd  zum  Eomman* 
deur  der  Landesbewaffiiung  in  Westfalen  bestellt'^). 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Aufgaben  war  die  Ge- 
winnung tüchtiger  Offiziere.  Vom  Grossherzog  worden  er- 
nannt: der  Kapitän  Lyncker*')  vom  Garde-Fiteilier-Regiment 
zum  interimistischen  Kommandeur  des  Corps,  daneben  die 
Forstmeister  Sybcrg  und  v.  Belmont  zu  Kapitäns,  die  Jagd- 
iunker  v.  Brandis  und  v,  EÄbenau  zu  Premierlieutenants; 
aus  dem  Corps  und  vom  Corps  selbst  gewählt  wurde  der 
Hofgerichtsadvokat,  spätere  Gross- (xerauer  Kreisrat  Heim, 
ein  in  seiner  Kompagnie  j?ehr  beliebter  Oöizier,  sodann  der 
Hofgorichtsrat  Llaliwachs,  Hofgerichtsassessor  Friedrich 
Schenk,  beide  aus  Darmsta,dt.  Ferner  finden  wir  die  Namen 
von  Preuscben,  von  Herfi*,  als  Kapitäue  der  dritten,  ober- 
hessischen Kompagnie,  und  andre,  deren,  sobald  es  interes- 
sant und  nötig,  an  späterer  SteUe  gedacht  werden  soll. 

Was  die  Uniformiening  anbelangt,  so  wurden  Proben 
am  11.  Januar  1814  ausgestellt,  damit  sich  die  Jäger 
Muster  nehmen  konnten.  Grundfarbe  des  Tuches  war,  wie 
es  sich  für  ein  Jägercoips  von  selbst  versteht,  grün,  und 
zwar  Waffenrock  und  Beinkleid.  Die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Kompagnien  geschah  in  der  noch  heute  gültigen 
Farbenfolge,  rot>  blau,  gelb,  mit  Ausfall  der  weissen  Farbe, 
an  deren  Stelle  rot  trat.  Demnach  trug  die  erste  und  zweite 
Kompagnie  rote  Kragen,  Aufschläge  und  Passepoils,  die 
dritte,  oberliessische,  alles  blau,  die  westf-iHsclie  gelb.  Zum 
Par-adeanzug  gehörte  der  Jägerfrack,  voni^^  mit  2  "Reihen 
silberner  Knr)pfe  zugeknöpft.  Dazu  die  enge  anliegenden,  in 
den  Stiefeln  getragenen  Hosen.  Die  Jäger  trugen  Kamaschen 
mit  rotem,  die  Offiziere  mit  weissem  Ijnfass.  Der  Tschako 
zeigt  vorne  oberhalb  des  Schildes  den  hessischen  Löwen  in 
Silber,  die  grosse  hessische  Kokarde  mit  grünem  Büschel  und 
war  bei  Paraden  mit  dem  verliehenen  Eichenzweig  ge- 
schmückt. Der  Einfass  am  Offiizierstschako  oben  war  von 
Silber.  !Kommandierende  Oberjäger  trugen  Achselstücke  nach 
Art  der  jetragen  Offizieraachselstücke,  schmal,  von  Silber, 
Oberjä^r  grüne  Achselstücke  mit  rotem  Einfass.  Alles 
Lederzeug  war  schwarz 

Zur  bequemen  Uniform  gehörten  ein  kurzer,  grüner 
Rock,  rot  eingefasst,  mit  einer  Reihe  weisser  Knöpfe,  breitere 
rote  Streifen  an  den  weiten  Hosen,  Oberjäger  I.  Klasse 
trugen  an  den  Aermeln  silberne  Auazeichnungen  nach  Art 

Keim,  Gesch.  d.  4.  Or.  Hess.  Inf-Begts.  Nr.  118.  Berlin  187d.  8*. 
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der  Sergeanten  der  Infanterie,  soweit  de  zun  Stabe  gehörten, 
am  oberen  Teile  des  Aermels.  Dazu  kam  die  Büchse,  mxm 

Aufstecken  des  Bajonnets  oder  Birsclifiüigers  eingerichtet, 
Pulverhorn,  Kartusche,  Tornister  mit  aufgerolltem  Mantel, 
Feldflasche  und  Brodtasche^*^).  Durch  Befehl  vom  19.  Ja- 
nuar 1814  wurde  das  sich  immer  mehr  verstärkende  Corps 
nach  Gernsheim  beordert.  Zugleich  erschien  die  Instruktion 
für  die  Herren  Kapitäns,  eine  Anweisung  zur  Formation 
und  einstweiligen  militärischen  Ausbildung.  Ausser  Lyncker 
wurde  nocli  Kapitän  Fresenius  von  der  Linie  nach  Gerns- 
heim beordert,  daneben  als  ausbildende  ünterotiiziere  der 
Feldwebel  Ramstädter  und  zwei  andre.  Ramstädter  scheint 
nach  dem  in  der  ,,Muse"*^}  enthaltenen  Bericht  ein  Original  ge- 
wesen zu  sein,  sehr  eingenommen  von  seiner  Soldatenwürde; 
nebenbei  war  er  Inspektor  an  der  Thür  des  Orchesters  im 
Hofbheater  Seinem  Fläschchen  soll  er  nicht  abhold  ge^ 
wesen  sein,  doch  wird  zu  seiner  Ehre  gesagt,  dass  er  stets 
„Bataillon  Kehrt!"  kommandiert  hätte,  ehe  er  es  an  die 
Lippen  führte. 

Es  galt,  dem  Corps  in  kurzer  Zeit  das  militärisch  ab- 
solut Notwendige  beizubringen.  Wendungen,  Marschieren, 
Umgang  mit  der  Büchse,  Kenntnis  der  Signale  und  Griffe. 
Da  hiess  es  die  Leute  fest  anfassen,  doch  befahl  man  aus- 
drücklich: ,.eine  dem  Stand  und  der  Bildung  des  grössten 
Teils  der  Freiwilligen  angemessene  Behandhing  glaube  ich 
nicht  nöti^  zu  haben,  noch  besonders  zu  empfehlen."  Nach 
der  noch  mi  Februar  erfolgten  Verlegimg  des  Corps  nach 
Parmstadt  wurden  hier  die  Exerzierübnn^en  fortgesetzt,  und 
nachdem  sehen  am  8.  Februar  die  erste  Löhnungsparade 
stattgefunden  hatte,  wurde  am  II.  März  auf  dem  Herrgotts- 
berg ein  grosses  Feldman()ver  veranstaltet  Täglich  fand 
Verlesen  statt,  Kieuiente,  die  sich  schon  jetzt  als  unbrauch- 
bar erwiesen,  wurden  entfernt,  daneben  auch  der  im  Corps 
vorhandenen  allzufreien  Auffassung  von  der  Jagd  und  ihrer 
Ausübung  in  Dannstaclts  Umgebung  Zügel  angelegt. 

Am  20.  März*^)  erachtete  man  die  Ausbildung  für  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  vom  Grossherzog  befohlene  Be- 
sichtigung erfolgen  konnte.  Ludewig  I.  nahm  sie  selbst  vor. 
Eine  noch  grössere  Ehrung  sehr  sinniger  Art  wurde  dem 

*°)  Gedenkbuch.  S.  iß).  Die  Grossherzogliche  K.ibinott.sbibliothek 
besitzt  eine  Anzahl  von  Seekatz  im  Jahr  1858  gemalter  Bilder  vou 
freuviiiigeu  Jägern,  deren  Einsieht  der  Bibliothekar  Herr  Dr.  Lenriert  mir 
bereitwilligst  gestattet  hat 
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Corps  zu  teil,  als  die  Grossheraogin  ein  Feldehrenzeichen. 
stiftete,  einen  Eichenlaubzweig,  am  Tschako  zu  tragen.  Er 
wurde  am  nämlichen  Tage  verteilt  und  aufgesteckt. 

Als  weitere  Daten  verzeichnet  das  Gedenkbuch  eine 
Schlosswache,  eine  abermalic^e  Revue,  am  Vorabend  des 
Ausmarschps  eine  grosse  Nachtmusik,  die  der  Vollständigkeit 
halber  nicht  unerwähnt  bleiben  mag 

Am  24.  März  überbrachte  '  der  Generaladjutant  des 
Grossherzogs  von  Weyhers  dem  Ivapitän  Lyncker  den  Be- 
fehl, dem  Corps  kund  zu  thun :  „Seine  Königliche  Hoheit 
hegen  im  Voraus  die  Ueberzeugung,  dass  dieses  schöne 
Corps  sich  eben  so  sehr  durch  seine  Tapferkeit  am  Tage 
der  Sofalaoht,  als  duroh  vollkommenste  Ordnung  und  die 
höchste  Sittlichkeit  des  Betragens  während  der  ganzen 
Dauer  des  Krieges  auszeichnen  werde.  Höchst  Ihre  Wtlnsche 
werden  das  Corps  bis  zum  dereinstigen  Wiedersehen  stets 
begleiten."^*) 

Durch  Befehl  vom  25.  März  wurde  das  Kriegszahlamt 
angewiesen,  vor  dem  Ausmarsoh  dem  Ivegimout  Prinz  Emil 
12000  Gulden,  dem  Jägercorps  8000  Gulden  auszuzahlen 
mid  in  der  Feldkriegskasse  zu  verrechnen. 

Am  29.  März  1814  '^'-iV)  Uhr  Morgens  wurde  General- 
marsch geschlagen,  um  ^Ul  Uhr  Vergatterung.  Der  Ab- 
marscherfolgte in  Marschan/nc^  mit  aufgeschnallten  Mänteln. 
Die  Offiziere  rückten  niciit  aus,  ohne  in  der  Zeitung  ötfent- 
lich  ihren  Dank  für  die  ausgezeichnete  Behandlung  des 
Corps  seitens  der  Bürgerschaft  ausgesprochen  zu  haben. 
In  der  Tiiat  waren  deren  Beziehungen  zu  den  Freiwilligen 
die  denkbar  besten.  Noch  weit  in  die  Bergstrasse  hinein 
gaben  die  Bürger  den  Abziehenden  das  Geleit,  und  wenn 
mancher  von  ihnen  mit  Thränen  in  den  Augen  zum  Lebe- 
wohl sein  Tüchlein  schwenkte,  so  dürfen  wir  diese  Rührung 
nicht  nach  ihrer  —  durch  die  Folge  bewiesenen  —  Grund- 
losigkeit bemessen. 

IL 

So  war  freilich  ein  Vierteljahr  verstrichen,  seit  sich 
Ludewig  I.  vom  Rheinbund  losgesagt  hatte,  seit  Schwarzen- 
berg die  Schweizer  Grenze  und  der  Marschall  Vorwärts 
den  Bhein  überschritten  hatte.  Unstät  hatte  das  Glück  des 
Krieges  geschwankt,  bald  für,  bald  gegen  Napoleon  sich 
entscheidend.  Aber  mehr  und  mehr  erblich  des  Korsen 
Stern.   An  dem  Tage,  da  die  hessischen  Jäger  ausrückten, 
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reiste  Marie  Louise  ans  Paris  ab,  das  kspitolierte.  Alles 
verHess  Napoleon.  Er  dankte  ab,  am  6.  April  bedingungs- 
los. Da  der  Kriege  wie  die  Alliierten  verkündet  hatten, 
ihm  gegolten  hatte,  nicht  den  Franzosen,  so  war  fOr  grosse 
Aktionen  keine  Gelegenheit  mehr. 

Und  so  kam  es,  dass  die  freiwilligen  Jäger  sich  keine 
Lorbeeren  holen  konnten. 

Das  Jägercorps  soUte  zu^oich  mit  dem  Begiment 
Prinz  Emil  sich  am  den  Kriegsschauplatz  in  Sädfrankreich, 
bei  Lyon,  begeben,  da  es  zur  böhmischen  Armee  gehörend 
dem  6.  deutschen  Bundescorps  zugeteilt  war;  der  Kriegs- 
plan  war,  durch  die  Schweiz  gegen  das  Plateau  von  Langres 
vorzurücken,  und  so  ergiebt  sich  daraus  die  Marschroute^^) 
der  hessischen  Truppen  von  selbst. 

Man  kann  ihren  ersten  Teil  nicht  schneller  und  ver- 
ständlicher angeben,  als  mit  dem  Hinweis  auf  sein  Zu- 
sammenfallen mit  den  Stationen  der  Main — Neckar — Eisen- 
bahn iiTid  der  Badischen  Staatseisenbahn  von  Heidelberg 
bis  Basel  über  Freiburg  im  Breisgan.  Von  Basel  südöstlich 
bis  Liestal,  Sissach,  darm  in  südlicher  Richtung  nach  Wied- 
lisbach.  Solothurn.  Aarberg,  Kerzers.  an  den  Murtensee, 
über  Avenches,  Domdidier,  Payeme,  hierauf  südlich  nach 
liausanne,  von  hier  den  Genfer  See  entlang  nach  Nyon, 
weiter,  Genf  links  liegen  lassend,  über  Bordigny,  St.  Ger- 
niam,  Nantua,  Chätillon,  Montluel  nach  Lyon,  wo  das  Corps 
am  2  Mai  einrückte,  und  —  eine  mehrtägige  Ausquartier ung 
abgerechnet  —  gerade  vier  Wochen  bis  Anfang  Juni  im 
Quartier  lag. 

Auf  dem  Rückmarsch  wurde  von  Montluel  aus  die 
nördliche  Eichtung  eingehalten,  über  Ohalamont,  Bourg-en- 
Bresse  und  alsdann  nOrdlich  nach  dem  Elsass  marschiert, 
das  bei  Ober-Aspach  betreten  wurde.  Von  da  ging  es 
weiter  über  den  Rhein  mit  Hnrrah,  Hörnerklang,  im 
Sturmmarsch,  dann  nach  Offenburg  und  Achem,  westlich 
der  Route  des  Hinmarsches  über  Liedolsheim,  Ladenburg, 
Weinheim,  Heppenheim  in  die  Heimat  zurück,  die  etwa 
100  Tage,  nachdem  man  ausgerückt  war,  wieder  betreten 
ward.  Wenn  man  von  einigen '  anstrengenden  Tagesmärschen 
absieht,  war  das  Uebrige  keine  übergrosse  Leistung.  Die 
Kunde  von  Napoleons  Abdankung  musste  ja  freilich  alle 
deutschen  Herzen  jubeln  machen,  aber  in  Folge  davon  zur 
Uuthätigkeit  verdammt  zu  sein,  war  doch  etwas  Nieder- 

*')  Siehe  die  MaifBchroate  im  Qedenkbach,  sowie  Wagners  nnd  Thu- 
dichums  Tagebücher. 
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drückendes,  und  dies  zeigt  sich  bei  allen  Leistungen  des 
Jfiger-Corps  nur  allzndeutlioh. 

Zudem  war  der  Rückmarsch  noch  der  beschwerlichere 
Teil  der  Campagne.  Lang  aniialtender  Begen  liatte  die 
Wege  grundlos  gemacht;  die  durchnässten  Jäger  kamen 
in  die  denkbar  schlecbtesten  Quartiere,  wo  ihrer  bis  30 
Mann  in  einer  zugigen  Scheune  kampieren  mussten;  die 
Gegend  in  Frankreich  war  entsetzlich  arm,  die  Verpflegung, 
da  obendrein  noch  die  Schweiuepest  wütete,  schlecht,  die 
Quartiergeber  rinkevoll  und  misstramsch.  Gelegentlich 
wird  audi  ein  Marsch  bei  grosser  Hitze  verzeichnet.  All- 
gemein ist  die  Klage  über  den  Schmutz,  der,  wie  Wagner 
berichtet,  so  gross  war,  dass  die  Sachen  an  den  Wänden 
hängen  blieben,  hätte  man  sie  daran  geworfen.  Von  Un- 
geziefer wimmelte  es,  oft  gebrach  es  am  Nötigsten,  oder 
mussten  Kolbenstösse  erst  den  Eigrnsinn.  Thür  und  Schloss 
brechen.  Wo  kein  Kochlöffel  aufzutreiben  war,  diente  der 
Hirschfanger  als  solcher.  Kein  Wunder,  dass  die  Schweiz 
und  das  deutsche  Vaterland  den  Jägern,  ganz  abgesflieii 
von  allem  Patriotismus,  wie  das  gesegnetste,  herrlichste 
Land  vorkamen. 

Der  Marsch  war  also  nicht  eitel  Annehmlichkeit  und 

schwer  für  die,  die  alles  freiwillig  auf  sich  genommen 
hatten,  zumal  im  Bewusstsein  des  Vergeblichen,  der  Ter- 
lorenen  Liebesmüh\ 

Doch  fehlt  dem  Zug  nicht  eine  Fülle  von  heitern 
Seiten.  Für  die,  die  er  zum  erstenmal  aus  der  Heimat 
entführte,  bot  er  reichlich  Gelegenheit,  zu  sehen,  zu  beob- 
achten. Und  das  haben  sie  redlich  gethan.  Führt  der 
Weg  an  einer  Burg  Torbei,  so  wird  eine  Besichtigung 
vorgenommen.  Dass  es,  als  die  JAger  beim  Hinmarsch  das 
Heideiberger  Schloss  erklommen,  in  Strömen  regnete,  be- 
weist, dass  Heidelbergs  Regpii-Kenomme  alt  und  be- 
c:ründot  ist.  Ein  militärisches  Ereignis  brachte  die  An- 
weseniieit  der  Kaiserin  von  Russland  in  Bruchsal,  vor  der 
das  Corps  im  Parademarsch  vorbeizog.  Dass  sich  unter 
den  beol  at  iiteten  Dingen  auch  Mädchen  befanden,  bedarf 
bei  einer  Truppe  Soldaten  weder  besondrer  Erwähnung, 
noch  prüder  Beschönig img. 

So  heisst's  von  Baden-Baden :  „Baden-Baden,  was  für 
Mädel  und  was  für  "Waden !"  Bei  Freiburg  wird's  noch 
schlimmer.   Da  singt  ein  loser  Sänger  im  Corps: 
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„Freiburg  mit  dem  schönen  Münster, 

Bei  der  Nacht  ist's  dort  stockfmster, 

Auf  jedem  Hans  Dach, 

In  jeder  Strass*  e*  Bach, 

Auf  jedem  Tiiurm  e'  Uhr, 

In  jedem  Hans  e'  H— aubestock." 

Die  „Grünen"  mögen  sich  wohl  beim  schönen  Geschlecht 
einer  besondem  Beliebtheit  erfreut  haben,  und  sie  haben 
sie  ausgenutzt,  ob  sie  nun  am  Basttag  in  der  badischen 
Schänke  mit  den  Bauemmädchen  tanzen,  mit  den  Töchtern 
des  Schweii^er  Quartiergebers  schäkern  oder  voll-  Bewunde- 
rung don  Klängen  der  Sprache  der  jungen  Französinnen 
lauschen  und  dann  in  Knittelversen  ihre  Dame  besingen. 

Aber  die  Poe>;ie  ist  nicht  immer  die  leichten  Scherzes; 
imsre  Jäger  haheu  auch  ernste  Töne  auf  der  Leier. 

Wie  bei  jeder  nationalen  Erhebung  Leier  und  Schwert 
untrennbar  sind,  so  auch  hier.  Das  Jägercorps  liat  seine 
eigene  Poesie,  oder  —  bescheidener  —  eine  Art  eigener 
Poesie  gezeitigt,  und  es  sind  die  Schlechtesten  aus  seinen 
Beihen  nicht,  die  sich  dichterisch  bethfttigten.  Das  Ob- 
denkbuch  enth&lt  Lieder,  die  schon  mit  Bttcksicht  auf  die 
Verfasser  nicht  ohne  Interesse  sind.  Das  erste  benennt 
sich :  „Aufruf  an  die  streitföhigen  Jünglinge  unseres  Vater- 
landes.*'*^) Den  Dichter  vermute  ich  in  dem  nachmals  so 
berühmt  gewordenen  Hofprediger  Emst  Zimmermann,  der 
bis  1832  in  Darmstadt  an  der  Schlosskirche  wirkend  sich 
durch  seine  Predigten  einen  Namen  gemacht  hat.  Damals 
mögen  seine  Verse  so  recht  unter  dem  Eindruck  entstanden 
sein,  den  die  schwere  Heimsuchung  seiner  Pfarrei  Gross- 
Gerau  auf  ihn  machte.*®) 

„Zieht  dann  hin  für  die  gerechte  Sache! 
Gott  wird  Euch  im  Kampfe  Kraft  verleihen, 
Traget  des  Verderbers  Rache 
Ueber  Deutschlands  alten  Rhein! 
Hmrah !    B  urrah !    Hurrah ! " 

Unter  den  Poeten  ist  auch  Dr.  Kämmerer  zu  nennen, 
ein  Mecklenburger,  Fourier  im  Jägercorps,  später  Professor 
in  Rostock,  ein  Mann  von  grosser  Beliebtheit  bei  seinen 
Kameraden,  eme  originelle,  heitere  Natur,  bei  den  Jägern 
„Prinz  Wutziki"  genannt  und  als  solcher  besungen.  Sein 
geflügeltes  Wort  war:  „Ich  schlag'  ein  Bad!" 

*')  Gedenkbnch.  S.  (11). 

**)  Scriba.  Biogr.  lit.  Lexicon  d.  Sdiriltstdler  des  OroBsh.  Heuea. 
LAbth.  S.475. 
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„So  töne  denn,  fxöhliolies  Jägerhom! 

Und  raf  uns  bald  zum  Gefechte ! 

Es  treibt  uns  die  Ehre,  der  Bache  Sporn, 

Zu  vertilgen  das  Böse,  das  Schlechte. 

Und  wer  in  dem  Kampf  ftlr  die  Freiheit  stirbt, 

Sich  ewigen  Kuhm  noch  im  Tode  erwirbt  1"^ 

Neben  diesem  Kind  der  Kftmmerer'schen  Muse  klingt 
das  „Yalet  an's  liebe  Vaterland  von  dem  freiwilligen  Jfiger 
G.  Baur,  in  Musik  gesetzt  von  Bink",  überaus  innig,  voll 
Gottvertrauens.  Der  Schluss  gemahnt  in  seiner  treuherzigen 
Einfachheit  an  ein  echtes  Volkslied: 

,,Ade,  Ade,  lieb  Vaterland! 
Nur  du  triebst  mich  zur  Schlacht: 
Denn  als  ich  Bäcks'  und  Degen  nahm, 
Hab'  ich  an  didi  gedacht** 

Um  so  entbehrlicher  ist  eine  Nachbildung  von  Körners 
Lützows  wilde  Jagd,  unter  dem  Namen  „Lynckers  Jagd"  auf 
hessische  Verhältnisse  zugesdmitfcen.  Strophen  wie:  »V^er 
scheidet  dort  röchelnd  vom  Sonnenlicht,  unter  winselnde 
Feinde  gebettet?**  wollen  doch  gar  nicht  passend  erscheinen 
und  wirken  direkt  lächerlich. 

So  ist  die  ernste  und  heitere  Muse  gleich  stark  ver- 
treten, tmd  neben  dem  Erguss  des  für  des  Vaterlandes  Be- 
freiung begeistert  schlagenden  Herzens  erscheint  auch 
neckischer  Humor,  oft  den  Verzicht  auf  wirkUoh  kriegerische 
Thaten  deutlich  erkennen  lassend.  — 

Aus  sehr  begreiflichen  Gründen  war  der  Aufenthalt  in 
Lyon  der  angenehmste  Abschlnss  der  Expedition.  Die 
Aussicht,  nach  allen  den  Strapazen  des  Hinmarsches  in 

bessere  Quartiere  in  einer  grossen  Stadt  zu  kommen,  war 
fär  die  Jä^er  sehr  verlockend,  und  man  versteht  wohl, 

warum  sie  jubelten,  als  sie  von  einer  Anhöhe  aus  der  Stadt 
zum  erstenmal  ansichtig  wurden.  Gerade  beim  Jägercorps 
gehörte  doch  ein  recht  grosser  Teil  zu  den  gebildeten  Ständen, 
der  den  Mangel  an  geistiger  Anrpp^nn  nr^  soweit  sie  die  Land- 
schaft nicht  gab,  drückend  emplinden  musste.  Und  mit 
den  sich  häufenden  Eindrücken  und  der  vorhandenen  Müsse, 
sie  niederzuschreiben,  meint  sich  unser  Quellenmaterial. 
Alle  reden  in  den  Tönen  der  grössten  Freude  und  Zu- 
friedenheit von  Lyon,  und  Wagner* übertreibt  nicht  allzu- 
viel, wenn  er  schreibt:  „ich  führe  ein  Fürstenleben  im  ganzen 
Sinne  des  Wortes/*   Mit  dem  Dienst  war  es  nicht  aUznweit 

*')  Wagner,   Am  2.  Mai. 
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her.  „Einen  Tag  über  den  anderen/'  schreibt  Welcker  an 
seinen  Bmder,  „ist  exerciren.  Von  5 — 7  Morgens  Exerciren, 
im  übrigen  täglich  zwey  mal  Verlesen  Wir  haben  ein- 
mal Kevue  gestanden  dem  Prinzen  Emil,  nach  unserer  An- 
kunft, einmal  dem  General  Follenius,  zu  dessen  Brigade 
-wir  kamen,  und  am  Sonntag  vor  acht  Tagen  wieder  dem 
Prinzen,  wo  das  ganze  hessische  Kriegsheer  in  einer  Schlacht- 
linie auf  dem  Rhöneqnay  aufgestellt  deu  hessischen  Namen 
vor  dem  Grafen  Colloredo  und  dem  Lyoner  Volke  ver- 
kündigte''*^) 

Da  blieb  natürlich  genügend  Zeit  für  die  Jäger,  fried- 
lichen Diugeii  nachzugehen,  und  sie  thaten's  wacker.  Wie 
viel  des  Sehenswerten  gab  es  aber  auch  dal  ,,Bei  jedem 
Schritt,  den  ich  thue,"  schreibt  Wagner  am  15.  Mai  in  sein 
Tagebuch,  „sehe  ich  einen  intex-essanten  Gegenstand. 
Taschenspieler,  Marionetten,  Gaukler,  Musikanten  u.  a.  m.*' 

Unter  den  Zerstreuungen,  die  die  Rhönestadt  bot,  stehen 
die  Theater,  deren  es  zwei  gab,  obenan«  Das  Theater 
C^lestin  war  bis  zur  französischen  Bevolution  ein  Nonnen- 
kloster gewesen;  jetzt  hatte  der  Baum  eine  gewaltige  Wand- 
lung durchgemacht;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  Theater- 
zwecken diente,  war  er  auch  noch  obendrein  das  Rendezvous 
der  Halbwelt,  deren  Thun  und  Treiben  die  Freiwilligen  nicht 
weniger  Aufmerksamkeit  widmeten,  als  der  Bühne  selbst^ 
Zu  den  Berichten  imsrer  Gewährsmänner  über  diese  Dinge 
gesellt  sich  noch  der  eines  Ungenannten,  der  sich  im 
,, Taschenbuch  fiir  die  Freunde  des  hiesigen  (Darmstädter) 
Hoftheaters  1815'^**)  über  die  Lyonor  Theater  verbreitet. 
Mau  geht  dort  ins  Theater,  um  zu  sehen,  nicht  um  zu 
hören,  die  Damen,  um  mit  dem  fremden  Militär  zu  schakern, 
ohne  auf  die  mittelmässigen  Leistungen  der  Schauspieler  oder 
Sänger  zu  achten.  Am  besten  gefällt  noch  das  Ballet. 
Ueber  andre  Vergnügungen  schreibt  Welcher: 

„Die  Gesellschaft ,  worin  wir  am  besten  au%enommen 
werden,  sind  die  Altadeligen,  die  vorzüglich  um  den  schönen 
Platz  BeUe  cour  herum  wohnen.  In  einem  Oirkel,  wo  ich 
gleich  Anfangs  bekannt  geworden  bin,  wird  abwechselnd, 
wenn  man  hinkommt,  geplaudert,  musicirt,  Gesellschafts- 
spiele gespielt  u.  s  w.  Einigemal  hat  es  auch  Tänzereien 
bis  Nachts  2  Uhr  gesetzt,  wobei  die  Walzer  Hauptrolle 
spielen«   Aber  deutsdie  Damen  walzen  besser.^ 

")  Kekul6,  a.  a.  0.  S.  132. 

**)  Taschenbuch  fOr  die  FVennde  des  hiesigen  Hoftbeaters.  Hennis- 

gegeben  von  A.  Moll.    Darmstadt  1815.    S.  III. 
Kekulö,  a.a.O.  S.  133. 
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^In  diesem  Haus'^  —  seinem  Quartier  in  Lyon  —  „treffen 
die  drei  berühmten  Namen  Tobler,  Pestalozzi  und  Lavater 
zasammen;  doch  haben  in  ihm  die  nooh  nioht  berühmten 
der  Mamsell  Gäcilie  und  Pauline  einen  entschiedenen  Vor- 
zug.** 

Aehnliches  schreibt  Wagner.  Der  Umgang  mit  gebÜ- 
deten  Französinnen  entzückt  ihn,  den  Lyoner  charakterisiert 

er  mit  folgenden  merkwürdigen  Worten:  „Der  Lyoner  wird 
gebohren,  dreht  sich  im  Strudel  herum  und  stirbt,  ohne  nur 
über  sein  Leben  nachgedacht  zu  haben. Er  nennt  ihn 
reizbar,  launisch,  neugierig,  iutiiguant,  faul  und  wollüstig. 

Letzteres  sind  ihm  auch  besonders  die  Frauen,  von  deren 
nnsittliVliem  Treiben  er  auf  vier  ganzen  Seiten  ein  genaues 
Bild  entwirft ") 

Dass  die  freiwilligen  Jäger  sehr  bald  eine  Vorzugs- 
stellung bei  den  Lyonem  eingenommen  haben,  erscheint 
sehr  begreifh'ch.  Ein  Corps  freiwilliger  Leute,  keine  Benifs- 
.sohlaten,  viele  auf  höherer  Bildungsstufe  stehend,  gut  uni- 
formiert, mag  WT)hI  he^onder«  hervorgestochen  haben,  und  es 
werden  sich  in  der  -i'iiat  ireund^^clniftliche  Beziehungen  zu 
den  „(yriinen"  herausgebildet  haben. 

Darin  seheint  mir  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Beweis- 
material dafür  zu  liegen,  dass  die  Zucht  des  Corps  in  Lyon 
tadellos  gewesen  ist  Gerade  die  Disziplin  rier  Jäger  von 
1814  erfreut  sich  nicht  immer  und  überall  des  besten  Rufes, 
zum  Teil  aber  mit  Unrecht.  Disziplinarfälle  sind  vor- 
gekommen und  werden  in  der  tüchtigsten  Truppe  nicht 
ganz  ausbleiben,  aber  man  liat  sie  nicht  unparteiisch  be- 
urteilt, und  sie  spielen  in  dem  Wenigen,  das  weitern 
Kreisen  vom  Jägercorps  bekannt  ist,  eine  viel  zu  grosse 
Bolle. 

Thudiclium  hat  in  sein  Tagebuch  folgenden  Eintrag  ge- 
macht: „(xleich  nach  dem  Ausmarsch  krawallierten  die 
Starkenburger,  wollten  die  ßanzen  nicht  tragen."  Eine 
Bestätigung  vermag  ich  nirgends  zu  jßnden  und  schliesse 
daraus,  dass  es  sich  um  keinen  ernstem  Vorfall  von  grösserer 
Bedeutung  handelt  An  einem  solchen  hat  es  nun  freilich 
nicht  gefehlt.  Nichts  wäre  falscher,  als  so  unmilit&risch  zu 
denken,  und  die  Klage,  die  Jäger  liessen  es  gegenüber  den 
Offizieren  der  Linie  am  nötigen  Bespekt  und  seinem  äussern 
Ausdruck,  den  Ehrenbezeigungen,  fehlen,  unbegründet  oder 


W;i<iner,  Tagebuch.  15.  Mai. 
in  s.  Tagebuch.  33. 
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übertrieben  zu  nennen.  Prinz  Emil  hält  in  einem  Tages- 
befehl dem  Corps  vor,  sie  seien  allerdings  als  ein  Eliteoorps 
vom  Grossherzog  bezeidinet  worden,  doch  nur  in  der  Vor^ 
aossetzong,  dass  sie  dnrch  doppelt  strenge  Hanneszucht  den 
andern  ein  Beispiel  gäben  Allein  --r  das  Bewnsstsein^ 
freiwillig  auf  die  Freiheit  verzichtet  zu  haben,  jugendlich 
unreife  Begriffe  von  Mannesehre  und  -würde  und  aus  ihnen 
entspringende  Handlungen  müssen  ebenso  sachlich  und  ge- 
recht beurteilt  werden,  wie  die  glühende  Vaterlandsliebe, 
die  zu  den  Waffen  trieb,  lobend  anerkannt  imd  gepriesen 
wird.  Einen  Einblick  in  noch  ungeklärte  Auffassung  von 
aufgegebenen  Rechten  des  freien  Mannes  gewährt  uns 
der  Fall  Baur;  er  zeigt  aber  auch,  dass  man  schon  damals 
auch  militärischerseits  sich  bemühte,  nicht  nur  zu  verurteilen^ 
sondern  auch  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Vorkomm- 
nisses zu  verstehen. 

Der  Hornist  Jacobi  hatte  sich  dem  ( 'apitän  Heim  wider- 
setzt, worauf  ihm  dieser  eine  Fuchtel  verabreichte.  Oies 
erbost  die  dabei  gänzlich  unbeteiligten  Jäger  Baur  und  Hild 
so,  dass  sie  wegen  dieser  „That  der  Sklaverei"  eine  Be- 
schwerdeschriit  einreichen ,  deren  AVortlaut  bezeichnend 
genug  ist,  um  wiedergegeben  zu  werden.  Er  heisst:  ^Herr 
Commandeur!  Einer  unsrer  Herrn  Offiziere,  Herr  Haupt- 
mann Heim,  hat  gestern  Abend  einen  fipeiwiliigen  Jäger 
geschlagnen.  Herr  Commandeur!  Fürst  und  Vaterland  haben 
öffentHdi  einen  Werth  darauf  gelegt,  dass  freie  Männer  far 

sie  dem  Tode  sich  weihen   Mit  Schlägen  züchtigt  man 

Sklaven.    Sklaven  sind  nicht  werth,  für  deutsche  Freiheit 

zu  kämpfen   Sklaven  sind  wir  nicht  und  wie  Sklaven 

lassen  wir  uns  nicht  behandeln.^  Sie  verlangen  Genug- 
thuung.  Die  Untersuchung  wird  eingeleitet,  das  Urteil  be- 
stimint:  Jacobi  wird  nach  Darmstadt  in  Arrest  g^seliickt, 
Heim  erhält  einen  scharfen  Verweis,  Banr  nnd  Hüd  er- 
halten Arrest,  ^luss  nicht  dieses  Erkenntnis  etwas  mildernd 
auf  unsre  Beurteilung  einwirken?  Ein  weiterer  Fall  war 
die  Verwundung  eines  französischen  Soldaten  durch  einen 
freiwillie:en  Jäger  Kraft  in  Arbois.  die  stark  nach  Miss- 
handlung aussah.  Die  Folge  ist  eine  Anklageschrift  des 
Prinzen  Emil  voll  schwerer  Anschuldigungen  gegen  da» 
Corps.  Es  sei  anzunehmen,  heisst  es  darin,  ein  derartiges 
Corps  halte  doppelt  ängstlich  auf  Disziplin;  statt  dessen 
liefen  Klagen  ein,  die  ihn  sehr  bald  nötigten,  dem  Gross- 
herzog Meldung  zu  machen.   Einzelheiten  werden  leider 

Im  ArchiT. 
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nicht  genannt,  andrerseits  berichtet  Capitän  Lyncker  am 
3.  Juli  1814  ausdrücklich,  daas  seit  Salins  (10.  Juni)  nicht 
die  geringste  Klage  mehr  eingelaufen  sei,  „vielmehr  muss 
ich  ein  rahiges,  stiUes  Betragen  und  lobenswerte  Folgsam- 
keit Aller  der  Wahrheit  gemäss,  auf  das  Beste  anrühmen.'' 
Für  den  erwähnten  Jäger  Kraft  verwendet  man  sich  als 
für  einen  sonst  braven  Mann.  Ob  nicht  auch  eine  gewisse 
Eifersucht  der  Linientrappen  dazu  beigetragen  hat,  dem 
Prinzen  Emil  sciiwärzer  zu  malen,  als  recht  war?  Die 
Conduitenlisten  des  Corps  bestätigen  diese  Vermutung  voll- 
kommen. 

Becht  beachtenswert  sind  die  Notizen  in  Wagners 
Tagebuch**)  über  das  Verlialtniö  des  deutschen  Militärs  zu 
den  Franzosen«  Seiner  Meinung  nach  hat  man  die  Fran- 
zosen viel  zu  gut  behandelt.  Während  sie  die  Deutschen 
chicanierten,  wo  sie  konnten  (und  daftir  wimmelt  es  an  Be- 
weisen), war  diesen  durch  strenge  Befehle  verboten,  Helbst- 
rache  zu  üben.  Dies  hätten  die  Franzosen  gewusst  und 
hätten  es  ausgebeutet.  Da  nun  die  Jäger  etwas  freier  ge- 
wesen seien  und  manches  hätten  thnn  können,  was  den 
andern  nicht  durchgegangen  wäre,  so  halte  sich  bald  nicht 
nur  zwischen  den  Franzosen  und  ihnen ,  sondern  auch 
zwischen  den  Linien truppen  und  ihnen  ein  gewisser  Gegen- 
satz herausgebildet. 

Die  französischen  Offiziere  Hessen  es  an  Beweisen 
feindlicher  Gesinnung  nicht  fehlen.  So  entstand  auch  der 
Streit  im  Marmorsaal,  einem  V*  Stunde  vor  Lyon  gelegenen 
Bierhaus,  bei  dem  der  Jäger  Noack  an  der  Hand  verwundet 
wurde.  Leider  hat  man  diesen  bedeuiuni^slosen  Vorfall 
dazu  benutzt,  spöttelnd  zu  sagen,  hier  sei  gutes  Hessenblut 
pro  patria  vergossen  worden,  aber  auch  nur  hier,  mid  den 
Streit  ins  Lächerliche  zog.  Mag  die  Verhöhnung  der  am 
Tschako  getragenen  Eichenzweige,  oder  die  Beleidigung 
Ostreiohischer,  also  verbündeter  Offiziere  der  Anlass  zu  jenem 
Streit  gewesen  sein,  —  die  Jäger  waren  am  Plate.  Die 
französischen  Offiziere  worden  verhaftet^  nnd  PatroniUen 
stellten  die  Ordnung  wieder  her  bis  zu  dem  wenige  Tage 
später  erfolgenden  Abmarsch,  der  für  den  2.  Juni  angesetzt 
war.  Ein  poetisches  Gemüt  resümiert  seine  Lyoner  Zeit 
in  heimatiii^er  Mundart  folgendermassen: ''^) 


Im  Tagebuch  z.  2.  Mai, 
">  Oedenkbach.  MarBcbroute  2.  Mai. 
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„Lyon,  Lyon,  —  Bicli  kenn  icH  schon! 

Du  hast  ein  böses  Fflastery 

Und  rauchst  en  schlechte  Knaster! 

Dein  Wein  ist  leicht»  grad  wie  dein  Sinn, 

TJnd  doch  ist  Vieles  schön  darin! 
Bei  Dir  hat  mir  Eins  ganz  besonders  gefallen, 
Dass  die  Kinder  auf  der  Strass'  ihr  Französisch  schon 

lallen, 

Auf  dem  Theater  tanzen  die  Englein  im  Himmel, 

Im  Parterre  schreien  und  toben  die  Lümmel, 

In  den  Logen  lauern  die  Sirenen  all 

TTnd  stellen  den  schmucken  Herrn  Jägern  die  Fall. 

Dein  Frühstück  und  das  Bier  sind  gut, 

Und  manches  schöne,  junge  Blut. 

Wär's  nicht  so  weit  von  Darmstadt  hier. 

Ich  blieb  mein  Lebenlang  bei  Dir. 

Leb'  wohl!  —  Marsch!    In  den  Strassen  — 

Thnt's  schon  zum  Abschied  blassen/' 

Am  frühen  Morgen  des  2.  Juni  trat  das  Corps  mit 
schmetternden  Fanfaren,  von  den  Lyonem  geleitet,  den 
[Rückmarsch  an.  Gerade  einen  Monat  später,  am  B»  Juli, 
begrüssten  die  Darmstädter  die  heimgekehrten  Freiwilligen. 
In  Scharen  rückte  man  ihnen  bis  weit  in  die  Bergstrasse 
entgegen,  in  Darmstadt  selbst  wurden  sie  empfangen  und 
mit  Speise  und  Trank  bewirtet.  Noch  ein  Monat  ver- 
streicht sif  kiiin,  lanjTsamer  und  langweiliger  als  die  vorher- 
gehenden den  um  Darmstadt  und  Laugen  herum  einquartierten 
Jägern. 

„Es  bleibt  mir  jetzt  Zeit  genug/'  schreibt  Wagner  am 
22.  Juli  in  sein  Tagebuch,  Betrachtungen  anzustellen. 
Vieles  ist  mir  begegnet,  viel  hat)'  ich  gesehen  und  gehört. 
Viele  Menschen  sind  mir  vorgekommen,  deren  ich  mich 
zum  Theil  mit  Wohlgefallen  erinnere.  Jetzt  liegen  wir  stilh 
Die  lange  Buhe  ist  uns  Ifistig.  Fast  alle  Morgen  exerciren 
-wir.'*  Am  27.  Juli  nahm  Piine  Emil  hei  Jagdsohloss 
Wol&garten  die  letzte  Parade  ab. 

Am  7.  August  schreibt  Wagner:  „Es  ist  geschehen. 
Die  Banden  sind  gelöst.  Ein  Bereis  wurde  geschlossen,  eine 
Bede  gehalten,  ein  durchdringendes  Lebehoch  ertOnte  und 
—  kein  Corps  war  mehr." 

In  der  That  wurde  das  Corps  am  1.  August  aufgelöst 
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III. 

Doch  ehe  die  Starkenburger  anseinandertreteii,  die 

Oberhes8en  und  Westfalen  in  ihre  Proviiizen  abrücken,  um 
sich  dort  ebenfalls  aufzulösen,  werfen  wir  noch  einen  Blick 
über  das  Corps,  seine  Reihen  überschauend,  einzelne  be- 
sonders ins  Auge  fassend.  Heutzutage,  wo  die  allgemeine 
Welirptlicht  hoch  und  niedrig  ohne  Unterschied  zu  den 
Waffen  ruft,  hat  es  freilich  keinen  besondem  Heiz,  eine 
Truppe  na{;li  einzelnen  Mitgliedern  zu  prüfen  und  zu 
mustern.  Ein  jedes  Regiment  wird  in  seinen  Listen  Namen 
auiweisen,  deren  Träger  es  mit  Stolz  auch  die  Träger  seiner 
Uniform  nennt.  Etwas  anders  ist  dies  mit  dem  Jägercorps. 
Die  freiwillige  Leistung,  die  Bereitwilligkeit,  der  Opfermut 
erweckt  unsre  Sympathie,  und  unwillkürlich  drängt  sich 
die  Frage  auf:  Hielt  auch  der  Mann,  was  der  Jüngling 
versprach? 

Und  in  der  That,  mehr  denn  ein  guter  Name  leuchtet 
aus  den  Beihen  der  freiwilligen  Jäger  hervor,  und  es  ist 
nicht  müssig,  den  spätem  Lebensschicksalen  besonders  her- 
vorragender Mitglieder  genauer  nachzugehen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Kommandeur,  Lyncker.^*)  £a 
war  kein  alltägliches  Kommando,  als  der  Grossherzog  am 
3.  März  1814  den  Kapitän  im  Garde -Füsilier -Regiment 
Johann  Lyncker  zum  interimistischen  Kommandeur  des  frei- 
willigen Jägercorps  ernannte;  die  besondere  Rekrutierung 
der  Truppe  erheischte  einen  Mann,  der  neben  militärischer 
Strenge  auch  einen  freien,  ruhigen  Blick  dafür  haben 
musste,  dass  es  eben  ein  Freicorps  war,  der  die  Gabe  be- 
sass,  dem  Rechnung  zu  tragen,  ohne  die  Disziplin  zu 
schädigen.  Lyncker  war  der  Mann.  Er  erscheint  nach 
allen  Berichten  als  ein  sehr  beliebter  Kommandeur,  sein» 
Jäger  nannten  ihn  später  „Vater  Lyncker",  sich  selbst  wohl 
„Lynckers  wilde  Jagd.'* 

Lyncker  war  Soldatenkind.  Geboren  1 777  in  Firmasena 
als  Sohn  des  Johann  Balthasar  Lyncker,  der  von  der  Pik» 
gedient  und  es  bis  zum  Lieutenant  gebracht  hatte,  war  er 
mit  16  Jahren  als  Freiwilliger  in  das  Artillerie-Corps  ein- 
getreten und  mit  21  Jahren  Sekond-Lieutenant  geworden^ 
1807  Oberlieutenant,  1801)  Kapitän.  Als  er  das  Jäger- 
corps befehligte,  war  er  37  Jahre  alt,  in  Feldzügen  kein. 

Stamiabaum  der  Familie  v.  Lyncker,  den  mir  Herr  Th.  v.  Lyncker 
in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfägang  stellte.  Keim.  Gesch.  d.  4. 
Gi  ossh  Hess  Inf.-R«g.Nr.llS.  S  467.  —  Die  Muse.  Ed.  Dr&xIer-MaiiMl. 
1855.  L  S.327. 
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Heuling  mehr.  Er  war  eine  kernhaite  Soldatennatur,  ein- 
fach, redlich,  und  bieder,  stets  bedacht  auf  das  Wohl  seiner 
Jäger.  Seit  1837  als  Oberst  im  Ruhestand  lebend,  ist  er 
hochbetagt  (81  Jahre  alt)  in  OfFenbach  gestorben. 

Von  den  Offizieren  des  Corps  ist  rülimend  zu  nennen 
der  Kapitän  Heim,  später  Kreisrat  in  Gross-Gerau.  Heim 
war  nicht  nur  während  der  Campagne  ein  beliebter  Offizier,  • 
er  hat  auch  später  noch  öfters  Proben  seiner  Anhänglich- 
keit an  das  Corps  gegeben;  ihm  zu  Ehren  yeranstoltete 
man  am  29.  März  1846  in  G^ioss-Gerau  ein  besonderes  Fest, 
von  dem  uns  das  Gedenkbach  genau  berichtet.*^^) 

In  der  2.  Compagnie  stand  als  Sekond-Lieutenant  Ihranz 
Heger,  der  spätere  Oberbaurat,  ein  Wormser  Kind,  wegen 
seiner  Beziehungen  zu  Moller  und  wegen  seiner  Bauten  für 
Darmstadt  von  Bedeutung.  ^'^)  Seine  militärischen  Fähigkeiten 
gingen  nicht  über  das  Mittelmass  hinaus,  doch  verdankt 
ihm  der  Soldatenstand  den  Bau  der  Infanteriekaseme ,  der 
Reiterkaseme,  des  Garnison lazaretts  am  Jägerthor  in  Darm- 
stadt; er  war  auch  der  Erbauer  der  Münze.  Neben  diesen 
praktischen  Leistungen  sind  von  ihm  seine  Veröffent- 
lichungen von  Bauentwürfen  zu  nennen,  die  er  mit  Müller 
herausgab:  er  war  Lehrer  für  das  architektonische  Fach  an 
der  Realst.'hule.  der  jetzigen  Technischen  Hochschule. 

Zu  derselben  Compagnie  gehörte  als  kommandieiender 
Oberjäger  Louis  Strecker,  der  spätere  Archivrat  am  Staats- 
archiv. In  dem  Buch:  „Die  Hessen-Darmstädtische  Be- 
amtenfamilie Strecker' '^^J  wird  ihm  nachgerühmt,  dass  er 
als  Compagniefeldwebel  und  Hauptspassmacher  im  Corps 
überall  vorne  an  gewesen  sei.  Auch  habe  er  den  Spitz- 
namen „der  Apotheker''  gehabt.  Das  Gedenkbuch  erw&hnt 
am  23.  April  in  Nyon,  der  Apotheker  Strecker  dort  sei  ge- 
kommen und  habe  alle  Strecker  im  Corps  zu  sich  geholt. 
Ob  dieser  „Apotheker"  mit  Louis  Strecker  identisch  ist,  ist 
stark  zu  bezweifeln,  doch  war  mehr  .Material  darüber  nicht 
aufzutreiben. 

Jedenfalls  hat  sich  Strecker  bei  den  Erinnerungsfesten 
des  Corps  besonders  verdient  gemacht.  Seine  Conduifce 
lautet:  „in  jeder  Hinsicht  unübertrefflich.** 

Neben  ihm  begegnen  wir  als  Fourier  dem  nachmaligen 
Konrektor  am  Darmstädter  Gymnasium  Ludwig  Zimmer- 
mann, dem  Mitherausgeber  der  allgemeinen  Schulzeitung 

'*)  C  (Irnkbuch.    Ein  Tag  aus  dem  Leben  des  Jubilars. 

t)criba,  a.  a.  0.  S.  185.  —  Walther.  Daxmstadt  wie  es  war  u.  wie 
es  geworden.    8.233,234,246.  "  • 

S.  Nr.  14. 

Scriba,  a.a.O.  S.483. 
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Von  den  Offizieren  der  dritten,  oberliessischenOompagnie 
sind  zu  nennen  die  Kapitäns  von  Herff  und  von  Preuschen, 
die  Lieutenants  von  Hotsmann  iinfl  von  Rabenau.  Vor 
allen  aber  verdient  Friedrich  Gottlieb  Welcker**)  besondere 
Erwähnung.  Wir  Hessen  können  auf  diesen  Landsmann 
stolz  sein  und  müssen  beklagen,  dass  er  durch  seine  1816 
'  erfolgte  Entlassung  seinom  engeren  Vaterland  entrissen 
wurde.  Mau  uannto  ihn  einen  unruhigen  Geist,  bestritt 
freilich  seine  grosse  Fähigkeiten  nicht.  Ob  er  ersteres  wirk- 
lich war,  mag  daliingestellt  bleiben,  seine  Bedeutung  ist 
anerkannt.  Die  Archäologie,  Kunstgeschichte,  die  Forschung 
in  der  griechischen  Litteratur  verdanken  ihm  treffliche  Ar- 
beiten. Frühe  Student,  schon  mit  25  Jaliren  Professor  der 
Archäologie  und  griecliischeii  Litteratiu'  in  Giessen,  bewährte 
er  sich  als  Mensch  mit  umfassendem  Wissen,  unersättlichem 
Wissensdurst  Dabei  war  er  kein  Stabeuhocker;  Deutsch- 
lands Erhebung  gegen  Frankreich  erregte  ihn  mächtig, 
er  war  der  Begeistertsten  einer,  mit  dem  Wort,  der  Feder, 
dem  Schwert  fOr  die  Befreiung  des  geknechteten  Vater- 
landes zu  wirken.  Ein  grosser  Kreis  von  Schülern  dankt 
ihm  Anregung,  Forderung  und  Belehrung.  Auch  während 
des  Marsches  des  Jägercorps  blieb  er  mit  ihnen  im  Gte- 
dankenaustausch,  wie  uns  Thudichum  mit  Genugthuung 
berichtet,  und  dessen  hat  sich  auch  Friedrich  Diez  gefreut. 
Seine  Kameraden  wählten  ilni  zum  Offizier  und  hatten  ihre 
Wahl  nicht  zu  bereuen.  „Ein  braver,  kenntnis voller  Manu, 
streng  auf  Ordnung  haltend",  rühmt  ihm  die  Conduiten- 
liste  nach.  Seinem  offenen  Sinn  für  die  Ereignisse  und 
Aufgaben  seiner  Zeit,  seiner  Beobachtung  von  Land  and 
Leuten  während  des  Zuges,  besonders  in  Lyon,  verdanken 
wir  für  die  Geschichte  des  Jägercorps  sehr  wertvolle  Auf- 
zeichnungen. 

Von  den  Offizieren  der  Westfälischen  Compagnie  ist 
Besonderes  nicht  zu  berichten. 

Als  Sanitätsoffizier  machte  der  praktische  Arzt  Dr. 
Thom  die  Campagne  mit,  mit  500  Gulden  Gehalt  ange- 
stellt: im  Dienst  exakt  und  zuverlässig,  i^ourier  der 
ersten  Compagnie  war  Dr.  Kämmerer,''^)  ein  Mann,  dem 
liebenswürdige  Kameradschaftlichkeit  und  gesellschaftliche 
Talente  nachgerühmt  werden.  Als  „Prinz  Wutziki"  war 
er,  wie  bereits  erwähnt,  bekannt  und  beliebt,  und  sein  „ich 


")  S.  Keknlö.  Fr.  G.  Welcker.  —  Fritsche,  in  Beil.  z.  All«.  Zeitung. 
1896.  Nr.  97.  27.  April. 

")  Gedeukbucb.  8.(15),  (10),  (83,34). 
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schlag'  ein  Bad^  war  als  geflügeltes  Wort  in  aller  Monde: 
Oft  vertreten  in  den  Listen  der  Jäger  ist  der  Name 
Hey  er.")  Diese  Familie  entsendet  nidit  weniger  als  fünf 
Söhne  gleichzeitig  ins  Feld.  Der  Vater,  der  als  Oberförster 
auf  dem  Bessunger  Forsthaus  stand,  konnte  bei  aller  Opfer- 
willigkeit die  Kosten  für  die  Ausrüstung  seiner  Sprösslinge 
nicht  erschwingen,  selbst  nachdem  ein  Kaufmann  die  Aus- 
stattung eines  von  ihnen  übernommen  hatte.  Der  Gross- 
herzog überwies  auf  Heyers  Gesuch  die  Kosten  der  Kriogs- 
kasse  ^als  einen  ganz  ausserordentlichen  Fall."  Freilich  ist 
der  spater  nm  das  hessische  Forstwesen  wie  um  die  Wissen- 
schaft hochverdiente  Karl  Heyer  als  felddienstuntauglich 
nicht  mit  ausgerückt. 

Wohlbekannt  klingt  auch  der  Name  der  beiden  Folien.®*) 
Als  Student  bezw.  ivan(h(Uit  waren  August  und  Karl  Folien 
in  das  Corps  eingetreten.  Der  erstere  schon  damals  etwas 
unstät,  ungeordnet;  „unachtsam  im  Dienst,  Kleidung  und 
Armatur.  Entschuldigt  sich  mit  Kränklichkeit,  Betragen 
gut.**  Am  Schluss  dä  Zuges  wird  von  ihm  beziehtet,  dass 
er  verschiedene  Male  Arrest  bekommen  habe,  wenig  Ord- 
nungsliebe bewiesen  und  überhaupt  gezeigt  habe,  dass  er 
für  sein  damaliges  Verhältnis  nicht  passe. 

Die  beiden  Folien  sind  geradezu  typisch  für  eine  ganze 
Klasse  von  Jünglingen  in  jener  Zeit.  Enthusiastisch  in 
der  Vaterlandsliebe,  aber  schwärmerisch  und  ohne  Besonnen* 
heit.  Dadurch  ist  auch  das  spätere  Leben  beider  in  un- 
günstiger Weise  beeinflusst  worden  und  wird  zu  einer  ver- 
hängnisvollen Reihe  politischer  Untersuchungen,  Haftstrafen, 
und  endet  in  der  Fremde,  der  Verbannung.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  „Demagogeni'iccher"  den  traurigen  Ruhm 
haben,  so  manchem  Freiheit-skäiupter  \  erlolgung,  Leid  und 
Tiübsai  bereitet  zu  haben,  wo  Nachsicht  oder  vernünftiges 
Vorstellen  vielleicht  nicht  vergebens  gewesen  wäre.  Wie 
tief  haben  sie  in  Welckers  Leben  eingegriffen,  wie  viel 
Aerger  Georg  Thudichum  bereitet! 

Karl  Baur^*)  ist  schon  in  der  Beihe  der  Dioliter  des 
Corps  genannt  worden.  Er  war  ein  reger  G^t,  der  sidi 
vielseit^  bethätigte,  als  Schulschriftsteller,  Gelegenheits- 
dichter, ja  sogar  im  dramatischen  Feld  hat  er  sich  ver- 
sucht. Seine  Opemtexte  zu  „CSiimene"  und  „Mero|)e*S 
Stücken,  die  hier  aufgeführt  wurden,  sollen  grossen  Bei&ll 
gefanden  haben.   Er  war  auch  beim  Erinnenmgsfest  von 

••)  Im  Archiv  genauer. 

")  AUg.  D.  Biogr.  VII.  S.  148, 149.  —  Scriba.  a.a.O.  106, 107. 
•»)  Scriba,  a.  a.  0.  S.  12, 13. 
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1838,  von  dem  aoch  die  Bede  sein  wird,  Festdichter  mid 
-redner. 

Gleich  ihm   im  späteren,    bürgerlichen  Leben  dem 

Lehrerstand  angehörend  und  in  ihm  mit  Aiiszeichnnng 
thätig  war  Heinrich  Schmitz.^*')  Als  Gymnasiast  trat  er 
ins  Jägercorps;  er  war  darin  der  Jttngsten  einer.  Glühend 
mnss  seine  Begeisterung  gewesen  sein,  denn  als  es  im 

Jahre  1866  kriegerisch  auszusehen  begann,  schrieb  der 
Greis  an  seinen  Sohn :  „Wenn  der  Franzose  etwas  will, 
so  komme  nach  Hauso,  dann  marschireu  wir."  In  seiner 
Gestalt,  seinem  Charakter,  seiner  Liebe  zu  Turnerei,  Spiel 
und  Leibesübung  ist  er  so  recht  ein  Beispiel  des  Freiheits- 
kämpfers von  1813,  zu  dem  wir  ,,mit  Verehrung''  aufsehen, 
und  vor  dem  Vorwitz  und  Spott  über  den  thateulosen  Zug 
nach  L^^on  verstummen  müssen. 

Glänzend  strahlt  auch  der  Name  Friedrich  Diez'^'l  in 
der  Geschichte  des  Jägercorps.  Nicht  äusserlich  zog  er 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wir  haben  allen  Grund, 
uns  den  Giessener  Studenten  als  einen  stillen,  bescheidenen, 
wenig  ans  sich  herausgehenden  jungen  Mann  vorzustellen. 
Seine  rahige,  überlegende  Art  lässt  vermuten,  dass  seine 
Begeisterung  nicht  die  schwärmerische  Form  angenommen 
hat.  Er  griff  zu  den  Waffen,  weil  es  ihm  eben  nötig 
Sellien  zu  Deutschlands  Befreiung  vom  welschen  Feind, 
er  später  der  feinste  Kenner  der  Lieder  des  südlichen  Frank- 
reichs! —  Behrens  hat  in  seiner  Gedächtnisrede  zu  Diez^ 
lÜOstem  Geburtstag  alles  Wissenswerte  über  Diez  als  frei- 
willigen Jäger  mitgeteilt.  Danach  wurde  er  am  1.  Januar 
1814  im  Corps  aii genommen,  Jahre  alt.  Hestiminend 
für  seinen  Entsciiluss  war  neben  senier  Vaterlandsliebe  wohl 
auch  der  Umstand,  dass  Welcker  für  die  bewaÜnete  Erhe- 
bung wirkte,  und  an  ihm  hing  er  mit  gi'osser  Verehrung. 
Diez  trug  die  Büchse  und  den  grünen  Frack  schlicht  und 
pflichtgetreu;  „brav  und  ordentHch,  ein  ausgezeichneter 
junger  Mann  auch  in  seinem  damaligen  Verhältnisse'*,  so 
urteilen  seine  Vorgesetzten  über  ihn. 

Kräftiger  in  den  Farben,  deutlicher  in  den  Umrissen 
tritt  uns  das  Bild  Georg  Thudichums*^)  entgegen.  Eben* 
falls  ein  20jähriger  greift  er  zu  den  Wa£ten,  voll  von 
jener  Begeisterung,  die  seinem  Alter  noch  eignet^  und  die 


•*)  S.Ritsert.  Darmst.  Ta^'bl.  1897.  Nr.  XUS,  S.3860. 
S.  Nr.  5.  —  Allg.  l).  Biogr.  V.  214. 

"*)  Allg.  D.  Biogr.  38.  136  «,  —  Thndichum.  Gesch.  d.  Geschl.  Thu- 
(Helium.  —  Nekrolog  in  Dannst.  ZeitUDg.  1874.  13.  Januar.  —  8ein  Tage- 
buch. 
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üim  80  gut  zu  Gesidite  stellt  An  seinem  20.  Geburts- 
tag gerade  rückt  er  ins  Feld ,  die  Brost  geteilt 
zwischen  Trennungsschmerz  und  dem  Wunsch,  auch  seiner- 
seits zu  den  grossen  Thaten  der  Zeit  beizulegen.  Mit 

grosser  Genauigkeit  macht  er  seine  Einträge  in  sein  Tage- 
buch; vielerlei  Dinge  werden  aufgezeichnet,  vernichtende 
Kritik  geübt,  begeistertes  Lob  gespendet,  in  einer  Form, 
über  •  die  der  Greis,  als  er  an  seinem  Lebensabend  seine 
Notizen  revidierte,  wohl  lachen  musste,  und  die  ihm  den 
Ausruf :  „Jugendpathos"  entlockte. 

Und  doch  wollen  wir  es  weder  schelten  noch  missen, 
jenes  „Jugendpathos".  Geschichtsquellen,  schaö't  es  zunächst 
nicht;  aber  es  zeigt  den  Jüngling  von  anno  1813,  so  wie 
er  dachte  und  fiihlte,  und  der  gerade  darum  auch  die 
Büchse  von  der  Wand  nahm.  Hätte  er  lange  nachgedacht, 
er  hätte  es  bleiben  lassen,  aus  freien  Stücken  seine  Haut 
zu  Markte  zu  tragen. 

Dem  20jährigen  Thudichum  steht  seine  Entwickltmg 
an  der  Stirn  geschrieben.  Um  drei  Punkte  drehte  sich  sein 
Leben  und  Wirken,  um  die  Politik,  die  Beligion,  die  Poesie. 
Und  der  freiwillige  Jäger  wird  in  harmonischster  Ent- 
Wickelung  der  Politiker,  der  Vorkämpfer  für  die  kon- 
stitutionelle Freiheit  und  deutsche  Einheit  Der  christliche 
Jüngling,  der,  wenn  einer,  empfand:  „es  ist  kein  Krieg, 
von  dem  die  Kronen  wissen;  's  ist  ein  Kreuzzug,  's  ist  ein 
heil'ger  Krieg"  voll  fröhlicher  Frömmigkeit  und  Gottes- 
furclit  wird  später  der  Streiter  für  wahre  Frömmigkeit, 
ohne  Frömmelei,  echte  christliche  Nächstenliebe,  Einigkeit 
der  Bekenntnisse  im  Glauben.  Der  bilderreiche  Stil,  der 
uns  in  seinem  Jägertagebuch  entgegentritt,  wächst  sich  aus 
zur  Poesie  des  geistvollen  und  gewandten  üebersetzers  des 
Sophokles  und  der  griechischen  Elegiker. 

Noch  haben  wir  des  Mannes  besonders  zu  gedenken; 
dessen  meiirtacli  erwähules  Tagebuch  über  den  Marsch  nach 
Lyon  uns  nicht  nur  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Corps  liefert,  sondern,  auch  uns  einen  Einblick  in  Gei^t  imd 
Gemüt  des  Verfassers  gewährt.  In  engerem  Itahmen  hat 
sich  Wagners**)  Leben  abgespielt,  in  kleineren  Yerhältuissen, 
aber  sogar  diese  hinderten  ihn  nicht,  unsere  Landeslitteratur 
bedeutend  zu  bereichem.  Hoher  poetischer  G^istesflug  ist 
bei  ihm  nicht  zu  finden,  er  forscht  und  sammelt,  still  aber 
emsig,  sichtet  das  bis  ins  kleinste  herangezogene  Material, 

Handschrift  3453.  S.13,  §12.  —  Nekrolog  in  Qaartalbl.  d.  histor. 
Ver  f  cl.  Gi  ossb.  HeBsen.  1874.  Nr.  4.  8.64.  —  Allg.  D.  Biogr.  40.  8.584. 
— ~  S.  Tagebacli. 
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und  so  entstehen  die  „Statistik  und  Topographie  des  Gross- 
herEOgtoms  Hessen^,  „Besohmbung  des  GrossbenBOgtums 
Hessen*',  Hessisches  Volksbucb^  tind  seine  zabbreichen 
Artikel  im  „Hausfrennd"  a  a.  m.  o.  a.  m. 

ÜVagner,  der  sieb  seiner  Ansbildnng  im  Forstfacb  balber 
seit  einem  Jabre  (1B12)*  in  Lieb  befand  ^  eilte  sofort  nach 
Erlass  des  Anfini&  zu  den  Fahnen.  Am  2.  Januar  1814 
wird  er  in  die  Listen  des  Jftgercorus  eingetragen,  dessen 


Diri  nren,  sein  Stil  lassen  deutlich  das  jugendliche  Alter  des 
Verfassers  erkennen.  Er  bewährt  sich  aber  als  scharfer  Be- 
obachter alles  Neuen  und  Unbekannten,  das  der  Marsch 
bot,  und, legt  namentlich  eine  grosse  Freude  an  geschicht- 
lichen Dingen  an  den  Tag,  die  er  sich  mit  seiner  Phantasie 
ausmalt.  „Mit  heiligem  Schauer",  schreibt  er,  „betrachtete  ich 
die  mächtigen  Trümmer,  und  meine  Phantasie  trug  mich  in 
jene  Zeiten,  wo  noch  stattliche  üitter  hier  sicli  herumtrieben 
und  in  glänzenden  Turniren  die  Lanzen  brachen,  wo  das 
zärtliciie  Fräulein  auf  den  Söller  gelehnt  m  die  Feme 
schaute  und  mit  heissem  Verlangen  der  Ankunft  ihres  Ge- 
liebten entgegenhaiTte.  0  Vergangenheit,  wie  beschäftigst 
du  unsre  Phantasie  so  angenehm."'^)  In  der  Tbat  bat  er 
überall,  wo  es  anging,  die  bistorisoben  Stfttten,  die  der 
Marsob  berührte ,  au%esucbt  und  sieb  Noüzen  gemacbt,  oft 
von  erscbreckender  Genauigkeit  und  Breite.  Aber  nicbt 
nur  den  leblosen  Zeugen  der  Vergangenbeit,  auch  dem 
Leben  in  der  Gegenwart  bringt  er  Interesse  entgegen. 
Volks-  und  Landeskunde  sind  sein  Element,  und  besonders 
die  Mädchen  entflammen  ifan  zu  begeistertem  Lob  ihrer 
Schönheit,  doch  verliert  er  nie  deutschen,  sittlicben  Emst. 
Seine  Aufzeichnungen  sind ,  äusserlich  genommen ,  fein 
säuberlich  niedergf^^nhrieben,  inhaltlich  bis  ins  Detail  gehend; 
sie  zeigen  so  das  Streben,  die  V(?rgangenen  Zeiten  auch  in 
den  kleinen  Zügen  zu  erfassen  und  durch  sie  zu  den  grossen 
Merkmalen  zu  gelangen. 

Wenigstens  andeutungsweise  sollen  noch  Männer  im 
Corps  genannt  werden ,  die  in  ihrem  späteren  "Wirkunfrs- 
kreis  Tüchtiges  geleistet  haben  oder  aus  einem  anderen 
Grund  der  Erwähnung  wert  erscheinen.  Haben  nicht 
Namen  wie  der  Heinzerlings,  der  als  Gymnasiast  in's 
Corps  trat,  später  als  Landrichter  in  Hirschhorn  sich  ver- 
dient und  beliebt  gemacht  hat,  Bekkers,  der  gleichfalls 
von  der  Hcbulbank  weg  sich  zum  Corps  meldete,  und  dem  wir 


Zug  er  uns  beschreibt. 


von  manchen 


T0< 


')  S.  Tagebuch. 
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das  Gedenkbach  verdanken,  einen  guten  Klang?  Der  Merk- 
würdigkeit halber  sei  noch  der  Nestor  des  Corps  genuinlv 
Jäger  Rnhl'^),  der  bereits  46  Jahre  zählte,  während  der 
Jüngste  der  Freiwilligen,  Schneider  erst  auf  17  Lenze 
zurückblicken  konnte,  oder  Hild'^),  der  Verfasser  der 
„Militörrchronik"  und  einer  Beschreibung  des  Erinnerunga- 
festes  von  1858  und  der  Tanzmeister  BunkeP^),  der  Ther- 
sites,  Allerweltsspassmacher  im  Corps. 

Von  mancliem  Hesse  sich  noch  berichten,  —  doch  das 
Sipial  zum  Abmarsch  für  die  Oberhessen  und  Westfalen 
ertönt,  und  wir  müssen  uns  damit  l>egnügen,  der  haupt- 
sächlichsten gedacht  zu  haben,  liiid  dessen,  was  ihnen  eigen- 
tümlich war.  Was  allen  gemeinsam  war,  ist  die  Liebe  zum 
Vaterland  und  die  Bereitwilligkeit,  für  seine  Befreiung  keine 
Opier  zu  scheuen.  Sie  schuf  eine  Waffenbrüderschaft,  die, 
wenn  auch  nicht  im  Pulverdampf  erprobt  und  mit  Blut  be- 
siegelt, doch  in  ihrer  Art  stand  hielt  bis  ans  Ende.  Sie 
fand  ihren  Ausdruck  in  den  Erinnerungsfesten,  die  die  ehe- 
maligen Mitglieder  des  Jägercorps  feierten. 

Man  hat  ihrer  vier  festlich  begangen.  1830^^)  das 
erste,  alsdann  am  28.  Dezember  1838  die  25.  Wiederkehr 
des  Tages,  an  dem  der  Aufruf  ergangen  war.  Die  Fest- 
teilnol  nier  versammelten  sich  im  Darmstädter  Eathaussaal, 
wo  der  Kapitän  Heim,  Kreisrat  von  Gross-Gerau,  den  Vor- 
sitz übernahm.  Jäger  Hild  hat  uns,  wie  erwähnt,  einen 
Festbericht  hinterlassen,  in  dem  das  rührende  Wiedersehen 
der  alten  Kameraden  geschildert  wird.  Besonders  zundete 
die  Rede  des  ehemaligen  Jägers  Carl  Baur,  dessen  Patrio- 
tismus die  *25  verliossenen  Jahre  keinen  Abbruch  gethan 
hatten.  Beim  Verlesen  durch  den  Archivrat  Strecker  zeigte 
sich  schon  manche  Lücke  in  den  Reihen  der  Mitglieder. 
Dass  keiner  von  der  Wostfttlischen  Compagnie  beim  Feste 
zugegen  war,  lag  in  aeni  Umschwung  der  politischen  Ver- 
hältnisse begründet.  Doch  waren  es  noch  immerhin  182 
Teilnehmer,  die  in  dem  festlich  geschmückten  Saal  des 
„Darmstadtor  Hof*^  ein  Fest  der  Erinnerung  feierton.  Be- 
sonders sinnig  war  die  Vertoilung  neuer  sübemer  Eichen- 
zweige  an  die  ehemaligen  Freiheitskämpfer  im  Jägeroorps. 

Eine  weitere  Erinnerungsfeier  fand  1855  statt,  bei  der 
besonders  der  Jäger  Strecker  eine  rtihrige  Thätigkeit  ent- 


")  Muse.  1855.  S.  332. 
Scriba,  a.a.O.  S.  141. 
S.Nr. 71. 

*i  Im  Gedeokbach.  Im  Archiv.  —  Darmst.  Zettimg.  1864  Nr.  5. 
5.  Januar. 
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faltete.  Aber  schon  lichteten  sich  die  Beihen  mehr  und 
mehr.  Als  man  am  28.  Dezember  1864  im  „Prinz  Karl^ 
das  öOjährige  Jubiläum  des  Jägeroörps  beging,  waren  der 
Teilnehmer  nur  noch  53,  darunter  2  Offiziere,  Hauptmann 
Schenk,  damals  Geheimerat,  und  der  ehemalige  Lieutenant 
Ton  Hahn,  welch'  letzterer  präsidierte.  Die  Umfrage  ergab, 
dass  im  Ganzen  noch  117  am  Leben  seien;  die  Hälfte  also 
beging  den  Tag  in  Erinnerung  an  die  alten  Zeiten  und 
mit  erneutem  Gelöbnis  echter,  hessischer  Treue  zu  Fürst 
und  Land. 

Die  „grosse  Armee"  hat  die  alten  Waüenbrüder  wieder 
•veremt;  von  diesen  5B  ist  keiner  mehr,  ihr  Gedächtnis  aber 
lebt  fort  in  den  Herzen  derer,  die  deu  Willen  für  die  That 
zu  nehmen  bereit  sind,  und  dämm  anerkennen,  dass  sie 
entschlossen  waren,  Gut  und  Blut  dem  Vaterlande  zu  opfern. 
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Scbott,  Diplomata  fiMugraiica  ly.  18  . 

(H«b«l'«eh*  Sammtunf  in  MQnohcn.) 


Von 

Dr.  W.  Fabricius. 


(Hit  einer  Karte.) 
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H  err  Ereisrichter  Conrady  in  Miltenberg  hat  einen  Teil 
seiner  wichtigen  archivalischen  Sammlungen  (des  Bodmann- 
Haberschen  Ärchivs),  am  denselben  der  Forschung  leichter 
zugänglich  zu  machen,  beim  Königlichen  allgemeinen 
Beichs-Arcliiv  in  München  deponiert*).  Zu  diesen  Hand- 
schriften gehört  auch  eine  sehr  interessante  Sammlung  von 
Urkundenkopien,  welche  der  "Wild-  und  Rheingräfliche 
Archivar  Schott  noch  knrz  vor  der  Besetzung  des  linken 
Rheinufers  thirch  die  Franzosen  zusammengebracht  hat. 
Unter  diesen  „Diplomata  Rhingravica"  finden  sich  viele 
auf  Hessen  bezügliche  Urkunden,  die  meines  Wissens  bis- 
her unbenutzt  waren.  Die  1600  Stücke  der  Sammlung  be- 
schränken sich  keineswegs  auf  das  Haus  der  Wild-  und 
Rheingrafen,  sondern  es  sind  auch  andere  Adelsgeschlechter 
des  Mittelrheins  i^von  hessischen  die  Wolfskehl  von  Vetz- 
berg und  die  Schenken  von  Erbach)  vertreten.  Auch 
manche  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  finden  sich  dann. 

Das  in  folgendem  wiedergegebene  Yerzeichnis  der 
Geistlichen  des  Mainzer  Landkapitels  zu  Flonheim  dürfte 
um  so  mehr  einige  Beachtung  veraienen,  als  die  Zusammen- 
setzung gerade  dieses  T&les  der  Erzdiöoese  bisher  noch 
nicht  sicher  bekannt  war. 

Für  das  Archidiaconat  des  Grosspropstes  der  Domkirche 
zu  Mainz,  dem  dieses  Erzpriestertum  unterstellt  war,  bringt 
Würdtwein  in  der  „DiofM  f-sis  Moguntina  in  archidiaconatns 
distincta,  commontatio  l''  Mannheim  ITü^t  §  II.  (S.  58  ff  > 
im  Wesentlichen  nur  eine  Grenzbeschreibung,  oder  vielmehr 
das  Itinerar  einer  fingierten  Inspektion srpisp,  und  nur  von 
dem  Landkapitel  Münsterappel  kann  er  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  Beneficiaten  aus  dem  Jahre  1401  vorlegen 
(§  VI.  S.  88).  Von  den  tlbrigen  Decanaten  dieses  grossen 
Sprengeis  sind  bisher  keine  authentischen  Pfarreiverzeich- 
nisse veröffentlicht  (vergl.  Wagner,  Wüstungen  liheinhessen, 

T,  Löher,  ArehiTalisehe  Zeitachrift.  2.  190;  13.  241. 
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S.  1  und  Beyer,  Eltester,  Goerz,  Mittelrheinisches  TTrktmden- 
buch  n.  CTiXTTTQ 

Das  von  mir  bei  Dorcharbeitung  der  oben  genannten, 
Sammlung  für  den  gesobichtlicben  Atlas  der  Prenssischen 
Eheinprovinz  au%6fundene  Aktenstück  ist  eine  Art  Matrikel 
für  die  Bruderschaft  sämtlicher  Geistlichen  des  Xiandkapitels 
Flonheim,  die  im  Jahre  1431  angefanfi^en  nnd  einige 
Jahre  fortgeführt  worden  ist,  wie  der  darin  erkennbare 
Uebergang  einiger  der  Pfründen  in  andere  Hände  beweist. 
Die  Abschrift  von  Schott  ist  vom  Oric^innl  genommen^ 
welches  wolü  aus  dem  Stiftsarchiv  zu  l'^louheim  stammt. 
Die  Abschrift  zeigt  einige  lückenhafte  Steilen.  Zur  besseren 
Orientierung  habe  ich  in  .dem  Abdruck  die  einzelnen  Ab- 
sätze numeriert. 

§  1  nnd  2  enthalten  den  Eingane:.  nämlich  dass  im 
Jaiiie  14/31  am  11.  September  die  Bruderschaft  der  Herreu 
und  Brüder  des  Kapitels  des  Sitzes  Flonheim  angefangen 
worden  sei,  die  in  zwei  Sjnodalversammlmigen  jährlich 
zusammentrete  mit  Yigilien  nnd  Messen,  worauf  die  geheimen 
Angelegenheiten  des  Kapitels  verhandelt  wtlrden,  schliess- 
lich „reücientur  fratres^.  Die  Mitglieder  dieser  Bruderschaft 
hätten  zur  Burchftllirung  dieses  Zweckes  Beiträge  gezahlt, 
zu  deren  Verwaltung  zwei  Prokuratoren  einstimmig  gewählt 
seien.  £&  folgt  dann  ein  Verzeichnis  der  zur  Bruderschaft 
gehörigen  Geistlichen  des  Fionheimer  Landkapitels  mit 
Namen  und  Amtsbezeichnung  (§  3—58),  die  mit  ihren  Eltern 
und  Verwandten  etwas  beigetragen  oder  erst  nach  ihrem 
Tode  vermacht  haben.  Der  Beitrag  selbst  ist  nur  bei  eiuem 
Teil  der  eingetrageuen  Personen  genau  bezeichuet.  Aus 
§  59  geht  jedoch  liervor,  dass  jedes  Mitglied  bei  seinem 
Eintritt  in  die  Bruderschaft  und  uaclideni  es  sem  Stimmrecht 
in  dem  Kapitel  erhalten,  6  SchilÜDg  Heller  zu  zahlen  hatte, 
die  vom  Känuneror  des  Erz]n'iestersitze.^  in  Empfang  zu 
nehmen  und  tür  den  Gebrauch  des  Kapitels  aufzubewahren 
waren.  Ausserdem  ist  in  der  lückenhaft  abgeschriebenen 
Stelle  von  einer  Gebühr  von  einem  Gulden  mr  jeden  In- 
haber einer  Pfründe  und  einem  Albus  für  einen  nicht 
bepfründeten  Geistlichen  bei  Ein-  und  Austritt  die  Bede. 
£s  scheint,  dass  diejenigen,  bei  denen  nichts  besonderes 
bemerkt  ist,  eben  nur  diese  Beiträge  entrichtet  haben. 
Nach  dem  Verzeichnis  der  Geistlichen  folgen  die  Renten 
an  Getreide  und  Geld,  welche  das  Kapitel  von  Verschiedenen 
Personen  jährlich  bezog  (§  60*- 71);  dann  werden  einige 
Stiftungen  von  Personen  aus  dem  Läienstand  aufgezählt 
(§  72—02);  hierauf  folgt  ein  Nachtrag  zu  dem  Yß^zeichnis 
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der  Geistlichen  und  der  Laien  (§  83 — 87,  88);  den  SchlnsB 
bilden  die  Memorien  derer,  welche  zu  Aasbessenmgsarbeiten 
zu  Bomheim^  Erbesbüdesheim,  Gosselsheim  und  Gaubiokel* 
heim  beigesteuert  haben. 

Die  in  dem  Venseichnis  aufge^hrteu  geistlichen  Stellen 
sind  in  alphabetischer  Beihenfolge  nach  den  Orten: 

Alb  ich  Gapellanus  §  12;  —  Armsheim  Capellanus 
§  11,  41;  Gapellanus  ecclesiae  §  45;  Gapellanus  B.  Mariae 
§  49;  —  Badenheim  Pastor  §  47;  Plebanus  §  40;  Altarista 
§87;  —  Bermersheim  Pastor  §  13;  —  Bornheim  Ple- 
banus §  17,  42, 50;  —  Eich  Pastor  §19,  81;  —  Erbesbüdes- 
heim Pastor  §  86;  Capellanus  §  18;  Altarista  §  57:  — 
Flonheim  Archipresbiter  §  4,  8H;  Gammerarius  sedis  §  7; 
Ganoniei  §  20,  22—26,  54-56;  Plebanus  §  21,  53;  Capel- 
lanus §  27;  Capellanus  St.  Katharinae  v<  S;  Primissarius- 
§9:  —  (laubickelheim  Plebanus  6,  51;  —  Gossels- 
heim Plehanns  §  36;  —  Heimersheim  Plebanus  §  14;  — 
Himmelgarcen  Capellanus  §  15:  —  Lonsheim  Pastor 
capellae  ISt.  Margarethae  §  3;  Capellanus  §  16;  —  St.  Mar- 
tinsberg Capellanus  §  35,  48;  —  Schimsheim  Plebanus 
§  10;  —  Sieferslieim  Pastor  §  34;  —  Steinbocken- 
heim Plebanus  §  33;  —  Volxheim  Pastor  §  44;  — 
Uffhofen  Pastor  §  29;  Plebanus  §  28,  43;  Capellanus  St. 
Nicolai  §  52;  —  Wendelsheim  Plebanus  §31;  Capellanus 
§  32;  —  Wöllstein  Plebanus  §  37,  84;  Capellanus  §  39^ 
Gapellanus  in  dusa  §  38;  —  Wonsheim  Pastor  §  85; 
Gapellanus  §  5. 

Alle  diese  Ortschaften  bilden  zusammen  einen  geschlos- 
senen Bezirk  nördlich  von  Alzey,  der  einen  Teil  der  Lücke 
zwischen  den  Mainzer  Decanaten  £irchheim,  Münsterappel^ 
Partenheim  (Ai  chicliaconat  St.  Mariae  in  Gampis)  und  Nier- 
stein und  den  Wormser  Decanaten  Guntersblum  und  Dals- 
heim ausfüllt.  Von  allen  diesen  Decanaten  liegen  gedruckte 
Pfarreiverzeichnisse  vor  (von  den  Mainzer  Landkapiteln  bei 
Würdtwein  a.  a.  0.  S.  323,  88,  147  u.  365;  für  die  unter 
dem  Bistum  AVornis  stehenden  im  „Wormser  Synodale  von 
1496",  herausgegeben  von  F.  v.  Weech,  KarLruhe  1875 
S.  22  ff.  37  ff.  und  bei  Würdtwein,  Nova  subsidia  diplo- 
matica.  Heidelberg  1782  III.  S.  238  ff.). 

Zur  besseren  Veranschaulichung  dieser  Verhältnisse  habe^ 
ich  eine  Kartenskizze  beigefügt. 

Die  Matrikel  der  Bruderschaft  des  Flonheimer  Land* 
kapitels  hat  folgenden  Wortlaut: 
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I  Anno  Domini  MCCCCXXXI  feria  tertia  proxima  post  festum 
nativitatis  Marie  inchohata  est  fratcrnitas  dominorum  ac  fratrum 
capituli  sedis  Flanheimensis  peragenda  bis  omni  anno  perpetue  in 
duobus  convocationibus  synodalibus  capituli  cum  vigiliis  et  missis; 
quibus  peractis  tractentur  secreta  capituli  et  postea  reficientur 
Jfratrcs. 

a  Pro  qua  firmitate  feliciter  consumenda  et  continuanda  iega- 
verunt  mutuo  inter  se,  sicuti  habetur  in  registris  habitis  a  procura- 
toribus  frateraitatis  pro  tonpore  existentibus,  quorum  duo  debent 
eligi  unanimi  consensu  omnium  fratrum,  qui  ad  ülam  fraternitatem 
excipicndam  sunt  apti  et  ydonei.   .  .  . ') 

3  Item  primo  dominus  Heynricus  de  Britzenheim  pastor  Capelle 
sancte  Margarethe  in  Lonsheim  legavit  maldrum  siliginis  fratribus 
capituli  annuatim  infra  duo  festa  Marie  virginis  super  curia  . ,  , 
Capelle  prescripte  et  plebano  . . ,  dat.*) 

4  Item  dominus  Johannes  Wetter  archipre^fter  sedis  Flan> 
heimensis,  qui  legavit  unum  maldrum  siliginis  tempore  vite^) 

5  Item  dominus  Petrus  Heffcrer  rapcllanus  in  Wonsheim,  qui 
legavit  post  mortem  suam  X  florcnos  ad  fraternitatem  pro  se  et 
parentibus  suis  Petro  Hefferer  patre  suo  et  Guoda  matre  sua. 

4S  Item  dominus  Hermannus  plebanus  in  Gauwebeckelnheim  cum 
parentibus,  pui  legavit  I  florenum  post  mortem. 

7  Item  dominus  Johannes  Halt  camerarius  sedis  Flanheimensis, 
qui  legavit  I  florenum  post  mortem  pro  se  et  parentibus. 

8  Item  dominus  Udalricus  Carniiicis  capellanus  sancte  Katherine 
ibidem,  qui  legavit  1  florenum  post  mortem  pro  se  et  parentibus. 

9  Item  dominus  Johannes  Emerici  primissarius  ibidem,  qui  lega- 
vit 1  fl.  pro  se  et  parentibus.    Post  mortem  dentur. 

io         Item  dominus  Johannes  plebanus  in  Schimsheim  pro  se  et 
parentibus. 

u  Item  dominus  Johannes  Fabri  capellanus  in  Armsheim  cum 

parentibus. 

la        Item  dominus  Johannes  Baltze  capellanus  in  Albich  cum 
parentibus.') 


')  Kill  &c.  am  Ende  dieses  Ab.srhnittcs  scheint  anzudeuten,  dass  im  Orii^inal 
noch  weitere  Statuten  über  die  Bruderschaft  tolgteo,  die  in  der  Abschritt  ausge- 
lassen sind. 

-I  Die  Kapelle  St.  Mar<jarethen  zu  Lonsheim  bei  Alzey  war  nach  einer  Rhein- 
grAIlichen  Frasentationtiurkunde  vuin  i8.  Auj^Uil  1466  eine  ,,Ca])ella  libcra".  W't-^'cn 
der  abwech.selnden  Au.sübunp  des  I'atronates  verglichen  sich  am  27.  Juni  145g  die 
daioAligen  Pfandinhaber  des  Ortes,  die  Ritter  von  Heppenheim  gen.  zum  Sale,  mit  deo 
Wild»  und  Rheingralen.  (Diplomata  Rhinfravica  4,  11a,  134.) 

M  Arrhipresbiter  des  Flonheimer  Landkapitels  witd  wohl  der  jedesmalige  I'robst 
des  Augustiner-Chorherrenstiftes  zu  Flonheim  gewesen  sein,  der  spater  bei  den  Canonici 
nicht  genannt  wird. 

*)  Zu  Albich  liestand  schon  sehr  frOh  eine  Pfarrkirche,  welche  von  der  Bene- 
dictinerabtei  St.  Maxiniin  bei  Trier  abhinj,',  und  in  den  Kestäti^jungsurkunden  der  Be- 
sit/un^'cn  dieses  Klosters  oft  ;^enannt  wird  (aus  den  Jahren  962,  1023,  1044,  1051,  1066, 
H13.  1125,  J140,  iiäa  s.  A,  Goerz  Mittelrhcinische  Regcsten,  L,  981,  laa^,  lagi,  134p, 
1407,  1669,  1768,  1967.  II..  478)  wo  sie  immer  neben  Gozolvesneim  Gosselaheini)  Wucii* 
stein  (Wöllstein)  Winbeim  (Weüiheiml  und  Apula  (Münsterappel)  zusammen  vor> 
kommt.  Das  Patronat  der  Pfarrkirdie  zu  Albieh  kam  spater  von  der  Ablei  als  Lehen 
an  die  Herren  v,  Randeck,  die  es  im  Jahr  T323  am  29.  November  an  das  Kloster  Otter- 
hvv^  öcheuklen.  In  der  Foipe  wurde  die  Kirche  jranz  dein  Kloster  Otterberg  inkorporirl 
(1  April  1334),  wt  lches  nun  einen  V'icarius  perpetuus  darauf  hielt  (Scriba,  Ref;esten^ 
Rheinhessen,  2536,  2540,  ^584;  Frey  und  Remling  Otterberger  Urkundenbuch,  5.  401  f.), 
dessen  VerhAltnis  vom  Domprobst  zu  Mainz  als  Archidiacon  geordnet  wurde.  Dieser 
Ewigvicar  ist  nicht  mit  dem  hier  genannten  Caplan  identisch.  Es  scheint  mir  daher, 
dass  Albich  nicht  zum  Decanat  Flonheim  gehOrt  habe»  und  nur  der  Caplan  Johannes 
Baltze  persönlich  Mitglied  der  ISrudcrsdiaft  gewesen  isL 
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13  Item  dominus  Henricus  Edershusen  pastor  in  Bermersheim 

cum  parcntibus. 

14  Item  dominus  Johannes  plebanus  in  Heymershemi  cum  pa- 
rentibus. 

15  .  Item  dominus  Johannes  de  Franckenberg  capellanus  in  Hym- 
melgarten,  qui  Icgavit  XT  libras  iielL  de  quibus  cedit  unum  maldrum 
siliginis  in  Beckelnheim  &c.') 

16  Item  dominus  Dyetheros  capeHanus  Capelle  in  Lonsheim  cum 
parentibus. 

17  Item  dominus  Johannes  Fabri  plebanus  in  Bomheim  cum 

parentibus. 

x8         Item  dominus  Albertus  capellanus  in  Erbisbudesheim  cum 

parentibus. 

19  Item  dominus  Petrus  pastor  in  Eych  cum  parentibus, 

90  Item  dominus  Petrus  Finzgin  canonicus  monasterii  in  Flanheim 
cum  parentibus  ') 

fli         Item  dominus  Johannes  de  Wormacia  plebanus  in  Flanheim 

cum  parentibus. 

»  Item  dominus  Johannes  Binze  canonicus  ibidem  cum  parentibus. 

93  Item  dominus ConradusRudolth  canonicus  ibidem  cum  parentibus. 

H  Item  dominus  Conradus  Wolffhan  canonicus  ibidem  cum  pa- 
rentibus, 

«5  Item  dominus  Wilhelmus  canonicus  ibidem  cum  parentibus. 

a6  Item  dominus  Johannes  Petijgen  canonicus  ibidem   cum  pa- 

rentibus. 

9j  Item  dominus  Philippus  capellanus  ibidem  cum  parentibus. 

as         Item  dominus  Wernherus  plebanus  in  Offhoft'en,  qui  legavit 

1  ilorenum  post  mortem. 
09         Item  dominus  Johannes  de  Geysenheim  pastor  in  OfThofien 

cum  parcntibu'^ 

30  Item  dominus  Johannes  Coci  de  Eckelsheim,  qui  legavit  I  mal- 
drum siliginis  redimendum  cum  X  libris  hell.;  possident  modo  Michel 
Mathis  Eydem  zu  Oifhoffen,  dat  Vt  maldrum  siliginis,  et  Cunze 
Düffel  zu  Eckelsheim,  dat  VI  pont  hell. 

31  Item  dominus  Petrus  plebanus  in  Wendelsheim  cum  parentibuSi 
qui  legavit  oost  mortem  II.  tlorenos. 

3a  Item  dominus  Mathias  capellanus  in  Wendelsheun  cum  pa- 
rentibus. 

33  Item  dominus  Johannes  Gebardi  plebanus  in  Bockenheim  cum 

parentibus.") 

34  Item  aominus  Ludwicus  pastor  in  Suffersheim  cum  parentibus 
VI  libras. 


*)  Das  QaCerdenser-Nonnenkloster  Himmelgartcn,  in  einer  ehemaligen  Vorstadt 
von  Alzey  (Wagner,  geistliche  Stifte  im  Grossherzogtum  Ueasea,  lU  S.  118  ff.l  ist  die 
einzige  in  diesem  Verzeichnis  erwähnte  kirehh'che  SteHe  ans  dem  Pfiirrsprengel  von 

Alzey.  Ich  glaube  daher,  dass  der  Herr  von  Frankenstein  Caplan  zn  Hiinnidf^artcn 
ebenfalls  nur  peräonlichcs  Mitglied  der  Bruderschaft,  nicht  aber  des  Landkapitels  war. 

«)  Ueber  die  Wüstung  Eich  beim  Eicher  Wald  bei  ErbesbOdesheim  s.  Wagrner, 
Wüstungen  Rheinhessen  S.  8  No.  6. 

Das  Stift  der  Canonici  reguläres  ordinis  Sancti  Auguatini  zu  Flonheim  wurde 
X4S4  in  ein  CoUegiatstift  verwandelt.  Hierftber  enthalt  die  Schotfsehe  Sammlung  eine 

bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Urkunde  des  Erzblschofs  Dietrich  von  Mainz  vom 
5.  September  1434,  aus  der  die  Nanieu  der  damalig^on  Chorherren  zu  entnehmen  sind; 
es  waren  der  Probst  I-Ieilmann  Vicntzgin,  Friedrich  und  Konrad  Herrngans,  Johannes 
Binz  und  Anthis  Schneiders  Sohn  (Diplomat«  Khingravica  4  90;  Nr.  89  ist  bei  Wardt' 
wein  Diöcesis  Moguntina  x  txx  abgedruckt). 

*)  Von  Steinboekenheim  gilt  da«  unten,  Anm.  <■)  von  Volxheim  gesagte. 
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35         Item  dominus  Johannes  Dubichin  capellanus  in  monte  sancti 

Martini  cum  parentibus.") 
3tf  Item  dominus  Johannes  Carnificis  plebanus  in  Gosselsheim, 

qui  l^avit  unum  florenum  post  mortem.^") 

37  Ttem  doiiiinus  Johannes  Sydenfadem  plebanus  in  Weidstein» 

qui  legavit  iiniim  florenum  post  mortem. 

38  Itciu  duiiiiiiub  Joiiamies  Krenier  capcilanus  in  dusa  ibidem 
cum  parentibus. 

39  Item  dominus  Jacobus  Eitzgin  capellanus  ibidem  cum  pa« 

rentibus. 

40  Item  dominus  Johannes  Romer  de  Frideberg  plebanus  in 
Badenheim  cum  parentibus. 

41  Ttem  dominus  Conradus  Etchin  capellanus  in  Annsheim  cum 
parentibus  contulit  annuatim  tempore  vite  VI  ß. 

4a  Item  dominus  Johannes  Fabri  plebanus  in  Bornheim  legavit 
pro  se,  Johanne  Garemanno,  uxore  eins  Elizabeth,  Christina  filia 
Garemanns,  Heinrico  Fabro  et  Elizabeth  uxore  eins  III  Sümmern 
siliginis  perpctue;  inter  pignora  ortus  situs  in  Bornheim,  geforcht 
Brimraels  Henne  und  Krosters  Grede,  in  medio  Gaden  Greda. 

43  ,  Item  dominus  Conradus  Odernheim  plebanus  in  OffhofTen 
contulit  pro  se  et  parentibus  V  ß  hell. 

44  Item  dominus  Conradus  pastor  in  Fobcheim  cum  parentibus 
V  ß. ") 

45  ^      Item  dominus  Jacobus  Pistor  de  Crucenaco  capellanus  ecclesie 

in  Armsshcim  cum  parentibus  V  albos  denarios. 

46  Itom  dominus  Nycolaus  Suste  de  Ebernberg,  pro  se  et  pa- 
rentibus legavit  unam  minam  siliginis  ad  iraternitatem  tempore  vite. 

47  Item  dominus  Johannes  Brumser  (de  Rüdeshelm)  pastor  in 
Badenheim  pro  se  et  parentibus  suis  V  ß  hell. 

48  Item  dominus  Petrus  Cappenjrrans  de  Wonsheim  capellanus 
in  monte  sancti  Martini,  pater  Johannes  Cappengrans,  Gezza  eius 
eins  legitimafuzor,  parentes]  prefati  domini  Petri,  legavit  III.  minas 
siliginis  ad  fraternitateni  annuatim  pro  omnibus  parentibus. 

49  Item  dominus  Martinus  Fritdag  de  Werstad  capellanus  bcatc 
Marie  in  Armssheim,  pater  eius  Johannes  Fritdag,  uxor  eius  Kesa 
cum  parentibus  legavit  V  ß  hell,  annuatim  tempore  vite. 

50  Item  dominus  Nycolaus  de  Lonssheim  plebanus  in  Bornheim 
pro  se  et  suis  parentibus  dedit  V  ß  hell,  ad  fraternitatem. 

51  Item  dominus  Dyetmannus  plebanus  in  ßeckelnheira  cum  pa- 
rentibus suis  legavit  V  ß  hell,  annuatim  tempore  vite. 

59  Item  dommus  Johannes  Molitor  capellanus  sancti  Nicolai  In 
OffhofTen  cum  parentibus  suis  V  ß  annuatim  tempore  vite, 

53  Item  dominus  Gerhardus  Molitoris  plebanus  in  Flanheim  con- 
tulit pro  sc  et  parentibus  suis  V  ß. 

54  Item  dominus  Johannes  Peffgin  canonicus  huius  monasterli  cum 
parentibus. 

Ueber  die   Capelle  auf  dem   Martinsbcrp    bei  Siefershcim  vergl.  VVag^ner^ 
Wüstungen,  Rheinhessen  S. 25  Nr  19.  Urkiindrn  darüber  kann  ich  weiter  nicht  mitteilen. 

'«)  Die  Laee  von  Gosselsheim,  dem  alten  Gozolveshcim,  hat  Herr  Archivdirektor 
Frhr.  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  ermittelt.  (Archiv  für  Hess.  Gesch.  14,  744).  Der 
Ort  lag  bei  dem  heutigen  Friedhof  von  Eckelsheim,  zwischen  diesem  Ort  und  dem 
Dorfe  Gumsheim,  welches  wie  Eckelsheim  zur  Gosselshetmer  PIkrrei  rehOrte. 

"i  Zu  WCiUstein  befand  ^\ch  demnach  ein  Nonnenkloster,  von  dem  bIsiMr  lioch 
nichts  bekannt  war.    Schutt  tnaclit  hierauf  h>esondfcrs  aufmerksam. 

Volxheim  wird  in  dem  Münsierappelcr  Archipresbiterialre^ister  von  1401 
(Wardtwein  DiOcesis  Moguntina  i  üö)  zu  diesem  Decanat  gerechnet.  Ks  scheint  such 
hier  sich  nur  um  eine  persönliche  Zugehörigkeit  zur  Bruderschaft,  nicht  um  die  amt* 
liehe  Stellung  des  Pfarrers  unter  dem  Archipresbiter  in  Flonheim  zu  handeln. 
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55  Item  dominus  Fridericus  Herngang  canonicus  cum  pa'-entibus, 

56  Item  dominus  Petrus  Oleator  canonicus  cum  parentibus. 

57  Item  dominus  Johannes  Kole  altarista  in  Erbisbudesheim  cum 
parentibus. 

50  Item  Graen  Jockel  dat  annuatim  VI  Punt  heller  capitulo  nostro 

cum  V  hbris  haliensium  nomine  domini  Johannis;  sub  pignore  sunt 
item  unum  duale  prati  gein  Gosselsheim  gefor  Sterker  Glas  off  eyn 
und  Kern  olf  die  ander  syte.  Item  eyn  Bart  doby  gefoirt  Graen 
Aden  und  die  egenannt  wescn.  Item  eyn  firtel  acker  uf  dem 
Palmeberge  gei'uir  Heynze  und  Jeckel  selbst. 

59  Item  sciendum  et  notandum  est  quod  statutum,  est  in  capitulo 
nostre  sedis  Flanheimensis  unanimo  consensu  omnium  fratnim 
capitularium  quod  quilibet  fratrum  acccptans  vocem  capituli  seu 
intrans  capituhmi  dabit  sex  solides  hall,  capitulo,  qui  debent  .  .  .  a 
canicrariü  sedis  et  poni  ad  usum  Iratcrnitatis  et  capituli  et  inde 
facere  computationes.  . . .  Curatus  in  introitu  et  in  exitu  unum  flore' 
num,  non  curatus  unum  album  in  exttu  et  in  introitu.  &c. 

Rcdditus  siliginuni  Iratcrnitatis. 

60  Item  primum  dominus  Johannes  Hefferer  i  maldrum  Capelle 

in  Lonsheim. 

61  Item  Jungher  Franck  von  Nackheim       .  ''s  maldrum. 
6a  Item  Mathis  zu  Offhoffen    .       .       .      .3  firzal  Korn. 
6q  Item  Michel  sin  Eydem      ....  '  a  maldrum 

in  Eckelsheim, 

64  Item  Backhusc  Peter  zu  Flanheim  •  7  ß  heller,  Martini, 

6s  Item  Lyse  Claes  cum  suis  coheredibus  in 

Flanheim  ','<.  maldrum  (intcr 

pignora  donius  eins  cum  curia  superius  in  villa  Flanheim,  circa 
Otterberger  Herme,  et  eadem  domus  est  subpignorata  et  resignata 
coram  judicio  in  Flanheim.) 

Redditus  Pecuniarum  fraternitatis. 

66  Item  primum  Dyelen  Gertach  in  Beckelnheim  2  flor. 

67  Item  Ulrich  Drutwin  '/*  flor. 

68  Item  Schaden  Jeckel  zu  Flanheim      .      .  10  ß  hell. 

69  Item  Ottenberger  Henne      .      .      .      .   7  ß  hell,  annuatim 

pro  V«  maldr. 
siliginis, 

70  Item  Clcsgin  von  Bornheym        .       .      .    7  ß  hell. annuatim. 

71  Item  Cunze  Dutel  zu  Eckeisheim .      .      .   6  ß  hell. 

Fratres  et  sorores  laycales  cum  legationibus  eorundem. 

7a  •  Item  primo  Henne  Finzgin  von  Bornheim,  Katherina  uxor, 
pueri  cum  parentibus  '  ü  maldrum  siliginis  tempore  vite. 

73  Item  domicellus  Franco  de  Nackheim,  Demud  uxor,  pueri, 
parentes  contulerunt  duas  torturas  ad  Iraternitatem,  et  annuatim 
tempore  vite  dimidium  maldrum  siliginis. 

74  Item  Henne  Hefferer  zu  Flanheim,  Greda  uxor  cum  pueris  et 
parentibus  legaverunt  maldrum  siliginis  annuatim,  redimenda 
cum  V  übris  hell  —  modo  Cuntze  Steynmetze  habet  pecuniam  et  dat 
annuatim  X  solidos  hell,  de  domo  consultanea  domui  commimitatis 
in  Flanheim  an  der  Alzeyer  porten. 

75  Item  jeckel  Bintze  zu  Flanheim,  Elizabeth  uxor,  pueri  cum 
parentibus  legaverunt  ad  fraternitatem  '/«  maldrum  siliginis  annuatim 
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et  recepenmt  cum  VII  Übris  hell.,  quam  pecuniani  habet  in  posses- 
sione  Gross  Jeckels  Kett,  et  dat  maldrum  siliginis  fraternitati; 
modo  Lys  Qais  cum  suis  coheredibus  dat  Vt  maldrum  super  domum 
suam  ut  supra. 

76  Item  Hcynrich  Schtilthciss  zu  Flanheiin,  Margret  uxor,  pneri, 
parentes  legaverunt  ad  fraternitatein  maldrum  siliginis  tempore 
vitae. 

77  Item  Otterfoei^er  Henne  zu  Flanheim,  Elsa  uxor,  Greda  uxor, 
pucri,  parentes  leeaverunt       maldnim  siliginis  ad  fratemitatein 

tempore  vite  —  VlI  ß. 

78  Item  Clesgin  Fintzgin  von  Bomheim,  pueri  cum  parcntibus 
legaverunt  IVatcmitati  \'a  maldrum  siliginis  tempore  vite  ut  supra. 

79  Item  Clesgin  Drittel,  <  hristina  uxor,  Margaretha  uxor,  pueri 
cum  parcntibus  legaverunt  ad  Iraternitatcm  V  libras  hell, 

80  Item  Bachus  Peder  zu  Flanheim  dat  7  ü  hell ,  redimendi  cum 
dimidia  summa;  modo  Clesgin  Snider  zu  Beckelnheim. 

81  Item  Conrad  de  Grvmbcrg  legavit  pro  sc  et  parcntibus  frater- 
nitati nostrc  sedis  Flanlicimeiisis  VII  libras  hell.,  quam  summam 
pecumai  um  tcnctur  persulvere  nostro  capitulo  dominus  Petrus 
Monrea  c]uondam  pastor  in-  Eich  modo  autem  vicarius  ad  sanctum 
Petrum  in  Maguncia. 

82  Item  Koch  Henne  Cappengrans  son  von  Wonsheim,  Geza 
uxor,  pueri  et  parentes  coiUuleruiU  tres  minas  siliginis. 

83  Item  dommus  Petrus  archipresbiter  sedis  nostre  Flanheimensis 
cum  parcntibus  V  ß  ad  fraternitatcm  tempore  vite. 

84  Itcm  dominus  Bernhardus  plebanus  in  Welsteya  cum  parentibus 
IV  ß  ad  ternitatem  tempore  vite. 

85  Item  dominus  pastor  in  Wonsheim  cum  parentibus  V  ß  ad  fr. 
tempore  vite. 

86  Item  dominus  Johannes  Kcsen  pastor  in  Buddesheim  legavit 
dimidium  maldrum  siliginis  ad  iraternitatcm  cum  parentibus,  et 
predictum  dimidium  redimendum  ad  VIII  solidos  at  placidum  sui. 

87  Item  dominus  Syfridus  Wolff  de  Sprendlingen  altarista  in 
Badenheim  cum  parentibus  IV  solidos  ad  fraternitatcm  tempore  vite. 

88  item  Lysa  de  iiilberssheim  cum  omnibus  parentibus  contulit 
unum  florenum  ad  luminaria  fraternitatis  nostre. 

89  Memoria  eorum  <^ui  legaverunt  ad  refectionem 

m  Bornheim. 

Primo  Reze  et  Ude,  Hcnrici  sacerdotis  de  Briczenheim,  Rud- 
hardi  sacerdotis,  Mengnsi  et  uxoris,  Nicolai  Kinzgin,  Agnetis  uxoris 
parentium  et  jpuerorum,  Johannis  Finzgin,  Nicolai,  Heymanni,  Dul- 
manni  et  domini  Petri  Finzgin  sacerdotis. 

9»  Memoria  eorum  qui  kgavcrnnt  ad  refectionem 

in  Budes  heim. 

Primo  domini  Druczonis  dicti  Rirkenfelder  militis  de  Budes- 
heim, uxoris,  puerorum  et  omnium  parentium. 

9t  Memoria  eorum  qui  legaverunt  ad  refectionem 

in  Gosselsheim. 

Primo  Johannis,  Leudgardis  uxoris,  Wernheri,  Gertrudis, 
Heym  ici  dicti  Schuchmann  et  Elizabeth  uxoris,  puerorum  et  omnium 
parentium  predictorum. 
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i  Memoria  eorum  qui  legaverunt  ad  refectionem 

in  Beckeln  heim. 

Primo  Berwolffi,  Heinrici,  Hartungi  armigeri,  Elizabethe  uxoris, 
Herinanni,  Ottonis,  Elizabethe,  Emchonis,  Kunigunde,  Agnetis,  Hart- 
manni  pueronim  et  omnium  parentium  predictonim. 

Nach  diesem  Aktenstück  hat  das  Flonlioimer  Land- 
0  kapitel  die  Pfarreien  Badenheim.  Bermersheim,  Bornheim, 
Eich,  Erbesbüdesheim,  Flonheim,  Gaubickelheim,  Gossels- 
hcim,  Heimersheim,  Lonsheim,  Schnnsheim,  Sioferslieim, 
Steinbockenheim,  Ufibofen,  Wendelsbeim,  Wöllstein  und 
Wonsheini  umfasst. 

Allein  damit  ist  die  Lücke  zwischen  den  Mainzer 
Dekanaten,  deren  Pfarreien  bei  Würdtwein  verzeichnet 
sind,  und  dem  Bistum  Worms  nicht  ganz  ausgefüllt.  In 
der  That  lag  hier  noch  ein  ArcHipresbiterat  des  Domprobstei- 
lichen  Archidiakonats  mit  dem  Sitz  in  Odemheim.  Da 
ein  Verzeichnis  der  hierher  gehörigen  Pfarrkirchen  aus  der 
Zeit  vor  der  Beformation  nicht  bekannt  ist,  ist  zu  unter- 
suchen, welche  der  in  diesem  Gebiet  gelegenen  Orte  Pfarr- 
kirchen besassen,  und  ob  dieselben  nachweislich  zum  Odern- 
heimer  Landkapitel  gehört  haben.  Für  manche  Orte  wird 
sich  ein  solcher  Nachweis  nicht  erbringen  lassen,  und  es 
muss  genügen,  wenigstens  den  Zusammenhang  mit  dem 
Archidiakonat  der  Domprüpste  zu  Mainz,  orler  auch  nur 
die  Zugeh()rigkeit  zum  Erzbistum  Mainz  urkundhch  festzu- 
stellen.  Im  Folgenden  soll  dieser  Versuch  gemacht  werden: 

Albich.  1325.  Amtshandlung  des  Domprobsles  als  Archi- 
diakon:  Ordnung  der  Verhältnisse  der  von  dem  Kloster  Otterberg, 
dem  die  Pfarre  Albich  durch  den  Erzbischof  inkorporirt  worden 
war,  daselbst  angestellten  Vicarius  perpetuus.    (Frey  u.  Remling, 

Urkundenbuch  des  Klosters  Otterberg,  340.) 

Alzey.  1523.  Besohl  uss  des  Landkapitels  zu  Odernheim, 
die  Kapitclssynoden  am  Dienstag  nach  Trinitatis  zu  Alzey,  und  am 
Ta^e  nach  Mariae  Geburt  zu  Odemheim  zu  halten.  (Credy,  Ge- 
schichte der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  Odemheim,  1883,  S.225, 

aus  dem  Archiv  der  Stadt  Odern  heim.) 

Biebelnlieim.  1:385.  Das  Statut  des  Kapitels  zu  Odernheim 
hat  in  der  Pfarrei  Biebelnheim  Geltung.  (Baur,  hessische  Urkunden 
5,  283.) 

1347.  Der  Pfarrer  zu  Biebelnheim  ist  Erzpriester  des  Stuhles 
Odemheim.  (Baur  a.  a.  O.  5,  337.) 


Uebcr  den  Archidiakunatsbezirk  des  Praepositus  maioris  ecclesiae  Mogutitinae 
lind  seine  EinteüuDg  in  erzi>riesterliche  ,.Sta!ile"  im  Allgemeinen  bietet  ein  bei  Wdrdt* 
wein    „Diplomatarift  Mo^untina"  L  519  ab;,'edrucktes  Aktenstack  Über  die  Verteilung 

der  F.rhcbuijf^  von  KircTictisteuern  (Subsidien)  im  Mainzer  Sprcnpcl  an  verschiedene 
Commisarien  vom  14.  November  14x1  die  kurze  Nachricht;  „Itvin  m  den  sechs  Stillen 
der  Duiiiprobstien,  mit  Nanicn  zu  Sobernheim,  Flanheini,  Odern  iit  im,  (Jlan, 
Kirn,  Münsterapplen  solche  halbe  Quart  itzund  iozugewioneti  ist  furtcr  beiblen 
dem  Pherrer  zu  Crucenacb,  d«m  Pbemr  SU  Freyldbenhcim  und  berrn  Hermann  von 
Gawbeckelnheim  &c." 
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Dautenheim.  1494.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  präscntirt 
dem  Domprobst  zu  Mainz  als  Archidiakon  einen  Pfarrer  fOr  Dauten- 
heim.  (Widder,  Beschreibung  der  Pfalz,  1786,  3,  90.) 

Dietelsheim.  1430.  „parochialis  ecclesia  in  Dittelsheim  dicte 
Moguntine  dioecesis",    (Würdtwein,  subs.  diplom.  6,  42.) 

Ensheim.  12.")8.  Das  Stift  Flonheim,  dem  die  Pfarrkirche  zu 
Chrancruzen  mit  der  Kapelle  zu  Ensinsheim  inkorporirt  worden^ 
ist,  verpflichtet  sich  dem  Domprobst  zu  Mainz  als  Archidiakon  zu 
einer  jährlichen  Lieferung  von  S  Pfund  Wachs,  und  versichert,  dass 
der  dort  einzusetzende  Vicarius  perpetuus  allen  Amtspflichten 
nachzukommen  habe,  wie  jeder  andere  Pleban  im  Archidiakonat 
des  Domprobstes  („Ordinatio  de  luminibus'*  im  Staatsarchiv  zu 
Darmstadt»  Uricunde  10.) 

Ergersheim.    1468  Pfarrer,  Schultheiss,  Schöffen  und  Kirchen- 

eeschworene  zu  „Ergersheim  bei  Alzei  Mentzer  Bistums"  verkaufen 
KirchengOter.    (Urkunde  im  Staatsarchiv  zu  Darmstadt.) 

Framersheim.  1303.  Der  Erzpriester  und  das  ganze  Kapitel 
des  Stuhles  zu  Odernheim  beurkunden  einen  Erbpachtvertrag  eines 
Ehepaars  „sub  nostro  archipresbiteratu  in  villa  Freymersheim 
commorantes*  mit  dem  Kloster  Otterberg.   Aus  den  Bezeichnungen 

der  Feldlagcn  „in  campo  ver-ii'^  Ah'eyam,  in  via  versus  Dijtcnshcim, 
in  latcrc  versus  Schathuscn"  ergiebt  sich  dass  hier  Framersheim 
und  nicht  Freimersheim  gemeint  ist.  (Frey  und  Remling  Urkunden^ 
buch  des  Klosters  Otterberg  243.) 

Frettenheim.    Keine  urkundliche  Nachricht  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  Kirchensprengel  aufzufinden. 

Gabsheim.  Das  Patronat  und  den  Zehnten  hatte  das  St. 
Albansstift  in  Mainz  (  Joannes,  Rcrum  Mogunt  11.  754,912);  Ober  die 
sonstigen  Verhältnisse  fehlen  Nachrichten. 

Hep|>enheim  im  Loch.  1347.  Der  Pfarrer  in  Heppenheim 
Zeuge,  der  Erzpriester  zu  Biebelnheim  (des  Stuhles  Odernheim) 
Besiegler  einer  Urkunde  Ober  Güter  zu  Heppenheim.  (Baur,  hess. 
Urkunden  5,  137.) 

Hessloch.    1407.  Urkunde  des  Erzbischofs  Johann  von  Mainz 

ftir  das  Karmeliterkloster  Hirschhorn  wegen  der  Uebergabe  der 
Pfarrei  Hessloch  „ecclesie  parochialis  in  Heselach  in  terminis  pre- 
positure  nostre  maioris  ecclesie"  (Copialbuch  des  Klosters  Hirsch- 
horn im  Staatsarchiv  Darmstadt,  Fol.  9  v.) 

Aus  einem  Sendwcistum  (?)  XV.  Jahrhundert:  Der  Erz- 
bischof  von  Mainz  durfte  zur  Besetzung  des  Sendes  mit  13  Vt  Mann 
zu  Hessloch  einreiten,  der  Domprobst  nur  mit  6V«  Mann,  der  Erz- 
priester zu  Odemheim  nur  mit  4Vi  Mann.  (Gredy,  a  a.  O.  225  Anm.  1.) 

Eettenlieilll.  Keine  urkundliche  Nachricht  über  Zugehörig- 
keit zu  einem  Kirchensprengel  aufzufinden;  1621  zur  Pfarrei 
Ergersheim. 

Köngernheim.    Keine  urkundliche  Nachricht  Ober  Zugehörig- 
keit zu  einem  Kirchensprengel  aufzufinden. 

Monzernheim.  1273,  1302,  1319,  18:)7  als  Pfarrei  im  Bistum 
Mainz  erwähnt.  (Urkunde  im  Staatsarchiv  Darmstadt,  Baur a.a.O. 
5,  166,  233,  374.) 
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Spiessheim.  1275.  Amtshandlung  des  Domprobstes  als  Archi- 
diakon  (Baur  5,  68.) 

1303.   Der  Pfarrer  zu  Spiesheim  ist  Erzpriester  des  Stuhles 

Odernheim  (Frey  und  Remling  243.) 

Undenheim.  1256.  Der  Archidiakon  Lu^iut:^-  erteilt  seinen 
Consens  zur  incorporation  der  Pfarrei  Undenheini  in  das  Albans- 
stift zu  Mainz.  Dieser  Ludwig  war  1249—1267  Probst  zu  St.  Victor 
bei  Mainz.  (  Joannes  rerum  Mog.  2,  762,  615).  Also  gehörte  Unden* 
heim  zum  Archidiakonat  des  Viktorstiftes  und  zum  Laubenheimer 
Landkapite). 

Walheim.  Vor  der  Reformation  befand  sich  zu  Walheim 
eine  Kapelle,  dem  heiligen  Martinus  geweiht  (Widder  a.  a.  O.  3, 168). 

1621  gehörte  das  Dorf  zur  Pfarrei  £rgersheim  (Zinsbuch  im 
Staatsarchiv  Darmstadt). 

Vielleicht  enthält  das  unter  Alzey  angeführte  Akten- 
stück des  Stadtarchivs  zu  Odernheim  von  1523  Unter- 
schriften von  Pfarrern  des  Landkapitels.  Einstweilen  muss 
es  geniigen,  die  Zugeliörigkeit  von  Alzey,  Bibelnheim, 
Framersheim.  Heppenheim  im  Loch,  Hessloch  und  Spiess- 
heim zum  Landkapitel  Odernheim,  sowie  (ho  von  Albich, 
Dautenheim,  fhisheim  -  Kronkreuz  zum  Arehidiakouat  der 
Dompropstei  und  von  Undenheim  zu  dem  von  St.  Victor 
urkundlich  bezeugt  zu  sehen. 

Möge  diese  Veröffentlich img  zu  weiteren  Nachforsch- 
ungen auf  dem  Gebiet  der  Kirehengeographie  des  alten 
Erzbistums  Mainz  anregen,  und  die  Bekanntgebung  weiterer 
Pfarreiverzeichnisse  namentlich  solcher  Dekauate  veranlassen, 
füx  welche  Würdtwein's  Arbeiten  nicht  ausreichen. 
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Mit  der  Zusammenstellimg  eines  Urkimdenbuches  be- 
schäftigt, fand  ich  unter  alten  Papieren  nachfolgendes  Pro- 
memoria  über  den  Verlust  der  Festung  Mainz  im  Jahre 
1792.  lierrührend  von  der  Hand  meines  Urgrossonkels,  des 
kurmainzischen  Präsideuten  dos  Hofkriegsrats,  Geheimen 
Kabinettssekretärs  des  Kurfürsten  und  ßeichsarchivars  Carl 
Herwig  v.  Zwehl  (1737 — 1816).  Da  gerade  über  diese  Be- 
gebenheit viel  sich  Widersprechendes  geschrieben  worden 
ist)  möchte  ich  nicht  zögern,  dieses  Schriftstück  der  Oedent- 
liohkeit  zu  übergeben,  das,  wenn  es  anch  keine  sensationelle 
Neuigkeiten  enthält,  doch  immerhin  ein  interessanter  Bei- 
trag für  jene  wichtige  Zeit  sein  dürfte,  umsomehr,  da  die 
Aufzeichnungen  aus  der  Feder  eines  Mannes  stammen,  der 
hervorragenden  Anteil  an  den  damaligen  Ereignissen  hatte. 

Es  findet  sich  in  diesem  Schri^tück  bestätigt,  was 
Heinrich  König,  wohl  der  beste  Kenner  des  alten  Kur- 
staates, in  seiner  höchst  beachtenswerten  Vorrede  zu  den 
Denkwürdigkeiten  des  Generals  Eickemeyer  über  den  Fall 
der  Festung  Mainz  mutmasst.  Aber  noch  ein  andrer  G-e- 
sichtspunkt  scheint  mir  wichtig,  der  meines  Wissens  noch 
von  keinem  Schriftsteller,  der  dies  Thema  behandelt  hat, 
gewürdigt  ist,  nämlich:  da^^s  es  geradezu  in  der  Absicht 
der  damaligen  Mainzer  Pegierung  lag,  die  Franjzosen  zu 
bewegen,  das  speyersehe  Korps  und  Magazin  aufzulieben, 
um  so  die  Reichsversammlung  in  Regensburg  zu  veran- 
lassen, den  Roichskrieg  wider  die  Franzosen  zu  erklären. 
Hierauf  zielt  vielleicht  auch  die  Aeusserung  des  Kanzlers 
Albini,  die  er  im  Beisein  Eickemeyers  einem  Bittmeister 
gegenüber  that,  der  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  von 
Worms  dahin  geschickt  worden  war  und  den  Bapport  über- 
brachte, der  Feind  habe  gute  Disziplin  gehalten  und  alles 
bar  bezahlt.  „Lieber  wäre  es  mir  gewesen",  antwortete  ihm 
der  Kanzler,  von  Ihnen  zu  hören,  dass  Worms  und  die 
Gegend  ausgeplündert  und  verheert  worden  sei." 
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Carl  Herwig  v.  Zwehl  berichtet: 

„Den  Verlust  des  linken  Rlieinufers  und  der  Stadt 
Mainz,  sowie  den  Reichs-Krieg  wider  die  Franzosen  haben 
Begebenheiten  veranlasst,  die  nicht  zur  öffentlichen  Kennt- 
nis gekommen  sind  und  aucli  nicht  kommen  konnten  und 
die  ich  daher  mit  wenigen  Worten  zur  Nachricht  för  die 
Zukunft  niederschreiben  will. 

Die  ersten  Yolksunruhen  in  dem  Stifte  Lüttich  und 
nachher  in  dem  gräflich  Leyischen  auf  dem  linken  Bhein- 
ufer  im  Jahre  1789  beunruhigten  unseren  letzt  verstorbenen 
weisen  Kurfürsten  Friedrich  Karl  und  riefen  die  Besorgnis 
in  ihm  hervor,  dass  solche,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  ersten 
Aufwallung  unterdrückt  würden,  die  Grundsätze  der  fran- 
zösischen Empörung  auch  in  den  angrenzenden  geistlichen 
Staaten  verbreiten,  und  alle  die  Uebel  über  die  Landes- 
und Eegieriings-Verfassimg,  Geistlichkeit  und  Adel  herbei- 
führen würden,  welche  der  schwärmerische  Freiheits-  und 
Gleicliheits-Taumel  in  Frankreich  in  der  Folge  über  dieses 
Land  ausgescliüttet  hat. 

Friedrich  Karl  war  \  on  der  Natur  mii  einem  Herrscher- 
geist ausgerüstet,  der  sich  auf  das  vorteilhafteste  hätte  bethä- 
tigeu  können,  wenn  das  Schicksal  ihn  auf  einen  grösseren 
Schauplatz  und  nicht  iU  die  engen  Grenzen  des  Kurfürsten- 
tums Mainz  gesetzt  hätte.  In  diesem  engen  Eaume  stiessen 
seine  gigantischen  Ideen  von  seiner  politischen  Würde  and 
Königlichen  Grösse  überall  an.  Das  im  deutschen  Boich 
so  beliebte  Sprichwort  „unter  dem  Krummststab  ist  gut 
wohnen*'  war  nur  in  soweit  wahr,  wenn  ein  Fürst  sein 
und  seiner  Unterthanen  Wohl  vernünftig  zu  beherzigen 
verstand.  In  seiner  Lage  hatte  er  für  nichts  als  für  gute 
Finanzen,  strenge  Justiz  und  eine  wachsame  Polizei  zu 
sorgen;  mit  diesen  drei  Bundesgenossen  konnte  er,  als  Pi'n  an 
die  gesegneten  Kheinufer  gepilanzter  Fürst  und  seine  giück- 
liclien  Fntprrrei^enen  nicht  allein  zufrieden,  sondern  in  dem 
grussten  lei)ertinss  leben.  Allein,  sobald  der  stolze  Ge- 
dankt' Herr  und  Meister  wurde,  dass  der  geistliche  Hof 
dieser  Fürsten  in  dem  Xinibus  eines  zahlreichen  bunt- 
scheckigen Militärs')  glauzt-n  müsse,  welches  die  Landeskassen 
erschöpfte,  wurde  das  oben  bemerkt«  Sprüchwort  zur  Lüge. 
Schwer  lastet  dieser  Vorwurf  auf  deh  Batschlägen  des  ver- 

')  Die  Ti  uppcnstärke  des  Knifürsteii  betrng  4  Iteu'imenter  Infanterie 
k  7(M)  M.inn.  50  Husaren.  :">()  .Iä;.'ei.  120  Artilli  iisten,  (>  Mineurs  und  ß 
Sapeurs,  ausserdem  50  Mann  Palastwache.  An  der  Spitze  dieser  Truppen 
Btan()en  12  Generäle  und  ein  Hofkriegsrat,  bestehend  ans  2  Präsidenten 
und  6  Bäten. 
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schwenderischen  ersten  Staatsniinisters  Grafen  von  Sickingen 
unter  der  Eegierung  Friedrich  Karls.  Uuvergesslich  sind 
die  Tage,  wo  nach  der  Krönung  des  Kaisers  Franz  mit 
diesem  Monarchen  und  dem  Könige  von  Preussen  der  Kur- 
färst  in  dem  Zirkel  französischer  Prinzen  and  Emigranten 
die  prunkvollen  Feste  in  der  Favorite  bei  Mainz  feierte 
Hier  ^vurde  das  erste  Manifest  des  Herzogs  von  Braun- 
schwei^  ausgebrütet,  und  von  dem  Kaiserlichen  Bat  Spiel- 
mann m  empörenden  Ausdrücken  entworfen.  Hier  wurde 
bei  der  projektierten  Verteilung  der  französischen  Provinzen 
unserem  gnten  Friedrich  Karl  das  pfälzische  Oberamt  Alzey 
und  ()j)penbeii7i  zu  seinem  Anteil  zugesichert,  wofür  die 
Kur])falz  mit  Iranzösischen  Provinzen  entschädigt  werden 
sollte.  Alle  hierüber  entstandene  Protokolle  habe  ich  auf 
Befehl  teils  selbst  vert'asht,  teils  abgeschrieben.  Mündlich 
wurde  verabredet,  dass  bei  Erüöhung  des  Feldzuges  wider 
die  frauzüsischen  Sansculotten  die  Stadt  und  Festung  Mainz 
mit  1000  Mann  Kaiserlichen  Truppen  besetzt  werden  solle 
In  Verfolg  dieser  Uebeinkunft  erhielt  unser  Kurfürst  aus 
dem  Wiener  Kabinett  ein  Kaiserliches  Schreiben,  in  welchem 
die  Worte  vorkamen:  „Da  wir  nun  gesonnen  sind,  unsere 
Beichsfestung"  .  .  Dieses  war  in  den  Ohren  Friedrich 
Karls  eine  nnversseihliche  Beleidigung.  Nein,  war  die  Ant- 
wort, es  ist  meine  und  keine  Beichsfestung,  und  ich  leide 
nunmehr  nicht,  dass  ein  Mann  von  den  kaiserlichen  Truppen 
in  meine  Besidenz  eingelassen  wird.  Alle  Vorstellungen 
meinerseits,  dass  diese  allenfalls  praejudicirliche  Aeusserung 
in  dem  Antwortschreiben  widerlegt  werden  könnte,  konnten 
den  festen  und  unbeugsamen  Charakter  Friedrich  Karls 
nicht  besänftigen.  Die  Folge  davon  war,  dass  der  ent- 
worfene ( )pei*ationsplan  durch  das  Elsass  und  die  ehemaligen 
deutschen  ßeichs-Provinzen,  worin  auf  ergebene  und  bereit- 
willige Bewohner  und  Kommandanten,  besonders  in  der 
Festung  Landau,  gezählt  werden  konnte,  abgeändert  und 
der  Angriff  durch  die  Champagne  beschlossen  werden 
musste  • 

Noch  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  hatte  man  wohl 
erwogen,  dass  f%br  die  Erhaltung  der  Festung  Mainz  gesorgt 
werden  müsse.  Jn  dieser  Absicht  wurden  auf  den  Vorschlag 
des  damaligen  Gouverneurs,  Feldzeugmeisters  von  Gymnich 
80000  StacS:  Pallisaden  aus  den  Forsten  im  Spessart  geholt 
imd  in  die  inneren  Werke  gesetzt,  auch  musste  der  Adel 
grosse  Summen  für  die  Instandsetzung  der  gänzlich  ver- 
nachlässigten Festungswerke  zeichnen.  Demungeachtet 
wurde  bei  Eröffnung  der,  bis  in  den  Monat  Julius  durch 
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die  oben  bemerkten  Widersprüche  verzögerten  Kampagne 
beachlosseii,  das  bei  Speyer  aufgestellte  kaiserliche  und 
preuBsische  Observations-Korps  unter  dem  Kommando  des 
preussischen  Generals  Prinzen  von  Hohenlohe  und  kaiser- 
uchen  Generals  Grafen  von  Erbach  niit  2000  Mann  von 
den  Mainzer  Besatzmigs-Tmppen  zu  verstArkoi.  Alle  meine 
Erinnerungen  und  Abraten,  dass  es  ge^dtrlich  sei,  die 
Festung  von  Trappen  zu  entblössen,  waren  fruchtlos,  und 
80  wurde  dieses  Mainzer  Militär  unter  dem  Kommando 
des  damaligen  Obersten  und  nunmehrigen  Generals  von 
Wiükelmann  mit  vielem  eitlem  Geräusche  nach  Speyer  ab- 
geschickt. Der  unglückliche  Feldzug  nötigte  den  Herzog 
von  Braunschweig  /um  Rückzüge  aus  Frankreich  und  er- 
heischte die  Notwendigkeit,  dass  der  Herzog  zur  Deckung 
seines  Riickzuges  anfänglich  den  Prinzen  von  Hohenlohe 
und  naclilier  auch  den  Grafen  von  Erbach  mit  ihren 
Trappen  an  sich  ziehen  musste.  Bei  Speyer  blieben  also, 
angeblich  zur  Beschützung  des  daselbst  angelegten  Magazins, 
nichts  als  2  kaiserliche  Bataillone  und  die  Mainzer  Truppen 
zurück.  Dieses  kleine  Korps  wurde  von  dem  französischen 
Greneral  Cnstine  bedrohet.  Ohnge&hr  5  Tage  vor  dessen 
Aufhebung  kam  der  Beichsquartiermeister,  der  General 
G-melin')  zu  Prankfurt,  nach  Mainz  und  verlangte  mich  wäh- 
rend der  Sitzung  des  Hofkriegsrats  zu  sprechen.  Er  ent- 
deckte mir  hierauf  die  erhaltene  sichere  Nachricht,  dass  der 
General  Custiue  das  speyersche  Korps  überfallen  und  zusamt 
dem  Magazin  aufheben  würde;  ich  eilte  mit  dieser  Nach- 
richt in  die  Sitzung  zurück  und  bemühte  mich,  den  General 
Gymnich  von  der  Notwendigkeit  meines  Vorschlags  zu 
überzeugen,  dass  dem  speyerschen  Korps  unter  dem  Kom- 
mando des  Obersten  von  Winkelmann  ungesäumt  die  Ordre 
nutzste  zugesandt  werden,  von  dem  speyerschen  itfagazin 
so  viel  als  möglich  in  Schifi'e  einzuladen  und  solche  den 
Rhein  herunter  schwimmen  zu  lassen ;  der  Oberst  Winkel- 
manu  dagegen  habe  mit  seinem  Korps  ungesäumt  zurück- 
zukehren. Hierdurch  würde  die  Festung  Mainz  nicht  allein 
verproviantiert,  sondern  auch  mit  der  so  nötigen  Besatzung 
versehen.  Der  Herr  Goavemeor  von  Gymnich  erkannte  die 
von  mir  mit  Lebhafbigkeit  geschilderte  Gefahr  und  äusserte 
unter  anderem  die  Worte:  „Wenn  ich  die  Gelegenheit  zu 
einem  solchen  Coup,  wie  Custine  hätte,  ich  gebe  10  Jahre 

Cicoi'ii  Ada  III  G  molin.  kurrhoinischer  Generalmajor,  knr-  nnd 
oberrht'inischei"  Ocucralquartierineister,  Marsch-  und  Musteruugskommissar, 
f  14.  AagQst  1799  in  Frankfart,  wo  er  bei  dem  DiFektoTiam  des  Ober- 
rheiDischen  Kreises  seinen  Wohnsitz  hatte. 
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von  meinem  Leben  darum  Allein^  er  wollte  demimge- 
achtet  mit  meinem  vorgeschlagenen  Bückzage  nicht  über- 
einstimmen. Diese  Weigerung  bestimmte  mich,  mein  Votum 
zum  Protokoll  zu  diktieren,  worauf  die  höchste  Entschlies- 
siing  erfolgte:  ,,Dass  man  diesen  Tnippen  keine  Ordre  zum 
Abmärsche  zuschicken  könne,  da  sie  nicht  unter  dem  Mainzer 
Kommando  stünden!'* 

Es  erfolgte  hierauf  am  Ende  des  Monats  September 
1792  durch  den  General  Custine  der  üeberfall  dieser 
Truppen  und  unter  den  21.  Oktober  die  Uebergabe  der 
Stadt  Mainz  auf  eine  solche  schändliche  Art,  dass  der  Herr 
Hofkanzler  von  Albini  nicht  einmal  dafür  gesorgt  hat,  dass 
das  geringste  von  den  Hofinenbeln,  Ho&tall,  Hofbibliothek*) 
noch  vorrätigen  Geldern  etc.  über  den  Ehein,  wo  die  Stadt 
nicht  eingeschlossen  und  völHg  frei  war,  geflüchtet  worden 
ist.  Der  Herr  Hofkanzler  hatte  dagegen  seinen  Privatbesitz 
auf  diesem  "Wege  schleunigst  in  Sicherheit  bringen  lassen. 

Zum  Glück  hatte  ich  sogleich  auf  die  Nachricht  hin, 
dass  der  Feind  im  Anzüge  sei,  die  Archive,  das  Hof- 
süber  und  verschiedene  herrschaftliche  Kassen,  mehr  als  eine 
Million  an  Geldwert,  auf  15  Eheinschiffen  und  in  1562 
Kisten  verpackt  den  Rhein  hinunter  nach  Holland  geflüchtet, 
gegen  den  Willen  des  Herrn  Hofhanzlers  von  Albini.  £s 
war  das  einzige,  was  gerettet  worden  ist.^) 

Die  Hofbibliothek  war  eine  Sammlung  von  auserlesenen  seltenen 
Werken,  gedrnckten  nnd  imgedTiickteii  Schriften,  die  man  in  den  letzten 
Zdten  hauptsächlich  aus  den  aufLi  1  ebenen  Klöstern  und  Jesuitenkollegien 
bereichert  hatte.  Sie  war  jedoch  lange  nicht  so  ansehnlich  als  jene,  die 
dem  König  von  Schweden,  Gustav  Adolf,  im  ÜOjährigen  Kriege  bei  der 
Eroberung  der  Stadt  Mainz  in  die  Hände  fiel.  Der  König  schenkte  die 
Bibliothek  seinem  Kanzler  Oxerstierna.  Dieser  trat  sie  an  das  Gymnasium 
zu  Westeräsjä  ab.  aber  da??  Rcbiff,  das  sie  nach  Schwcdrii  })riiit?pTi  sollte, 
scheiterte,  und  die  Ostsee  verschlang  diesen  unersetzlichen  Schatz. 

Nach  meiner  Bftckkehr  ans  Holland  weigerte  ich  mich,  fernerhin 
unter  dem  Herrn  Hoikanzler  zn  arbeiten.  Man  benutzte  daher  alle  meine 
freimütigen  Aeusserungen  über  dif»  neuen  Einrichtungen  des  Mainjier 
Militäretats,  worüber  mir  ein  schrittlicher  Aufsatz  abgefordert  war,  und 
über  den  nnzweckmässigen  Xiandstnrm  oder  Volksbewaffnung  wider  die 
Franzosen  mit  Mistgabeln  etc.  mit  nnachten  Zusätzen  zu  versehen  und 
mir  (lies  als  eine  Anhänglichkeit  an  die  sogenannten  deutj^chen  ,,Kluhisten" 
auszulegen.  Von  der  hoiliindischen  Flüchtungsieise,  die  ich  mit  dem 
grössten  Diensteifer  und  vollkommener  U neigennütz igkeit  dirigiert  and 
besorgt  hatte,  versprach  ich  mir  viele  gute  Früchte  und  Belohnungen, 
allein,  es  wurde,  trotzdem  mir  dies  alles  von  der  Universität  Heilbronn, 
wohin  die  Akten  verschickt  wurden,  zugesprochen  ist,  nichts  gehalten 
und  mir  nicht  einmal  meine  Auslagen,  die  mehr  als  1000  Gulden  be- 
trugen, ersetzt.  Alles  dies,  das  ich  noch  mit  vielen  anderen  Anmerkungen 
vermeliren  könnte,  habe  ich  in  keiner  anderen  Absicht  niedergeschrieben» 
als  dass  meine  Kinder  eine  Lehre  daraus  ziehen  mögen. 


Digitized  by  Google 


542      Zwebl,  Die  üebeigabe  der  Festung  BCains  im  Jahre  1792. 

Geradezu  lächerlich  sind  die  nachherigen  Beschul- 
digungen, dass  durch  den  Oberstlieutenant  Eickemeyer,  oder 
durch  die  Mainzer  Klubisten  Wedekind,  Hofmann  etc.  die 

Festung  Mainz  in  die  französischen  Hände  gespielt  sei. 
Nein,  diese  abtrünnigen  Menschen  sind  erst  nach  der  feigen 
Uebergabe  der  Stadt  in  die  Oefientl  ich  Weit  getreten.  Man 
suchte  nach  eiuem  äusseren  Anlasss,  imi  dem  mainzischen 
Bürgern  die  unbegreiHiche  Uebergabe  verständlich  zn 
maclien,  obwohl  jeder  Einsichtige  einsehen  musste,  dass  sie 
eine  notwendige  Folge  der  konumpierten  Mainzer  Zu- 
stände war. 

Unverstand  und  ungegründete  Furcht,  dass  der  Mainzer 
Bürger  von  dem  franzOfiisGhen  Bevolutionsgeiste  angesteckt 
und  bereit  sei,  den  Adel  und  die  Geisdichkeit  zu  vertreiben, 
oder  gar,  wie  in  Frankreich,  umzubringen,  hatte  die  ver- 
kehrte Massregel  in  den  Köpfen  der  damaligen  Civil-  und 
Militär- Autoritäten  zur  "Welt  gebracht. 

Die  Sorglosigkeit  und  das  rätselhafte  Benehmen,  wo- 
mit man  sozusagen  die  Franzosen  eingeladen  hat,  das 
speyersche  Korps  zu  überfallen  und  aufzuheben,  erklärt  sich 
hieraus,  dass  man  dies  heimlich  wünschte,  um  über  diesen 
feindlichen  Angriff  bei  der  Reichs  Versammlung  zu  Regens- 
burg die  Stimme  zu  erheben  und  einen  Reichskrieg  wider 
die  Franzosen  zu  bewirken,  als  das  einzige  Mittel,  um  die 
deutsche  Nation  vor  dem  französischen  Repubiicanisieren  zu 
bewahren. 

gez.:   Carl  Herwig  von  Zwehl. 
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Tn  der  Zeitscliiilt  lux  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde N.  F.  II.  hat  Vi  1  mar  eine  Zusammenstellung  der 
Lebensschickaale  einiger  von  den  in  den  Jahren  1606 
bis  1609  removierton  Geisiliohen  Oberhessens  gegeben, 
die  fEbr  Jeden,  der  anf  dem  Gkbiet  der  Geschichte  der 
Verbessenmgspankte  ^)  zu  arbeiten  unternimmt^  von  grösster 
Bedeutung  ist.  Ohne  Berücksichtigung  der  einzehien 
führenden  Persönlichkeiten,  die  in  einer  Zeit  wirkend  auf- 
treten, ist  es  unmöglich,  sich  über  diese  Zeit  selbst  ein 
klares  Urteil  zu  bilden;  gilt  dieser  Satz  von  allen  Zeiten^ 
so  gilt  er  ganz  besonders  von  der  Zeit  der  Einführung 
der  Yerbesserungspunkte,  wo  ja  gerade  das  persönliche 
Element  eine  so  hervorrnfrpnde  Rolle  spielt.  Von  diesen 
Grundsatzrii  aus  ist  aiicli  nach  Heppe's  Gesichicht^ 
der  Verbessernngspunkte  eiue  mehr  auf  das  persönliche 
Gebiet  hinüberspieleude  Geschichte  dieser  Vorgänge  in  den 
Jahren  1606 — 1609  zu  wünschen. 

Nachfolgende  Ausfiihriuigen,  aus  den  Akten  des  Gross- 
herzoglichen Haus-  und  Staatsarchivs  in  Darmstadt  geschöpft, 
wollen  zu  dieser  Arbeit  einen  Beitrag  liefern.  Sie  haben 
ihre  Berechtigung  in  der  Thatsache,  dass  Yihnar  über  eine 
ganze  Anzahl  beurlaubter  Frediger  keine  Auskunft  geben 
konnte,  ftbr  die  sie  uns  zu  Gebote  steht^  und  aus  ünbekannt- 
schafb  mit  den  über  diese  Materie  inDaimstadt  befindlichen 
Akten  und  Berichten  die  Teilnahme  Hessen-Darmstadte 

Für  die  kirehcngeschichtlich  nicht  ohne  weiteres  orientierten 
Leser  sei  zum  Verständnis  der  nachfolgenden  Arbeit  bemerkt,  dass  man 
unter  den  „Verbessemngsptinkten''  einige  Tom  Landgrafen  Montz  von 
Heflsen-Kanel  eingeführte  Aenderungcn  im  Glaubensstand  und  der  Liturgie 
der  niederhessischen  Kirche  (nach  der  Soite  der  reformierten  Lehre 
hin)  versteht.  Ihre  Einführung  hatte  eine  Opposition  von  Seiten  der 
lutherischen  Geistlichen  des  Marburger  Oberhessens  zur  Folge,  die 
sar  Entlassung  des  grössten  Teils  der  dortigen  Geistlichkeit  führte  und 
ebenso  eines  der  traurigsten  wie  erhebendsten  Kapitel  in  der  hessischen 
Kirchengeschichte  darstellt. 
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bdi  der  Unterbringung  der  Bemo vierten  unterschtttsst.  Sie 
wollen  nichts  Abschliessendes  bieten,  sie  bieten  nur  neue 
Materialien,  auf  deren  Vermehrung  vorerst  nicht  gehofft 
werden  kann. 

Wir  nehmen  unsem  Ausgangspunkt  von  einem  aus 
dem  Jahr  1624  stammenden  sehr  interessanten  Verzeichnis 
der  damals  noch  lebenden  „beurlaubten  Prediger*^.  £s 
lautet: 

„Von  denen  durch  Ire  f.  gn.  Landgrave  Moritzen 
hiebevor  wegen  verweigerten  beßerungspuncten 
entsetzten  Predigern,  fchulmeiftern  und  opffer- 
mennern  feind  noch  bey  leben  fo  gedienet  haben 

1.  zu  Marpurg 

D.  Johann  Winckelmann  undt 

D.  Conrad  Dieterich  Pfarrer  und  Superintend.  zu  Ulm. 

2.  zu  Ebftorf 

Johannes  Wemerus  gewefener  Pfarrer  dafelbflen, 
jetzo  Piarrer  zu  Beriladt  in  der  !•  uldüchea  Margk.  - 

3.  zu  Kappel 

M.  Theophil  Faber  gewefener  Pfarrer  dafelbflen  jezo 
Pfarrer  zu  Veldenz;  wie  ich  nit  anders  weis. 

4.  zue  Ober-Weimar 

M.  Wolfgangus  Helvicus  Pfarrer  dafelbfl  Jezo  Pfarrer 
und  superintendens  zu  Oßnabruck. 

5.  zu  FronTiaufen  an  der  Leen 

Hartmann  (^ausius  damaliger  und  jezo  wider  dafelbflen 
rellituirter  Pfarrer. 

6.  zue  HoiTenhaufen 

M.  Fridericus  Ciconia  Pfarrer  dalelbilen,  jezo  Pfarrer 
zu  Geis  Nidden  bey  Nidda. 

7.  zue  Kirchverß 

M.  Chriftianus  Faber  Pfarrer  daieibll  Jezo  Pfarrer 
zue  Hatzbach  und  Speckswinckel  im  Ambt  Raufchenberg. 

8.  zu  Eilnhaufen 

Johanne.^  Gerftius  Plarrer  dafelbfl  kurz  hievor  wegen 
alters  abgefezter  Pfarrer  zue  Bern  bürg. 
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9.  zue  Wetter 

Adamus  Vigelius  gewefener  Capellan  dafelbften, 
jeziger  Pfarrer  zu  Pfraumenheim  bei  Franckfurth. 

10.  zue  Omenau 

Johan  Hallenberger  gewefeper  Opierman  dafeibil  lebt 
noch  dafelbiten. 

11.  zue  Sterzhaufen 

Fnderich  Kraflft  gewefener  opferman  dafelbften  lebt 
noch  alda  privatus. 

12.  zue  Tautphe 

Justus  V^itriarius  Capellan  dafelbft  Jezo  Pfarrer  zu 
Dornbach  unter  denen  von  Schweinsberg,  ift  zur  Pfarr 
Dodenau  im  Ambt  Battenberg  fo  jezo  vacirt  vorgefchlagen 
und  fich  fonder  zweivel  bald  einftellen  wirdt  bey  unferm 
gn.  f.  und  Herrn  anfuchen. 

Hermannus  Wigandus  fchulmeifler  alda,  Jezo  Pfarrer 
zue  Weingarten  bey  Speier. 

13.  zue  Battenberg 

M.  Eberhardus  Fulderus  Pfarrer  dafelbft,  Jezo  Pfarrer 

zue  Gambach. 

Jtem  Nicolaus  Fulderus  gewesener  fchuldiener  alda 
jeziger  Pfarrer  zu  Gimpern  unter  den  von  Helmiladt. 

14.  Horinghaufen  in  der  Herrfchafift  Itter 

Heinrich  Pfannkuch,  Pfarrer  dafelbft  Jeziger  Pfarrer 
zue  Sachfenberg  unter  Waldeck  hatt  die  restitution  feiner 
zum  vorigen  officio  abgefchlagen. 

15.  zue  Haina  im  Clofter 

M.  David  Stumpius  gewefener  Pfarrer  undt  jezo 
Pfarrer  zu  Mider-Kanftadt. 

16.  zu  Grüfen 

Simon  Knisius  gewefener  Pfarrer  des  orts  jezo  Pfarrer 
zue  Oberglene. 

17.  zue  Allendorf  an  der  Lumbd 

M.  Johannes  Mollefeld  gewefener  Pfarrer  jeziger 
Pfarrer  zue  Wormbs. 

18.  Traifa  an  der  Lumbd 

M.  Melchior  Faber  Pfarrer  alda,  jeziger  Zeitt  Pfarrer 
zue  Hirnsheimb  bey  Wormbs. 

3ö* 
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19.  zue  Londorff  bey  der  Rabenau 

Johan  ^rmbrofter  gewefener  Capellan  jeziger  Pfarrer 
teißkirchen. 

20.  zue  Franckenberg" 

Item  Hermannus  Beizer  gewefener  Schuldiener  alda 
und  Pfarrer  zue  Bottendorf  jeziger  Pfarrer  zue  Kigelür 
dorff. 

21.  Rodenau 

M.  Eberhard  Klein  Pfarrer  jeziger  Prediger  zu 
Franckfurth. 

•» 

22.  zu  Brombskirchen 

M.  Daniel  Corvinus,  Pfarrer,  jeziger  Pfarrer  zu  Oft- 
heimb. 

23.  zu  Bottendorff 

Henrich  Becker,  gewefener  opferman,  ift  noch  alda 
im  Leben. 

24.  zue  Rofental 

Johannes  Vietor  Pfarrer,  ifl:  nach  Ach  kommen,  undt 
weis  man  nit,  ob  er  bey  leben, 

25.  zue  Eilnhaulen 

Johann  Scheffer  fchulmeifler  ift  jezt  fchr eiber  zu 
Tautphe. 

26.  zue  Simmersbach 

Nicolaus  Clemm  Pfarrer,  ifl  jetzund  an  feinen  vorigen 
Ort  kommen. 

27.  zue  Raufchenberg 

M.  Johann  Michelbach,  ift  zue  den  Graven  von 
Schaumburg  naher  Buckenburg  kommen,  deifen  Leben 
ongewies/ 

Dies«6  von  dem  Marburger  Superintendenten  Georg 
Herdenius  abgefasste  und  von  ihin  imterschriebene  Ver^ 
zeiohnis  vermag  uns  über  eine  ganze  Reihe  von  Vertriebenen 
genauere  Auskunft  zu  geben,  als  es  Yilmar  bei  dem  ihm  vor^ 
hegenden  Material  möglich  war.  So  erfahren  wir  z.  B.  aus 
ihm,  dass  ausser  Winckolmann,  Leuchter,  Mentzer  und 
Konrad  Dipferich  mc-ht  bloss  die  Pfarrer  Wenier,  Stnurlt, 
David  Stiinipt  und  Knisius,  sondern  auch  der  von  Vümar 
vergeblich  in  den  Akten  gesuchte  Friedrich  Ciconia,  ausser- 
dem Johann  Armbroster,  Hermann  Beltzer,  Daniel  Gorvmus, 
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Erhftrd  Fnlderus  und  .'Johann  Cl^rstiuB  im  DannstftcltiBchen 
0ebiet  nach»  ihrer  yertreibung  Anstellung  geftmcl^  haben. 
Leteterer  war  vor  1624  Pfarrer  in  Bernsbuig  in  Oberhessen^ 
mithin  ist  Vilmors  Notiz,  Gerstius  habe  nach  semer  Yer- 
treibung  „privatisiert",  unrichtig.  Weiterhin  erfahren  wir 
über  die  Pfarrer  aus  den  Aemtem  Blankenstein,  Biedenkopf, 
Königsberg,  Battenberg,  Frankenberg,  über  die  „mit  Aus«- 
nähme  des  Pfarrers  Nikolaus  Fulder  zu  Bringhausen,  Yihnar 
die  gewünschte  Auskunft  gefehlt"  hatte,  wenigstens  Etliches. 
Nikolaus  Clemra  von  Simmersbach  kam  1624  wieder  auf 
seine  alte  Stelle;  Justus  Vitriarius,  der  frühere  Diakouus 
von  Dautphe,  i-^r  vor  1624  Pfarrer  zu  Dörnbach"  und  wird 
1624  nach  Dodenau  vorgeschlagen:  Erhardus  Fulderus, 
der  frühere  Pfarrer  von  Battenberg,  ist  1624  Pfarrer  zu 
Gambach  bei  Butzbach ;  Daniel  Corvinus  ist  1624  Pfarrer 
zu  Ostheim;  Eberhard  Klein  wirkt  1624  als  Pfarrer  in 
Frankfurt.  Von  den  vertriebenen  Pfarrern  aus  dem  Amte 
Bosenthal  wird  uns  über  Johannes  Yiet er  von  Bosenthal 
berichtet,  dass  er  nach  Aachen  weggezogen  sei.  Ebenso 
wird  uns  über  Mollefeld  im  Amte  AUendoSf  die  gewüns^te 
Auskunft  zu  Teil.  Wir  hören  endlich,  dass  es  zwei  falsche 
Hypothesen  waren,  wenn  Yilmar  aas  dem  Hartmann 
Onausius  einen  Hartmann  Crusius  machen  wollte,  und  dass 
die  Pfarrei  Kirch vers  1606  nicht  erledigt  war,  sondern  von 
M.  Christian  Faber  pastohert  wurde. 

Wichtiger  aber  noch  als  diese  Auischlüsse  über  einzelne 
Persönlichkeiten  ist  die  andere  Thatsache,  dass  wir  hier 
ein  Verzeichnis  sicher  der  meisten  im  Jahre  1624  nOoh 
lebenden  Exulanten  vor  uns  haben.  Alle  in  ihm  nicht  ver- 
zeichneten „beurlaubten"  Prediger  waren  also  1624  bereits 
verstorben,  es  sei  denn,  dass  es  sich  um  Männer  wie 
Staudtius  handelte,  mit  deren  Pfarrei  es  seine  -besondere 
Bewandtnis  hatte. 

Am  17.  Dezember  1624  wurde  dieses  Verzeichnis  dem 
Landgrafen  übersandt.  Am  23.  F^ruar  des  folgenden 
Jahres  verfügte  der  Landgraf,  dass  an .  alle  noch  lebenden 
Vertriebenen  Schreiben  geschickt  und  ihnen  ,Jedem  seine 
zuvor  gehabte  und  bediente  Stell  genedig  wieder  angeboten'^ 
werden  solle  Die  vertriebenen  Pjforrer  sollen  in  dem 
betrefifenden  Schreiben  aufgefordert  erden,  baldigst  ihre 
EntSchliessung  mitzuteilen.  Dies  Schreiben  erging  auch  an 
alle  in  dem  obigen  Verzeichnis  angeführten  Pfarrer  mit 
Ausnahme  von  Winckelmann,  Chausius  und  Christian  Faber, 
die  ja  bereits  wieder  entweder  in  ihre  alte  Stelle  eingerückt 
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oder  im  Oberföntentmii  Marburgischen  Teils  wieder  za 
einer  SteUe  gekommen  waren,  weiter  mit  Ausnahme  von 
Theophü  Faber,  Nikolatis  Falderas  and  Melchior  Faber,  an 
die  schon  HerdeniuB  geschrieben  hatte,  endlich  von  Gerstios 
und  Pfannkubh,  die  schon  auf  Anstellang  in  der  alten 
Heimat  verziclitet  hatten.  Ebenso  war  der  Superintendent 
schon  aufgefordert  worden,  die  drei  in  dem  Verzeichnis 
anfgefOhrten  Opfermftnner  wieder  zu  ihren  alten  SteUen  za 
bringen.  Durch  ein  Versehen  nicht  in  dem  oben  mitgeteilten 
Verzeichnis  erwähnt  war  der  nunmehrige  Pfarrer  zu  Amster- 
dam JohariTfeH  Battenfeld.  Auch  an  ihn  ersteht  jetzt  eine 
Aiitibrderung  zur  üückkehr.  Einzelne  der  Antwortschreiben 
der  „Vertriebenen"  sind  im  Darmstädter  Archiv  erhalten. 
Ich  fand  das  von  dem  Superintendenten  zu  Osnabrück  Wolf- 
gang  Helvicus  von  Gerau,  dem  Superintendenten  und  Hof- 
prediger zu  Btickeburg  M.  Johannes  Michelbach,  dem  Pfarrer 
zu  Heiskiruhen  und  Winnerod  Johannes  Armbroster,  dem 
Pfarrer  zu  Eichelsdorf  Hermann  Beltzer,  dem  Superinten- 
denten zn  Ulm  Eonrad  Dieterich,  dem  Ffacrer  en  Fraakfbrt 
Eberhard  Klein,  dem  Pfarrer  za  Weingart  Hermann. 
Weigandi,  dem  Pfarrer  zu  Gambaoh  Erhard  Falda,  dem 
Pfarrer  za  Kieder-Bamstadt  David  Stampf  und  dem  Pfarrer 
„zu  Gerolsheim"  Melchior  Faber.  Die  meisten  von  ihnen 
wollen  in  ihrer  damaligen  Stellung  bleiben.  Um  Zurück- 
versetzung in  die  alte  Heimat  bitten  blos  Beltzer  und  Faber. 
Doch  will  der  erstere  auf  eine  bessere  Pfarrei  als  Botten- 
dorf, welche  Stelle  er  von  1604-  1606  innegehabt,  und 
gegen  Faber  ist  eine  Partei  in  „Treiss  an  der  Limibd",  die 
ihn  auf  keinen  Fall  haben  möchte,  weshalb  er  noch  1626 
in  der  Fremde  weilt,  nämlich  in  Gerolsheim.  Die  Antwort- 
schreiben enthalten  nutunter  ausführliche  persönliche  Mit- 
teilimgen.  So  huren  wir  von  Armbroster,  dass  er  bereits 
70  Jahr  alt  ist  und  52  Dienstjahre  hat:  36  Jahre  hatte  er 
als  Diakonus  m  Londorf  und  Pfarrer  zu  Winnerod  gedient, 
nach  seiner  Beurlaubung"  wurde  ihm  als  Entschädigung 
fiir  den  Wegfall  des  Londorfer  Postens  zu  seiner  Pfarrei 
Winnerod  die  Pfarrei  Beiskirohen  gegeben,  die  er  zoBanunen 
jetfist  seit  16  Jaihren  pastoriert  Beltzer  ist  seit  11  Jaliren 
Pfarrer  von  Eiobelsdorf,  vorher  war  er  von  1606 — 1615 
Praeceptor  im  Alsfeld  gewesen;  im  Marburger  Gebiet  hatte 
er  10  Jahre  als  Sohnlmeister  in  seiner  Heimat  Frankenberg 
und  2  Jahre  als  Pfarrer  in  Bottendorf  gewirkt.  Klein 
war  nach  seiner  Vertreibung  etliche  Zeit  ohne  Dienst,  bis 
ihn  1608  die  Stadt  Fnmkfiirt  anstellte. 
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Soviel  von  diesem  inteiessanten  Material  aus  dem  Jahre 
1624.  Wir  wenden  uns  nunmehr  den  Ffanem  so,  die 
1606 — 1609' ins  Darms tädtisohe  Gebiet  kamen,  und 
betrachten  ihre  Schicksale  etwas  genauer  Die  bisherigen 
Ansföhrungen  haben  uns  gezeigt,  dass  Yilmar  sehr  iu  der 
Irre  geht,  wenn  er  neben  dem  Superintendenten  Leuchter 
und  den  Professoren  Winckelmann  und  Mentzer  nebst  dem 
Marburger  Unterkaplan  nnd  späteren  Giessener  Professor 
Konrad  Dieterich  blos  vier  Pfarrer  aus  dem  Marburger  Bezirk 
ins  Darm?^tädtip!phf^  aufgenommen  sein  lässt.  Wir  haben 
jichon  oben  sechs  weitere  Beispiele  angeführt.  Doch  sind 
wir  auch  damit  noch  nicht  am  Ziel.  Genaues  Srndium  der 
Pfarrakten  sämtlicher  Gemeinden  Oberhessens  und  der  Ober- 
grafschaft hat  uns  vielmehr  gezeigt,  dass  ein  verhältnis- 
mässig sehr  grosser  Prozentsatz  der  Vertriebenen  im  Darm- 
städtischen Hessen,  wenn  auch  etliche  nur  vorübergehend, 
Stellung  und  Unterkunft  ftnden.  Wir  stellen  sie  hier  über- 
sichtlich zusammen,  indem  wir  uns  der  Ordnung  halber  im 
Wesentlichen  an  das  Verzeichnis  anlehnen. 

1.  üeber  Johannes  Dippelius,  Pfarrer  zu  Kirchhain, 
über  dessen  weitere  Schicksale  Vilmar  nichts  erfahren  hat, 
sind  wir  sehr  gut  unterrichtet.  Hauptsächlich  verdanken 
wir  das  seinem  Bittschreiben  aus  dem  Jahr  1607.  Er 
schreibt: 

,,Nach  dem  nun  mehr  eine  Sehr  geraume  Zeit  nemlich 
40  Jar  lang  unter  dero  Regirung  weilandt  deren  durch- 
leuchtigen undt  lobfehgen  F.  F.  undt  H.  H.  Philipfen  des 
ältern  undt  Ludwigs  beider  Landgraven  Chnllmilter 
gedechtnuß  Ich  der  Kirchen  Chrifli  durch  Gottes  gnade, 
erftlich  zu  Allendorff  an  der  Lumbda  und  darnach  zu 
Kirchain  Im  Oberfürftenthumb  Heßen  mit  Predigen  undt 
Sacrament  reichen  nach  der  mihr  von  Gott  verliehenen 
gaben  trewlich  undt  fleißig  ohne  rühm  zu  melden  bey 
dreyen  Superintendenten,  als  M.  Caspare  Tholdio, 
M.  HelfHch  Herdenio  undt  Henrico  Leuchtero  Doctori 
gedienet:  undt  aber  (leider)  im  verfloiTenen  1606  Jar 
eine  ganz  befchwerliche  mutadon  in  Kirchen  undt  Schulen 
izo  gemelten  Oberfilrilenthumbs  wider  mennigliches  Ver- 
hoffen  Sich  begeben,  Nach  dem  ich  aber  aus  vieler 
vomemer  undt  dapferer  leute  beständiger  relation  ganz 
tröftlich  vernommen,  wie  E.  F.  G.  aus  Fürstlichem  Gemüt 
undt  gott  Seligem  herzen  die  in  Haffia  unferm  geliebten 
Vatterland  abgefatzte  prediger  nach  vermögen  zu  promo- 
viren  ganz  geneigt  undt  wiiligk:   Als  habe  Ich  nicht 
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unterlaßen  können,  E.  F.  G.  in  aller  Unterthänig-keit  an- 
zulangen undt  demütigklich  zu  bitten  Sie  wölle  gnediglich 
unter  andern  auch  meinen  als  eines  im  heiligen  predig- 
ampt  zimUch  abgearbeiteten  lehrers  befchwerlich  zuHandt 
beherzigen  undt  g-nedige  handt  bieten,  damit  In  E.  F.  G. 
Orth  lands  und  unter  derfelbigen  Schutz  Ich  auch  einen 
locum  finden  undt  widerumb  noch  vor  meinem  Ende 
zum  predigamjit  promoviret  werden  undt  alfo  unter  meinen 
kindern,  deren  mihr  gott  eine  zimUche  Anzahl  befcheret, 
Sie  aucli  Ihre  Jahr  zimHch  erreichet  meine  Söhne  (welche 
Ich  viel  Jar  mitt  großer  Befchwerung  zu  Marpurgk 
itzundt  aber  zu  Gießen  in  Schulen  crzog-en)  auch  nun 
forters  die  angefangene  lludia  bonarurn  ai  Liuiu  et  sacrarum 
literarum  zu  continuiren  umb  fo  viel  defto  leidHcher  undt 
füglicher  eiiialten  möge,  will  Ich  durch  Gottes  Gnade 
undt  Segen  in  anbevohlenem  Amt  undt  beruff  mich  alfo 
verhalten,  daß  an  meinem  trewen  Fleis  wie  auch  die 
ganzer  Jar  hero  befchehn  kein  Mangel  (fo  Gott  will) 
gefpuret  oder  etwas,  fo  zu  Gottes  Ehren  undt  der  Kirchen 
erbawung  dienlich  fein  magk,  verfaumct  werden  foll  u.f.w.*" 
Er  unterzeichnet  sich  als  „ —  Johannes  Dippehus  gewefener 
Pfarrer  zu  Kirchain,  itzund  abgefetzter".  Seiner  Bitte 
■wurde  willfahrt,  er  kam  1607  als  Pfarrer  nach  Crainfeld. 
Er  blieb  dort  bis  zu  seinem  1612  erfol^iten  Tod  Sein 
Nachfolger  wurde  seinem  Wunsche  gemäss  sein  Sohn 
M.  Philipp  Dippelius,  der  schon  seit  einiger  Zeit  dem 
Vater  als  Helfer  beigegeben  worden  war  undi  die  Pfarrei 
nach  des  Vaters  Tod  bis  zu  seinem  1667  erfolgten  Tod 
verwaltete. 

2.  M.  Casparus  Dippelius,  Diakon  zu  Kirchhain 
und  Pfarrer  zu  Langensteiii.  Auch  über  seine  Schicksale 
unterrichtet  uns  ein  von  ihm  abgefasstes  Bittgesuch  an  den 
Landgrafen  vom  22.  August  1611.  Aus  ihm  erseheii  wir, 
dass  Dippel  noch  immer  ohne  Pfarrstelle  in  exilio  lebt, 
und  zwar  schon  ins  sechste  Jahr.  Er  hat  dies  Exilium 
bisher  „geduldig  getragen*  und  f,feine  hab  undt  Nah- 
rung fucceffive  darbei  verthan*,  „auch  feinen  Elteften 
Sohn  in  Academia  Gießena  bisher  mit  fchweren  Koflen 
gehalten''.  Da  ihm  nunmehr  ,,noch  ein  Knab  ahn  der 
handt  aufwächil'',  den  er  auch  „zun  studiis  gern 
wölte  erziehen"  und  sich  eine  hierzu  besonders  günstige 
Gelegenheit  geboten  hat,  indem  die  Pfarrstelle  zu  "Wiesseck 
frei  geworden  ist,  so  l)ittet  er  um  Anstellung  als  Pfarrer 
dieser  Gemeinde.  Dieser  Bitte  wird  nicht  willfahrt.  Durch 
landgrääiches  Schreiben  vom.  24.  August  1611   wird  be- 
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stiinmt^  daas  der  Kaplan  zu  Qrünberg,  H&rbnaim  Chausins 
naoh  Wiesseck,  der  P&rrer  von  Nieder-Ohmen  dafür  nach 
GhrÜnberg  und  an  dessen  Stelle,  also  nach  Nieder-Ohmen 
M  Dippelius  gehen  sollte.  Doch  auch  hieraas  wurde  nichts. 
Der  Landgraf  Hess  sich  auf  inständiges  Bitten  des  Gri  ün- 
berger  Kaplans  bewegen,  seine  Veisetaung  nach  Wiesseck 
rückgängig  zu  madien,  infolgedessen  der  Pfarrer  Ton 
Nieder-Ohmen  beauftragt  wurde,  in  seiner  Gemeinde  zu 
bleiben.  Den  naheliegenden  Ausweg,  nunmehr  Dippelius 
nach  Wiesseck  zu  setzen,  schlug  man  nicht  ein. 

3  Johannes  Werner,  Pfarrer  zu  Ebsdorf,  kam,  wie 
schon  Vümar  nachgewiesen  hat.  bald  nach  seiner  Ver- 
treibung nach  Berstadt  in  der  AVetterau  als  Pfarrer.  Er 
begegnet  uns  an  diesem  Orte  u.  A.  1610  bei  der  Superinten- 
dentenwahl und  starb  1626  in  einem  Dienstalter  von 
31  Jahren,  von  denen  er  20  Jahre  in  Berstadt  zugebracht 
hatte. 

4.  Johannes  Gerst,  Pfarrer  zu  Elnhausen,  kam  als 
Pfarrer  zuerst  nach  Leusel  1H19  schlägt  ihn  Winckel- 
mann  für  die  durch  den  Tod  von  Samuel  Diez  erledigte 
Pfarrei  Bemsburg  vor  und  sagt  in  seinem  Bericht:  „Sonsten 
helt  umb  dilTe  erledigte  Pfarr  lehr  inllendig  an  Ehr 
Johannes  Gerllius  Pfarrer  zu  LeuH«  1  bey  Alsfeldt,  welcher 
vor  dreyzehn  Jharen  feine  pfar  Elnhaulen  be\'  Marpurgk 
von  wegen  der  eingefürten  genanten  Verbefferungs- 
puncten  verlaffen  mülTen  und  (ich  die  Zeithero  bey  der 
armfeligen  plar  LeulTel  jammerlich  und  künunerlich  be- 
wegen müffen,  da  er  in  einem  Hauß  gleich  wie  in  einem 
Stadl  gewöhnet^  wie  ich  felbfl  mit  groflem  mitleiden  mit 
meinen  Augen  folchs  gefehen,  und  dazu  bey  den  zum 
guten  theil  fehr  Holzen  und  truzigen  bawern  viel  in  fich 
freifen  mulTen.'*  Gterstius  kam  auch  wirklich  nach  Bems- 
burg, doch  wirkte  er  dort  nur  kurze  Zeit.  In  dem  oben 
mi^eteüten  Verzeichnis  von  1624  wird  er  bezeichne  t  als 
Jaurz  hie  vor  wegen  alters  abgefetzter  Pfarrer  zue  Bern- 
burg''. £r  wurde  deshalb  auch  1624  bei  der  Zurückführung 
der  Pfarrer  nicht  wieder  in  seine  alte  Pfarrei  eingesetzt, 
sondern  sein  Sohn  kam  nach  Elnhausen.  Yilmars  Be- 
merkungen über  Gerstius  sind  nach  dem  Obigen  zu  korri- 
gieren. 

5.  M.  Hartmann  ChanBins,  P£B.rrer  zu  Fronhausen 
a.  d.  Lahn.  Hinsichtlich  dieses  Mannes  hat  Yilmar  unhalt- 
bare Vermutungen  aufgestellt.  Er  glaubt  nämlich,  in 
Leuchters  Fides  Hessorum  sei  der  Name  Causius  durch 
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eineii  Druckfehler  entstanden,  man  habe  dafür  Cmaiiia  sa 
lesen.  Diesen  Crusius  will  er  mit  einem  Pfarrer  im 
Solmsischen,  in  Wohnbach,  identifizieren.  Vilmar  geht  da- 
mit in  der  Irre.  Hartmann  Chausins  ist  vielmehr  nach 
seiner  Beurlaub m ig  auf  msiändiges  BitreTi  hin  zum  Kaplan 
zu  Grünberg  ernannt  worden  und  begegnet  uns  dort  im 
Jahr  1610,  1613,  1616  ff.  Er  ist  geborener  Grunberger 
gewesen  und  hat,  wie  mancher  Andere,  nach  der  Ver- 
treibung seinen  Heimatort  aufgesucht  und  sein  väterliches 
Erbe  bebaut,  bis  sich  ihm  ^eine  Gelegenheit"  bot.  Als  er 
sich  1607  um  Ostheim  bewarb,  hatte  er  keinen  Erfolg. 
Dagegen  glückte  ihm  seine  Bewerbung  um  den  durch 
Weggang  des  früheren  Inhabers,  M.  Albertus  Eckhardus, 
der  nach  Hildesheim  berufen  wurde,  ledig  gewordenen 
Kaplaneidienst  zu  Grünberg.  Es  wurde  in  Anbetaradit  seiner 
traurigen  Lage,  in  der  er  sich  mit  seinem  Weib  und  acht 
kleinen  Kindern  befand,  allen  anderen  Bewerbern,  nämlich 
dem  Schulmeister  von  Grünberg,  M.  Johannes  Euppersburg, 
lind  drei  in  Grünberg  geborenen  jungen  Theologen  (zwei 
Brüdern  Corvinus  und  Maximilian  Ritter)  vorgezogen.  Frei- 
lich hatte  man  damit  keinen  guten  Griff  gethan.  Ohausius 
konnte  sich  mit  dem  alten  Pfarrer  Hartmann  Braun  nicht 
vertragen.  Die  Folge  davon  war,  dass  Braun  sich  von 
Grünberg  1H08  wegmeldete,  und  dass  der  Landgraf,  der 
ihn  nicht  ziehen  lassen  wollte,  in  richtiger  Vermutung,  dass 
Chausius  ein  gut  Stück  Schuld  an  diesen  „Weggangs- 
gedankeu**  des  alten  Pfarrers  trage,  eine  Untersuchung 
gegen  Chausius  veranlasste.  In  dieser  Zeit  wurde  die  Vei'- 
setzung  des  Chausius  nach  der  schlechten  Pfarrei  Wiesseck 
verfügt,  von  der  oben  die  Bede  war.  Wie  wir  ebenialls 
schon  erwähnten,  Hess  jedoch  der  Landgraf  Gnade  für  Beeht 
ergehen,  und  Chausius  blieb  in  Grünberg.  Dort  wirkte  er, 
wie  es  scheint,  bis  1623.  Bei  der  Bestaur&üon,  die  in 
diesem  Jahre  erfolgte,  wurde  er  wieder  in  seine  alte  Pfarrei 
Frouhausen  an  der  Lahn  befördert,  wo  er  noch  1628  bei 
der  Visitation  als  Pfarrer  stand  und  uns  in  dem  oben  mit- 
geteilten Verzeichnis  aus  dem  Jabr  1624  auch  begegnet. 

6.  Friedrich  Ciconia  (Storch),  Pfarrer  zu  Hassen- 
hausen und  Belnhausen,  ist  uns  ebenfalls  schon  in  dem 
genannten  Bericht  begegnet.  Ueber  seine  Schicksale  er- 
fahren wir  Genaueres  in  einem  Berichtschreiben  des  Giesseuer 
Superintendenten  Jeremias  Victor  an  den  Landgrafen  vom 
29.  August  1606:  „Betreffend  die  Pfar  Wallernhaufen  im 
Ampt  Nidda  ift  zwifchen  Pfarherrn  dafelbft  und  den  Zu- 
hörern lehr  grolle  Uneinikeit,  dali>  ich  Pfarherrn  gerhaten» 
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als  ohn  daß  Einem  aberlebten  Man  und  der  fein  Aus- 
kommen hatt,  felbft  abzuftehen;  verhoiFe  werde  folgen 
und  könte  uff  folchen  fall  Fridericus  Ciconia,  fo  auch 
Einer  aus  den  abgeiloßenen  ifl  und  ßch  jetzo  allhie  zu 
Gießen  in  feinem  patria  armfeiig  ufhellt,  dafelbft  hin  ufF 
£.  F.  G.  gnediges  Beliebniß  befürdertt  werden.**  Der 
Landgraf  ist  nadi  einem  Schreiben  vom  5.  September  1606 
an  Vietor  mit  diesem  Vorschlag  einverstanden,  nur  lässt  er 
dem  Superintendenten  f^ie  Wahl  zwischen  Oironia  und  dem 
ebenfalls  um  Anstellung  bittenden  Schulmeister  zu  Widders- 
heim, Balthasar  Ohelius.  Yietor  hat  daraufhin  Ciconia  nach 
Wallernliausen  betördert.  Am  24.  Januar  1610  stimmt  dieser 
denn  auch  bei  der  Superintendentenwahl  mit  ab  als  Pfarher 
zu  Wallernhaufen.  Im  Jahr  1616  kam  er  auf  die  erledigte 
Plan  ei  Geiss-Nidda,  wo  er  nach  1628  starb. 

7.  Nikolaus  Staudtius  von  Bauerbach  kam  nicht 
sofort  naoh  Wieaaeck,  wie  Vilmar  anzunehmen  sobeint. 
Lassen  wir  ilm  über  seine  Schicksale  selber  reden.  Jn  einem 
Bittgesuch,  das  er  wegen  seiner  Anstellung  als  F^Eurrer  im 
Jahre  1612  an  den  Landgrafen  riditet,  sagt  er  u.  A.  folgendes: 
,Ich  untenbenanter  Kan  E.  F.  G.  undertheniglich  nit  pergen, 
demnach  ich  in  das  14.  Jahr  zu  Birg  ein  fampt  Filialen 
nahe  bey  Marpurgk  die  reine  Evangelifche  lehr  der  erften 


und  unedel  gelehret,  weil  ich  aber  neben  anderen  Evan- 
gelifchen  predigern  meiner  Confeffion  und  darin  hchalltener 
beftendtgkeit  halben  von  meinem  pfarrdienft  bin  abgefetzt 
worden  und  nit  ein  geringe,  fondern  ein  raumliche  Zeit 
im  exilio  ohne  Dienften  mit  großer  befchwerlichkeit  mit 
weib  und  Kindern  gefefTen  und  für  dreien  Jahren  (dieweil 
damals  keine  andere  Gelegenheit  fürgefallen)  mit  dem 
Altariflen-  und  Schuldienll  zu  Bcrftatt  uff  fernere 
gelegenheit  bedacht  worden,  und  aber  bej  dielt^m  Dienfl 
das  Salarium  fehr  fchmal  und  gering  ift,  und  jedes  Jahr 
meines  fehr  geringen  patrimonii  micht  ausnemen  und 
kauffen  mu5|  wie  mdnniglichen  allhier  wol  bewuft,  dadurch 
aber  mein  weib  und  drey  kleine  kinder  ins  große  Armut 
(wie  Gott  weiß)  gefatzt  worden,  das  ich  auch  deswegen 
für  5  monat  E.  F.  G.  umb  beffere  gelegenheit,  fo  nechftes 
tags  fQrfallen  wurde,  umb  einen  pfarrdienft  undertheniglich 
gebeten,  auch  mir  damals  fürfthcher  gnediger  Befelch  an 
den  Herrn  Superintendenten  zue  GieiTen  i(l  mitgetheilt 
worden."  Am  Schluss  bittet  er  um  Üebertragung  des 
Pfarrdienstes  zu  Wiesseck.  Diese  Bitte  wurde  später  erfüllt. 
Durch  laadgrMiGhes  Schreiben  vom  20.  Dezember  iöl2 


und  ungeenderten  Auspurgifchen 


Digitized  by  Google 


.566 


Lic.  Dr.  Wflhelm  DiebL 


wird  er  eiuh  Nachfolger  des  tot  einigen  Tagen  verstorbenen 
Pfarrers  Johann  Heringus  von  'Wiesseck  ernannt.  £r  starb 
dort,  nachdem  er  2ö  Jahre  an  dem  Ort  gewirkt. 

8.  Adam  Grato«  Pfarrer  zu  Königsberg  und 
Altenst&tten.  In  einem  Schreiben  an  den  Landgrafen  vom 
23.  September  1606  schlägt  der  Superintendent  Jeremias 
Yietor,  nachdem  die  kurz  vorher  errolgte  Beförderung  des 
ebenfalls  vertriebenen  Pfarrei-s  Justus  Hultzscliems  ans 
Gladenbach  zum  Pfarrdienst  in  Ober-£osbach  durch  dessen 
Berufung  nach  Friedberg  hinfällig  gewörden  war,  ihn  zum 
Pfarrer  in  Ober-Hosbach  vor,  und  am  30.  September  giebt 
der  Landgraf  dazu  seine  BewilliOTTi"^  Dass  er  wirklich 
dorthin  kam,  selion  wir  aus  den  Superintendentenwahlakten 
von  1610,  wo  er  als  Pfarrer  von  Ober-Bosbach  auftritt. 
Er  starb  schon  im  November  1613. 

9.  Justus  Hultzscherus,  Pfarrer  zu  Gladenbach, 
l^ittet  im  September  1606  um  die  Pfarrei  Ober- Kosbach. 
Er  wohnt  noch  in  Gladenbacli  in  einem  entlelniten  Haus, 
kann  sich  aber  dort  mit  seinen  vielen  kleinen  Kindern 
ünder  den  Calvinischcn  predigern  undt  Obrigkeit"  nicht 
erhalten.  Er  beruft  sich  auf  den  Hofprediger  Leuchter, 
„ander  deßen  und  feines  Anteceflbris  infpection  er  zuvor 
drey  undt  zwantzig  Jahr  lang  gewefen".  Dies  Bittgesuch 
hatte  auch  Erfolg.  Doch  hatte  sich,  ehe  der  Entscheid  des 
Landgrafen  einlief»  ftLr  ihn  eine  bessere  Gelegenheit  geboten, 
indem  ihn  die  Stadt  Friedberg  zum  Pfarrer  berief.  Diese 
Stadt  hatte  ursprünglich  einen  andern  Eznl,  den  eben  er- 
wähnten M.  Adamus  Crato  von  Königsberg  haben  wollen, 
hatte  aber  geftinden,  daas  „vor  ihren  großen  Tempel  feine 
Ausrede  zu  wenig  fein  würde".  Daraufhin  Hessen  sie  H. 
eine  Predigt  halten,  die  ihnen  fo  beliebt,  dass  sie  mitt  ihm 
vor  ein  Prediger  gefchlonen".  Der  Superintendent  Vietor, 
dessen  Bericht  vom  21.  September  löOß  diese  Notizen  ent- 
nommen sind,  ist  sehr  froh  über  diesen  Wechsel,  denn  H. 
ist  diese  Beförderung  wegen  seiner  12  Kinder  zu  gönnen  und 


wird  dieser  Mann  gewachsen  sein.  Er  empfiehlt  dann  Crato 
für  Ober- Rosbach,  der,  wie  wir  schon  hörten,  auch  dorthin  k^m, 

10.  Erhard  Falderas,  Pfarrer  zu  Battenberg,  treifen 
wir  in  dem  oben  erwähnten  Verzeichnis  aus  dem  Jahre  1624 

als  Pfarrer  von  Gambach.  Er  ist  erst  kurze  Zeit  dort,  wie 
aus  seinen  Antwortschreiben  hervorgeht.  Deshalb  will  er 
nicht  schon  wieder  wechseln  und  lieber  in  Gambach  bleiben, 
als  nach  dem  Marburger  Land  zurückkehren.  £r  blieb  denn 


dem  in  Fried  berg  vorhandenen 
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aucli  dort  bis  .  zu  Beinern  1632  erfolgten  Tode.  Vor  dem 
Jalkre  1624  war  Falderas  Pforrer  zu  Hochelheim.   In  dieser 

Stellnng  begegnet  er  uns  schon  1610  bei  der  Superintenden- 
tenwahl. Er  ist  direkt  nach  seiner  „Beurlaubung"  1608 
nach  Hochelheim  gekommen. 

11.  Nikolaus  Glemeius,  Pfarrer  zu  Simmersbach, 
wurde  nadi  seiner  Vertreibung  1606  Pfarrer  zu  Watzen- 
born. Als  solcher  war  er  1610  bei  der  Superintendenten* 
wähl.  Er  kam  im  Jahre  1624  bei  der  Kestatiration  wieder, 
wie  aus  dem  oben  mitgeteilten  Verzeichnis  hervorgeht)  auf 
seine  alte  Stelle  Simmersbach. 

12.  Nikolaus  Falderas,  Pfarrer  zu  Brinkhausen  in 
den  Birken  und  Schulmeister  zu  Battenberg,  ist  nicht  sofort, 
wie  Vilmar  anzunehmen  scheint,  ab  Pfurer  nach  Gimbem 
in  Baden  gekonunen.  Sein  Leben  nach  der  Beurlaubung 
war  viel  bewegter.'  Er  selbst  schreibt  darüber:  „E.  F.  G. 
kan  Ich  unterthenigft  Supphcando  nicht  verhaltten,  wie 
daß  ich  vor  der  Zeitt  die  Schuel  zu  Battenbergk  und 
Pfarr  Brunckhaufen  in  HefTen  darbey  bedienet,  In  Anno 
i6o6  mit  andern  Predicanten  ins  Exihum  wegen  beftändig-- 
keitt  verwiel'en  worden,  wie  dan  Solchem  wo]  bekandt 
dem  hochgelartten  D.  Leuchthero,  unter  deßen  infpection 
ich  viel  Jahr  gewefenn,  von  deren  Zeitt  aber  micri  küm- 
merlich und  elendiglich  am  Unterfchuldinft  zu  Echzel 
mitt  weib  und  Kindergen  auffenthaltten  müflen.  Wan  dan 
ich  mir  ein  groß  gewiffen  machen  tliue,  daß  ich  zum  Predig- 
amptt  vor  vielen  Zeitten  auff  mein  zu  Marpurgk  bei  den 
Herrn  Theologen  als  D.  Winckelman,  D.  Leuchtern, 
D.  Mentzmi  und  andern  außgeftandenes  Examen  geweyhet 
und  mein  talentum,  welches  mir  gott  verliehen  natt,  ver- 
graben und  nicht  üben  soll,  Als  traget  uchs  zu,  daß  Gott 
der  Allmechtig  durch  den  zeittlichen  todtt  hingeriflen  hatt 
den  würdigen  und  wolgehit  ttcn  Herrn  Maternum  Wolf- 
fium  gewefen  Pfarhern  zu  üiff  im  amptt  Stornfelß,  dieweil 
dan  die  Gemein  gottes  mit  einer  andern  Perfohn  muß 
erfetzt  werden,  Als  bitt  ich  u.  f.  w."  (28.  April  1611). 
Ob  er  diese  Stelle  erhielt,  konnte  ich  nicht  erfahren.  1624 
begegnet  er  uns  jedenfalls  nicht  in  Ulfa,  sondern  im 
Badischen,  in  Gimbern  im  Kraichgau.  Die  an  ihn  ergangene 
Au£Pordenmg  zur  Bückkehr  in  die  Heimat  hat  er  ab- 
gelehnt. 

13.  M.  Daniel  Corvinus,  Pfarrer  zu  Bromskirchen- 
Im  Jahre  160G  empfiehlt  ilm  Jeremias  Vietor  für  die  er- 
ledigte Pfarrei  Ostheim    £r  hält  ihn  deshalb  für  geeignet, 
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weil  er  eine  „ebenmeßige  Pfarr"  wie  Ostheim  gehabt  hat 
tind  alsO)  da  Ostheim  ,,nuhr  lauter  Ackerwerk  und  keine 

ledig-e  Inkommens  hat  und  der  Pfarrer  immer  wagen 
und  Pferde  haben  muß",  an  ..folche  Acker  Arbeit** 
von  vornherein  gewöhnt  ist.  jJazu  ist  er  „geierett  und 
Eiferig".  Endlich  wäre  die  Beförderung  um  deswillen  be- 
sonders zu  wünschen,  „damitt  Er  den  Wölffen  aus  den 
Zähnen  körnt".  Seine  Lage  muss  auch  äusserst  bedrängt 
gewesen  sein.  Mit  seinem  Weib  und  acht  Kindern  sass  er 
in  i'rankenberg  in  äusserer  Not,  dazu  verspottet  von  den 
calvinistischen  Beamten.  Der  Landgraf  nahm  sich  auch 
sofort  seiner  an  und  ernannte  ihn  im  Jtmi  1607  zum  Pfarrer 
der  duroli  den  Tod  von  Gorins  erledigten  Pfarrei  Ostheim. 
Dort  wirkte  er  bis  zu  seinem  1634  erfolgten  Tode. 

14.  Hermann  BeLixer,  P&rrer  zu  Bottendorf,  wurde 
zuerst  nach  seiner  Yertreibung  Praeceptor  in  Alsfeld,  von 
1H06— 1615.  Hierauf  erhielt  er  die  Pfarrei  Eichelsdorf. 
Ijassen  wir  ihn  selber  reden.  Er  schreibt  ifn  Jahre  1615 
an  den  Landgrafen:  „Alß  der  weylandt  würdige  M.  Valen- 
tinus  Fritschius  Pfarherr  zu  Eigelsdorf  im  Ampt  Nidda 
eine  Zeitlang  mit  leibs  fchwachheit  von  Gott  dem 
Almächtigen  angegriffen  und  vätterHchen  heimgefiicht, 
verfrhienen  Montagk  /  :  alß  er  zuvor  in  feinem  patria 
Alsteldt  feiner  gcfcheften  halben  gewefen  :/  in  der  wider- 
kehr plötzlichen  durch  den  zeithchen  todtt  zu  Nider- 
breydenbach  überfallen  undt  hingerückt  worden,  Ift  feine 
anbefohlene  Gemein  ihres  getrewen  lehrers  und  feel- 
forgers  durch  dießen  plötzlichen  fall  beraubt  worden. 
Wenn  aber  Ich  G.  F.  und  Herr  vor  den  Neun  Jahren  in 
der  in  unferm  geliebten  Vatterlandt  ergangenen  refor» 
mation  meines  p&rdien(les  im  Fürillichen  Haus  Weickers- 
dorf im  ampt  Frankenbergk,  dahin  Ich  von  dem  weylandt 
durchleuchtigen  und  hochgebomenn  Fürflen  Ludtwig 
Landtgraven  zu  Heffen  das  vorige  Jahr  eingefetzet, 
beneben  andern  Orthodoxis  pafboribus  et  veris  GönfelTo- 
ribus  Chrifli  verftoßen  und  alfo  fampt  meinem  armen 
weib  undt  Kindern  ipfo  facto  ins  Exilium  verwiefen:  Alß 
hatt  lieh  der  damalß  Ehrwürdige  undt  nunmehr  in  Gott 
ruhende  E.  F.  G.  Superintendens  zu  Gießen  D.  Jeremias 
Victor  meines  armen  Zuflandts  erbarmet  undt  mich  in 
die  Schule  zu  Alsfeld t  vor  einen  praeceptorem  prima- 
marium  eingefetztt,  dafelbften  Ich  bishero  in  die  neun 
Jahr  mein  Ampt  wie  einem  fleißigen  undt  Ehrlichen 
praeceptori  obligen  undt  gebühren  will,  treulich  abge- 
wartet undt  bey  fehr  geringer  befoldung  mein  weib  und 
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Sechs  unerzogne  Kinder  kummerlich  undt  armfeliglich  in 
den  theuren  Jahren  erhalten.  Auch  ietzo  meinen  eltiften 
Sohn  in  E.  F.  G.  Univerfität  zu  GielTen  mit  faft  befchwer- 
liehen  undt  mir  gantz  unerträglichen  Uncoften  erhalten 
mus,  welches  dan  mir,  wie  männiglichen  bey  uns  wnflendt 
zu  continuiren  gantz  unmög^lich.  Derowegen  Ich  dan  E. 
F.  G.  in  hochfler  unterthänigkeit  nmb  Gottes  willen  er- 
fucht  undt  gebeten  haben  will,  diefelbe  wölle  mein  be- 
fchwerliches  exilium,  in  welchem  ich  fall  umb  das  meine 
komme,  auch  die  Achtzehn  Jahr,  welche  ich  den  fchulen 
beydts  zum  Franckenbergk  und  in  E.  F.  G.  Alsfeldt  vor- 
geftanden,  zu  dem  auch  mein  großes  ai  mutt  undt  betrübten 
Zuilandt  er  wegen  .  .  .  und  der  Gemein  zu  Eigelsdor  ff 
,  .  .  vorfetzeo.  Wie  sohoa  erwähnt,  wurde  dieser  Bitte 
wiUfahrt,  Beltzer  kam  1615  als  Pfarrer  nach  Eioheldorf  und 
begegnet  uns  da  noch  1623.  Als  in  diesem  Jahr  die  Pfarrei 
Schotten  durch  Absterben  des  Pfarrers  M.  Valentin  Porta  er- 
ledig wurde,  meldete  Beltzer  sich  auf  diese  Stelle,  bekam 
sie  jedoch  nicht,  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Rat  von 
Schotten  ihn,  der  mit  der  Gemeinde  Eichelsdorf  nicht  zu- 
recht kommen  könne  und  gar  unfriedlicli  sei,  als  unan- 
nehmbar für  diese  grosse  Pfarrei  bezeichnete.  Noch  im  Jahre 
1625  war  er  in  Eichelsdorf.  Er  kam  dann  auf  seine  Bitte 
wieder  ins  Marburger  Gebiet  und  zwar  nach  Halsdorf.  Dort 
treiien  wir  ihn  bei  Gelegenheit  der  grossen  Visitation  1628. 

15.  Johannes  Vietor  von  Rosenthal  kam  gleich  nach 
seiner  Yei*treibung  nach  Wiesseck.  Doch  hielt  er  es  auf  der 
schlecht  dotierten  Stelle  nicht  lange  aus.  Eines  Tages  ver- 
schwand er  mit  seiner  Familie.  Er  zog  nach  dem  Nieder- 
rhein. Noch  im  Jahr  1624  kann  Herdenius  nicht  sagen, 
an  welchem  Orte  Vietor  lebt.  Er  sagt  nur,  er  sei  nach 
Aachen  gezogen. 

16.  Von  Simon  Enies,  Pfarrer  zu  Grüsen,  ist  nur 
nur  soviel  bekannt,  dass  er  1609  nach  seiner  Vertreibung 
zuerst  Kaplan  zu  Kirtorf  und  dann  Pfarrer  zu  Ober-Gleen 

wurde,  in  welcher  Stelle  er  1637  starb. 

17.  Fetor  Lossekandt,  Pfarrer  zu  Speokswinkel,  von 
dessen  weiteren  Schicksalen  Vilmar  nichts  zu  berichten 
weiss,  kam  schon  1606  als  Pfarrer  nach  Burg-Gemünden, 
Als  1613  der  Pfarrer  von  Nieder- Gemünden  Eucharius 
Mercator  starb,  wurde  Lossekandt  zm  Aufbesserung  seiner 
Besoldung  die  Verwaltung  dieser  Pfarrei  neben  der  seinigen 
aufgetragen.  Elr  ist  in  Burg-Gemünden  1620  über  70  Jahr 
alt  gestorben. 
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18.  Johannes  Gorius,  Pfarrer  zu  Josbach,  der  im 
.Jahre  1606  beurlaubt  wurde,  kam  im  September  desselben 

Jahres  auf  die  durch  Absterben  des  bisherigen  Pfarrers 
Jakob  Franck  erledigte  Pfarrei  Ostheim.  Doch  wirkte  er 
dort  nur  Jahr,  er  starb  schon  im  Juni  1607.  Sein 
Nachfolger  wurde  Corvinus  (vgl.  Nr.  13). 

19.  Hartmann  Saur«  Pfarrer  zu  Treisbach,  kam  nach 
seiner  Yertreibuug  nach  Herchenhain.  Dort  Ix  gcgnet  er 
uns  bei  der  Superintendentenwahl  im  Jahre  1610.  Im  Jahre 
1624  war  er  bereits  verstorben.  Näheres  habe  ich  über  ihn 
nicht  za  finden  vermocht« 

20.  Johannes  Aimliroster»  Kaplan  zn  Londorf  und 
Pfarrer  zu  Winnerod,  bekam,  wie  schon  erwfthnt,  nach  seiner 

Beurlaubung  für  den  verlorenen  Dienst  zu  Londorf  die 
Pfarrei  Beiskirchen.  Winnerod  und  JEteiskirchen  zusammen 
versah  er  21  Jahre  lang,  nämlich  von  1608—1629.  Im 
Jahre  1629  bittet  er,  dass  er  von  nun  an  bloss  Winnerod 
zu  versehen  brauche,  da  ihm  der  Dienst  an  zwei  Gemeinden 
zu  beschwerlich  sei.  Er  stand  damals  im  81.  Lebensjahre, 
Bald  nach  dieser  Zeit  ist  er  gestorben. 

Diese  20  Bemovierten  kamen  sämtlich  nach  dem 
Giessener  Oberhessen.  Ihnen  sind  noch  anzuschliessen 
21.  Winckelmann,  22.  Mentzer^  23.  Konrad  Dieterich, 

über  die  das  Nähere  bei  Yilmar  nachgelesen  werden  kann. 
Nach    der  Obergrafschaft  kamen    nur   wenig  beurlaubte 

Prediger.  Der  Landgraf  wünschte  dies  nicht.  Er  wollte, 
dass  man  die  Geistlichen,  die  man  aufnehinen  wollte,  in 
Oberhessen  unterbrächte,  wie  aus  einem  Schreiben  des 
Giessener  Snp'  rintendenten  deutlich  hervorgeht.  So  trefien 
wir  denn  thatsachlich  in  der  Obergrafechaft  nur 

24.  Leuchter  (vgL  über  ihn  Vilmars  Notizen)  and 

2b.  M.  David  Stnmpffiiuy  Pfarrer  im  Kloster  Haina. 
Letzterer  kam,  wie  schon  Yilmar  richtig  bemerkte,  bald 
nach  seiner  1609  erfolgten  Remotion  nach  Nieder-Ramstadt, 
nämlich  1610  nach  dem  Tode  des  M  A1)raham  Zelthius. 
Er  blieb  dort  12  Jahre  und  wurde  während  dieser  Zeit  ins 
GoUegiam  Definitorum  gewählt,  dem  er  20  Jahre  lang  bis 
zu  seinem  1635  erfolgten  Tode  angehörte.  1622  bewarb  er 
sich  um  die  erledigte  Pfarrei  Bickenbach  und  erhielt  sie 
auch.  Er  wirkte  dort  norh  13  Jahre  bis  zu  seinem  Tode 
1635.  ü^ber  seine  genaueren  Lebensverhältnisse  erfahren 
wir  alieriei  aus  der  „Kurtzen  Predigt  über  die  Hiftorien 
deß  Gottlärterers  Levit.  24  wider  das  grewliche  Laüer 
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deß  Fluchens,  allen  Menfchen  Jung  und  Alt  in  diefer 
letztlebenden  Welt  zur  nötigen,  trewhertzigen  Warnung- 
belclirieben  und  fürgeflelt  durch  M.  David  Stumpffium, 
Dienern  am  Wort  Gottes  in  Nider-Ramblladt  .  .  .  Ge- 
druckt zu  Darmbdatt  durch  Balthafar  Hofmann,  Im  Jahr 
1614/'  Er  dediciert  sie  nämlich  „dem  Ehrngeachten  und 
VcM-nemen  Herrn  Daniel  Eckhardt,  daß  Fürraichen  hohen 
Hospitals  Heyna  in  Heflen  Amptvogt,  feinem  befonder 
lieben  Schwigervattern  und  Gevattern'  mid  schliesst 
die  Tseitige  Widmung  mit  dem  Bank  für  die  vielfältigen 
Wohlthaten,  die  er  ihm  ,,die  'Zeit  die  er  bey  ihm  im  H. 
Ministerio  gelebt  überflüfiig  und  ohn  fein  verdienen" 
geleistet  habe.  Eine  andere  Quelle  für  seines  Lebens- 
gangs Geschichte  ist  ein  Sclu-eiben,  das  er  am  7.  Mäxz 
1625  an  den  Landgrafen  richtete,  und  in  dem  er  die  ihm 
angebotene  Zurückversetzung  nach  Haina  aus  verschiedenen 
Gründen  ausschlägt.  Er  sagt  darin:  „Beneben  dem,  das 
ich  Nunmehr  zu  meinem  alter  kommen  und  die  50  jar 
uberfchritten,  bin  ich  auch  durch  vilgehapte  Mühe,  und 
ausgellandene  fchwachheiten,  desgleichen  durch  die  grofe 
Tchrecken  des  Mansfeldifchen  Uberfals  und  Plünderung, 
wie  auch  viler  Unlull  und  gefehrlichkcitcn,  fo  ich  in 
meiner  jugent  im  Ilospithal  Ilcyna  bei  wanlinnigcn,  be- 
feßenen,  und  mit  fchwerer  noth  beladenen  armen  leuthen, 
deren  etliche  in  iren  paroxismis  ich  in  Armen  gehalten, 
und  nit  fallen  laiTen,  erlitten  und  gleich  als  in  mein  glider 
hinein  empfangen,  in  Mattigkeit  und  Verluft  meiner 
Kräflten  gerathen,  habe  allen  Morgen  den  Newen  Calender 
im  bufen  und  füle  mich  untüchtig,  die  fchwere  laft  des 
predigamts  im  Hospithal  zu  tragen,  dazu  frifche  und 
Starcke  perfonen  gäiören,  zu  allerlei  arbeit  und  bofen 
geruch,  in  unreinen  gemachen  und  bei  allerhand  armen 
gebrechlichen  leuthen  {als  mir  vil  wißend  ift)  gefchicht 
und  tüchtig.  Es  ifl  zwar  Johan  Pincier  felig,  mein  prae- 
antecessor  defen  orts,  auch  alt  gewefcn,  er  hat  aber  ein 
guten  gehülffen  an  einem  gclertcn  fchulmeiller  gehapt, 
welcher  ihm  die  arm  untergelegt,  doch  ill  ers  auch  bald 
müd  worden,  hat  refigniret,  und  lieh  davon  gemacht, 
pro  secundo,  erinner  ich  mich,  das  iderzeit  im  Hospithal, 
der  olficirer  Kinder  halben,  viel  befchwerung  furgefallen, 
hat  ein  Diner  mehr  als  i  oder  2  Kinder  gehapt,  fo  habens 
die  Obervorlleher  nit  gern  gefehen,  auch  kaum  wollen 
zulaßen,  das  wen  der  Diner  Kinder  an  andern  orte  ge- 
wefen,  fie  ire  Eltern  im  Hospithal  befucht,  wen  fie  über 
2  oder  3  tage  da  gewefen,  hat  man  Inen  wider  ausge- 

36 
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botten,  und  damit  gemacht,  das  die  Kinder  nit  getroll  zu 
iren  Eltern  kommen  dürffen.  Ich  hab  felbs  auf  ein  Zeit 
4  kleine  Kinder  beifammen  gebapt,  folchs  hat  der  Ober- 
vorfleher  Schonftatt  fo  ^ar  hoch  in  der  gemeinen  Rech- 
nung angezogen,  und  bin  ich  drttber  befprochen  worden. 
Bisher  aber  hat  mich  Gott  noch  weiter  gefegnet,  daß  ich 
^  Kind  am  leben  weis,  Eine  Tochter  fitzet  zu  Beffingen 
in  der  Ehe,  Ein  fon  ifl  itzund  unterm  Keyferifchen  Regi- 
ment im  Niderland,  die  andern  haben  wir  noch  bei  uns, 
deren  4  die  kleineren  der  Mutter  nit  auf  ein  tag  entraden 
können,  iH:  dabei  das  Weih  nf)ch  fruchtbar  und  wißen  nit, 
was  Gott  weiter  machen  wn'd.  Wie  lieh  nun  folchs  mit 
dem  Hospithal  Dinll  vergleichen  möge,  kan  E.  F.  G.  nach 
iren  F.  Gn.  verband  felbs  erachten.  Zum  5.  ill  des 
Pfarrers  Besoldung  im  Hospithal  52  fl.  und  20  Ein  leinen 
Tuch,  damit  kan  ich  mich  mit  meinem  Weib  nit  zur  Not 
kleiden,  wo  lind  dan  noch  die  andere  Kinder?  Dabei 
gipts  liueidar  uberfall  am  Difch  von  frembden  leuthen, 
die  zum  theil  die  Armen  befuchen,  zum  theil  fonft  ire 
gefchefft  bei  den  Ofiicirem  zu  verrichten  haben,  und  ofTt 
bekandte  perfonen  find,  die  Man  an  Difch  mitnimpt, 
Weichs  manchmals  Urfach  zum  Trunck  gibt,  und  kan  ein 
pfarer  nicht  davon  bleiben,  er  wolle  ihm  dan  ubel  nach- 
gered  haben  und  daheim  in  feinem  Zimmerlein  mit  guten 
Zeenen  ubel  eßen,  dann  Man  wil  ihm  nichts  aus  der 
Küchen  ins  Haus  geben,  über  welcher  üngelegenheit  ich 
ein  zimlichs  von  meinem  patrimonio  einbüßen  mülTen. 
Entfeilet  man  dann  den  feinen  und  flirbt  dahin,  fo  werden 
Weib  und  Kind  ausgewifen,  wilTen  oflft  nit  wo  hinaus, 
und  muffen  wie  arme  Widtwen  und  Waifen  ins  elend. 
Bleibt  man  aber  am  leben,  bis  die  Kinder  antw  achfen,  fo 
kan  man  Ihnen  nit  zu  Ehren  iieitfen,  die  Decke  ill  zu 
fchmal,  fonderlich  an  eim  Armen  prediger,  der  an  feinem 
quotlein  hengen  mus,  mit  den  Andern  officircrn,  die  des 
Hüspithals  gelt  und  gut  in  llenden  haben,  hats  ein  Ander 
gelcgenheit.  Zum  4.  hab  ich  bishero  drey  grofe  fchaden 
der  Nahrung  haben  gelidten  i.  in  meinem  abzug  aus 
Helfen,  da  em  zimlichs  dahinden  hüben  i(l.  2.  durch  die 
Mansfeldifche  und  ba^^erifche  Plünderung,  da  ich  umb  all 
das  meine  kommen  bin,  undt  über  1000  fl.  fchaden  |^e- 
lidten*  3.  in  meiner  Translation  nach  Bickebach,  da  ich 
edich  100  fl.  aufborgen  und  auf  Pferd,  gefchirr  und  ge- 
lind wenden  mulTen,  diweil  difes  Dinfts  vornembfter  Stück 
auf  dem  Ackerbaw  liehet,  und  Ich  nun  mit  2  Knecht  und 
2  Megden  zu  den  Meinen  die  arbeit  treibe,  habe  den 
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faincn  im  Feld,  das  land  getünget,  den  lentzen  an  der 
Haad,  wie  folchs  nun  zu  mein  weitern  fchaden,  abzu- 
fchafFen  und  ziiendern,  kan  ich  noch  zur  Zeit  nicht  fehen. 
Zum  5.  wird  on  Zweifel  pestis  noch  im  Spithal  gralliren, 
und  flehen  mir  etlicher  prediger  der  Herrfchafft  Eppllein 
Exempel  vor  Augen,  die  fo  halt  fie  in  ire  Dinft  zur  Peft- 
.zcii  gcfchritten,  gellorben  find." 

Damit  bin  ich  zn  Ende.  Es  sei  dem  Leser  überlassen, 
die  Solilüsse,  die  die  hier  dargelegten  Thatsaohen  nahelegen, 
sich  selbst  zu  ziehen.  Jedenfalls  haben  wir  ein  Stü.ok 
Kulturgeschichte  an  unsrem  Geistesauge  vorüberziehen 
sehen. 
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